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Die neuere Geschichtswissenschaft und die Landes- 
geschichte. 

Vortrag, gehalten im Vereine für Geschichte Mährens und Schlesiens am 7. Jänner 1908 

von Oswald Redlich. 

Das XVIII. Jahrhundert ist die Wiege der modernen Geschichtsauf- 
fassung und Geschiehtswissenschaft. Freilich war es die Zeit des philo- 
sophischen und religiösen Rationalismus, des Weltbürgertums und der 
Humanität. Und die philosophierenden Historiker jener Epoche gehen 
von diesen gegebenen Tendenzen aus, während es die nichtphilosophie- 
renden allerdings meist bei den Haupt- und Staatsaktionen bewenden 
lietien. Jene rationalistische Geschichtsauffassung, bemerkt einmal Herder, 
modelt nach der einen Form ihrer Zeit alle Jahrhunderte und begreift 
nur das, was ihr geistig konform ist. Der historische Wertmaflstab ist 
ihnen die Vernunft, aber sie beachten nicht, daß es doch nur die Vernunft 
ihres Jahrhunderts ist. 

Aber anderseits wurde dieses XVIII. Jahrhundert in seiner »weiten 
Hälfte schon die Geburtszeit der genetischen Denk- und Anschauungs- 
weise, der erwachenden Erkenntnis von dem ewigen Werden in Natur 
nnd Geschichte, von dem inneren Zusammenhange aller menschlichen 
Verhaltnisse. Wenn Montesquieu aus politischen, moralischen und sozialen 
Zuständen und aus physischen Bedingungen die verschiedenen Staats- 
verfassungen zu erklären sucht, wenn Voltaire aus inneren und äußeren 
Faktoren eine fortschreitende Entwicklung der Kultur darlegt, Gibbon in 
geistigen und materiellen Verhältnissen die Ursachen von Roms Niedergang 
aufspürt, so sind dies wirkungsvolle Vorbilder entwicklungsgeschichtliober 
Anschauung geworden. Im Geiste des Kosmopolitismus und der Humanität 
wird sie formuliert als der Fortschritt der ganzen Menschheit zu einer 
vernunftgemäß vollkommenen Staats- und Gesellschaftsordnung, so bei 
Kant und bei Schiller, oder als Fortschritt zur naturlichen Humanität als 
Religion, wie bei Herder. Die Historiker aber bauten darauf den Begriff 
der Universalgeschichte. Der bedeutende Gottinger Geschiehtslehrer 
Ludwig August Schlözer spricht die bezeichuenden SUtze aus: Ohne 
Vaterland, ohne Nationalstolz verbreitet sieb die Universalgeschichte 
über alle Gegenden, wo gesellschaftliche Menschen wohnen. Jeder Weltteil 
ist ihr gleich. Die Geschichte ist ebenso sehr Staats- und Kunstgeschichte, 
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Handels- und Gelebrtengescbichte, sie hat sich auch mit den Verän- 
derungen der Natur zu beschäftigen, sofern hierdurch das Leben der 
Menschen berührt wird. 1 ) 

Dem Umfange dieses Ideals der Universalgeschichte, wie es vor 
hundert Jahren hingestellt worden ist, haben wir heute kaum vieles 
hinzuzufügen. Vielmehr bedurfte es dieses ganzen Jahrhunderts, um 
diesen hochgespannten, aber nur in allgemeinsten Zügen aufgestellten 
Forderungen erst bestimmtere Gestaltung zu geben. Denn das Erfassen 
des Entwicklungsgedankens leitete die Geschichtswissenschaft auf Pfade, 
welche zwar zu reicher Ernte führten, die sie aber zunächst abzulenken 
schienen von jenen höheren Zielen. 

Die Erkenntnis von der Notwendigkeit, das Geschehen und Werden 
in der Geschichte zu erforschen, führte bald zu einer tieferen Behandlung 
der geschichtlichen Überlieferung, der Quellen. Auch sie lernte man nun 
betrachten als etwas aus ihrer Zeit selbst heraus Entstandenes, als etwas 
Gewordenes. Damit war für Kritik und Beurteilung der Quellen ein 
ganz anderer Maßstab gewonnen, eine wahrhafte Bewertung der Quellen 
angebahnt, eine vergleichende Kritik eröffnet. Und indem die schon 
hochentwickelten Grundsätze der philologischen Handschriften- und Text- 
behandlung auch auf die historiographischen Quellen des Mittelalters und 
der neueren Zeit angewendet wurden, ergab sich aus all dem ein bedeut- 
sames, fruchtbares Aufblühen einer echt wissenschaftlichen, historisch - 
kritischen Methode. Die Kritik eines Niebuhr an der Überlieferung der 
römischen Geschichte, Pertzens erster Band der Scriptores der Monumenta 
Germaniae, die Kritik neuerer Geschichtschreiber von Ranke, all dies 
innerhalb der Jahre 1812 bis 1820 erschienen, das sind die Marksteine 
eines bewußten Aufschwunges geschichtswissenschaftlicher Arbeit nicht 
bloß für Deutschland geworden. 

Aber dieselbe Zeit hat noch weit mehr geleistet. Die befruchtende 
Wirkung der neugewonnenen historisch-genetischen Betrachtungsweise 
machte sich auch darin bemerkbar, daß nun auch die einzelnen Seiten 
menschlicher Betätigung in ihrer Entstehung und Entfaltung zu erforschen 
begonnen wurden. Die Sprache, die Literatur, die Kunst, das Recht, sie 
wurden jetzt unter dem Gesichtspunkte des Werdens betrachtet. Durch 
das Zurückgehen auf die Quellen, durch die Auffindung neuer Quellen, 
durch die Anwendung der historischen Methode und durch vergleichende 
Forschung gestaltete sich jede dieser Richtungen mit ungeahnter Schnellig- 
keit zu eigenen neuen, großeu Wissensgebieten, zu besonderen historischen 
Disziplinen. Und es erwuchsen so in den ersten Dezennien des XIX. Jahr- 



') Vgl. Ottokar Lorenz, Die Geschichtswissenschaft in Hauptrichtungen und 
Aufgaben I., 29 ff. — Im allgemeinen sind als treffliche Würdigungen der neuereu 
Entwicklung der Geschichtswissenschaft aus der letzten Zeit zu nennen: Bcrnhoim, 
Lehrbuch der histor. Methode 4. Aufl. (1903) I. u. V. Kapitel; Bernheim, Einleitung 
in die Geschichtswissenschaft (1905); Herzberg-Fränkel, Moderne Geschichts- 
auffassung (1906). 
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hnnderts die Sprach- and Literatargeschichte, die Kunstgeschichte, die 
Rechtsgeschichte. 

Za diesem Aufblühen haben allerdings auch andere Faktoren mit- 
gewirkt: die romantisch-religiöse Reaktion gegen den Rationalismus der 
Aofklärungszeit und die nationale Erhebung Deutschlands im Zeitalter 
der Befreiungskriege, eine Phase in dem allgemeinen Erwachen der 
nationalen Idee, das heißt der Reaktion gegen den Kosmopolitismus des 
XVTII. Jahrhunderts. Neben diesen gewaltigen Strömungen erhob sich 
aber von Westeuropa her immer vernehmlicher die dritte große Frage 
des XIX. Jahrhunderts, die soziale. Das Eintreten des Volkes in politische 
Rechte und Interessen, der ungeheuere Umschwung der Arbeits- und 
Arbeiterverhältnisse im Zeitalter der Maschine lenkte auch das Interesse 
denkender Forscher mehr und mehr auf diese Gebiete hin, auf die Ent- 
wicklungsgeschichte und die Grundlagen der menschlichen Gesellschaft. 
Die Soziologie, die Gesellschaftswissenschaft wurde von England und 
Frankreich aus zur hochentwickelten Disziplin; so auch speziell die Lehre 
von der Staats- und Volkswirtschaft und in die Vergangenheit rttck- 
gewendet die Wirtschaftsgeschichte. Aber auch die machtvoll ausgreifenden 
Naturwissenschaften zogen ihre Kreise: die Geographie, die früher ein 
Anhängsel der Geschichte gewesen, emanzipierte sich, holte ihr Rüstzeug 
in gleicher Weise von der Geschichte und von der Naturwissenschaft 
nnd wurde ein selbständiger, eigenartiger Wissenszweig. Die Prähistorie 
und Anthropologie, naturwissenschaftlich und archäologisch ausgestaltet, 
ist zu einer vollständigen Kulturgeschichtschreibung der primitiven Zu- 
stande des Menschen geworden. 

Bei so reicher Entfaltung all dieser Einzelwissenschaften drängt 
sich unwillkürlich die Frage auf: Was blieb denn nun. eigentlich dem 
Historiker übrig? Gibt es denn noch eine besondere Geschichtswissenschaft? 
Hat sich der Historiker und seine Wissenchaft wirklich etwa nur zu 
beschränken auf die rein politische Staatengeschichte, als „das eigentliche 
Arbeitsgebiet der Geschichte"? 

In der Tat wurde von mehr als einer Seite die Depossediernng der 
Geschichtswissenschaft versucht und verkündet. Vor allen erhob die 
Soziologie den Anspruch, der Geschichte erst den wahren Inhalt zu 
geben. Im Aufsteigen vom Einzelnen zur allgemeinen Norm, im Finden 
von Gesetzen liege das Wesen der Wissenschaft, die Geschichte sei daher 
Wissenschaft nur insoferne als sie Gesetze der menschlichen Gesellschafts- 
entwicklung finden will, als sie Soziologie ist. Diese Ideen August 
Comtes hat z. B. der Engländer Buckle in seinem vielberufenen Werke 
über die „Geschichte der Zivilisation in England" so gewandt, daß er 
in der vergleichenden Statistik die wahre Metbode und in der regel 
mäßigen Wechselwirkung zwischen äußeren Erscheinungen nnd dem 
Intellekte das Gesetz der Geschichte zu finden meinte. Viel wichtiger als 
dieser Intellektualismus wurde der Materialismus eines Karl Marx, der 
sich mit den Doktrinen des Sozialismus verband. Er betrachtet die 
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materiellen Produktionsverhältnisse als den eutscheidenden Faktor alles 
geschichtlichen Lebens, die unabhängig vom Willen des einzelnen die 
jeweilige Struktur der Gesellschaft schaffen, in ihr und durch sie aber 
auch die politischen und rechtlichen, religiösen und geistigen Zustände. 
In der Erforschung der ökonomischen Faktoren und ihrer gesetzmäßigen 
Wirkung ist die Geschichtswissenschaft beschlossen. 

Der materialistischen Geschichtsauffassung kam die natürliche 
Evolution8lebre des Darwinismus willkommen. Die Theorien von der 
natürlichen Zuchtwahl und vom Kampf ums Dasein wurden ohne weiteres 
auf die Geschichte Übertragen. F. v. Hellwald betrachtet in seiner 
Kulturgeschichte die Menschheitsentwicklung als Naturprozeß in not- 
wendiger Aufeinanderfolge — was geschieht, ist notwendig, daher alles 
gleich wertvoll oder gleich wertlos. 

Und die Fachhistoriker, was taten nun sie? Sie standen im ganzen 
ktlhl und kühler und abwehrend solchen Aspirationen auf Erhebung der 
Geschichte zum Range einer Wissenschaft und solchen Auffassungen 
gegenüber. Die Geschichtswissenschaft in Deutschland, aber auch außer- 
halb Deutschlands, erblickte nach dem Gewinne der kritischen Methode 
vor allem in Sammlung und Sichtung des Quellenstoffes ihre erste und 
dringendste Aufgabe. Die „Monnmenta Germaniae" bilden dafür das 
großartigste Beispiel, an ihnen und durch sie ist die Kritik mittelalterlicher 
erzählender Quellen zu einer feinen Kunst, zu einem trefflichen Hilfsmittel 
der Forschung ausgebildet worden. Denselben Weg, die Entstehungs- 
verhältnisse der Quelle zu untersuchen, lernte man seit den Sechziger- 
jahren auch auf die unübersehbare, höchst wichtige Quellengruppe der 
Urkunden und urkundlichen Quellen anwenden, dank den großen Werken 
eines Theodor Sickel und Julius Fickcr, welche die Urkundenlehre und 
die damit zusammenhängenden Hilfswissenschaften neu begründet haben. 

Die unendliche Forscherarbeit dieser Generationen kam vor allem 
der Staatsgeschichte zugute. Es galt ja freilich einmal die Tatsachen 
der politischen Geschichte, welche doch immer die nächstliegenden und 
faßbaren sind, mit den geschärften kritischen Hilfsmitteln festzustellen 
und all die Zutaten und Entstellungen einer jahrhundertelangen Über- 
lieferung zu beseitigen. Auch dürfen wir gerade bei der deutschen 
Historiographie des XIX. Jahrhunderts nicht vergessen, daß das deutsche 
Volk sich nach staatlicher Einheit sehnte, die politische Frage seiner 
staatlichen Einigung in erster Linie stand und daß so auch die Geschichts- 
schreibung nach der Geschichte des Staates in der Vergangenheit forschte 
und die großen Zeiten des alten Reiches zu erfassen strebte. Eine Reihe 
bedeutender Historiker hat mehr oder minder bewußt dem nationalen 
Staatsgedanken gedient. Dieser Gang der Geschichtswissenschaft speziell 
in Deutschland und die Gegnerschaft gegenüber soziologischen und natur- 
wissenschaftlichen Geschichtsauffassungen brachte es dahin, daß in den 
Siebziger- und Achtzigerjahren namhafte Historiker geradezu den Ge- 
danken aussprachen, die Geschichtswissenschaft habe sich auf die politische, 
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die Staatsgeschichte zu beschränken. So Treitschke und Ottokar Lorenz, 
so Alfons Huber und Dietrich Schäfer. Die geschichtliche Tätigkeit habe 
immer auf dem Gebiete der Nation und des Staates stattgefunden, der 
Staat sei der Mittelpunkt für die unendliche Fälle des Geschehens, die 
Geschichte des Staates, seiner Existenzbedingungen und Machtmittel sei 
die Hauptaufgabe, ja die einzige Aufgabe des Historikers. Diese Auf- 
fassungen wurden theoretisch eifriger verfochten und stärker Ubertrieben, als 
praktisch durchgeführt. Einige der bedeutendsten Kapitel in Treitschkes 
Deutscher Geschichte im XIX. Jahrhundert sind gerade jene, in denen 
er die geistigen und literarischen Strömungen der Restaurationszeit 
schildert, die eben aufs engste verknüpft sind mit den ganzen politischen 
Bewegungen jener Tage. Kein denkender Historiker wird sich der 
Einsicht verschließen, daß auch die politischen Endwirknngen der Geschichte 
resultieren ans zahlreichen geistigen und materiellen Kulturbedingungen, 
die zum guten Teile ganz unabhängig vom Staate ihren Ausgang 
nehmen, die aber verstanden, untersucht und dargestellt werden müssen. 

Immerhin steckte in dieser Auffassung von der alleinseligmachenden 
Staatsgeschichte doch auch eine Gefahr. Sie konnte allzuleicht der zweifellos 
vorhandenen Neigung zu einer recht äußerlichen Geschichtsanschauung 
Vorschub leisten und Vorwand bieten. Neigen doch manche Historiker, 
die sich etwa mit neuerer Geschichte befassen, nicht ungern zu aus- 
schließlicher Beschäftigung mit den Aktionen der Diplomatie und des 
Krieges. 

Da trat jedoch in den letzten Dezennien eine heilsame Wandlung 
ein. Sie wurde eingeleitet und geführt von den wirtschaftsgeschichtlichen 
Studien und hatte ihren tieferen Grund in dem aktuellen Interesse der 
sozialen Fragen. Der Blick auch der Historiker richtete sich immer 
intensiver den sozialen und wirtschaftlichen Gestaltungen der Vergangen- 
heit zu, und ohne in die Folgerungen marxistischer Lehren einzustimmen, 
wurde doch stets bewaßter erkannt, daß diese Faktoren in der Tat 
höchst wichtige Grundlagen der rechtlichen und staatlichen Einrichtungen, 
sowie häufig auch der äußeren Politik gewesen sind Wirtschaftsgeschichte, 
Rechts-, besonders Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte wurde seit 
den Achtzigerjahren die Losung. Nationalökonomen waren die Vor- 
luäuner und ihnen folgten dann die Historiker nach. Unter diesen ist 
ohne Zweifel als ein Vorkämpfer von größtem Talent und unerschöpflicher 
Regsamkeit und Produktivität Karl Lauiprecht zu nennen. Sein „ Deutsches 
Wirtschaftsleben" (1885 — 86) wurde als eindringliche, vielseitige Dar- 
stellung der Wirtschaftsgeschichte eines bestimmten engeren Gebietes trotz 
mancher Verfehlungen hochbedeutsam und anregend, seine „Deutsche 
Geschichte" (seit 1891) ist gewissermaßen das Wahrzeichen des großen 
Umschwunges in unserer Wissenschaft. Hier geht Lamprecht weit Uber 
die Betonung der Wirtschaftsgeschichte hinaus. Nicht die Wirtschaft bloß, 
sondern ebenso auch Recht, Kunst, Literatur, Religion, Politik und Staat 
sind Ausstrahlungen des einen Lebens eines Volkes. Sie wirken auf 
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einander, sie bedingen sieb, sie müßen einzeln nnd zusammen als Teile 
der Gesamtentwicklung gefaßt und nacb den Epochen ihrer Ausgestaltung 
geschildert werden. 

Wir wollen hier innehalten. Ich möchte nicht auf die oft stürmische 
Bewegung eingehen, welche sich an den Ansprüchen der „ neuen historischen 
Methode" entfachte, sowie an Lamprechts Lehre von den sozialpsychischen 
Faktoren und den Kulturzeitaltern, wobei er unbewußt die Wege Comtes 
wandelte. Sicherlich war es eine gesunde und heilsame Bewegung und 
Erregung, welche die etwas stagnierenden Gewässer historischer Metho- 
dologie und Geschichtsauffassung auffrischte und immer noch belebend 
nachwirkt. 

Ich möchte vielmehr bei der Tatsache der Wandlung stehen bleiben, 
welche sich in den letzten Dezennien gewissermaßen in der Fragestellung 
der Historie vollzogen hat. In dem berühmten „Wie es gewesen" liegt 
auch das „geworden". Auf dieses „geworden" legen wir heute vielleicht 
eineu stärkeren Ton, als es die Generation Rankes getan hat Wir fragen 
dringender als je nach der Triebkraft im Werden. Und da gelangen wir 
auf der einen Seite zum Individuum in der Geschichte, zur Persönlichkeit 
und ihrer Wirkung, und trotz allem Kollektivismus und historischem So- 
zialismus wird das Individuelle niemals ausgelöscht werden können aus 
den geschichtlichen Wirkungen und aus der geschichtlichen Darstellung. 
Wir gelangen aber anderseits gewiß auch zur vollen Würdigung des 
Zuständlichen. In der energischen Erforschung und Bewertung alles Zu- 
ständlichen hat sieh die Geschichtswissenschaft verinnerlicht, sie hat sich 
vertieft. 

Und das ist nun der Punkt, wo sich gerade diese moderne Richtung 
der Historie fruchtbar berührt und verknüpft mit der Landesgeschichte, 
wo zwischen allgemeiner Geschichtswissenschaft und Landes- und Lokal- 
geschichte eine hocherfreuliche Wechselwirkung sich vollzieht. 1 ) Die Kultur 
eines zivilisierten Volkes ist stets eine vielgestaltige, vielstufige Erscheinung 
gewesen. Selbst in ein und derselben Seite und Riehtung ist sie mannig- 
fach abgestuft. Der Boden, die Landschaft, Gebirge und Ebene, Fluß und 
Tal trennen öder verbinden die Sprache und ihre Dialekte, Sitten, Bräuche, 
das Recht. Lage und Klima, natürliche Produkte beeinflussen die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse, haben ea von Beginn der Siedlung an getan, 
sie bestimmen die Art und die Wege des Handels, des Verkehres. Stadt 
und Land scheiden sich in Schichtung der Gesellschaft, in geistiger Knltur, 
in religiösen Anschauungen wie Jahrhunderte. Genug, jeder Ort, jede 
Landschaft, jedes Land hat seine kulturelle Physiognomie, in Vergangenheit 
und Gegenwart. Aus ihnen aber setzt sich das große, reiche Bild der 
Volksgeschichte zusammen. Die Volksgeschichte ist angewiesen auf die 
Erforschung der kleinen Lebenskreiso; für sie sind diese kleinen Kreise 

l ) Dießen Zusammenhang betonte auch schon Vancsa, Über Landes- und Orts- 
K«*schiehtc. ihren Wert und ihre Aufgaben (1902) S. Vi ff. 
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nicht gleichgültige, nebensächliche, verächtliche Dinge, die vornehm ignoriert 
werden können, sondern es sind lebendige, notwendige Teile nnd Bau- 
steine. Für die große hochpolitische Staatsgeschichte, namentlich etwa in 
dem Zeitalter der absolnten Regierungen, für sie bedeuten diese kleinen 
Städte und Dörfer, diese Landschaften freilich nur das Reservoir des 
notwendigen Menschenmaterials oder den Schauplatz von Kriegen und 
Schlachten. Für die Geschichte der Kultur eines Volkes — und sie ist 
doch wohl seine eigentliche Lebensgeschichte — ftlr sie ist die liebevolle 
Versenkung in die Geschicke eines einzelnen alten Ortes, die anschauliche 
Darstellung seiner Besiedlung, seiner Fluranlage und seines Hausbaues, 
seiner Wirtschaft und Lebensformen ein kostbares Paradigma. Jetzt erhält 
das kleine, das früher oft verachtete Leben seinen Wert und Zusammen- 
bang mit den gesamten kulturellen Entwicklungen. Die Siedlungsgeschichte, 
welche die Orts* und Flurnamen heranzieht, deutet und verwertet, den 
Hausbau und die Dorfanlage, Rechtssitten und Dialekt beachtet, sie 
heftet sich naturgemäß an die einzelnen Landschaften, an das einzelne 
Land. Aber ihre Resultate verbinden sich von Landschaft zu Landschaft 
zu einem allmählich voller und voller werdenden Bilde. Und ähnlich 
macht es die Agrar- und überhaupt die Wirtschaftsgeschichte, die Kr- 
forschung der Handelswege und des Verkehres, die Sozialgeschichte der 
ländlichen und städtischen Bevölkerungsklassen. 

So findet sich die Lokal- und Landesgeschichte, die Landeskunde 
mitten hineingestellt in den lebendigen Strom der heutigen Geschichts- 
wissenschaft. Die Landesgeschichte kommt aber ihrerseits keineswegs mit 
leeren Händen. Sie bringt der allgemeinen Geschichtswissenschaft gar 
mancherlei angehäufte Schätze zu, die sie iu langen, stillen Jahrzehnten 
mit Lust nnd Liebe gesammelt hat und die von einer oft etwas hoch- 
mütigen Wissenschaft früher gerne mißachtet worden sind. Hier haben die 
historischen Vereine schon längst Verdienstliches geleistet. Denn in den 
Kreisen dieser Provinzial- und Lokalvereine hat man gerade den kultu- 
rellen Zuständen der Vergangenheit in der eigenen Heimat von jeher ein 
natürliches und reges Augenmerk zugewendet. Freilich wurde vielfach 
unsystematisch, kritiklos gesammelt und gearbeitet. Aber anderseits 
wurde auf solche Weise doch auch viel Kostbares bewahrt und vor- 
bereitet. Und ich darf an dieser Stelle etwa nur auf die riesigen und 
wertvollen Materialien hinweisen, welche Christian d'Elvert in jahrzehnte- 
langer, hingebungsvoller Arbeit fHr die Geschichte Mährens gesammelt 
und publiziert hat — sie werden der Forschung noch die größten Dienste 
leisten. 

Gestatten Sie zum Schlüsse noch einen Ausblick auf die Aufgaben, 
welche gerade für die Landesgeschichte «ich ergeben und welche sie jetzt, 
im bewußten und freudigen Zusammenhange mit den großen Problemen 
der Geschichtswissenschaft ganz anders betreiben und lösen kann als 
fröher. Die Wandlung auf dem Gebiete der Geschichtswissenschaft bringt 
auch eine -etwas andere Bewertung der geschichtlichen Überlieferung mit 
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sich. Heute gewinnen für wirtschafte- und verwaltungsgeschichtliche, für 
historisch-statistische Arbeiten die Archivalien der neueren Jahrhunderte, 
die Archive der mittleren und unteren Behörden, der Gemeinden und 
Pfarren, der Gerichte und der Herrschaften einen viel größeren Wert. 
Schutz und Inventarisierung gerade der kleineren, nicht organisierten 
Archive wird daher allenthalben gefordert, ist vielfach schon in Angriff 
genommen. Ein Ergebnis davon hätten gedruckte Archivberichte zu sein, 
wie sie z. B. in den Itheinlanden, in Baden, in Tirol ausgeführt worden sind. 

Auch die Frage der Veröffentlichung des Quellenmaterials gewinnt 
neue Seiten. An die Herausgabe des mittelalterlichen Urkundenstoffes ist man 
schon längst herangetreten und Mähren besitzt ein weiter vorgeschrittenes 
Urkundenbuch, als die meisten anderen Länder; freilich bedürfen die 
ersten Bände desselben dringend einer neuen Bearbeitung. Aber neben 
dem eigentlichen Urkundenstoffe gewinnen auch andere Quellen mehr 
und mehr an Bedeutung. Die städtischen und ländlichen Kechtsquellen, 
also die Stadtrechtsaufzeichnungen und die eigentlichen Stadtbttcher, die 
bäuerlichen Weistümer, daneben die gerade in Mähren hochbedeutsamen 
bergrechtlichen Denkmäler, sie sind zum Teile schon beachtet und be- 
arbeitet worden, aber noch viel mehr ist hier zu tun. Eine tur Wirtschafts- 
und Verwaltungsgeschichte besonders wichtige Quelle bilden die Urbare 
der Grundherrschaften, die KechnungsbUcher von Städten und Gemeinden. 
Erst in den letzten Zeiten hat man sie recht zu würdigen und zu ver- 
werten begonnen. Die von der k. Akademie herausgegebene Sammlung 
„Osterreichische Urbare" bietet ein Vorbild für die Bearbeitung der ur- 
barialen Quellen — sie ist keineswegs leicht und man kann und darf 
nicht alles wahllos drucken, sondern muH mit Auswahl vorgehen. 

Neben solche und andere Quellenpublikationen stellen sich nicht 
minder wichtige Aufgaben in der Schaffung von historischen Hilfswerken, 
die ebenfalls der modernen Landesgeschichte zufallen. Die Herstellung 
historischer Topographien oder kurz, knapp und doch vollständig das 
Wissenswerte zusammenfassender historisch-geographischer Ortslexika, wie 
ein vortreffliches Muster davon Baden in jüngster Zeit geschaffen hat 
Ferner historische Karten der alten Gerichtseinteilungen und ihrer Ent- 
stehung — welche Bedeutung gerade solche Karten für eine rttckschließende 
Forschung für die mittelalterliche Gerichtsverfassung besitzen, kann der 
historische Atlas der österreichischen Alpenländer lehren-, historische 
Karten der alten Diözesan-, Archidiakonats- und Pfarreinteilungen, Karten 
zur Besiedlungsgeschichte, zur Handels- und Verkehrsgescbichte — genug, 
Aufgaben in Menge, welche aber nur von der LandeBgeschichte aus an- 
gegriffen und gelöst werden können. Gerade mit diesen letztgenannten 
Fragen gelangen wir auf das Gebiet der historischen Geographie — seinem 
Wesen nach eminent landschaftlich zu behandeln — und da sei nur noch 
auf eine Anregung der letzten Zeit hingewiesen, die ebenfalls nur vom 
territorialen Standpunkte aus zu verfolgen ist. Man hat von naturwissen- 
schaftlicher wie von wirtschaftsgeschichtlicher Seite auf die Wichtigkeit 
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einer systematischen kritischen Sammlung aller Nachrichten über Elementar- 
ereignisse and physisch-geographische Verhältnisse hingewiesen, die 
deutschen Geschichts- und Altertumsvereine haben sich dieser Sache an- 
genommen und es wird Sache der einzelnen Vereine sein, nach einem 
gemeinsamen Plane an diesem Unternehmen mitzuwirken, dessen Bedeutung 
nach' den verschiedensten Richtungen hin die Zukunft lehren wird. 

Dies und noch manches andere sind also eine Fülle von Aufgaben, 
welche die landesgeschichtliche Forschung in systematischer Weise in 
Angriff nehmen kann. Nicht aber in schematischer Weise, denn auch in 
hezug auf solche wissenschaftliche Bedürfnisse herrscht nicht allgemeine 
Gleichförmigkeit, auch sie mtissen nach der Geschichte des einzelnen 
Landes gewählt werden. Eine Fülle von Aufgaben! Sie auszuführen und 
zu bewältigen, dazu gehört freilich auch ein Füllhorn von Mitteln und 
gehören die geeigneten, arbeitsfähigen und arbeitsfreudigen Kräfte. Ich 
möchte herzlich wünschen, daß beides für Mähren zur Wirklichkeit werde. 
Nicht bloß um der rein wissenschaftlichen Zwecke willen, sondern auch 
im Interesse unseres Volkes in Mähren. Denn was ist Landesgeschichte, 
Landeskunde anderes als Heimatkunde, als Volkskunde! Heimat und Volk 
aber sind die trauten Begleiter durch das Leben, sind unsere kostbarsten 
Güter. Ihre Pflege, ihre Kunde, ihre Wissenschaft ist nicht toter Wissens- 
kram, nicht antiquarische Liebhaberei, sondern eine nationale Pflicht, denn 
sie ist mit eine Bürgschaft der Liebe zur Heimat, der Liebe und Treue 
zu unserem Volke. 
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Geschichte der Stadt Hof. 



Von Professor Dr. K. Berger. 
(Fortsetzung und Schluß.) 

Die Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege bis zur zweiten 

Gegenreformation. 

Wohl begann die zweite Hälfte des XVII. Jahrhunderts im Zeichen 
des Friedens, aber der Dreißigjährige Krieg war noch lange in seinen 
Wirkungen fühlbar. Doch trug man diese Nachwirkungen leichter, da die 
allgemeine Erschöpfung der Mächte einen längeren Frieden zu verbürgen 
schien. Als böse Erbschaft hatte der Krieg, von allen materiellen Schädi- 
gungen der Stadt und einzelner Bürger abgesehen, dem Staate so gut 
wie jeder einzelnen Stadt eine bedeutende Schuldenlast hinterlassen. Es 
mußten daher die Schatzung3n, wenn auch die laufenden Anforderungen 
des Gemeindehaushaltes auf das normale Maß der Friedenszeit herab- 
sanken, noch immer hoch eingestellt werden, um die hohen Staatssteuern 
und die während den Krieges gemachten Stadtschnlden zahlen zu können. 
Doch geht allmählich die Kontributionssumme zurück: 1651 beträgt sie 
noch an 1700 fl., 1055 bloß 1300 fl., 1658 nur 1200 fl. Dabei nimmt der 
Ertrag der einzelnen Schätzung von Jahr zu Jahr um eine Kleinigkeit 
zu, es muß, da die Höhe der einzelnen Beitragsleistung konstant blieb, 
die Zahl der Steuerträger, also der Bürger, etwas gewachsen seien. Seit 
1655 hören auch die Kirchspielrecbnungen für gemeinsame Zwecke 
> nämlich Kriegsauslagen), zu denen die Stadt ein Drittel beisteuerte, auf, 
es sind also wieder normale Friedenszeiten hereingebrochen. Die beiden 
Mühlen, die fürstliche (von der Stadt gepachtete) und die städtische, sind 
wieder im Gange, die erstere muß der Stadt 48 Scheffel, die letztere 30 
Zinsen. Außer dem herrschaftlichen Getreidezinse, der nach Karlsberg ab- 
geführt wird, gibt die Stadt davon je zwei Scheffel an Bürgermeister und 
Stadtsohreiber als jährliches Deputat und je ein Viertel an den Stadt- 
diencr und Totengräber. Was übrig bleibt, wird verkauft zum allge- 
meinen Besten. 

Allein Spuren des Krieges sind auf Schritt und Tritt zu sehen, es 
sind dies die Wüstungen und Ödungen in und außerhalb der Stadt, Brand- 
stellen, eingefallene und leerstehende Häuser und brachliegende Felder. 
Den Grundzins für diese wüsten und weggerissenen Häuser zahlte die 
Stadt, sie erlegt dafür zu Georgi und Michaelli je 1 fl. 54 kr. Desgleichen 
wird dem Pfarrer für wüstliegende Gründe der ihm zustehende Dezem 
von 7 fl. 12 kr. gegeben, ein Beweis, daß viel Grund und Boden unbe- 
baut dalag. Freilich wird auch hie und da eine günstig gelegene Ödung 
neu bebaut. So ist die „herrschaftliche Festung" ein herrschaftliches 
Amtshaus, in weichern jedenfalls früher die herrschaftlichen Beamten ihr 
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Absteigequartier hatten, dessen Lage uns aber heute nicht mehr bekannt 
ist, ganz zerfallen, die Stadt kauft den Baugrund (1660) und so werden 
auf diesem Grunde seit 1670 vier Häuslein gebaut, doch muß für sie wie 
für alle Häuser ein kleiner Grundzins an die Herrschaft entrichtet werden. 

Einen neuen Zins an die Grundherrschaft zahlt die Gemeinde eben- 
falls seit dieser Zeit. Sie war bekanntlich verpflichtet, alle Jahre vier 
Faß Wein der Obrigkeit abzunehmen und zu verkaufen. Nun mußte sie 
im Jahre 1653 für nicht ausgeschenkten Wein (vielleicht war er zu 
schlecht und die Bürger zn arm) 84 fl. 40 kr. Strafe zahlen. Um sich 
uun von dieser lästigen Verpflichtung des Ausschankes obrigkeitlichen 
Weines zu befreien, verpflichtete sich die Stadt, von 1654 an jährlich 
46 fl. 40 kr. als Weinzins zu entrichten, ohne daß die einzelnen Bürger (also 
die sc hank berecht igte Bürgerschaft) zu einem „dieses fälligen Extra" 
herangezogen wurden. 1 ) 

Die Stadt sucht nun alle durch den Krieg verursachten Vernach- 
lässigungen gut zumachen. So ist es nötig, nachdem das Kriegs- und 
Standrecht erloschen, den Übelgesinnten in heilsame Erinnerung zu bringen, 
daß Gesetz und Recht nicht schlafe. So wird die Justitia (der Galgen) 
aufgerichtet. Die Gemeinde spendet dabei zu allgemeiner Ergötzlichkeit 
ein paar Faß Bier. Wurde doch die Einweihung eines Galgens, wie wir 
aus einer gleichzeitigen Römerstädter Quelle wissen, als ein großes Volks- 
fest gefeiert. 1662 wird die Fidel oder der Pranger, an dem mit Vor- 
liebe schmäbsttchtige Leute dem allgemeinen Spotte preisgestellt wurden, 
erneuert. Stadtmauer, Tore und Pforten, öffentliche Wege und Brücken, 
die alle während des Krieges Schaden gelitten, werden in Stand gesetzt. 

An der Spitze der Stadtverwaltung steht nach dem Tode Georg 
Luserts Hanß Polzer. Sonderbarerweise ist daneben für 1654 bis 1655 
entgegen der Verfügung von 1635 noch ein zweiter Bürgermeister Merten 
Mtimler beziehungsweise Matheß Rumboldt genannt 1662 und 1663 ist 
dann Hanß Lusert und von 1665 bis 1669 wieder Hanß Polzer Bürgermeister. 

Leider bilden auch für diese Zeit die trockenen Stadtrechnungen 
fest die einzige und daher ganz nnd gar unzulängliche Quelle unserer 
Kenntnis. Nur einige Notizen gewerblichen Inhaltes stehen uns noch znr 
Verfügung, während wir Uber die eigentliche Tagesgeschichte fast ganz 
ohne Nachrichten sind. Im Sternberger Konfirmationsbuche der Urkunden 3 ) 
findet sich ein fürstliches Amtsdekret vom 18. Februar 1659. Da sich 
die Hofer wegen „pergravierung (Überlastung ) mit getraidtfuhren" beklagt 
haben, so verordnet Herzog Silvius, daß sie im Sinne ihrer Privilegien 
nicht damit beschwert würden, sondern daß sie „vorjetzo alß fürderhin 
deswegen unbeirrt verbleiben mögen". 

Die gewerblichen Nachrichten 8 ) betreffen zumeist die tibligen Be- 
stätigungen der Zunftartikel, so 1651 die der Schuhmacher. Als 1663 ein 
gewisser Hans Heymann den Fürsten bittet, in Hof sein Gewerbe aus- 

') MShr. Statthalterciarchiv, H. 67. 
2 ) S. 266. 

") Grundakte der (Manischen Kammer im Breslauer Archiv. 
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üben zu dürfen, so wird er Uber Vorstellung der Schuhmacherzunft ab- 
gewiesen. Diese beruft sich auf ihr Privileg von 1629 und erklärt dem 
Fürsten: Wir sind arme Handwerksleute, die in dem langwierigen Krieg 
so viel ausgestanden haben, die der Fürst daher vor neuer Konkurrenz 
beschütten möge. 1652 erhalten die Kürschner, Schneider und Schmiede 
die Bestätigung. Die Kürschner erklären, daß bei seitherigen kriegerischen 
Zeiten ihre Zechartikel unverhofft abbanden gekommen sind. Sie besorgen 
sich eine Abschrift aus Olmtitz. Das Meisterstück besteht in der Anfer- 
tigung eines vieretttcketen Frauenpelzes, einer guten „Kttrßen" aus 100 
Kttnigliche (Kaninchenfellen), eines feinen französischen Pelzes von drei 
Schierlingen (?). Die Leineweber bitten in demselben Jahre nicht nur 
um die Bestätigung ihrer Zechartikel, sondern auch um die Verbesserung 
des Punktes betreffend den Garnkauf. Es soll niemandem aus Stadt oder 
Dorf, geschweige gar einem Fremden gestattet sein, auf der Hofer Herr- 
schaft Garn zu kaufen und auf einer andern Herrschaft zu verkaufen bei 
Strafe von zwei Schock Groschen. Doch sollen die Leineweber und n von 
uns Verordnete" (fürstliche Kaufleute) das Recht haben, auf den Dörfern 
Garn zu kaufen. Die Garnhändler sollen es mit den Leinewebern halten 
(in deren Zeche sein) und schuldig sein, der Herrschaft Garnzins zu 
geben, was ihnen vom Herzoge bewilligt wird. 

Im Jahre 1653 bitten die Fleischhauer um eine Vermehrung ihrer 
Privilegien, so daß Söhne von Meistern nicht wie bisher drei Jahre, 
sondern nur ein Jahr wandern müssen, ferner daß die Richter auf den 
Dörfern keine Freischlächter einfuhren dürfeu. Die Zeiten seien sehr 
schwere, die Städter laufen auf die Dörfer und kaufen dort das lebende 
Vieh, das die Fleischhauer einkaufen wollten, wodurch eine Teuerung entstehe. 

Im Jahre 1665 bitten die Bäcker, ihre Zechartikel um zwei Punkte 
zu vermehren: 1. Es soll das „Umbtragen" und Verkaufen des Mehls außer 
den öffentlichen freien Wochenmärkten ganz abgeschafft werden, nur am 
Wochenmarkte des Sonnabends dürfe es öffentlich feilgehalten werden. 2. Die 
„PiotzbäckerV) so nicht bezecht sind, dürfen nicht mehr in den Häusern 
herumgehen und dort ihr Brot verkaufen, sie dürfen dies nur Sanistag 
(also dann am Ringplatze) tun bei Verlust ihres Brotes und sonstiger 
Bestrafung, weil dadurch den Meistern der Bäckerzeche großer Schaden 
erwachse. Beide Punkte wurden bewilligt. 2 ) 

Man sieht, wie ängstlich jede Zunft bemüht ist, jede unbefugte Kon- 
kurrenz abzuwehren, nicht nur gegen „Störer und Pfuscher des Hand- 
werkes* wimmelt es in der gewerblichen Korrespondenz jener Zeit von 
unaufhörlichen Klagen und Beschwerden an die Grundberrschaft, auch 
unter den einzelnen Zechen gibt es bei Abgrenzung der Erzeugs- und 
Verkaufsberechtigung beständige Reibungen. 

*) Entweder hängt (fiese Bezeichnung mit dem hierorts gebräuchlichen „Platzen" = 
Schreien zusammen, weil aie ihre Ware laut anpriesen, oder mit Platz — Ringplatz, 
weil sie dort am Wochenmarkte ihre Ware feilhielten. 

2 ) Kontirmationsbuch der Herrschaft Sternberg. 
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Im Jahre 1665 werden auch die den Strickern 1689 ausgestellten 
Privilegien erneuert; letztere müssen aber verloren gegangen sein nnd so 
werden einfach die Artikel der Wiener Socken- und Strumpfwirker direkt 
oder aus zweiter Hand abgeschrieben, wie schon erwähnt ganz so mecha- 
nisch nnd gedankenlos, daß die Höfer Meister aueh verpflichtet werden, 
am Fronleichnamstage um 5 Uhr früh sich in der „St. Stefans Thnmb- 
kirche" einzufinden. 

Außer gewerblichen Nachrichten sind uns gar keine Nachrichten 
von Belang tiberliefert. Ein gewisses Leben braehte in die Ruhe der 
Zeit das Jahr 1663. Der Kaiser war in einen Krieg mit der Pforte ge- 
raten, die Tttrken und Tartaren fielen in das südöstliche Mähren ein und 
man befürchtete auch Einfälle nach Nordmähren. Es müssen daher von 
der Stadt zehn Musketiere auf das Sternberger Schloß geschickt werden, 
auf zur Landesverteidigung geworbene Mannschaft werden 149 fl. beige- 
steuert. Dem Kaiser eilten nach dem Falle der Festung Neuhäusel anch 
brandenburgische Völker zu Hilfe. Sie ziehen auf der alten Heeresstraiie 
von Troppau nach Olmtitz und marschieren daher auch durch Hof. Wir 
lesen daher in den Stadtreohnnngen: Auf das Hin- und Hermarschieren 
der brandenburgischen Völker vom 22. November bis 13. Dezember ist 
auf den Leutnant von diesen Völkern aufgegangen 28 fl. 41 kr. Man wird 
unwillkürlich an eine salva guardia (Schutzwache) des Dreißigjährigen 
Krieges erinnert. Tatsächlich hielten diese Hilfstruppen nicht die beste 
Disziplin, sie erlaubten sich große Ausschreitungen, daher eine salva 
guardia nötig war. Die Soldatenunkosten steigen auf gegen 400 fl. an. 
Auch das nächste Jahr sind öfter militärische Gäste hier, so vom Demer- 
tischen Regiment, Fouriere von den Regimentern Montecucoli, Heister, 
Porz und Kniesch. Die Stadt rüstet für das Land neue Soldaten aus. 
Ähnlich gestalten sich die Verhältnisse anch die nächsten Jahre. Durch- 
züge kommen öfter vor, man muß Servizgelder auf einen hier liegenden 
Kornet oder einen Wachtmeister zahlen. Die Schatzungsgelder müssen 
daher erhöht werden, sie steigen von 1000 fl. im Jahre 1665 auf 1425 fl. 
im Jahre 1668. 

Sonst zeigen die Jahresrechnungen das Bild eines ruhigen Handels 
und Wandels. Sie werden nicht alljährlich geprüft, sondern oft mehrere 
Jahresabschlüsse auf einmal, so am 28. Februar 1669 die „fünfjährige 
Rechnung" durch Oberhauptmann Kaspar von Scherz. Da erhielt das 
friedliche eintönige Dahinleben der Bürger einen gewaltigen Stoß durch 
die zweite Gegenreformation im Jahre 1669. 

Zweite Gegenreformation im Jahre 1669. 

Wie schon auseinandergesetzt wurde, erfolgte die erste katholische 
Gegenreformation auf dem Gebiete der Herrschaft Sternberg Beginn 1625 
insoterne, als die Pastoren fortwandern mußten. Deu protestantischen 
Bürgern wurden Börgerrechte insoweit abgesprochen, als sie keine Ehren- 
stellen im Rate oder der Zunft bekleiden sollten. Zu einem Cbertritts- 
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zwange zum katholischen Glaaben scheint es im einzelnen nicht ge- 
kommen zu sein, wenigstens ist mir nichts davon bekannt. Die schweren 
langen Kriegswirren lenkten dann die Aufmerksamkeit der staatlichen 
Gewalt ab, die Kirche aber vermochte ohne staatliche Hilfe eine gewalt- 
same Bekehrung nicht durchzuführen. Auch gebrach es an tüchtigen 
katholischen Priestern, die durch die Kraft ihres Wortes und ihres Lebens 
eine freiwillige Bekehrung hätten erzielen können, was freilich bei dem 
tief eingewurzelten protestantischen Glauben ein sehr schweres Werk ge- 
wesen wäre. Es bildete sich nun auf der Herrschaft Sternberg, deren 
Besitzer, die eifrig protestantischen Herzoge von Münsterberg, die Lehre 
Luthers wo sie nur konnten, beschützten, ein eigentümlicher Zustand aus. 
Soweit eine Geistlichkeit vorhanden war, war sie katholisch, die Bevöl- 
kerung fast rein protestantisch, daher auch die Stellen der Bürgermeister, 
Ratsherren und Zechmeister, Zunftältesten mangels katholischer Anwärter 
mit Protestanten besetzt werden mußten, das kaiserliche Verbot wurde 
einfach nicht beachtet. Unterstanden doch diese städtischen Würdenträger 
nicht der kaiserlichen Bestätigung, sondern nur der gntsherrlichen. Der 
Gutsherr aber war ein eifriger Protestant und war daher mit einer solchen 
Besetzung der städtischen Ämter sehr einverstanden. Wo hatte aber der 
Kaiser, ja selbst das Königliche Tribunal in Brünn Zeit und Möglichkeit, 
sich nm solche Dinge in so schwerer Zeit zu bekümmern? Es war also 
nur der äußere offizielle Anstrich ein katholischer, nämlich die Geistlich- 
keit war katholisch und etliche übergetretene oder zugewanderte Familien 
waren katholisch, die Bevölkerung in ihrer großen Masse war auf der 
Sternberger Herrschaft protestantisch. 

In Hof war 1630 (nach Wolny 1633, l ) wie schon ausführlich er- 
örtert wurde, ein katholischer Pfarrer Johann Kuner investiert worden 
und waltete von da ab während des ganzen Krieges ein katholischer 
Pfarrer seines Amtes, nach Wolny wäre seit Oktober 1633 Karl J. Alberti 
Pfarrer, allein näheres ist uns nichts bekannt. Auch in den schwersten 
Zeiten wird der Dezem an ihn verrechnet Auch der Propst des Stern- 
berger Klosters bemerkt in einem Briefe vom 18. März 1658 ausdrücklich, 
in Hof wie in Bärn waren selbst während der schwedischen Invasion 
katholische Pfarrer und keine protestantischen, weil die Bevölkerung 
keine solchen begehrt hätte, während in Sternberg die Schweden auf 
Bitten der Bevölkerung ihr protestantische Prädikanten gewährt hätten.') 
Nach diesem Briefe sowie nach den Eintragungen der Hofer Gemeinde- 
rechnungen zu schließen, scheint zwischen der protestantischen Bevölke- 
rung und dem katholischen Pfarrer ein ganz leidliches Verhältnis be- 

») Wolny, Kirchliche Topographie Mährens, S. 99 und 100. 

J ) Cerroni, Sternbergiana, S. 212. Die Hauptquelle fiir die Darstellung der 
Gegenreformation bilden die unter dem Sticliworte Sternbergiana gesammelten Be- 
lege und Akten Cerronis im mährischen Landesarchiv. Das Hofer Pfarrarchiv bietet 
im Gegensatze zum Bärner in seinen trockenen Matrikeneinrragungen gar keine 
Ausbeute. 
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standen zu haben. Gab doch die Stadt dem Pfarrer 1658 ein kleines 
Geschenk zur Heirat seiner Schwester, es ist dies Johann Fr. Saltzinann, 
der auch die Kuratien Heidenpiltsch, Herzogswald und Raudenberg ver- 
sah. Noch in diesem Jahre kam er als Kanonikus nach Groß-Glogau, 
während in Hof im Juni 1659 Qualbertus Lussinek Pfarrer wurde. Sein 
Nachfolger war 1661 Bernhard Wenzel Oermak und seit September 1664 
Andreas Schneider, vorher Pfarrer in Knnzendorf. 1 ) Man sieht, die Pfarrer 
wechseln häufig, kein Wunder, die hiesige Pfarre war bei den eigentüm- 
lichen konfessionellen Verhältnissen nicht so begehrenswert, der Sprengel 
groß, beschwerlich und verarmt. Die katholischen Pfarrer vollführten 
nach Möglichkeit die Vorschriften des katholischen Ritus, mußten jedoch bei 
Taufen, Leichen und verschiedenen anderen rituellen Akten dem Stand- 
punkte der protestantischen Kirchenkinder Rechnung tragen. So hebt 
auch der Jesuit P. Angelus, der Missionär dieser Gegenreformation, von 
dem noch mehr die Rede sein wird, hervor, daß auf der Herrschaft Stern- 
berg die Protestanten die Leichenbegängnisse nach ihrem Ritus abhalten 
dürfen. 8 ) Derselbe sagt weiter, diese Leute seien religiös verwahrlost, die 
Zahl der Sakramente sei ihnen unbewußt, etliche glauben an eins, andere 
an drei oder fünf, daß es zum Erbarmen sei. Man könnte sie weder 
lutherisch, noch kalvinisch, noch husitisch oder katholisch nennen, sinte- 
malen sie allein auf den Kelch gehen und pochen. Etliche sind Arianer, 
da sie nicht an den heiligen Geist glauben. Viele gebrauchen die Zau- 
berey. 9 ) An anderer Stelle sagt er, sie glauben, was ihnen gefehlt 
(gefallt), wissen weder die Zahl der Sakramente noch notwendige Artikul 
des lutherischen Glaubens; den katholischen Gottesdienst meiden sie, es 
gibt Leute, die zehn, zwanzig, ja dreißig Jahre in keiner Kirche waren. 
An katholischen Festtagen gehen sie überhaupt nicht in die Kirche. Die 
Jugend erziehen sie im Hasse gegen die katholische Kirche. 

Die Lage der Protestanten war eben eine sehr schwierige. Pastoren, welche 
sie in ihrem Glauben unterrichtet hätten, hatten sie nicht, sie hielten an 
den traditionellen Gebräuchen so wie an der überkommenen Lehrmeinung 
der Vorfahren so gut es ging fest, veränderten aber vieles, ohne es recht 
zu wissen oder zu wollen. Sie waren Kinder jener Zeit, welche in theolo- 
gischen Grübeleien und Spitzfindigkeit Anßerordentliches leisteten. Sie 
waren eben ihre eigenen Pastoren und Lehrmeister und da mag wohl 
manch Krauses und Ungereimtes herausgekommen sein. Nur in einem 
Punkte waren alle einig, sie wollten von der katholischen Kirche nichts 
wissen, waren abgesagte Feinde des katholischen Glaubens. Von den 
Untertanen der Sternberger Herrschaft waren nach Bericht der Jesuiten- 
missionäre, von denen noch zu sprechen ist, besonders die Montani, da» 
heißt die Gebirgler, starre Protestanten und als ganz besonders trotzige 
werden die von Hof hingestellt. 

«) A. a. 0. S. 100 (Wolny). 
*) Cerroni S. 5. 
*) Cerroni S. 37. 
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Einen religiösen Situationsbericht gibt Uber Aufforderung des 
Olmützcr Konsistoriums der Hofer Pfarrer Andreas Franz Schneider zum 
10. April 1665, 1 ) ähnlich wie ihn auch der Bärner Pfarrer Lussinek er- 
stattete. Er gibt die Zahl der Katholiken in der Stad Hof mit 45, im 
Dorfe Piltscb (Heidenpiltsch) mit 19, in Herzogwald mit 32, in Raundberg 
(Randenberg) und Karlsberg mit 44 an, in den drei anliegenden Dörfern 
Reichersdorf, Christdorff und Maywald, wo keine Kirchen sind, beträgt 
ihre Zahl 63; die Summe aller Katholiken wäre 203. Da nach den gleich- 
zeitigen Eintragungen der Bärner Matriken die katholisch Verstorbenen 
fast ausschließlich Kinder sind, so werden, da ja die Verhältnisse in Hof 
sicherlich dieselben waren wie in Bärn, wo noch weniger Katholiken 
gezählt wurden, das zum größten Teile auch nur Kinder gewesen 
sein. Pfarrer Schneider berichtet, er sei früher vier einhalb Jahre 
Pfarrer in Knnzendorf gewesen. Als dann die Pfarre zu Hof frei wurde, 
wollte er sich seine Lage verbessern und glaubte hier in Hof für die 
himmlischen Güter empfänglichere Btlrger, die sich leichter zur Einheit 
der katholischen Kirche bringen ließen, zu finden. Allein er sei vom 
Regen in die Traufe') gekommen, denn er traf in Hof die starrsinnigsten 
Häretiker, Menschen mit dem unbeugsamsten Nacken der Welt. Nicht 
lange vor seiner Ankunft seien sie in ihrem Irrtume bestärkt worden 
durch einen berühmten Pastor aus Brandenburg, wie sie sagen, einen 
Meister des göttlichen Wortes. Die Anwesenheit brandenburgischer Truppen 
in den letzten Monaten 1663 und Beginn 1664 ist uns durch die Stadt- 
rechnnngen bekannt und bei diesen war jener Pastor. Dieser habe öffent- 
lich in der Stadt Hof unter dem Schutze der Offiziere unter großem Zu- 
lauf und Jubel des Volkes das Abendmahl nach lutherischem Ritus gespendet, 
so daß die im Irrtume Festgewurzelten in ihrer Niedertracht noch bestärkt 
wurden, da er ihnen versicherte, in kurzer Zeit würden die katholischen 
Priester vertrieben und ihre sehnsüchtig erwarteten Prädikanten würden 
aus der Verbannung zurückberufen werden, sie würden ihre frühere 
Religionsfreiheit wieder erlangen. Durch diese Hoffnungen gestärkt, er- 
weisen sie sich jetzt viel hartnäckiger und verharren in ihren Irrtümern 
und weisen das wahre Wort Gottes zurück. Dazu komme noch die Bos- 
heit und Indolenz der Sternberger Herwchaftsbeamten, welche sich darin 
ihren Untertanen gefällig zeigen und überdies dadurch die Gunst ihrer 
Fürstin — es ist dies Maria Elisabeth, die Witwe nach Herzog Silvius 
und Gutsherrin — erlangen wollen. Diese Rücksichten stehen ihnen höher 
als das Wachstum der katholischen Kirche und das eigene Seelenheil. 
Daraus erkläre sich der nicht gering zu schätzende Verfall unserer Reli- 
gion und auch die geschicktesten Versuche, das Haus unseres Herrn auf- 
zubauen, würden zuschanden gemacht. 

Dieser Bericht kam wie der des Bärner Pfarrers und anderer Pfarrer 
an den Olmützer Bischof Karl von Liechtensteiu-Kastelkorn. Dieser, ein 

x i Mänr. Landesarchiv. 

J ) ut evitans Charyptim in i*cill»m incideriin. 
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eifriger Katholik, ging willig auf die Absiebten Kaiser Leopolds eio, der 
nicht nur in Oberungarn sondern aueh in Mähren die katholische Kirche 
zur alleinherrschenden machen wollte. 

Er stellte es sich zur Aufgabe, durch eine Jesuiten mission, deren 
Kosten zu tragen er sich erbietet, den Protestantismus auf den Herr- 
schaften Römerstadt und Sternberg auszutilgen. Auf ersterer gelang die 
Gegenreformation leichter und ohne „einzige erfolgte Depopulation". 1 ) 
Nicht so glatt ging sie auf der Herrschaft Sternberg vor sich. 

Ich habe nun in meiner „Geschichte der Stadt Barn" die Geschichte 
dieser Gegenreformation auf dem Gebiete der Herrschaft Sternberg ge- 
schildert 2 ) und es kann nicht meine Absicht sein, hier eine ausführliche 
Wiederholung zu geben. Es soll nur in Kürze der Gang derselben mit 
besonderer Hervorhebung der speziell Hof betreffenden Ereignisse dar- 
gestellt werden. 

Begonnen wurde die Gegenreformation mit Entgendung zweier 
Jesuiten, des Philipp Hartungk und Michael Plank, nach Sternberg am 
2. November 1667. An Planks Stelle trat bald Arnold Engel Wann nun 
diese Missionäre oder wenigstens Hartungk, da Engel seine Haupttätig- 
keit in Sternberg entfaltete, ins Gebirge gekommen sind, konnte ich nicht 
erfahren. Daß ein schwerer Anschlag auf ihre Religion geplant werde, 
war natürlich allen Protestanten klar. Bei wem nun Hilfe suchen und 
linden? Ein Hilfegesuch bei den mährischen Ständen oder beim Kaiser 
war aussichtslos. Daher wendeten sie sich an ihre Grundherrin, die eifrig 
protestantische Elisabeth von Ols. So lesen wir analog den Bärner Stadt- 
rechnungen in den Hofer Stadtrechnungen: den 16. Marty 1668 nacher 
Olß zu Jhrer fttrstl. Gnaden in bewußter occassion (Angelegenheit). Die 
unruhige Stimmung der Bevölkerung spiegelt sich in den zahlreichen 
Reisen des Bürgermeisters und zitierter Bürger nach Sternberg, Karlsberg, 
Schlesien wieder. Merten Thiel und Merten Richter sind beständig am 
Wege, jedoch scheint ersterer, wie aus einem Schriftstücke hervorgeht, 
eine zweideutige Rolle gespielt zu haben, ein Hinterträger gewesen zu 
sein. Doch ging die Reformation in Sternberg anfangs ohne jede Aus- 
sicht auf Erfolg von statten, die Missionäre wurden verspottet Von den 
herrschaftlichen Beamten erfuhren sie keine Förderung, sondern, wie Engel 
oder wie er sich lateinisch nennt Angelus in seinen Berichten hervorhebt, 
bestärkten diese eher insgeheim die Bevölkerung, sie möge in ihrem 
Widerstande verharren. Ebenso fänden sie auch in den Bürgermeistern, 
Dorfrichtern und Zechmeistern, die alle Protestanten seien, keine Stütze. 
In allen Berichten klagt aber Angelus, daß die Bewohner des Gebirges 
noch viel trotziger seien als die Leute in Sternberg. Unter den Gebirglern 
aber seien ganz besonders halsstarrig und ketzerisch die Protestanten 
von Hof und Umgebung. Die Zahl der Protestanten Hofs gibt er mit 
über 1300 an, Katholiken erwähnt er zwar nicht, aber nach dem Be- 

») Cerron» 8. 77. 
8. H2f. 

2 
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richte Pfarrers Schneider würde sich also eine Bevölkerung von rund 
1400 Seelen für die damalige Zeit ergeben. Die Feindseligkeit und Ge- 
hässigkeit der Protestanten gegen die Katholiken sei unbeschreiblich, sie 
verfluchen alles Katholische, besonders aber die Geistlichkeit. Der Uofer 
Pfarrer mußte schon wiederholt nach Sternberg sich flüchten, 1 ) erst 
in jüngster Zeit sei er wieder vertrieben worden (was wohl tibertrieben 
ist) und auch unser Officialis, also ein Jesuit, entkam mit Mtthe, ebenso 
mußte auch der Raudenberger Pfarrer fliehen. Dreimal sei in dem Hofer 
Pfarrhof Feuer gelegt worden. Der Zeitpunkt dieser Feindseligkeiten 
gegen die katholische Geistlichkeit läßt sich nach den Gemeinderech- 
nungen näher bestimmen. Schon am 11. Februar 1669 melden diese eine 
Feuersbrunst. Genauer ist folgende Notiz: Den 5. Marty den Wächtern, 
so im Pfarrhof sieben Nächte wegen des Feuers gewacht. Später steht, 
leider nicht mit Angabe des Tagesdatums, nach dem 18. März folgender 
Vermerk: Vor Lichter zu der Wach undt auf den Turm bey der anderen 
Aufruhr wegen deß Feuers. 

Somit gewinnen wir feste Anhaltspunkte Uber die Zeit der Missions- 
tätigkeit. Bereits 1668 hätte, wie Wolny aus einem Originalberichte 
an den Bischof v. Liechtenstein vom 23. September 1669 entnimmt,*) 
ein Jesuit, vielleicht Hartungk, in Hof 272 Beichten abgenommen, was 
ja sicherlieh ein großer Erfolg gewesen wäre, während doch sonst die 
Berichte des Pater Angelus und des OlmUtzer Kreishauptmannes Max 
von Kobilka (Iber die Erfolglosigkeit der Missionstätigkeit klagen. 

Versuchen wir nun nach ihren Berichten ein Bild der Zustände in 
Hof zu entwerfen, wobei wir freilich bemerken mtissen, daß ihre Darstellung 
einseitig gefärbt und sehr parteiisch ist, weil sie im Ärger über die bisher 
mißlungenen gütlichen Versuche, die Bevölkerung zum Übertritt zum 
katholischen Glauben zn bewegen, die angebliche Verrohung, den starren 
Ketzersinn, den Trotz der Bevölkerung gegen alle Edikte des Kaisers 
in den grellsten Farben malen, um den Kaiser zu einem gewaltsamen 
Einschreiten zu veranlassen, damit „dieses Ketzernest ausgerottet" wird und 
die Leute „zum alleinseligmachenden Glanben ihrer Vorfahren zurück- 
kehren". Kobilka klagt denn auch in einem Berichte an den Kaiser am 
28. November 1669 über die Hartnäckigkeit der Gebirgler im lutherischen 
Irrthum 9 ) Ein Mann in Hof habe das Kruzifix mit Füßen getreten, andere 
hätten die heiligen Bilder der gebenedeiten Mutter Gottes verunehrt. Einige 
wären vom katholischen Glanben wieder abgefallen — es waren dies wohl 
Neubekehrte — und hätten sich von im Auslande wohnenden Prädi kanten 
trauen lassen. Gerade dieser letzte Punkt bildete eine Hauptbeschwerde 
der Missionäre. Die katholischen Pfarrer verweigern jetzt natürlich eine 
Trauung nach lutherischem Ritus: wie es früher damit gehalten wurde, 
kann ich nicht sagen, in irgend einer Form mag der katholische Pfarrer 

») Cerroni S. 8. 

*) Wolny. S. 100. Diesor Bericht stammt aus der Konsistorial-RegistTatur. 
s ) Cerroni, S. 74 ff. 
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seine Mitwirkung zur protestantischen Eheschließung wohl geliehen haben 
weil wir früher nichts von diesem sogenannten „Auslaufen" der Protestanten 
nach Schlesien, besonders nach Öls, Schreibersdorf, Reichenstein und 
Breslau hören. Jetzt wo die staatliche Gewalt offen gegen die Protestanten 
auftrat, konnte die katholische Geistlichkeit das verweigern, wozu sie 
früher nicht den Mut fand, da sie ganz unter Protestanten lebte und in 
ihrem Lebensunterhalt auf den guten Willen der protestantischen Kirch- 
kinder und Gutsherrschaft angewiesen war. Es klagen Kobilka, der damalige 
Bantscher Dechant Lussinek, zu dessen Sprengel Hof gehörte, wie Angelus 
Ober dieses Auslaufen. Es seien in jüngster Zeit vier Paare von Verlobte^ 
nach Öls gegangen und hätten sich dort trauen lassen. 1 ) Nun war durch 
kaiserliche Reskripte*) soeben wieder, so am 27. April 1669, das Aus- 
laufen der akatholischen Untertanen zn den Rcligionsübungen nach 
Schlesien verboten worden. Von dort brachten die neuvermählten Paare 
eine Erklärung des Prädikanten von Öls mit, daß sie nicht wegen religiöser, 
sondern wegen anderer Ursache nach Öls gekommen seien, was durch 
.genügsame Zeugen" bestätigt würde. Sieben andere Paare seien jetzt 
wieder zu gleichen Zwecken nach Öls gegangen und drei andere warteten 
auf deren Rückkehr, alles ein Beweis, wie dieser Widerstand immer 
neue Nahrung durch die Hoffhungen, welche die Herzogin erwecke, 
finde. Es wird auch das Exemplar eines solchen in Öls ausgestellten 
Trauscheines heigeschlossen. 3 ) 

Als Beleg, wie durch sie und die herrschaftlichen Beamten der 
widerspenstige Sinn der Bevölkerung gestützt werde, legt Angelus auch 
folgendes Schriftstück bei: 4 ) Was die Höfer auf der Stern bergischen 
Herrschaft zur Beschützung ihres Glaubens mitpochen (vertrauen) und 
trotzen. Martin Schmitt hat den 16. März bei Simon Hampeln erzählt, 
daß wegen der Erneuerung der Zechmeister in den Zechen niemand 
anderes berechtigt ist als allein ihr gestrenger Herr Oberhauptmann und 
niemals die Pfaffen als (wie) die P. Jesuiten. 

Die Zechmeister so lutherisch haben am selben Tage (am 16. März 1669) 

l ) Ccrroni, S. 8 ff. 

5 ) XVI. Band der Sektionsschriften der histor. Statist. Sektion S. 675 
3 ) Martin Oeler, Seiler zum Hoff und die ehr- um! tngendsarabe Jungfrau 
Roeina, des Martin MHIler, Bürgers und Fleischhauers alldar eheleibliehe Tochter, hat 
durch genngsambe und glaubwürdige Zeugen dargetan, daß ungeachtet kein recht- 
mäßiges Verhinderniß ihrer Ehe entgegenstehe, ihm dennoch sonder (ohne) Verleug- 
nung der evangelischen Religion undt Wahrheit, dazu sie ohne Verletzung ihres Ge- 
wissens sich nicht verstehen können, die unterschiedlich (wiedorholt) angesuchte 
Trauung zum Hoff verweigert (natürlich vom kathol. Pfarrer) werde undt darumhero 
am dieselbe allhier in der fürstlichen Residenzstadt Öls gebärende Ansuchung getan; 
also sindt bierauff unter gesetztem Dato in der fürstlichen Schloß- und Pfarrkirch 
allhier im Beisein ehrlicher Leute und Zeugen mit christlichen Zeremonien öffentlich 
nndt ordentlich kopuliert worden, welches hiomit von ambtswegen öffentlich bezeugt 
wird. Öls 27. Februar 1669. Karl Ortlöb, ftlrstl. WUrtemburgischer Hof- und Stadt- 
plane. 

*) Cerroni. S. 69. 
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im Beisein eines ehrsamen Rates erklärt, wenn ihnen von ihrer gnädigen 
Fürstin befohlen würde, Katholiken zu wählen, so wollten sie es 
tan «sonst jedenfalls nicht!) Wegen ihrer Religion hätten sie Trost 
von ihrer Fürstin. Das hat mir referiert Martin Thiel, Geschworener — , 
jedenfalls ein heimlicher Überläufer, der jetzt um Vorteile zu erreichen, 
den Mantel nach dem Winde drehte. 

Der Pfarrer in Hof, so fährt Angelus fort, sei über diese Vorgänge 
sehr betrübt. Er habe vom Stadtrate in Hof (a senatu Marcommania 
Curia) verlangt, daß die Neugetrauten, wenn sie von Öls zurückkehrten, 
eingesperrt würden, allein die Ratsherrn hätten sich geweigert, weil sie 
vom Sternberger Amtmanne dazu keinen Auftrag hätten. Im Gegenteil, 
es trug sich nach Ansicht des Pfarrers ein großer Skandal diesbezüglich 
zu. Die Zurückgekehrten feierten vielmehr lustig und ganz offen in Hof 
ihre Hochzeit, und, um die Katholiken zu ärgern, suchten sie dazu die 
Fastenzeit aus. Niemand wage dagegen einzuschreiten. 

Der Bericht des Angelus und des Olmützer Kreishauptmannes, die 
Eingaben des königlichen Tribunals in Brünn, (der Statthalterei), die 
Noten des Statthalters Grafen Kolowrat, die alle an den Kaiser geleitet 
wurden, atmen denselben Geist, den Kaiser zu tiberzeugen, daß bei der 
Halsstarrigkeit der Bewohner dieser Herrschaft Gewalt angewendet 
werden müsse, sonst könnte diese Unbotmäßigkeit und der 
Ketzerglaube auch auf die anderen Herrschaften des Landes 
übergreifen. 

Angelus geht nun nach Brünn, um dort seinen schriftlichen Berichten 
den nötigen Nachdruck zu verleihen und von dort nach Wien, wo er 
wahrscheinlich vom Kaiser Leopold empfangen wurde. Voll Freude meldet 
er nun, es ist beschlossen worden, die Kecksten (Protestanten) der Herr- 
schaft Sternberg mit bewaffneter Hand zur Herde Christi zurückzutreiben 1 ) 
Es erfließt jetzt ein kaiserliches Reskript, das vor den Pfarrern, Beamten, 
Magistratspersonen und Missionären verlesen werden soll. Die in Öls 
geschlossenen Ehen werden für ungültig erklärt Die Kinder solcher 
Ehen sind illegitim, das Auslaufen nach Schlesien, die geheimen Zusammen- 
künfte werden bei schweren Strafen verboten. Zum kaiserlichen Kommissär 
wird der Olmützer Kreishauptmann Max v. Kobilka ernannt. Er geht 
„mit einer mehreren Mannschaft" ins Gebirge. Das scheint Beginn April 
gewesen zu sein, denn nach einem Briefe der Herzogin war er mit 
bewaffneter Mannschaft am 5. April 1669 in Sternberg, von dort wird 
er wohl gleich ins Gebirge gegangen zu sein, um dort das kaiserliche 
Reskript zu verlesen, 1 ) wahrscheinlich wohl in Beisein des Angelus. Die 
protestantischen Ratsherrn und Bürgermeister wie Zechmeister werden 
durch Katholiken ersetzt. Als einzelne „Abtrünnige" erschienen, so befahl 
Angelus sie ins Gefängnis zu werfen, worüber es in Hof beinahe zu einem 

l ) (erroni, S. 13, insoleutissiiuos doiuinii Sternbcrgemsto armata manu ad 
ovile Christi compellemlus. 
-) Cerroui, S. S7. 



Digitized by Google 



21 



Aufruhr gekommen wäre. 1 ) Die Hofer ergriffen Steine nnd riefen: „Die 
Vogell seyn beysammen, itzt war Zeit, sie zu steinigen." Gemeint sind 
natürlich unter den Vögeln die Jesuiten und kaiserlichen Kommissäre. 
Das Haupt der Aufruhrer wurde in Ketten nach Olmütz abgeführt. Als 
er aus der Stadt hinausgeführt wurde, da rief er den Übrigen Bürgern 
zu: „Ihr habt bei mir gehalten wie der Hannß bei der Trommel". Ein 
anderer Effekt scheint nicht erreicht worden sein, da die Leute erklärten, 
sie müßten erst die Herzogin fragen. 

Kobilka scheint herzlich froh gewesen zu sein, wie er wieder aus 
dem trotzigen Gebirge fort kam. Darauf läßt auch sein Bericht schließen, 
den das kgl. Tribunal in Brünn am 30. April an den Kaiser ergehen 
ließ. Kobilka teilt darin mit, daß die in Öls getrauten Paare sich kontu- 
maciter (hartnäckig) geweigert hätten, sich vor ihm zu stellen, ja sie 
wären auch durch die neu eingesetzten i !) katholischen Magistrate keines- 
wegs dazu zu bringen gewesen, sondern sie hätten sich auf ihre Obrigkeit 
und die zu erwartende Resolution berufen. Von solchen Unkatholischen, 
die sich bekehren wollten, seien wohl zwanzig erschienen, aber die 
andern hätten sie wieder davon abgemahnt, sie mit leichtfertigen Reden 
übergössen und gedroht, die ersten, die sich bekehren würden, zu steinigen. 
Sie hätten auch ihn, den Kreishauptmann, mit Bedrohungen nicht verschont 
und das kaiserliche Reskript erklärten sie für eine Erdichtung. Man 
merke auch, wie sie durch ihre fürstliche Obrigkeit und die auf- und 
abreisenden Beamten in ihrer Hartnäckigkeit formentiert werden, wie auch 
kürzlich der fürstliche Sekretär bei den Untertanen die Unwahrheit aus- 
gestreut hätte, einen Vorschub der Reformation erwirkt zu haben, um 
auf diese Weise die Frucht der glücklichen Verrichtung des Kreishaupt- 
mannes zu vernichten. Man würde mit Glimpf nichts ausrichten, es sei 
nötig, die Sache mit mehr Ernst anzugreifen. Die Herrschaft Sternberg 
sei die einzige protestantische im ganzen Lande. Wenn man nicht ver- 
hindern wolle, daß auch ferner die Jugend protestantisch erzogen würde, 
daü die wenigen Katholiken mit ihren Pfarrern verfolgt würden, daß 
die Neubekehrten auf den Hofmannschen Gütern (das ist Römerstadt) im 
Glauben wanken, so werde die Sternberger Herrschaft ein Zufluchtsort 
der Protestanten werden und das ganze Land anstecken. Der Kaiser möge 
die Herzogin von Würtemberg mit allem Nachdruck ermahnen, von der 
Unterstützung ihrer Untertanen abzustehen. 8 1 Das Tribunal schlägt vor, den 
Untertanen der Stadt Sternberg noch eine kurze Frist bis Pfingsten zu geben, 
den andern Städtlein und Dörfern aber, also auch Hof, welche auch diese 
Instruktion bisher nicht genossen, überdies einen zwei- oder dreimonatlichen 
Termin zum Überflusse zu gewähren. Sollten sie aber in ihrer Hartnäckigkeit 
verharren, sollen sie durch militärische Exekution mit Ernst dazu 
angehalten werden, da Glimpf (Milde) hier nur eludiert (verspottet) werde. 

«) Cerroni, S. 14. 

J ) Cerroni, S. 76 ff. Elisabeth von Öls führt auch nach ihrem Gemahle den 
Titel einer Herzogin von Würtemberg und Teckla. 
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Nach diesem Berichte zu schließen, war schon vor dem 30. April 
die politische Gegenreformation, die Ersetzung der protestantischen Rats- 
personen und Zechmeister durch Katholiken durchgeführt, jedenfalls durch 
Kobilka selbst, die „Instruktion u , also die eigentliche Bekehrungearbeit 
aber noch nicht oder erst begonnen. Nun ist uns gerade Uber den Gang 
der eigentlichen Gegenreformation, nämlich Uber die Missionstätigkeit der 
Jesuiten keine ausführlichere Schilderung im Berichte des Angelus oder 
Kobilkas mitgeteilt. Es hat sich lediglich ein Brief des Bischofs Karl 
von Liechtenstein an den Gregor Kral, Doktor der Theologie und Rektor 
des Olmützer Jesuitenkollegiums vom 26. Joni 1669 erhalten. 1 ) Er weist 
ihm 100 fl. an für eine zehnwöcbeutliche Missionstätigkeit in Bärn und Hof 
mit dem Wunsche, daß der Eifer der Missionäre die besten Früchte trage. 
Das klingt so, als ob Kral schon eine zehnwöchentliche Tätigkeit hinter 
sich hätte, da mußten er und mit ihm wohl andere Jesuiteu schon seit 
Mitte April hier tätig gewesen sein. 

Aus den Berichten geht noch weiter hervor, daß die Missionäre 
auch deshalb wenig Erfolg hatten, weil die Leute ihre Hoffnung auf die 
Herzogin setzten. Diese hatte sich auch, so sehr es nur in ihren Kräften 
stand, für ihre protestantischen Untertanen bemüht, allein alle die Schritte, 
die sie beim Kaiser unternahm, waren vergeblich. Kaiser Leopold hatte 
die Gegenreformation in Mähren beschlossen und war darin unbeugsam. 
Nur auf die Vorstellung der Herzogin, daß durch die Gegenreformation 
ihre Herrschaft veröde, befahl er, es seien alle Härten und Gewalttaten 
zu vermeiden. Tatsächlich waren in der ersten Aufwallung des Zornes 
und der Angst viele Leute in die Wälder entflohen, um nur nicht katholisch 
werden zu müssen, einige auch nach Öls, allein sie kamen nach wenigen 
Tagen wieder zurück, denn wie Angelus berichtet, waren gerade die 
wohlhabenden Leute protestantisch und wie hätten die ihr Hab und Gut 
leicht im Stich lassen können! Die Gegenreformation nahm trotz aller 
Bemühungen der Herzogin, die selbst die Gesandten Schwedens und 
Sachsen-Altenburgs für ihre Untertanen zu intervenieren bat, ihren un- 
aufhaltsamen Fortgang. Wir wissen aber mehr Uber denselben für Stern- 
berg selbst als för Hof und das Gebirge. 

Die Aufforderungen des Angclus und Kobilkas, mit Gewalt gegen 
die störrischen Protestanten vorzugehen, hatten Erfolg. In einem Schreiben 
des Landeshauptmannes Grafen Kolowrat vom 8. Mai heißt es, daß die 
Häupter des Aufstandes, nach denen sich die übrigen richten, in ihren 
Häusern durch Bewaffuete Uberwacht werden. 2 ) 

Ebenso meldet Kobilka in einem Briefe an P. Angelus vom 22. Mai, 
daß in Stemberg 28 Reiter den sechs Hauswirten in die Häuser gelegt 
wurdcD, Angelus müge sich mit dem Obristwachtmeister besprechen, auf 



») Cvrroni, S. 22. 

J ) Ccrroni, S. 17: capita tumultus et Coriphaei suis in rtomibus ab aliquot 
aruiatis eustodirentur. 
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daß es mit gutem Anstalt (ohne zu großes Aufsehen) geschehe. 1 ) Es war 
nämlich Reiterei unter Obristleutenant Erasmus Göddinger vom Kttrassier- 
regimente Rabatt! nach Sternberg verlegt worden und sollte dort so 
lange auf Kosten der Herrschaft bleiben, bis jeder Protestant oder 
im Glauben Verdächtige das katholische Glaubensbekenntnis ange- 
nommen hätte. 1 ) Mit dem Erfolge dieser Maßregeln ist denn anch Kobilka 
sehr zufrieden, denn in einem Briefe an P. Angelus vom 17. Juni 8 ) ver- 
bleiben in Sternberg zu seiner großen Freude die Neubekehrten im katho- 
lischen Glauben, während die „Gebirgler in ihrer Hartnäckigkeit bis dato 
verharren." Er wünscht dem Pater Philipp (Hartungk), welcher dorthin 
geschickt wurde, tausendmal glücklichen Erfolg. Die »tonischen Ge- 
sandten, welche beim Landeshauptmanne waren, hätten eine sehr schlechte 
Antwort bekommen und sie wurden den Gebirglern keinen Trost geben 
können. Auch Graf Kolowrat tröstet die Missionäre, es werde ein kaiser- 
licher Befehl an die Herzogin ergehen, welche die Auswanderung der 
Protestanten verbiete. Viele suchten sich nämlich dem verhaßten Über- 
tritte dadurch zu entziehen, daß sie die Herzogin um die Erlaubnis baten, 
ihr Hab und Gut zu verkaufen und auf ihre schlesischen Besitzungen 
auswandern zu dürfen. Der Karlsberger Amtmann ließ denn auch seine 
Untertanen über ihren Wunsch frei, 4 ) gestattete nämlich die Auswan- 
derung, zu welcher die Einwilligung der Grundherrschaft erforderlich war. 
Der Kaiser verbot nun die Auswanderung und befahl, daß die nach 
Schlesien bereits Ausgewanderten auf die Sternbergische Herrschaft zu- 
rttckkehren mußten. Freilich als dieses kaiserliche Verbot vom 14. August 
verkündet wurde, da schien es, wie Kobilka sagt, zu einem Aufruhr 
kommen zu wollen, die Leute bewaffneten sich und setzten durch ihre 
häufigen Zoroausbrttche die Nachbarschaft in Schrecken. 5 ) Sie sagten, sie 
würden nicht früher glauben, es sei des Kaisers Befehl und Wille, bevor 
»ie nicht einige Köpfe tanzen gesehen. Jedoch jetzt scheint Militär ins 
Gebirge geschickt worden zu sein. Kobilka, der sich bis jetzt wegen „der 
Drohungen und Verwilderung" der Gebirgler fürchtete, ins Gebirge 
zu pehen, erklärt nämlich, selbst ins Gebirge gehen zu wollen; ohne Sol- 
daten hätte er sich nicht dorthin gewagt, schickte man solche doch er- 
wiesenermaßen nach Sternberg, das als nicht so trotzig geschildert wird 
In einem späteren, leider undatierten Schreiben 6 ) freut er sich „des heil- 
samen Fortganges in puncto Reformation der Gebürgler". Wie er erzielt 
wurde, darüber verlautet nichts in den Berichten Kobilkas und Angelus. 
Nur einzelne Andeutungen entschlüpfen ihnen. „Da sich die Leute von 
der Herzogin verlassen sahen, ergaben sie sich mit großen Klagen, nur 

') Cerroni, S. 109. 
J ) Moravia 1815, S. 395. 
s ) Cerroni, S. 110. 
*) Cerroui, S. 20. 

4 ) Daselbst: discurrebant annati et crobris explosionihus terrebant vicinam. 
«) S. 111. 
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die Raudenberger, Kunzendorfer und Christdtfrfer waren noch immer hart- 
näckig. Bevor sie nicht eine bewaffnete Macht sähen, würden sie nicht 
glauben, daß der Kaiser die Gegenreformation befohlen habe. Als sie 
aber die Reiter sahen, erklärten sie sich unter großen Klagen über die 
Herzogin für besiegt." Das mag Ende August 1669 gewesen sein. Da 
der Kaiser Härten und Gewalt mißbilligt, so lassen sie von solchen in 
ihren Berichten nichts verlauten. Allein mehrere Maßregeln, deren sie 
sich gegen die Widerstrebenden, deren Trotz und Gewalttätigkeit sie an- 
fangs in den düstersten Farben schildern, während sie später als willig 
Bekehrte hingestellt werden, bedienten, sind aus ihrer Korrespondenz 
untereinander bekannt. Alle Protestanten wurden aus den Ehrenämtern 
entfernt, schon im Juni wird den Protestanten in Sternberg, dann in Hof 
und Bärn der Friedhof genommen. 1 ) Die Einsperrung der Rädelsführer 
beziehungsweise ihrer Hausfrauen, wenn sie selbst geflohen wären, war 
eine weitere Einschüchterung. Schon am 8. Mai*) schreibt die Herzogin 
an Kobilka, einem Sternberger Protestanten sei die Brantweinerzeugung 
weggenommen und seine Mobilia (bewegliches Eigentum, Vieh?) seien 
arretiert worden. Als einzelne abschreckende Strafen nicht die gewünschte 
Wirkung übten, wurde Militäreinquartierang in die Häuser widerspenstiger 
Protestanten gelegt Eine zwangsweise Militäreinquartierung und Verpflegung 
war geeignet, den Hartnäckigsten mürbe zu machen. Jede moralische 
und werktätige Unterstützung durch die Herzogin und ihre Beamten, 
worauf die Leute ihre Hoffnung gesetzt, woraus sie ihre Widerstandskraft 
schöpften, wurde vom Kaiser strengstens verboten. Schon am 17. Juni 
teilt dies Graf Kolowrat mit. So von allen verlassen, durch neuerlichen 
kaiserlichen Befehl aui 23. Oktober durch Auswanderungsverbot an ihre 
heimatliche Scholle gefesselt und der Hoffnung beraubt, durch Auswan- 
derung nach Schlesien der Katholischmachung zu entgehen, blieb ihnen 
nichts anderes übrig, als katholisch zu werden, bewafiheter Widerstand 
hätte zu nutzlosem Blutvergießen und Güterverlust geführt. Um die 
Militäreinquartierung und wohl auch um die verhaßten Jesuitenmissionäre 
bald los zu bekommen, entschlossen sie sich, dem Scheine nach das zu 
tun, dem sie im Herzen so kalt und feindlich gegenüberstanden wie 
früher, nämlich den katholischen Glauben anzunehmen. 

Der Schlnßbericht des Angelus und Hartungk über das Uber alle« 
Erwarten rasche und glückliche Ergebnis der Mission, klingt auch in 
einem schlecht verhehlten Jubel und in Genugtuung aus. Die Mittel und die 
Art, wodurch es erzielt wurde, verschweigt er wohlweislich. „Wegen des 
reichlichen Fischzuges der Hofer und Bärner müssen Mithelfer herbei- 
gerufen werden, von denen zwei ihre Olmützer Lehrstühle verlassen, 
— der eine ist Gregor Kral — , damit sie die kostbaren Fische in ihre 
Netze füllen. 3 ) Pater Engel teilt mit, daß in Hof 1470 Personen getauft 

») Cerroni, S. IS. 
5 ) Cerroni, S. 125. 
3 ) Cerroni, S. 19. 
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worden, and täglich kämen noch solche hinzu, die sich in Scheunen ver- 
steckt hielten oder nach Schlesien entflohen waren, darunter auch jene 
Paare, die in 01s getraut worden waren und die sich jetzt vom Hofer 
Pfarrer trauen ließen, „um ihren Nachkommen einen ehrlichen Namen zu 
geben". 1 ) Pater Philipp Hartungk wieder berichtet, bei seinen Bekehrungen 
in Domstadtl hätte der Himmel ihn durch Wnnder, die er durch ihn an kran- 
ken Frauen wirkte, unterstützt. Auf den Bergen von Raudenberg, Hof, 
Biirn, Domstadtl wurden Kreuze aufgerichtet. So lesen wir denn auch in 
den Hofer Stadtrechnungen: Bei Aufsetzung der Creutze auf allen Straßen 
vor Bihr und brott 2 fl. 45 kr. Überall wurden auch katholische Bücher 
verteilt. Der Kurator von Hof habe ihn (Hartungk) von den besonders 
hartnäckigen Kunzendorfern hinweg nach Raudenberg zu Hilfe gerufen, dort 
habe er 272 Neubekehrte kommuniziert, 10 Apostaten (Abgefallene) hätte er 
wieder bekehrt; das Öl aus der Lampe des heiligen Xaver in Sternberg 
hätte viele gesund gemacht. 2 ) Daß die Neubekehrten plötzlich so eifrig 
in Ausübung des katholischen Glaubens geworden wären, ist nicht anzu- 
nehmen, sicherlich erfolgte der Empfang des Abendmahles unter unwider- 
stehlichem Zwange. 

Jetzt verfährt man auch mit den wegen ihrer Widersetzlichkeit 
Eingekerkerten milder, die Kerker werden besucht, die Kranken getröstet, 
die Urteilssprüche der Richter gemildert. Das sind nun ganz interessante 
Einbekenntnisse ! Mit großer Selbstzufriedenheit und voll von Selbstgefällig- 
keit schließt Angelus seinen Bericht folgendermaßen: 

Es ist ewig denkwürdig für die Nachkommen: Jener erste Psendo 
Pastor, welcher die Stern bergischen Untertanen in Hof im Jahre 1534 
als erste von allen Untertanen dieser Herrschaft zum Abfall gebracht und 
die Irrlehre Luthers einführte, wurde Johann Angelus aus Tachau genannt, 
das könne man im Archiv der Stadt finden. Durch eine Fügung Gottes 
sei die Stadt abermals durch Engel, und zwar der Gesellschaft Jesu (per 
angelos societatis Jesu) zur wahren Religion zurückgeführt worden. 15 ) 

Unter diesen Angelos meint er in erster Linie sich selbst, denn durch 
einen sonderbaren Zufall führt er, der Vernichter des protestantischen 
Glaubens denselben Namen, den die Hofer dem ersten Verkündiger des- 
selben durch Verkehrung seines wirklichen Namens „Teufel" in das 
Gegenteil Engel beilegten. 

Der genaue Zeitpunkt der Beendigung der Gegenreformation, und 
zwar der äußerlichen, läßt sich genau nicht angeben. Jedenfalls dauciie 
sie bis in den Oktober fort, wenn auch die Hauptarbeit in den Sommer- 
monaten geleistet worden war, denn noch am 24. September schreibt 
Angelus an die Herzogin von Öls. 4 ) sie solle sich nicht in die Geschäfte der 
Reformation einmischen, und am 29. Oktober 1669 richtet das königliche 

l ) Cerroni, S. 22. 
a ) Cerroni, S. 230 
3 ) Cerroni, S. 159. 
«) Cerroni, S. 33. 
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Tribunal in Brünn an den Olmtttzer Kreisbauptmann ein Schreiben, 1 ) der 
Kaiser habe mit einem Schreiben vom 23. Oktober die .Herzogin Elisabeth 
aufgefordert, daß die Ausgewanderten binnen vier Wochen zurückgekehrt 
sein müssen, worüber die Herzogin einen glaubwürdigen Schein beibringen 
solle; ferner möge Kobilka vom Karlsberger Amtmanne Georg Weighardt 
einen Revers abverlangen, „hinführo kein Befehlich der Herzogin wegen 
Abzuges der Untertanen nach Schlesien zu parieren, sondern demgemäß 
sich zu verhalten, daß es znr Beförderung des heilsamen Reformations- 
werkes beitrage". Noch das nächste Jahr 1670 wirkt die Gegenreformation 
fort, ihre Spuren sind in den Gemeinderechnungen zu erkennen. Wieder 
wird ein Bote „in gewissen Angelegenheiten" — das ist die schon früher 
öfter angewendete Bezeichnung für religiöse Angelegenheiten — nach 
Öls geschickt. In diesem Jahre wird der Kirchhof zu St. Katbarina ein- 
geweiht Es sind also damals zwei Friedhöfe in Gebrauch gewesen, der 
Friedhof bei der Pfarrkirche war schon 1669 eingeweiht worden. Die 
bezeichnende Notiz über Boten oder fürstliche Beamte aus Öls „in gewissen 
Angelegenheiten" findet sich auch später öfter, so 1671. Es bedurfte 
nach der formellen, freilich erzwungenen Bekehrung jahrelanger unver- 
drossener Arbeit der Geistlichkeit. Diese suchte zunächst den Gottesdienst 
prächtiger zu gestehen, um die Bevölkerung in die Kirche zu ziehen. 
1674 wird ein Positiv (kleine Orgel) nm den billigen Preis von 10 Talern 
gekauft, also ein kleines Werk, der Schullehrer erhielt für das „Schlagen" 
desselben jahrlich 3 fl. Die katholischen Feste wurden mit der ihnen 
eigenen Pracht gefeiert, es ist ein eigener Betrag für das Glockengeläute 
an hohen Festtagen verrechnet, die Fronleichnamsprozession wird wieder 
festlich abgehalten, bald findet die Bevölkerung auch Gefallen an anderen 
Prozessionen, 1679 wird schon das Läutegeld für 18 Prozessionen gezahlt. 
So gewann man wenigstens teilweise die heranwachsende Generation, 
die widerwillig Bekehrten verrichteten nur ganz äußerlich, unter fort- 
währendem Zwange und Strafandrohung die Obliegenheiten des katholischen 
Kultus und hingen insgeheim an ihrem lutherischen Glauben. Noch viele 
Jahre nach der erzwungenen Bekehrung gingen viele Leute heimlich nach 
Schlesien, um dort den protestantischen Religionsübungen beizuwohnen. 
Zu Hause aber erbaute man sich an lutherischen Bibeln und religiösen 
Schriften. Auf diese Weise wurde insgeheim die lutherische Lehre fort- 
gepflanzt und es bedurfte noch vieler Missionen so 1723; damals wurden 
viele heimliehe Protestanten gezwungen, öffentlich den Katholizismus zn 
bekennen, und es wurden als Resultat plötzlicher Hausdurchsuchungen 
ganze Wagenladungen protestantischer Bücher nach Olmtitz geschickt.*) 
In den Gemeinderechnungen des Jahres 1738 lesen wir: „Bei Abnehmung 
der Beiehtzettel hat man einen Trunkh Wein hohlen lassen". Mit anderen 
Worten: Man kontrollierte von Amts wegen wohl am Rathause oder auf 
der Pfarrei, ob alle Pfarrkinder den Vorschriften der katholischen Kirche 

J ) Cerroni, S. 141. 

») Wolny, Kirchliche Topographie, I, S. 106. 
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gemäß zur Beichte gingeu, was nur als ein Zeichen berechtigten Mißtrauens 
in ihre katholische Gesinnung gedeutet werden kann. Jedenfalls schlössen 
sich viele Leute von den Religionstt bangen der katholischen Kirche ans, 
weil sie im Herzen protestantisch geblieben waren. Diese Notiz lesen wir 
wiederholt in den Gemeinderechnungen. In der Stadt Hof und vielen 
Dörfern waren die Bemühungen des Klerus, der hierin nicht nur von den 
staatlichen Behörden, sondern seitdem die Herrschaft am Ende des 
XVII. Jahrhunderts in den Besitz des eifrig und streng katholischen 
Hauses Liechtenstein übergangen war, auch von den herrschaftlichen 
Beamten aufs wirksamste unterstützt wurde, im Laufe der Zeit, wenn 
auch nur allmählich, so doch schließlich von vollem Erfolge begleitet. 
Aber auf einzelnen Dörfern behauptete sich insgeheim der lutherische 
. Glaube, da ja hier die Leute sich mehr der Beaufsichtigung und Kontrolle 
durch die katholische Geistlichkeit entziehen konnten. 

Als nun 1781 durch das Toleranzpatent Josef II. die öffentliche 
Ausübung der lutherischen Religion gestattet wurde, da meldeten sich 
besonders in Christdorf und Herzogwald viele als Lutheraner, 1 ) wie denn be- 
kanntlich noch heute in Christdorf eine eigene protestantische Kirchen- 
gemeinde mit eigener Seelsorge besteht. 

Allein in der Hauptsache hatte doch Angelus Recht, wenn er 1669 
mit seinen Genossen triumphierend behauptete, der Katholizismus habe 
wieder die alleinige Herrschaft auf dem Sternberger Dominium erlaugt, 
und zwar dauernd bis zum hentigeu Tage, denn an dieser Tatsache ver- 
mag auch der Umstand nichts zu ändern, daß in Christdorf der Erfolg 
kein allgemeiner und ausschließlicher war. 

Die Zeit nach der Gegenreformation bis zum Ausgange des 

XVII. Jahrhunderts. 

Nach den die Bevölkerung aufs höchste erschütternden Tagen der 
Gegenreformation, deren Aufregungen noch lange nachzitterten, kehrte 
allmählich wieder das einförmige Alltagsleben ein, Uber das wir eben 
mangels größerer Vorkommnisse nur schlecht unterrichtet sind, wie es ja, 
von den fortlaufenden Gemeinderechnungen abgesehen, mit unseren Quellen 
der Vergangenheit recht schlecht aussieht. 

Eine einzige größere Aktion ist uns aus dieser Zeit bekannt, sie 
betrifft die Verbesserung der städtischen Maut. Die diesbezüglichen Akten 
erliegen im mährischen Statthaltereiarchiv.*) Eine wichtige Einnahms- 
quelle der Stadt war das Mautgefälle, dessen Erträgnis besonders für die 
Instandhaltung von Brücken, Straßen, Stadtmauer u. a. verwendet wurde 
oder, wenn keine diesbezüglichen Ausgaben nötig waren, den städtischen 
Renten zufloß. Die Ergiebigkeit dieser Einnahmsquelle hatte aber durch 
den Dreißigjährigen Krieg sehr gelitten. 

') Moravia, 1815, S. 375. 

*) Unter der Signatur H. 121: Verbesserung der Hofer Maut. 
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Die Stadt sachte sie daher wieder einträglicher zu gestalten und 
reichte jetzt, als Handel und Wandel wieder in die altgewohnten Bahnen 
einlenkten, am 18. Dezember 1671 ein Gesuch an Kaiser Leopold I. Die 
Bürger berufen sich in diesem Gesuche darauf, daß sie nicht allein laut 
ihres Privilegiums vom 28. Dezember 1561, das ihnen Wenzel v. Berka 
erteilte, sondern auch läogsthin zuvor eine Maut gehabt hätten, kraft deren 
sie von jedem geladenen oder ungeladenen Wagen einen Kreuzer ein- 
zuheben berechtigt gewesen wären. Das hätten sie bisher auch ohne 
irgend welche Verhinderung immer getan und den Ertrag immer zum un- 
entbehrlichen Bruckenbau und zu Wegemachung (Straßenbauten) ver- 
wendet. Nachdem aber bei diesen „schwären und kummerhafften Zeiten 
diese Landtstrali alle Durchzltg,March undt remarche (Rückmärsche) mebren- 
theib betreffen, wodurch die weeg undt kostbare steinerne undt hölzerne . 
Brucken sehr verderbt werden undt eine repariens und Ausbesserung sehr 
nötig sei", würden sie bittlich. Der Ertrag der Maut nämlich reiche zur Er- 
haltung der drei Brücken, in Sonderheit aber der großen Brücke über das 
schlesische Granitzwasser Möhra bei weitem nicht aus und die armen Leute 
könnten sie ganz unmöglich aus eigenem im notwendigen Esse (Zustand) 
erhalten. Sie bitten daher inständigst und demütigst den Kaiser, ihre Maut 
zu erhöhen, nach dem Zentner und Eimer per einen Kreuzer, von leerem 
Wagen die Pferdemaut von je einem Kreuzer. 

Auf dieses Gesuch ergeht ein vom Kaiser unterzeichnetes Schreiben 
an den Landeshaptmann, Kanzler und Räte des königlichen Tribunals 
der Markgrafsehaft Mähren: 

Leopold von Gottes Gnaden erwählter römischer Kaiser, auch zu 
Hungarn und Böheimb König. 

Hoch- und Wohlgeborene, Gestrenge, Ehrenveste und Geliebte, Liebe, 
Getreue. 

Auß besonderen Ursachen und motiven haben Unnß die gesambte Unter- 
tanen der Stadt Hoff zur Herrschaft Sternberg gehörig um gnädigste Ver- 
besserung ihrer habenden Mauthprivilegii, auff daß sie von jedem Centner 
Wahre oder Emer (Eimer) einen Kreuzer undt von lähren Wagen auch 
von jedem Pfcrdt einen Kreuzer Mauth abfordern dörffen, untertänigst 
supplicandus angelangt und gebeten; das erseht ihr ob dem beyschluß ge- 
horsambst in Mehrerem. 

Damit Wir Unnß nun diesesfalls eines verläßlichen zu resolvieren 
gnedigst wissen mögen, so ist hiermit unser gnedigster befehl an Euch, 
daß Ihr durch den königlichen Kreishauptmann die Benachbarten darüber 
vernehmen laßt, was ein Kombt, erweget und sodann uns darüber zu 
Händen unserer königlichen böheimbischen llofkanzlei mit guttachten 
gehorsambst berichtet. 

Gegeben in unserer Stadt Wien, 13. January 1672. 

Leopold m. p. 

Das königliche Tribunal in Brünn erhielt also den Auftrag, bei den 
Nachbarn Erhebungen zu veranlassen, wie sich diese zur Mauterhöhung 



Digitized by Google 



29 



stellen. Der Olmtttzer Kreishauptmann Maximilian Kobilka bekam den 
Auftrag, Uber dieses Ansuchen der Stadt Hof ausführlich zu berichten, 
neben Eröffnung seiner „Gemütsmeinung". Am 25. Juni 1672 ging Kobilka 
über besonderen Auftrag nach Hof, um alles genau zu untersuchen, den 
Auftrag hatte er freilich schon am 8. März (!) bekommen. In seinem 
Berichte an den Landeshauptmann vom 30. Juni 1673 (!) fuhrt er aus, er 
habe die von Hof erhaltenen Brucken in Augenschein genommen, habe 
»ich aus den vor etlichen Jahren angelegten Mautregistern informiert, 
wieviel jährliches Mautgefälle einkomrae und wieviel zur Erhaltung und 
Ausbesserung der Krücken und Straßen notwendig sei Er hätte diese 
Kommission früher vorgenommen, aber andere wichtige Geschäfte hätten 
ihn daran gehindert, so daß er erst am 4. Oktober 1672 ein Patent an die 
Landeinwohuer dieser Gegend erlassen konnte. Wenn jemand gegen die 
Maut etwas einzuwenden hätte, so solle er innerhalb 14 Tage dieses dem 
Kreisbauptmann in OlmUtz mitteilen. Auf diese Aufforderung Kobilkas 
lief bloß ein Schreiben des Olmtttzer Rates ein. 

Dieses Schreiben, datiert vom 20. Oktober 1672, lautete: 
Dieses Ansuchen der Stadt Hof müßte nicht nur der Maut von Olmtitz, 
sondern auch allen an der Landtstraß vielfältigen Mauten zu einem großen Ab- 
bruch gereichen. Es sei bekannt, daß in vielen Herrschaften Mährens die 
Maut „erleidentlichen undt nicht so hoch", jedoch befinden sich solche 
in großer Menge undt collektive, besonders am Wege aus Polen, Pommern 
und Schlesien bis an den Ort, wo die Waren gebracht werden. Das 
kostet durch die Mauten sehr viel, daher suchen jetzt viele, welche früher 
diese Landstraße frequentieret, andere Straßen, dadurch wir (Olmützer) 
großen Schaden erleiden. Wttrde der Hofer Gesuch bewilligt, so wtirden 
die Olmützer und alle an der Straße liegende Mauten großen Schaden 
haben. Die Gründe der Hofer sind nicht stichhältig, denn Holz und Steine 
hätten sie bei der Hand. Die Truppendurchzüge betreffen ja auch die Olmützer, 
die nicht weniger als Uber 60 Brücken instandhalten müssen und überdies 
in der Stadt die weitschichtigen Wege und Pflaster. Die Erhaltung der 
Brücken hätte nun schon viele tausende Gulden gekostet und sie blieben 
bei der alten Mauttafel, obgleich sie bessere Gründe zu einem Gesuche 
um Mauterhöhung hätten. In früherer Zeit hätte es mehr Durchmärsche 
gegeben als jetzt, man könne nicht einsehen, warum die Hofer jetzt ihre 
Maut erhöhen sollten. Die Olmützer bitten daher Kobilka, gehörigen Ortes 
diese Motive beizubringen und, damit ihre und die benachbarten Mauten 
nicht geschädigt wurden, die Hofer abzuweisen. 

Außer der Stadt OlmUtz, bemerkt Kobilka, habe niemand gegen das 
Gesuch der Hofer eine Eiuwendung eingebracht. Dann habe er am 13. Fe- 
bruar 1673 abermals eine Kommission zu Hof abgehalten, das schriftliche 
Original-Privileg der Maut, das jährliche Einkomnuß der Mauten einge- 
sehen. Es seien drei Brücken, die eingegangen seien; deren Herrichtung 
würde freilich im Anfange etwas mehr kosten, dann würden sie aber 
lange Jahre aushalten. Bis jetzt war Mautgeld ftir jeden geladenen oder 
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ungeladenen Wagen ein Kreuzer, für jedes Stück Vieh ein Pfennig. Die 
Hofer verlangen nun die oben erwähnte Erhöhung, was Kobilka sehr 
präjudizierlich für die anderen im Lande liegende Mauten findet, besonders 
da der Mauten viel, Handel und Wandel sehlecht seien. Doch weil sie 
von der Obrigkeit Holz zu der einen Bröcke kaufen und sonst die Ver- 
besserung nicht wenig kostet, so wäre nach seiner unmaßgeblichen 
Meinung es genug, wenn für einen Wagen ein Groschen, von einem leeren 
Pferd oder Vieh ein Kreuzer einzuheben bewilligt würde. Damit könnten 
sie die Unkosten bestreiten. 

Kobilka geht also nur wenig auf das Anliegen der Stadt ein, die 
mehr eine Warenmaut im Auge hatte, da besonders die schwer beladenen 
Frachtwagen die Straße ruinierten. Kobilka hat nun durch seinen Vor- 
schlag, von jedem Pferd oder Hornvieh eine Maut, also eine Viehmaut 
einzuheben, eine weitere Verzögerung in den ohnehin jämmerlich schlep- 
penden Geschäftsgang jener Zeit gebracht. 

Kobilka schließt seioem Berichte einen „Extrakt aus denen glaub- 
würdigen StadtbUebern" bei, „was an Mautgefällen einkommen undt 
hinkegen auf die in Bauwesen zu haltenden Brücken darunter eine große 
kostbare über die Möhra, item zur Erhaltung des steinernen Pflasters, auch 
zur Besserung allerhandt steinichten Wege und Straßen, so zum öftern 
durch Bergleute mit schweren Unkosten müssen repariert werden, wie 
auch an Toren und Stadtmauern allerhandt Unkosten angewendet werden 
müssen". In den Jahren 1638 — 1641 betrug das Einkommen 101 fl., 
die Ausgaben 203 fl. 1642 ist die schwedische Vergewaltigung ins Land 
gekommen, da ist nichts bis Anno 1646 einkommen, aber gleichwohl 
wurden die Wege und Brücken ausgebessert, damit die March, die sich 
allzeit allhier stark trafen, haben befördert werden können, was 124 fl. 32 kr. 
kostete. Auch von 1647 bis zum Ende des Krieges sind die Auslagen 
viel größer als die Einnahmen. 

Nach 1651 steht: NB. Die große über das schlesische Grenzwasser, 
Möhra liegende Brücke, so in den schwedischen Unruhen abgebrannt wurde 
hat dieses 1651 Jahr müssen wieder erbaut werden, kostete 113 fl. 

Die Rechnung geht bis 1672 fort und schließt: 

Summa aller Einkommen der Mauth Bey der 

Stadt Hoff in 35 Jahren: 624 fl. 8 kr. 1 d 

hinkegen an Bauaußgaben auffgangen: 1998 fl . 32 kr. 

Ubertragen (Ubertreffen) also die Außgaben den Emp- 
fang um 1374 fl. 23 kr. 5 d. 

Beynebenst ist noch zu erinnern, daß die Zeit her die gnädigste 
Obrigkeit das Holz umsonst gab und daß die Unkosten für die Herbei- 
führung von Holz und Stein nicht berechnet wurden. Auf die < Mao£^ 
bedienten wird von den einkommenden Mautgeldern ein gewisser jähr- 
licher Unterhalt gegeben. Hof, 19. Febr. 1673. 

Wenn diese Rechnungsbelege wirklich richtig sind, so wäre die 
Maut nicht eine Einnahmsquelle, sondern eine Last für die Stadt ge- 
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wegen. Die Wahrheit wird wohl in der Mitte liegen, in Kriegszeiten 
brachte die Maat wenig, war oft passiv, in Friedenszeiten warf sie einen 
Gewinn ab, den man einträglicher gestalten wollte. Die Stadt brachte ein 
neuerliches Gesuch an den Landeshauptmann behufs Beschleunigung einer 
Erledigung ihres Gesuches ein, überreicht durch den geschworenen Landes- 
advokaten Johann Mayr, am 14. Sept. 1673. 

Wegen des Pfennigs auf das Hornvieh kommt es zu neuen Streitig- 
keiten. Über Aufforderung der Brttnner Landeshauptmannschaft schrieb 
Kobilka am 16. August 1674, er habe durch eifriges Nachforschen er- 
fahren, daß die Hofer von polnischem umd Rindvieh niemals eine Abgabe 
verlangt hätten. Tatsächlich ist auch im Gesuche an den Kaiser nur von 
einer Abgabe von Pferden die Rede. Alles Drängen der Hofer nutzte 
nichts, die Sache ging ihren Schneckengang durch eine Reihe von Jahren 
weiter. Alle „Urgier Memorialia" waren umsonst, Kobilka und das Brttnner 
Tribunal taten nichts in der Sache, sie suchten jedenfalls Olmtitz zu- 
liebe sie zu verschleppen, bis die Hofer die Angelegenheit aus Überdruß 
fallen lassen würden. 

Da erging über das erneuerte Majestätsgesuch der Stadt Hof am 
1. Jänner und 28. April 1676 der kaiserliche Befehl, die Sache zu be 
schleunigen. Beigeschlossen ist dem kaiserlichen Handschreiben ein Bitt- 
schreiben der Hofer vom 10. Dezember 1675. Sie berufen sich auf ihr 
Gesuch vom 12. November 1671, weisen darauf hin, daß eine Kommission 
abgehalten wurde und daß seit dieser Zeit unaussetzlich, schriftlich und 
mündlich angeruffen wurde und dennoch hätten sie kein Gutachten von 
dem kgl. Amt erwirken hönnen. Sie bitten den Kaiser, er möge befehlen, 
daß das kgl. Amt in Brünn sein längstfall iges Gutachten abgebe. 

Am 8. Jänner 1677 ergeht nun endlich der Bericht der Landes- 
hauptmannschaft an die Hofkanzlei. Es werden zunächst alle in dieser 
Sache getanen Schritte aufgezählt. Kobilka hätte seine Meinung dahin 
geäußert, die Maut solle gesteigert werden; er hätte, da die Hofer vorhe- 
anch eine Viehmaut zu einem Denar (Heller) genossen hatten, sein Gut- 
achten von leeren Pferden und Vieh auf einen Kreuzer ausgedehnt. Nun 
sei aber in dem Gesuche der Hofer von einer Viehmaut nirgends die 
Rede. Kobilka habe das nnn derart aufgeklärt, daß er in Hof von einer 
solchen von alten Leuten gehört habe. Der Landeshauptmann (es ist 
Franz Liebsteiosky Graf von Kolowrat) erklärt nun, er habe sich wegen 
der Mauterhöhung mit seinen Räten besprochen. Richtig sei, daß das 
Land Mähren mit Mauten überhäuft sei, so daß deren in einem kleinen 
Landbezirke dreihundert oder mehr sich befinden (!), man sollte 
daher zur Beförderung des Handels lieber die Mauten abschaffen als ver- 
mehren, worin wir ihm sicherlich recht geben müssen. Da aber die Bitt- 
steller keine neue, sondern nur eine Verbesserung ihrer alten von 1561 
haben wollen und sie zwei steinerne und eine große hölzerne Brücke 
aber die Möhra zn erhalten hätten und es im Interesse des reisenden 
Publikums liege, daß die Brücken im guten Zustande seien; ferner da sie 
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auch nach dem Mautregister sehr viel auf die Brücken gezahlt hätten, 
die vielen Durchmärsche der Soldaten die Wege und Brücken sehr ver- 
derben, so wäre er mit seinen Räten der Meinung, daß ohne Rücksicht 
auf die Ansprüche der Stadt Ohntttz, da ja diese Maut von Olmtttz vier 
Meilen entfernt sei und diese Straße von allen, die nach Olmtitz wollen, 
nicht umgangen werden könne, so daß die Olmützer aus der Verbesserung 
dieser Brücken selbst einen Nutzen hätten, die Hofer Maut in etwas 
verbessert werden möge, damit aus dem Ertrage der Maut die 
Brucken und Straßen bestritten werden könnteu, und zwar von einem 
beladenen Wagen indifferenter ohne Unterschied) sollen ein Groschen oder 
drei Kreuzer, von einem unbeladenen Wagen V/ t Kreuzer oder l / s Groschen 
eioge hoben werden. Wegen der Viehmaut, deren der Kreishauptmann allein 
gedenkt, mache man keine Reflexion i Vorschlag), weil es die Supplikanten 
selbst nicht verlangen. Eine solche Maut würde auch hoch steigen und 
den Leuten beschwerlich fallen. Jedoch muß eine solche Mautextension 
sine jure contrahendi geschehen, den Hofern wird eingeräumt, denjenigen, 
so die Maut vorsätzlich vorfahreten ad quadruplum (auf das Vierfache) 
der ausgesetzten Gebühr, wenn er auf dem Sternberger Herrschaftsgebiete 
betreten Wörde, zu verhalten. 

Jetzt ergeht ein kaiserl. Handschreiben, aber auch nach einem ganzen 
Jahre, nämlich am 31. Jänner 1678, das die Mautgesuche endlich erledigt. 
Es wird die Maut verbessert, und zwar ganz nach dem Vorschlage des 
Landeshauptmannes. Die Hofer bitten jetzt am 3. Mai 1678 das kgl. Amt 
der Landeshauptmannschaft in Mähren, diese kaiserliche Mautverbetjse- 
rung im Olmützer Kreise zur Publikation gelangen zu lassen, was am 
6. September 1678 geschieht. 

Es wurde eine dem heutigen Interesse sehr ferne stehende An- 
gelegenheit hier absichtlich so ausführlich genau in allen „Stationen 
eines Leidensweges" dargestellt, um an einem, man kann sagen 
Schulbeispiele zu zeigen, wie endlos schleppend der Geschäftsgang des 
heiligen Bureaukratismus jener Zeit war! Starben oft doch sämtliche an 
einer Angelegenheit Beteiligte, bis der amtliche Instanzenzug dieselbe 
erledigte. Hier erforderte eine einfache Mauterhöhung wiederholte Majestät«- 
gesuche und zog sich durch sieben Jahre bis zur Entscheidung hin. Aus 
dem Aktenmateriale ersieht man auch, wie sehr in jener Zeit Handel 
und Wandel durch zahllose Mauten behindert wurden. Bis alle Schlag- 
bäume fielen, hat es bekanntlich sehr lange gedauert. 

über die sonstigen Ereignisse des Alltaglebens sind wir, wie schon 
öfter hervorgehoben, nur äußerst mangelhaft unterrichtet, da die trockenen 
Gemeinderechnungen fast die einzige Quelle sind, aus der wir schöpfen 
können. Sie gewähren den Eindruck, daß die Stadt sich allmählich von 
den schweren Wunden des Dreißigjährigen Krieges erholt. Die Steuer- 
leistungen der Bürgerschaft schwanken zwischen 800 und 1000 fl. Das 
Juhresbudget schließt regelmäßig mit einem Überschüsse ab, zumeist von 
200 fi. und darüber. Die Stadt kann daher die Unterlassungssttuden frtt- 
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herer Zeit gutmachen; so werden die arg baufällig gewordenen Mauern 
und Tore ausgebessert Die Grenzbrttcke Aber die Möhra, die im Früh- 
jahre 1674 durch ein Hochwasser weggerissen worden war, wird mit 
einem Kostenaufwande von 1204 fl. nen erbaut, auch die große steinerne 
Brüche vor dem Niedertore mußte wegen ihrer Baufälligkeit erneuert 
werden, kein Wunder, weun da die Stadt bei solchen Auslagen die be- 
kannte Aktion wegen Erhöhung der Maut einleitete. Bei der grollen 
Pforte wurden „Rethen" (Ketten) an Blechhaspen neu befestigt, dann 
wird die Straße bis zum Niedertor neu gepflastert. Die städtische Wasser- 
leitung gibt beständig zu schaffen. Die strengen Winter dieser Zeit, Uber 
deren Kälte fast jedes Jahr Klage geführt wird, machen das Wasser in 
den hölzernen Röhren gefrieren und so hat der städtische Brunnenmeister 
beständig Arbeit. 

Zu den Bauauslagen gesellten sich solche für die Wehrhaftigkeit 
der Stadt. Die beständigen Unruhen in Ungarn bedrohen Mähren mit 
Einfällen grausamer ungarischer und türkischer Horden, so daß sich 
jede Stadt gegen unvermutete Überfälle in Verteidigungszustand setzt. 
Es werden daher Pulver und Doppclhaken, Musketen, ja eine „Gemeinde- 
trnmmel" gekauft, 1671 läßt die Gemeinde durch einen Korporal die 
Musketiere einexerzieren. Gegen die räuberischen Walachen müssen 
Leute gestellt werden. Daneben müssen diese Stadtmussketiere freilich 
aoch Jagd machen gegen die „bestie des Wolfs", gegen die man 
Wolfsgruben anlegte, dann gegen „einem im Kreibischerwalde sich 
weißenden (zeigenden) Baahr" (Bär?). Die Unruhen in Ungarn und 
der später mit Frankreich ausgebrochene Krieg (zweiter Raubkrieg Lud- 
wigs XIV.) bereiten der Stadt auch erhöhte Kontributionen. Werbeoffi- 
ziere erscheinen wiederholt, größere Truppenabteilungen ziehen durch 
oder machen Rast, so besonders 1673, besonders von den Regimentern 
Karaffa, Sereny und Rabatti. 

Die Stadtverwaltung leitete 1670 Hieronymus Olbendorff, 1671 bis 
1674 Georg Losert (Lusert früher geschrieben), von 1679 Merten Thiel 
bis 1683. Für 1676 sind uns auch die Mitglieder des Rates bekannt, 
Stadtvogt war Georg Stein. Als Älteste des Rates werden genannt Hans 
Pietsch, Georg Stampf, des mittleren Hieronymus Olbendorff, Merten Öler, 
Georg Losert, und des jungen Rates Christian Giller, Georg Hampel, alle- 
samt Geschworene zum Hoff. 

Am Ende dieses siebenten Dezennium» wird ein schon seit langem 
wahrender Streit durch eine fürstliche Amtsentscheidung beendet. Es 
handelt 'sich um den Weinschank in Herzogwald. Der Richter daselbst 
trieb schon seit 21 Jahren Weinhandel und Weinschank, ebenso hatte es 
auch sein Vater getan und so taten es auch etliche Bauern, ja es kauften 
selbst Hofer bei ihnen Wein, wodurch der zum Weinschanke berechtigten 
Bürgerschaft der Stadt Abbruch geschab. Diese berief sich auf das Pri- 
vileg von 1410, das die Dörfer, darunter auch ausdrücklieh Herzogwald, 
anwies, Fleisch, Brot, Bier und andere Notwendigkeiten von Hof zu be- 
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ziehen. Der Richter von HerzogWald wieg hingegen beim fürstlich Württeiu- 
bergisohen Wittibamte in Öle auf die Tatsache hiu, daß er schon seit 
langen Jahren einen auch von Hof unbeanstandeten Weinscliank betreibe. 
Es wurden nun viele Schriften pro et oontra gewechselt. Das fürstliche 
Amt fand nun, daß eigentlich keine Partei recht habe. Die Hofer hatten 
kein Recht, den Herzogwalderu den Weinschauk zu verbieten, da im 
Privileg von 1410 von einer Verpflichtung, den Wein von Hof zu nehmen, 
nicht die Rede ist. Die Hofer verstanden „unter den anderen Notwendig- 
keiten" auch den Wein, hatten aber dem Buchstaben nach nicht Recht. 
Ihr Weinsohankrecht stützte sich bloß auf das Privileg von 1561. Wie 
bekannt, hatte damals die Stadt die Vogtei erkauft und dadurch das 
Recht erworben, drei Faß Wein zu je zehn Eimern zum Besten der Ge- 
meinde ansznschänken. Sonst könnten sich die Hofer diesbezüglich mit 
keinem verbrieften Rechte ausweisen. 

Freilich könnten auch die Herzogwillder keine schriftliche Berechti- 
gung des Weinschankes vorzeigen. Das fürstliche Amt legt nun diesen 
„neuangetangeneu Streit" am 26. Jnui 1673 folgendermaßen bei: Richter 
und Bauern zu Herzogwald mögen wie bisher ungehindert den Wein ein- 
führen. Der Richter muß aber dem Grundherrn einen großen „Auf und 
Abzug" dafür geben, daß er den Weinhandel ausübt; aber er darf den 
Wein in keinem kleineren Gebuud als halben Eimern füllen. Fremden 
Leuten darf er jedoch keinen Wein verkaufen, höchstens ein Glas Kost- 
wein darf er ihnen reichen, nur den Geistlichen und den Offizianten 
(forstlichen Beamten) darf er Wein ausschänken, Den Leuten aus dem 
Kirchspiel darf er kein Gebind verkaufen oder von ihnen abholen lassen, 
nur an fremde Leute darf er ihn verkaufen und verfahren lassen. Die 
Bauern sollen ihren Wein „auf der Axt und unter dem Reifen" (also in 
Fässern) einführen. Dadurch war der Hofer städtische Ausschank gegen 
Konkurrenz der Herzogwalder sichergestellt. Um Übertretungen dieses 
Entscheides hintanzuhalteu, wird auf ein Vergehen dagegen eine Strafe 
von 20 Talern gesetzt, die Hälfte fließt in die fürstlichen Renten, die andere 
bekommt der, der die Anzeige hierüber erstattet. 

Den eigentlichen Nutzen hatte, wie so oft, wenn sich zwei streiten, 
der dritte, hier die Grnndberrschaft, die es stets verstand, sich neue Ein- 
nahmsquellen auf Kosten der Untertanen zu erschließen. 

Hexen- und Vampyrglauben. 

Aus deu eintönigen, sich stets wiederholenden gleichartigen Posten 
der Gemeinderechnung heben sich für uns abstoßende Notizen des J. 1672 und 
dann des J. 16S0 ab. So lesen wir: Den 7. May 1672 auflf die verstorbene 
undt unreeht geweste Kunz Matzin i^Frau des Matthias Kunz), zu deren 
Verbrennung von der Stadt Uber daß waß die Dorffsohaften zu Hülff ge- 
geben, bezahlt 10 fl. 6 kr. 

In den Jahresrechnungen 1680 steht: Einnahmen: Weilen wegen 
großer Ausgaben für die vorhin zur Genüge beschriebenen Gespenster die 
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Kassa ausgeleeret, also hat man damals ad interim (bis dahin), womit 
die Contribntion entrichtet wnrde, ausgeliehen 131 fl. 30 kr. Unter den 
Ausgaben finden wir: Unkosten ant' die am 7. und 28. Jnny hernmb 
graßierten und verschafften Gespenster aufgegangen 130 fl. 18 kr. Mehr 
ist auf oberwehnte Körper wegen unterschiedlicher Aufgrabungen und 
deren Zubehör auch unterschiedlicher Verschaffung auf die grantzen, so 
in erst erwehnter Specifikation nicht begriffen, aufgewendet worden 20 fl. 
Später an anderer Stelle liest man : Am 14. Juny dem Hieronymus Olben- 
dorff, der mit der Specifikation der Unkosten wegen des verbrannten 
Kreyßels in Sternberg .... Am 21. Juni ist der Bürgermeister „wegen 
des verbrannten Kreyßels und der aufgegrabenen Körper auf dem Fried- 
hofe" auch in Sternberg. Am 5. Juli bei dem vierwöchigen Amtstage — 
es war also damals alle vier Wochen ein Amtstag in Hof — erstatten 
zwei Bürger Bericht „wegen derer auf der Grunz besichtigten Körper". 
Am 12. August sind der Pfarrer, dann der Bürgermeister Merten Thiel 
und der Rat Andreas Grtlnwaldt „wegen herum bgraßierter Gespenster" 
beim fürstlichen Amte. Die Gemeinde bittet in einem Memoriale die ver- 
witwete Herzogin Elisabeth, „umb paßierung ohne Entgelt ans den fürst- 
lichen Wäldern des zu denen verbrannten Körpern aufgegangenen Holzes." 

Obgleich nun zu bedauern ist, daß die obenerwähnte Spezifikation 
von 130 fl. nicht mehr aufzufinden ist, so sprechen ja alle Notizen deut- 
lich genug: Sie liefern den sichern Beweis, daß der weit verbreitete 
Hexen- und Vampyrglaube auch in Hof eingedrungen war und seine Opfer 
forderte. Es ist hier nun nicht Zeit und Ort, um ausführlich darüber zu 
sprechen. 1 ) Der Glaube, der Böse schließe mit dem Menschen Bündnisse, 
die den Menschen eine Zeitlang in den Besitz zauberischer Kräfte bringen, 
dem Teufel aber schließlich die Seele des Menschen anheimgeben, war 
seit dem Mittelalter tief eingewurzelt. Wie viele Hexenbrände hatten au 
allen Enden Deutsehlands als trauriges Zeichen einer Verfinsterung von 
Seele und Geist geleuchtet, auch hier zu Lande wurde nicht selten der 
Holzstoß entzündet. Nach dem Dreißigjährigen Kriege, der durch den 
Aberglauben der Soldaten und die zunehmende Unwissenheit und Ver- 
rohung dem Wahne neue Nahrung gab, gewann immer mehr an Verbrei- 
tung der noch schrecklichere Glaube an die Existenz von Vampyren. 
Verstorbene verlassen zur Nachtzeit ihr Grab, kehren in die Wohnung der 
Menschen zurttek und saugen den Schlafenden, mit Vorliebe den eigenen 
Kindern, das Blut aus, sodann fliegen sie wieder in ihr Grab znrüek. 
Gegen das entsetzliche Treiben dieser Blutsauger oder Vampjrre gäbe es 
kein anderes Mittel, als die Verstorbenen auszugraben, sie durch ein Loch 
in der Kirchhofmauer, das zu diesem Zwecke eigens gebrochen wird 
(nach der Benutzung wird es sogleich zugemauert, damit der Vampyr 
nieht den Weg ins Grab zurückfinde), aus dem Friedhofe herauszuschaffen, 

l ) Siehe darüber Berger: Zorn Hexen- und VarapyririsHben in Nordmahren, 
VIII. Jahrg. der Zeitschrift des Deutseben Vereine» für die Geschichte Mahrens und 
Schlesiens, S. 201 ff., dann Berger, Geschichte von BSrn, S. 116, 12o, 178. 
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sie in einen Wald an der Grenze des Gemeindegebietes zu fuhren, sie 
dort zu verbrennen oder ihr Herz mit einem Pfahle zu durchbohren, das 
Haupt vom Rumpfe zu trennen und dann den Leib zu verscharren. Dann 
kann der Tote nicht mehr in sein Grab zurückkehren und nicht mehr die 
Lebenden ängstigen nnd ihnen das Blut aussaugen. 

Die Andeutungen der Hofer Gemeinderechnungen genügen vollständig, 
uns -ein Bild Uber den wahren Sachverhalt zu entwerfen. Die Bemerkungen 
wie „Ausgrabungen von herum bgraßierender und verschaffter Gespenster" 
sprechen klar. Es handelt sich 1672 und 1680 nicht um eine Verbren- 
nung lebender Hexen, sondern um die Ausgrabung von Leichen, die be- 
zichtigt wurden, in der Nachtzeit herumzufliegen, und die an die Grenze 
des Stadtgebietes gebracht wurden, wo man sie verbrannte. So dringlich 
und unaufschiebbar erschien das gute Werk, daß man die Steuergelder 
angriff, um die Handlanger der gräßlichen Totenschändung, die sich nur 
gegen gute sofortige Bezahlung bereit fanden, zu gewinnen. Allein die 
hoben Kosten von 151 fl. 48 kr., die am 7. und 26. Juni aufliefen, er- 
klären sich nicht nur aus den hohen Gebühren an Scharfrichter und 
Totengräber, sondern aus dem geradezu schändlichen Branche, diese 
grauenhafte Leichenschändung als ein Volksfest zu feiern, bei dem alle 
zahlreichen Anwesenden auf Kosten der Gemeinde reichlich mit Speise 
und Trank bewirtet wurden. 1 ) Man entwickelte bei solch traurigem An- 
lasse eine Freigebigkeit, die mit der Armut der Stadt und der äußersten 
Sparsamkeit für kulturelle und Wohlfahrtsein richtungen in schärfstem 
Gegensatze stand. 

Die Stadt suchte freilich diese Auslagen auch auf die Schultern 
der Dörfer zu Uberwälzen; sie konnte nach damaliger Anschauung darauf 
verweisen, daß durch die Verschaffung derVampyre nicht nur die Sicher- 
heit der Stadt, sondern des ganzen Kirchspieles hergestellt werde. Es 
wurde also eine Aufteilung der „großen Unkosten" entworfen, allein nur 
die nahen und daher um ihre Buhe besorgten Reigersdorfer und Christ- 
dorfer zahlten ihren vollen Betrag, die andern weniger, und das entfernte 
Medlitz gar nichts. Sie fürchteten offenbar nichts fUr die Ruhe ihres Fried- 
hofes durch Gespenster von Hof. 

Dafür hilft aber auch die Stadt den Dörfern, die natürlich vom 
gleichen Wahne befallen sind, solche kostspielige Leichenbrände zu ver- 
anstalten. So lesen wir 1683: Der Raudenbergeriscben Gemeinde ist auf 
deren Ansuchung wegen der vorm Jahr durch den Scharfrichter ver- 
schaffter Weibskörper und Poltergeister zu Hilfe gegeben worden 2 7, fl. 

Viel deutlicher, ja mit eingehender Genauigkeit schildert die Chronik 
eines Römerstädter Bürgers Langer, dessen Großvater einer solchen greu- 
lichen Leichenschändung in Hof beiwohnte, den Aberglauben und die 
Verbrennung des toten Körpers in allen Einzelheiten.*) Wenn dieser Fall 

l ) Siehe die Rechnung Uber eine solche Justiflzierung in Stadt Liebau im Jahre 
1719. Berger, VIII. Jahrg. der genannten Zeitschrift, S. 221. 
J ; Berger, a. a. 0.. S. 217. 
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auch erst vierzig Jahre später, 1720, sich ereignete, so sei er nicht nur 
wegen des Zusammenhanges hier gleich in aller Kürze angeführt, sondern 
weil das Wesen des Irrwahnes und aller seiner Verrücktheiten 1680 und 
1720 ganz dasselbe ist. Jahrhundertelang zeigen die Menschen dieselbe aber- 
witzige Verirrung des Geistes und des Herzens. Eine Frau zu Hof, die Rie- 
merin, hätte bei Lebzeiten mit dem Teufel einen Bund geschlossen, um 
allerlei zauberische Künste auszuüben. An einem vom Teufel ihr zube- 
reiteten Hexenmahle sei sie erkrankt und hätte sich sodann erhenkt. Es 
prab ihr aber im Grabe keine Ruhe, sie behelligte als Gespenst alle Leute, 
trieb aus ihren Gräbern die unschuldigen Kinder, die sich zu den Häusern 
ihrer Eltern flüchteten und weinend auf deren Fensterbrett die Nacht 
verbrachten, bis sie bei Anbruch der Morgenröte in ihr Grab zurück- 
kehrten. Die ganze Stadt geriet in große Aufregung, man öffnete die 
Gräber und fand die Riemerin in ihrem Grabe wie rosenrot, strotzend in 
vollem Fleisch und Blut. Ja, sie flennte und bleckte auf den Totengräber, 
der sie durch ein Loch in der Fried hofmauer herausschaffen sollte. Dieser 
aber schaffte sie durch das Friedhoftor hinaus, sprach auch nicht die 
nötigen Bannformeln bei ihrer Verscharrung, so daß die Hexe über ihn 
Gewalt gewann, ihm den Hals brach und ihr Unwesen ärger als zuvor 
trieb. Die Stadt ließ jetzt einen Scharfrichter aus Wallachisch-Meseritsch 
kommen, der die Leiche auf einen Karren in die „Hennen" brachte, wo 
sie auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden sollte. Die Stadt Hof gab 
allen Zuschauern ein Mahl, das aus Weißbrot, Käse und Bier bestehen 
sollte. Allein am Wege trank die Hexe die Hälfte des Bieres aus (das 
wird wohl der Scharfrichter und der Fuhrmann besorgt haben!), anch 
der Vorrat an Brot und Käse nahm ab. Die feinen Gerichte, wie Wein, 
Braten, Wurst und Backwerk ließ sie unberührt (daran trauten sich der 
Scharfrichter und die Schergen nicht!). Als ihr Körper verbrannt wurde, 
fiel ein Viertel ihres zerhackten Leibes immer aus dem ;Feuer heraus, 
zugleich drehte sich das Spinnrädchen in ihrer Wohnung. Man brachte es 
herbei und tibergab es mit Bannformeln dem Feuer. Über diesem er- 
schienen jetzt drei Raben, welche um eine Dohle einige Minuten flatterten 
und dann mit schauderhaftem Gekrächze davonflogen. 

Puchar, seinerzeit Steuerbeamter in Hof, hat in den Sterbematriken 
von 1714, in die er noch Einsicht nehmen konnte (heute stammen die 
ältesten noch erhaltenen aus dem Jahre 1741) die Justifizierung dieser 
Riemerin, die eigentlich Rosina Kleinsorg hieß, aber die Gattin eines 
Riemermeisters war und daher schlechtweg die Riemerin genannt wurde, 
vermerkt gefunden, 1 ) wodurch Langers etwas phantastisch ausgeschmückte 
Erzählung beglaubigt erscheint Leichenschändungen, vollbracht aus einem 
unglaublichen Aberwitz, Dummheit und Verrohung und gefeiert als Volks- 
este, sind auch eine Illustration für die „gute, alte Zeit" und sie wurden 
erst in Maria Theresias Zeiten mit Gewalt unterdrückt! 



») Notizenblatt 1857, Nr. 6 ff. 
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So ftihlen sich die armen Leute immer beunruhigt Nicht bloß die 
Toten machen ihnen aber zu schaffen, freilich Uberflüssigerweise nur in 
ihrer Einbildung, es bedrohte sie auch eine wirkliche, von Jahr zu 
Jahr steigende Gefahr, die eines großen verheerenden Krieges. Die Gegen- 
reformation Leopolds I. in Oberungarn, seine Strenge gegen die Malkontenten 
und den stets unbotmäßigen Adel hatten wiederholt Aufstände zur Folge, 
deren Haupt der ebrgeize Emmerich Tökely war. Seit 1 679 leidet das süd- 
östliche Mähren furchtbar unter den Einfällen ungarischer Rebellen. 
Besonders ängstliche Gemüter wollten wissen, daß Ober Weißkirchen her 
diese wegen ihrer Grausamkeit verrufenen Scharen ins Gebirge vordringen 
wollen. Die Stadt sendet daher Boten aus, um zuverläßliche Erkundigungen 
einzuziehen. So sind am 23. April 1680 zwei Bürger in Bautsch „wegen 
entstandenen Rebellcnrumors." Man ließ jetzt durch Bärner Maurer die 
Stadtmauer ausbessern, sonderbarerweise müssen auch sonst die Bau- 
arbeiten durch auswärtige Arbeiter besorgt werden. Als aber 1683 der 
ungarische Aufstand, durch den bevorstehenden Einmarsch des großen 
türkischen Heeres unter Kara Mustapha genährt, besonders bedrohlich für 
das benachbarte Mähren aufflammte, da sieht man sich in der kleinen 
Stadt vor, um dem Einfalle der berüchtigten Scharen nicht ganz wehrlos 
gegenüberzustehen. So lesen wir in den Gemeinderechnungen 1683: 
Verschienen (Vergangenen) Sommer ist wehrend der Rebellen Aufruhr 
Musqueten und Pulver um 20 fl. gekauft worden, dann 16 Gebinde! Lunten. 
Es wurde in dieser Zeit anch wegen der „Rebellen Gefahr 11 Wache gehalten 
und Andres Hintschingen, welcher dabei immer das Spiel (die Trommel) 
schlug, ein Paar Schuhe gegeben (um 1 fl.) 

Aber nicht nur die Auslagen der Stadt wachsen unter solchen Um- 
ständen, die Gemeinde muß monatlich 50 fl. Staatssteuern nach Sternberg 
abfuhren, Überdies eine Hauszinssteuer, die Kamingeldcr (210 fl.), 1 ) dann 
muß die Stadt vier Musquetiere und zwei Dragoner stellen. Rekonvaleszente 
oder halbinvalide Offiziere und Unteroffiziere werden unter dem Namen 
einer salva guardia in die Stadt gelegt, um sich auf Kosten derselben 
zu erholen. Wiederholt ziehen Truppen auf ihrem Marsche nach Ungarn 
durch die Stadt. Öfter passieren Gesandte von und nach Polen die Stadt, 
ein Vorzeichen der kUnftigeu Allianz. Wegen dieser vielfaltigen Be- 
schwerungen werden der Stadt beim herrschaftlichen Steueramte. Steuern 
abgeschrieben. Besonders häufig waren «lie Durchzöge 1683, so von den 
Regimentern Kaprara, Strassoldo, Jung Lothringen und Möhring. 

Doch das Schwerste stand noch bevor, nämlich der Durchzug der 
verbündeten polnischen Armee. Schon am 28. Juli 1083 erscheint hier 
ein Rittmeister Wißlowitzky aus Pohlen mit seiner Kompagnie, am 9. August 
ein Herr Ruderowsky mit Begleitung, er überbringt den Herzogen von 
Lothringen und Lubomirskv Botschaften. Am 16. August erscheint Herr 



') Von jedem Rauchfange sollten 45 kr. gezahlt werden, das würde bei regel- 
mäßiger Auf;eilung 14<> Häuser ergehen. 
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Silnitzky au« Polen, „in königl. Geschäften vorausgeschickt". 1 ) Es 
maß irgendwie beabsichtigt gewesen sein, hier eine längere Rast der 
polnischen Trappen einzurichten, da die Gemeindcreehnungen melden: 
.Ein kaiserlicher Kommissär war hier und wartete auf das polnische Heer 
and hat das Lager außsehen wollen." Auf grttßere Vorbereitungen wegen 
der Verproviantierung, wie sie bei der Errichtung eines Lagers nötig wurde, 
deuten andere Notizen knapp nach dem 16. August: Bey Ankunft ihrer 
königl. Majestät zu Pohlen und großer VeldstraÖe (Feldarmee?) umb große 
irdene Tttgel (Tiegel, Napfe) und Töpf nacher Olmtitz geschickt, dem Georg 
Steiner tot 114 Stück große und kleine Kriegel gezahlt 3 fl. 42 kr., dem 
Binder, welcher Wannen und andere Gefäße für diese Völker hergerichtet . . . 
Wohl gewitzigt durch die Ausschreitungen, deren Kunde dem polnischen 
Heere voranseilte, ließ sich die Stadt eine regelrechte salvu guardia 
(Schutzwache) geben. Wie der Durchzug des polnischen Heeres sich hier 
gestaltete, haben wir zwar keinen solchen ausführlichen und der polnischen 
Armee durchaus nicht zur Ehre gereichenden Bericht, wie ihn der Bärner 
Rat abfaßte, 9 ) denn dort hausten sie nicht wie Freunde, sondern wie 
beutehungrige Feinde, die alles stahlen, was man nur mitnehmen konnte. 
Doch lassen auch einige Bemerkungen der Hofer Gemeinderechnungen 
wie ja selbstverständlich darauf schließen, daß sie sieh auch hier nicht 
besser aufführten wie in Bärn. So lesen wir, daß die monatlichen Kontri- 
butionen beim fürstlichen Amte in etwas gemindert wurden, „undt wegen 
der durch den polnischen Marsch gantz ruinierter Vorsteter eine neue 
Austeilung (Steuerverteilung) gemacht wurde, daß sie nicht die Helfte 
und darunter amutz (jetzt) geben". Mit anderen Worten, die VorstAdter 
waren von den edlen Polen gänzlich ausgeplündert worden, so daß den 
Armen die Hälfte der Steuern nachgesehen wurden; aber auch diese 
vermochten sie 1684 noch nicht aufzutreiben, sie hatten sich von der 
gründlichen Plünderung dieser „Retter der Christenheit" noch immer nicht 
erholt. Weitere Steuerabschreibungen erfolgten wegen unterschiedlichen 
an die polnische Armee verabfolgten Proviants. Auch andere Bemerkungen 
illustrieren die schöne Manneszucht dieses Heeres. So nimmt ein Kosaken- 
rittmeister dem im April (von Bärn) nach Hof gekommenen Pfarrer Albrecht 
ein Pferd weg. Die „Polaken nehmen das alte große Schloß am Obertor" 
weg. sie zertrümmern die Röhren der Wasserleitung. 3 ) Es muß übrigens 
aneh eine Abteilung des polnischen Heeres seinen Rückweg über Hof 
genommen haben, weil es heißt: „Dem Totengräber, der drei kranke Polaken 
in wehrend Hin- und Rückweg begruben." 

Die Aufgaben, die dem Stadtrat in so schwerer Zeit erwachsen — 
Bürgermeister war von 1677 — 1687 Merten Thiel — waren keine kleinen, 
das Amt doch ein Ehrenamt, die Besoldung oder „Erkenntlichkeit" seitens 

*) Derselbe Tüpfer hatte «ich wegen zwei neuer Wochenmärkte gegen den 
Kat aufgelehnt und mullte mit 10 Schock Groscheu Ruhe verbürgen. 
2 ) Berger, Geschichte von Bärn, S. 1C6. 

*) Da« meiste Wasser kam ans dem GloRbrunnen oberhalb Chrisidorf. 
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der Gemeinde war sehr gering. Die einzige „Ergötzlichkeit" war das 
Festmahl anläßlich der Ratserneuerung. Seit längerer Zeit ist der Gemeinde- 
haushält passiv, denn er schließt mit einem Defizit von meist Uber 100 fl. 
ab. Als Pfarrer Albrecht installiert wurde, konnte ihm die Gemeinde nichts 
zn den Installationskosten beisteuern. Auch die folgenden Jahre nach 1683 
sind schwere, man muß 1684 fünf Schauzarbeiter nach Wien schicken, 
deren Familien von der Stadt erhalten werden müssen. Die Truppendurch- 
züge, die stets mit Kosten verbanden sind, von denen man nur einen 
Teil vergütet erhält, verursachen bei den beschränkten Wohn ungs Verhält- 
nissen jener Zeit viel Unbequemlichkeit und Verdruß. Bayrische, lttne- 
burgische, kölnische Völker passieren die Stadt, man muß oft staunen, 
welchen Rückweg die aus dem Türkenkriege heimkehrenden Truppen 
wählten. Im Jahre 1686 kehrten die brandenburgischen Truppen, dann 
das Regiment Heidersdorf heim. Diesen Truppen mußte Vorspann ent- 
gegengeschickt werden, Proviantfuhren müssen bis nach Leopoldstadt 
in Ungarn mitfahren. Die Jahresauslagen steigen infolge dieser militärischen 
Unkosten jährlich auf über 2000 fl. Die fortwährenden Kriegszeiten er- 
zeugten große Verwilderung in der Bevölkerung, es wird» daher viel 
Über die allgemeine Unsicherheit (infolge von Desertionen) geklagt Da 
ist es nicht zu verwundern, wenn die Stadt als warnendes Zeichen für 
Straßenräuber den Galgen erneuern läßt. Daß dieses sicherlich nicht 
freudig stimmende Ereignis ganz im Sinne jener Zeit wie anderwärts 
(so in Römerstadt nach Langers Chronik) als ein wahres Volksfest 
gefeiert wurde, ersieht man aus der Notiz: Den Zechen und der ganzen 
Gemeinde bei der Zurückkauft vom Galgen ein Faß Bier verehrt 
(==4fl. 20 kr.). 

Leider sind die Gemeinderechnungen unsere einzige Quelle für den 
Ausgang des 17. Jahrhunderts, die einzige und sehr trockene, es kann 
daher von einer Stadtgeschichte, die ein Spiegelbild der wirklichen Vor- 
gänge wäre, nicht die Rede sein. Eine tief in das Leben der kleinen Stadt 
eingreifende Änderung war der Wechsel im Besitze der Herrschaft Sternberg. 
Im Jahre 1692 teilten sie die Söhne des Herzogs Siivius Nimrod unter 
sich. Die Herrschaft Karlsberg, zu der auch Hof gehörte, erhielt Siivius 
Friedrich. Dieser verkaufte sie aber am 13. Mai 1693 an den Grafen 
Dietrich Heinrich v. Strattmann. Der neue Grundherr verleiht der Stadt 
ein sogenanntes Transactions Instrumentum am 15. Dezember 1695. Die 
Gemeinde hatte nach dem Privileg von 1410 das sogenannte Meilenrecht, 
es mußten also die umliegenden Dörfer ihr Bier von Hof nehmen. Diesen 
Bierausschrott über die Dörfer Heidenpiltsch, Christdorf und Herzogswald 
tritt die Stadt dem Grafen Strattmann ab, der ihnen dafür eine bei Hof 
gelegene Mühle samt allen Nutzbarkeiten gibt und sie auch von jeder 
Mantmalz befreit; desgleichen enthebt Graf Strattmann sie von der 
Jagdschnidigkeit, also von der Verpflichtung, bei seinen Jagden Treiber 
beizustellen. Ferner gab er in einer „Decretation" vom 20. November 
1697, deren Original freilich verloren gegangen ist, der Stadt die 
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Erlaubnis, einen Ziegelofen zu erbauen nnd für sich allein, so viel 
Ziegel man in Hof brauche, für alle Zeiten die Ziegel brennen zu dürfen. 

Allein schon am 1. September 1699 kaufte Fürst Johann Adam 
Andreas Liechtenstein, der schon 1695 die Herrschaften Kniebitz und 
Sternberg erworben hatte, auch die Herrschaft Karlsberg, so daß die 
ganze große Herrschaft Sternberg wieder in einer Hand vereinigt war. 
Damit beginnt die 

Liechtensteinische Zeit. 

Auch für die Uberaus wichtige Zeit des Überganges der Herrschaft 
au einen neuen Besitzer, welcher Übergang mit mancherlei kleinen Un- 
ebenheiten und Verwicklungen verbunden war und manches wichtige 
Ereignis für das kleine Gemeinwesen brachte, sind die Gemeinderechnungen 
das einzige archivalische Material, das sich bis auf unsere Zeit erhalten 
hat, und aus diesen allein kann man selbstredend keine Stadtgeschichte 
zusammenstellen, man kann nur einzelne Notizen vermerken. Bürgermeister 
durch ein volles Menschenalter ist Franz Leopold Giller von 1693 — 1720, 
sein Vorgänger seit 1687 war Georg Hintsching. Und nun einige Worte 
über die allgemeine Zeitlage, damit die paar Notizen doch nicht jedes 
Hintergrandes entbehren. 

Im Jahre 1697 hatte Osterreich den sogenannten dritten Raubkrieg 
Ludwigs XIV. durch den Frieden von Ryswick mit Frankreich beendet, 
1699 den seit 1683 währenden Tllrkenkrieg durch den Frieden von 
Karlowitz abgeschlossen und schon 1701 brach der elf Jahre dauernde 
spanische Erb folgekrieg aus. Daß diese unaufhörlichen Kriege den Staat 
und alle seine Bürger auf das äußerste erschöpfen mußten, liegt auf der 
Hand. Wohl bedrohte letzterer nicht unmittelbar die Heimat, aber der mit 
ihm zusammenhängende ungarische Aufstand unter Rakoczy nötigte Mähren, 
auf die Grenzverteidigung alle Sorgfalt zu verwenden, denn die furcht- 
baren Raubscharen der Kuruzen verheerten wiederholt das südöstliche 
Mähren. Der Krieg lastete hauptsächlich in Form höherer Abgaben, starker 
Werbungen und Soldatenstcllung, Ausrüstung zur Landesverteidigung auf dem 
ohnehin ganz erschöpften Bürger, weniger beschwerte er ihn durch Truppen- 
durchzüge, das nördliche Mähren auch nicht durch feindliche Invasion. Es 
soll nun in wenigen Worten, soweit Nachrichten vorliegen, die Rückwirkung 
des Krieges auf den kleinen städtischen Haushalt dargestellt werden. Zu 
den gewöhnlichen Staatssteuern von 50 fl. monatlich kommt ein ebenso 
hoher Beitrag für die Landesverteidigung, dann das Rauchfanggeld für 
141 Kamine. Wenn diese Zahl der der Häuser entspricht, so hatte die 
Stadt wieder die Zahl von 1600 erreicht, die durch den Dreißigjährigen 
Krieg erlittenen Schäden waren wieder gutgemacht. Diese Kaminsteuer 
steigt von Jahr zu Jahr, sie macht 1705 schon 423 fl. aus, dazu kommt 
natürlich der gewöhnliche grundherrliche Zins. 

Dann muß die Stadt gegen Ungarn, so im Jahre 1705, auf die 
ungarische Granitz zwanzig Mann mit Ober- und Untergewehr schicken, die 
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mit Lebensmitteln autH Tage versehen sein müssen. Zar Begleitung eines 
Proviantwagens müssen überdies 12 Mann zu Fnß und 2 zu Pferd aus- 
gerüstet werden, ferner Schanzer, denen man Pulver und Blei mitgeben 
mußte. Zum Heere stellt die Stadt drei Mann. Durch die Stadt ziehen 
jetzt Truppen, die gegen Ungarn vorrücken, wie sehlesische Landesmiliz, 
dann das Trutzlerische, Haßlingerische und Trantmanndorfsche Dragoner- 
regiment. So steigen 1705 die Erfordernisse der kleinen Stadt auf 2700 fl. 
Die Bürgerschaft war beim besten Willen nicht imstande, eine solche 
Summe aufzubringen, sie mußte Gelder aufnehmen. Und wie 1705 ist es 
auch die folgenden Jahre, es wäre eintönig, diese jetzt stets gleichartig 
wiederkehrenden, ja oft im Wortlaute sich wiederholenden Auszüge aus 
den Gemeinderechnungen zu jedem Jahre wiederzugeben. Zu den Kriegs- 
lasten kommt eine weitere Plage, die Unsicherheit im eigenen Lande. 
Der fortwährende Krieg hat zur Verwilderung der Bevölkerung beigetragen, 
Räuber, darunter nicht selten abgedankte oder davongelaufene Soldaten 
machen die Straßen unsicher, die Jungen Meister" der Handwerkszechen 
ziehen bewaffnet auf Streifnng in die Wälder aus. Der Wohlstand der 
Bevölkerung geht natürlich zurück. So lesen wir 1708: Am 24. Juni ist. 
zu gemeiner hoher Notdurft und Bezahlung unterschiedlicher Schulden, 
so in verschiedenen Jahren bei den schwerfallenden Kriegszeiten und 
großen Geldgcberepen, — maßen die armben hiemit nicht folgen 
können — anjetzo ein gewisses Kapital bei Herrn Christian Giller gegen 
landesübliche Interessen (6 %) ausgelehnt worden, nämlich 675 fl. Auch 
aus der r Wayßen Trugel" wurden Gelder wegen „höchst bedürfenden 
Notfalls" ausgeborgt. Sollte doch in diesem Jahre die Bevölkerung nichts 
weniger als 3525 fl. aufbringen! Es erinnert das an die argen Zeiten des 
Dreißigjährigen Krieges. Damals kam durch Truppen von Freund nnd 
Feind auch Geld in die Tasche des Bürgers, jetzt ging das ganze Geld außer 
Land, es kam keines in die Stadt herein. 

Das ständige Anwachsen der Gemeindeschnld veranlaßte denn auch 
den herrschaftlichen Amtmann Martin Max Steffegken bei der Rechnungs- 
prüfung von 1710 zur Eintragung der Bemerkung: „Es solle die Gemeinde 
darauf bedacht sein, Mittel zusammen schaffen und die Schulden zu be- 
zahlen." Und doch geht fast der ganze Einlauf auf Zwecke des Krieges 
auf. Außer den laufenden kleinen Besoldungen — der Schulmeister erhält 
wie vor 100 Jahren bloß 14 fl. 40 kr., selbst der Schaf hirte bekommt mehr! 
— sind es nur einige kleine unaufschiebbare Banauslagen, wie Reparatur 
der Stadtmauer und ihre Eindachimg, Stadtpflaster zu den Toren nnd der 
großen Pforte, das Legen von Stegen über die Teiche und Wiesen bei 
der großen Pforte, auf die man das nötigste Geld aufwendet. Die Gemeinde 
entschuldigt sich bei der Rechnungslegung vor dem fürstlichen Amtmanne, 
daß sie „einen höchst von Not habenden steinernen Röhrkasten oder 
Wasserspringbrunnen 14 , der mit dem Bildnis des heiligen Florian geschmückt 
sei, sich angeschafft habe. Die Kosten betrügen fast 400 fl. 

Nicht nur die großen Kriegsauslagen bedrückten arg die Bevölkerung, 



Digitized by Google 



43 



sie wurde auch durch die Furcht vor der Pest, auch einer Begleit- 
erscheinung des Krieges, arg beängstigt. Vom 1. Jänner bis 18. Februar 
nnd von 18. Juli bis 30. Dezember 1714 mußten die jungen Meister 
Posten bei den Toren und der großen Pforte aufstellen, um eine Ein- 
sehleppung der Seuche, die z. B. in Römerstadt viele Opfer forderte, zu 
verhindern. Es ist wenig, was wir Uber die Zeit des spanischen Erbfolge- 
krieges (1701 — 1714) wissen, aber es genügt, um uns vorzustellen, welch 
schwere Zeiten die Bürger damals durchkämpfen mußten. 

Mit unserer Kenntnis über die Zeit nach demselben sind wir 
wieder so übel daran wie vor und während desselben. Die Stadtgeschichte 
schrumpft auch jetzt zu einigen alltäglichen Vorkommnissen zusammen, 
zo den in jener Zeit unvermeidlichen Militäreinquartierungen, so besonders 
vom Alt-Daunschen und Hamilton-Regiment. Abgedankte und invalide 
Soldaten werden in Dorf und Stadt gelegt, sie müssen von der Stadt 
verpflegt werden, die dafür vom Lande eine gewisse Entschädigung oder 
Bonifikation (bis zu 200 fl.) erhält. Trotz der kleinen Garnisonen, die über 
das ganze Land verstreut sind, steht es doch mit der allgemeinen Sicherheit 
nicht besser, wie die oft wiederkehrenden Plagen Uber das räuberische 
Gesindel in den Wäldern und das Bettlergesindel beweisen. Zur Streifung 
?egen dasselbe werden die jungen Meister wiederholt aufgeboten, an der 
Grenze des Stadtgebietes wird ein eigener Zigeunergalgen errichtet, um 
diese Landplage einzuschüchtern. 

Das Finanzwesen der Stadt bessert sich in den Friedensjahren all- 
mählich wieder, sie zahlt die in den Kriegszeiten entlehnten Gelder zu 
röck. Sie führt auch einige dringliche Bauten auf, so wurde 1718 durch den 
Jiigerndorfer Baumeister Christoph Sattler der vordere Teil des Kathauses 
hei voller Erneuerung der Pfeiler mit einem Kostenaufwande von über 
301 fl. neu hergestellt, 1722 wird eine neue Stadt-Kustodi ( Arrest) um 
130 fl. erbaut. Das Stadtregiment liegt in dieser Zeit von 1721—1727 in 
den Händen Karl Josef Tschamlcrs, nach dessen Tode in denen des 
Matheß Duban. Es tritt jetzt überhaupt ein öfterer Wechsel in der Person 
des Stadtoberhauptes ein. Die Ratsernenerung und der Amtsantritt des neuen 
Borgermeisters wird festlich begangen. 1729 sind als Posten fttr das 
Traktement beim Renovationsmahle 78 fl. angesetzt, womit man in jener 
Zeit ein sehr feine und reiche Tafel herstellen konnte. Das scheint denn 
auch dem fürstlichen Amtmanne, der die Rechnung prüfte, zu viel ge- 
wesen zu sein, denn er bemerkt, die Traktementsnnkosten sollen in Zu- 
kunft spezifiziert werden. Diese Mahnung zur Sparsamkeit scheint indes 
nicht viel gefruchtet zu haben, ja in späteren Jahren schickt man sogar 
einen eigenen Boten nach Olmtttz, um dort die „Notwendigkeiten" zum 
Mahle bei der Ratsernenerung einkaufen zu lassen. Die kleine Stadt 
Hot zu wenig Delikatessen für die Feinschmecker in der Ratsstube. 

Doch muß die Stadt in den Friedensjahren zwischen 1718— 173 ? 
eioen Aufschwung genommen haben, besonders durch Zuzug von den 
Dörfern, denn der Rat beschloß, jetzt von den Zuziehenden ein sogenanntes 
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Bttrgerrechtsgeld einzuheben. Wir lesen darüber in den Gemeinderecbnungen: 
Nachdem ein ehrsamer nnd wohlweiser Rat mit Genehrahaltung einer 
ehrbaren Gemeinde festiglich beschlossen, daß von nun an keiner, so sich 
von anderwärts her znm Stadtl Hof begeben and seßhaft machen will, 
ehnder (früher) angenommen werden soll, es sei denn, daß er das Bürgerrecht, 
benentlich ein GroÜhänsler mit landgemesseuen Äckern in and vor der 
Stadt 10 fl., ein mittlerer Bürger 8 fl., ein kleiner Häusler 4 fl., ein Hans- 
gesind (Mietpartei) 2 fl. erlege, wovon zwei Drittel zum Nutzen der Ge- 
meinde verrechnet und ein Drittel dem Rate accidentis nomine (unter 
dem Titel einer Gebühr) zugelassen wird, — also ist in diesem Jahre 
einkommen vom Großhäusler Heinrich Krumpholz 6 fl. 40 kr., von dem 
Kleinhäusler Hans Krumpholz 2 fl. 40 kr., von einem Hausgesind 1 fl. 20 kr. 
Eine solche Bestimmung hatte nur einen Sinn, wenn man sich durch die 
Zuwanderung namhafte Beträge versprach. Jährlich sind denn auch in 
dieser Zeit drei und mehr Familien zugewachsen. Zugleich erkennt man 
aus den Abstufungen des Bürgerrechtgeldes die seit alter Zeit übliche 
Einteilung der Bürgerschaft in wirkliche (schankberechtigte) Börger, Groß- 
und Kleinhäusler (anderwärts anch Zehn- und Siebengröschlcr genannt) 
und Hausgesind. 

Die Stadt konnte jede, auch die kleinste Steigerung ihres Einkommens 
brauchen, denn Österreich war wieder einmal in einen Krieg verwickelt, 
in den sogenannten polnischen Erbfolgekrieg. Man spürte ihn in dem 
Anwachsen des Gemeindeerfordernisses um rund 1000 fl., in den häufigen 
Einquartierungen, so 1734 von Palflfy und Veterani-Kttrassieren, Secken- 
dorfischer, Wilczek und fürstlich Wttrtembergischer Infanterie, immer in 
Abteiinngen von über 300 Mann, dann Rekruten des Berverschen Regi- 
mentes ( 450 Mann), Milizen unterschiedlicher Art. Die Stadt selbst mußte 
sechs Rekruten anwerben, was mit großen Unkosten verbunden war. Der 
Krieg brachte abgesehen von den eigenen Truppen hierlands unbekannte 
Gäste, so 1735 eine russische Militäreinquartierung. Ein russisches Hilfs- 
korps von ungefähr 13.000 Mann sollte Uber Schlesien, Böhmen und die 
Oberpfalz an den Rhein zur Unterstützung der schwachen Armee Prinz 
Eugens ziehen. Es muß am 27. ad 28. Juni hier gewesen sein, denn an 
letzterem Tage langte es in Bärn an. Die Gemeinde hat zur Bezahlung 
der Verpflegsunkosten Uber 100 fl. aufgewendet, sonst wissen wir gar 
nichts. Das nächste Jahr kamen sie zurück und lagerten am 22. und 
23. Februar hier, nämlich 4 Kompagnien und „Artiglerie" und der ganze 
Generalstab. Sie verursachten der Stadt Unkosten im Betrage von 672 fl. 
Am 13. und 14. Mai lagen zwei Kompagnien des Kiowschen Regimentes 
hier in Quartier, eine Kompagnie war schon seit dem 7. März hier, was 
charakteristischerweise hybernieren (Uberwintern) genannt wird, ein Be- 
weis, daß auch damals unser Gebirge keinen „Vorfrühling" kannte, so 
wenig wie heute. Überhaupt werden in jener Zeit sehr strenge Winter 
gemeldet. Es mußten für die russischen Gäste Wachzimmer, für ihre Pferde 
Stallungen erbaut werden. Bürgermeister war in dieser Kriegszeit vom 
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Jahre 1732—1737 Karl Loßert, der aber im Laufe des Jahres 1737 ge- 
storben sein muß, denn für den Rest des Jahres erscheint als Bürger- 
meister Ferdinand Schober. 1738 bis Juli 1741 bekleidet dieses Amt 
Karl Tschambler. Die allgemeine Verarmung nimmt infolge des grölten 
Steuerdruckes, der direkten Kriegsauslagen in den von der Einquartierung 
betroffenen Gegenden, infolge des ungünstigen Einflusses des Krieges auf Ge- 
werbe und Handel immer mehr zu, so daß die Gemeinde fttr verstorbene arme 
Leute die „Trugl" (Sarg) auf ihre Kosten herstellen läßt und auch den 
Totengräber bezahlt. Dabei stieg die Teuerung immer höher. Als am 
22. und 23. Februar 1737 417 Mann Rekruten des Hildburghausischen 
Regimentes im Quartier lagen, so sollte nach dem „neuen Aufsatze" täg- 
lich 1 Kreuzer auf Brot den Quartiergebern gegeben werden. Aber bei 
„dermalig teuren Zeit hat man den Beken zwei Kreuzer für das Brot 
geben müssen", es mußte daher die Gemeinde aus ihrem eigenen Säckel 
23 fl. zubessern. Zu allem Unglücke hatte die Stadt noch unter einem 
großen Wasserschaden zu leiden, so daß sie vom Lande eine Unter- 
stützung erhielt. Die zunehmende Armut drückt sieb auch in dem raschen 
Besitzwechsel der Realitäten aus, der den Zuwandernden die Möglichkeit 
gab, sich schnell nnd billig einzukaufen. 

Kaum ist der polnische Krieg beendet, so bricht schon ein anderer 
aus, ein abermaliger Krieg mit den Türken. Er bringt zu den vielen alten 
Stenern eine neue, die Tabaksteuer, ein Beweis, daß das Tabakrauchen 
immer mehr Liebhaber gewann. Hof mußte vom 1. Februar 1739 bis Ende 
Juli 1740 nichts weniger als 144 fl. Tabaksgef&lle entrichten. 1739 ver- 
kaufte die Stadt Tabak in eigener Regie und hat dabei einen Reingewinn 
von 14 fl., das nächste Jahr verpachtete sie den Verkauf. Sonstige Nach- 
richten über diese Zeit konnte ich nicht finden. Eine noch schwerere, 
wenn auch ruhmvolle Zeit stand indes bevor, sie ist für immer verknüpft 
mit dem Namen der großen Kaiserin Maria Theresia. 

Die Zeiten unter Maria Theresia. 

a) Bis zum Siebenjährigen Kriege. 
Mit dem Tode Karl VI. brach für Österreich eine Uberaus schwere Zeit 
herein. Bayern, Sachsen und Spanien, unterstützt von Frankreich, suchten 
unter teils scheinbar begründeten, teils unbegründeten Ansprüchen Teile der 
Monarchie an sich zu reißen. Die Not des auch innerlich zerrütteten und 
ganz erschöpften Staates suchte auch Friedrich II. von Preußen zu benutzen, 
um Schlesien an sich zu bringen. Schon im Dezember 1740 rückte er in 
dieses Land ein. Dasselbe war von Truppen ganz entblößt, er konnte es 
daher leicht besetzen. Es wurden daher jetzt Truppen aus dem Innern 
der Monarchie, besonders ungarische Husaren und Milizen nach Schlesien 
beordert. Das nördliche Mähren, damit auch Hof, kam daher ganz in die 
unmittelbare Kriegszone zu liegen, es erfuhr daher alles Ungemach des 
Krieges aus erster Hand. Die Gemeinderechnungen spiegeln den Ernst 
der Zeit deutlich wider. Während seit langen Jahren alljährlich Leute 
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in die Stadt hereinziehen und sich hier niederlassen, konnte 1740 kein 
Bttrgerrechtsgeld eingehoben werden; wer hätte auch sein bares Geld in 
einem Hausbesitz in einer Stadt, die sicher die Schrecken des Krieges 
erfährt, angelegt? Die Übliche Sammlung für die Invaliden brachte ge- 
wöhnlich 5 fl. im Jahre ein, jetzt nur 53 Kreuzer. Man ist arm und braucht 
selbst Unterstützung. 

Das Waggeld macht bloß 1 fl. 24 kr. ein, schon jetzt stockt Handel 
und Wandel. Die Realsteuern steigen, man zieht zur Aufbringung des auf 
die Stadt entfallenden Kamingeldes auch die Hausleute (Mietgparteien) heran, 
ohne eine sonderliche Summe von ihnen zu erzieleu (22 fl.). Die Stadt 
setzt sich wieder in Verteidigungszustand, die Wassergräben bei der großen 
Pforte werden geöffnet, die Wallgräben unter Wasser gesetzt, die Mauern 
und Tore werden ausgebessert. Die Hartauer Mohrabrücke wird von 
Grund auf erneuert, denn 6ie wird jetzt viel in Anspruch geuommen. Zur 
Laudesmiliz stellt die Stadt sechs Mann, überdies drei Mann zum Feld- 
heere. Für die nach Schlesien und nach der Niederlage von Mollwitz 
(10. April 1741) von dort zurückkehrenden Truppen müssen Quartiere 
bereitet werden, den armen Leuten gibt man für die daraus erwachsenden 
Auslagen eine Vergütung. Der Dachboden des Kathauses wird zum Heu- 
boden gemacht, im Bathause und auf der Post 1 ) werden Offiziere ein- 
quartiert. Vom 20. Februar bis 28. März 1741 war hier das Kautonierungs- 
quartier für das Desoffysche Husarenregiment. Nach der Schlacht bei 
Mollwitz wurden Wachhäuser an der Landesgrenze errichtet, die aus 
Schlesien herauskommenden ungarischen Truppen zogen zum großen Teile 
durch die Stadt, so am 22. und 23. Oktober die gesamte Generalität, die 
österreichische Armee wich unter Neipperg von Neiße bis nach Znaim 
zurück. 

Es mußten nun Fouragefuhren beigestellt werden, zuerst nach Neiße 
und dann bis nach Znaim, ferner Roß- und Straßenrobot geleistet werden. 
Als das nördliche Mähren von Truppen ganz entblößt war, rückten die 
Preußen ein. Nach einer handschriftlichen Notiz des Bärner Pfarrers 
Krumpholz, eines gebürtigen Hofers, zogen die Preußen am 21. Dezem- 
ber 1741 in Hof ein, es scheint dies der Beginn der dauernden Ein- 
quartierung gewesen zu sein, Streifpatrouillen erschienen schon früher, so 
am 9. Dezember in Bärn. Sie verblieben in Hof bis zum 26. April 1742. 
Fürwahr liebe Weihnachtsgäste, die der armen Bevölkerung eine schöne 
Bescherung beschieden! 

Nach der oben erwähnten Notiz hätten die Preußen in diesen 
vier Monaten der Stadt Hof nichts weniger als 14.814 fl. 25 kr. 
gekostet. Die Stadt befand sich in fortwährendem Kriegszustände, daher 
erfuhr auch der regelrechte Gang des Gemeindelebens eine Stockung. Die 
fürstlichen Beamten von Sternberg kommen nicht herauf, es wird also 
„ wegen furgewester Kriegstroublen in diesem Jahre 1741 keine Rat» 

l ) 1713 wird als „kaiserlicher" Postmeister der damalige Bürgermeister Güter 
genannt. 
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renovation vorgenommen", es unterblieb natürlich auch das Traktement, 
nur die übliche „Discretion" an die fürstlichen Beamten wird beibehalten. 
Obgleich keine Ratserneuerung stattfand, tritt doch im Bttrgermeisteramte 
ein Wechsel ein, denn der bisherige Bürgermeister Karl Tschamler starb 
im August, an seine Stelle trat „im substituierten .Bürgermeisteramte" 
Johann Beutel, der es bis 1748, also in Uberaus schwerer Zeit bekleidete. 
Wahrscheinlich wurde er als Ratsältester von der fürstlichen Verwaltung 
mit diesem Amte betraut. 

Noch schlimmer war das Jahr 1742! Wie schon erwähnt, lag eine 
preußische Besatzung in der Stadt Die unaufhörlichen schroff und ver- 
letzend gestellten Anspräche, die sofort befriedigt werden müssen, machen 
viele Schätzungen notwendig. Vom 7. Jänner bis 9. Dezember d. J. wurden 
nicht weniger als 62 Schätzungen eingehoben, gerade so wie in den 
Zeiten des Dreißigjährigen Krieges. Aber das reicht nicht hin und so 
maßte die Gemeinde verschiedene Kapitalien (gegen 090 fl.) aufnehmen. An 
die Obrigkeit in Sternberg wurden nur der neuen Rodäcker- und Maiwälder- 
Zios im Betrage von 41 fl. entrichtet, „das Übrige blieb man schuldig", 
nicht einmal die Üblichen Diskretionen an die Beamten wurden entrichtet. 
Die „preußischen Unkosten" nehmen in den Gemeinderechnungen einen 
groben Raum ein. Wir lesen daselbst: „Demnach die königlich- preußi- 
schen Truppen am 21. Dezember 1741 allhier eingetroffen, auch weither 
daß Markgraftum Mähren feindlich bezogen, hier aber teils in Stand- 
quartier, teils in marchen und remarchen von obengenanntem Dato bis 
den 26. April dieses Jahres verpflegt worden, also seindt folgende Un- 
kosten ohne denen, so die Quartierleith an abgegebenen Haaber, Stroh, 
Hay und an ihnen abgereichten Verpflegung in einer ungemeinen qoautität 
absonderlich leiden und tragen müssen, aus hiesigen Gemeindemitteln 
beetritten alß auf die von denen Feinden ausgeschriebenen Brandschatzungen 
hat man entrichtet" Eis würde zu weit führen, all die einzelnen Ausgaben 
in barem und in Naturalien, die Zuschüsse der Gemeinde an die armen 
Leute für geleistete Verpflegung der Feinde, die Kosten der hiesigeu 
Ordonanz (besser salva guardia), bestehend aus zwei Ublanen, die Aus- 
lagen für Vorspann, Straßen- und Wagenrobot, Ersatz für von den Preußen 
geraubte Pferde, Lieferungen nach Olmütz, wo Friedrich II. sein Haupt- 
quartier hatte> einzeln aufzuzählen, diese Unkosten betrugen allein 2690 fl. 
Dann lesen wir: Anbei wird bemerkt, daß außer dem voranstellenden an 
die königlich-preußischen Trnppen Abgegebenen von der Gemeinde mit 
baarem Gelde erkauften Fouragesorteu annoch die hiesigen Einwohner, 
sowohl Klein- als Großhäusler 1243 Metzen Hafer, 2187 Centner Hey (Heu), 
69 Schock Stroh, 2133 Metzen Sied in natura abschitten und zusammen 
tragen müssen, so daß sich die Summe der au die preußischen Truppen 
unter der Zeit als selbste hier standen, abgegebenen Fouragen sich in 
allem beläuft: 1871 Metzen Hafer, 2321 Centuer Hey, 78 Schock Stroh 
nnd 2423 Metzen Sied. Wenn wir nun den iu der Kriegs/.eit gesteigerten 
Wert dieser stattlichen Quantität in Betracht ziehen, so werden wir neben 
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den Barauslagen von 2690 fl. einen vielleicht doppelt hohen Wert ftlr die 
Naturalien annehmen müssen, so daß der Gesamtschaden wohl anf die 
von Krampholz angegebene Höhe steigt. Damit war es aber nicht genug. 
Die Ausschreitungen der preußischen Truppen sind uns nicht in einem 
eigenen Berichte überliefert, aber wir können aus einzelnen Bemerkungen 
der Gemeinderechnungen entsprechende Schlüsse ziehen. So lesen wir: 
„Für einen erkauften Ofentopf in der Stadtschreiberwohnung (die im Rat- 
hause war), weil der alte von den Preußen herausgerissen und zerschlagen 
war", dann vor Zurichtung der Schlösser in den Zimmern des Stadtschreibers, 
den Gewölben und Oberzimmern, welche von den Preußen abgeschlagen 
wurden". In den Gemeinderechnungen von 1750 heißt es, der Stadtschreiber 
habe durch 19 Jahre der Gemeinde gute Dienste geleistet und ihretwegen 
bei denen Kriegszeiten Plünderungen erlitten und viel Kalamität ausge- 
standen, wofür ihm sein Lohn von 42 auf 67 fl. (jährlich) erhöht wurde. 
Selbst das Gerichts- und Cantzley Insigel nahmen die Preußen mit, ver- 
kauften es in Olmütz, das nächse Jahr erkaufte es die Gemeinde zurück. 

Doch zog jetzt Friedrich von Olmütz nach Böhmen, der Prinz von 
Anhalt kehrte hingegen nach Schlesien zurück. Die vor den nachrückenden 
Österreichern zurückweichenden Preußen nahmen nicht nur Pferde, Schlitten 
und Wagen der Vorspannleute mit, auch den Stadtrichter Heinrich Leitner 
schleppten sie in Ketten als Geißel mit. Der Feind aber hatte noch als 
schlimmen Gast Seuchen mitgebracht. So starben während der preußischen 
Invasion 26 sächsische Soldaten in einer Nacht Jetzt brachen die Seuchen, 
durch die Hungersnot gefördert, erst recht aus. Binnen fünf Wochen 
starben nach Abzug der Preußen 84 Personen in der Stadt, zumeist an 
Dysenterie, dazu kam eine arge Hungersnot, selbst in den Bauernhäusern 
war durch viele Wochen kein Bissen Brot zu rinden, ja die Stadt sollte 
als verseucht eingeschlossen werden. 

Kaum waren die Preußen weg, so rückten die Österreicher wieder 
ein, zumeist leichte Reiterei des ungarischen Aufgebotes unter Oberst 
Schlager; im Küchenwalde (zwischen Hof und Bärn) schlugen sie ihr 
Lager auf, so vom 26. April bis 4. Mai Nadasdy- und Bellesnay-Husaren 
und Pandnren, vom 7. bis 21. Mai Wachtmeister Graf von Haller mit den 
Karoly-Husaren, im August Graf Nadasdy. Zum Glück für das ganz aus 
gesogene Land zogen sich die Preußen noch weiter nach Norden zurück 
und so räumten bis auf kleinere Trupps auch die Österreicher die 
Gegend. 

Das Jahr 1742 war für die arme Stadt ein Unglücksjahr und was 
folgen sollte, war nicht viel besser. Trotz des Friedensschlusses zu Berlin 
(28. Februar 1742) waren die Zeiten nach der feindlichen Invasion so 
hart, daß man zum Bewußtsein besserer Zeiten nicht recht kam. So steht 
unter der Rubrik Bicrempfang 1743: Nachdem dieses Jahr die Preise des 
Getreides (nämlich der Gerste so hoch gestiegen, daß der Bierschank keinen 
Nutzen abgeworfen, so hat man dieses Jahr kein Bier auf das Rathaus 
geschenkt und wurde nichts hereingebracht. Die Zahl der Schätzungen 
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hat sich nicht vermindert, es wurden ihrer nicht weniger als 62 einge- 
hoben, S600 fl. worden aufgetrieben für die Bedürfnisse der Gemeinde. 
Für die abgedankten Soldaten wurden bloß 23 Kreuzer „ersamblet". 
Bürgern, die „ungemein mit Offizieren bequartiert worden waren", wurden 
jetzt Erleichterungen gewährt, den Fleischhauern, welche für die ungarische 
Miliz das Fleisch billiger liefern mußten, wird ein Nachlaß an Fleisch- 
krenzern bewilligt Die staatlichen Anforderungen für den im vollen Gange 
befindliehen österreichischen Erhfolgekrieg dauern fort, zu den viel- 
fältigen alten Steuern kam eine neue, die Vermögenssteuer; auf Hof ent- 
fielen 105 0. Die Stadt mußte sechs Rekruten stellen, von überall her 
holte man sie um schweres Geld, selbst aus dem jetzt preußischen Hotzen- 
plotz. Dazu kam ein Brandunglttck. In einem Stalle der Pfarrei brach 
ans Unvorsichtigkeit ein Feuer aus, welchem die Pfarrei und das Dach 
der Stadtmauer hinter ihr zum Opfer fielen. Noch größer wurden die 
Opfer, die 1744 und 1745 gebracht werden mußten. 1744 wurden nicht 
weniger als 108 Schätzungen eingehoben, also fast jeden dritten Tag 
maßten die Steuerkreuser abgeliefert werden, fast 3000 fl. wurden so der 
armen Bevölkerung abgepreßt. 

Im August 1744 fiel König Friedrich, durch die Fortschritte der 
Österreicher am Rhein beunruhigt, plötzlich in Böhmen ein. Trencsiner 
and Raaber Husaren liegen jetzt in der Stadt in Quartier, im Dezember 
Insurgenten aus dem Ödenburger Komi täte; man mußte den Bäckern 
nnd Fleischhauern fttr die den Truppen gewährten niederen Preise eine 
Aufzahlung geben. 

Zu dem „wegen besorgenden feindlichen Einbrach durch das Landes- 
antgehoth errichteten Kordon an der schleichen Grenze bei Hartau 
hat die Stadt Hof die ihr angewiesene!» Offizier Portionen bezahlt." Doch 
diese großen Leistungen erfahren 1745 noch eine Steigerung, indem 
108 Schätzungen 3122 fl. ergaben, 688 fl. betragt das Kamingeld, an 
Bonifikations-(Entschädignngs-)geldern für die an kaiserliche Truppen ge- 
leisteten Lieferungen bekommt die Stadt 4500 fl. An Kontributionsgeldern 
führt die Stadt 4200 fl. ab. Vom 31. Jänner bis 13. April liegt hier eine 
Kompagnie Nadasdy-Husaren; sie verursachen 1050 fl. Unkosten, wofttr 
die Stadt eine Vergütung von bloß 607 fl. erhielt, dann kamen Abteilungen 
des Thüng'sehen Regimentes hierher, nach ihrem Abzüge die leichten 
Trappen des Obersten Ghillanyi, dann der Regimenter Ogilvy. Kalnoky, 
Trenkpanduren und die Znaimber Kreiskompagine. Znm stehenden Heere 
stellte die Stadt 4 Mann, indes die Rekruten desertierten nicht selten 
und man mußte unter großen Kosten neue anwerben, zur Landesmiliz 
8 Manu. Der Standplatz dieser Landesmilizkompagnien war Sternberg, 
wohin die Hofer zu den Exerzierflbungen immer gehen mußten. Als sie 
später in Olmötz in Garnison standen, gab man ihnen auf ihre inständige 
Bitte eine Geldentschädigung im Betrage von 109 fl. Allein das Schwerste 
sollte erst kommen. 

Am 1. November wurde die Stadt plötzlich von dem preußischen 

4 
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General Brouikowsky mit einer Trappe von 1000 Mann überfallen. Diesen 
Einfall verursachte nach den Aufzeichnungen des Pfarrers Krumpholz der 
bei diesem Korps stehende, früher kaiserliche Offizier Krnmerau, der 
zuvor bei den ungarischen Dalmatinern als Kapitän diente und in 
Freudenthal zu den Preußen Uberging. Er versprach ihnen bei Streif- 
zügen und Erpressungen als Führer zu dienen, er soll nach einem miß- 
glückten Anschlage auf Sternberg Bronikowsky zum Zuge gegen Hof 
angestiftet haben. Hof war denn auch die einzige Stadt in Mähren, 
die in diesem Kriege von den Preußen gebrandschatzt wurde 
Gleich beim Einmärsche verlangten die Preußen 1000 Spezies-Dukaten, darauf 
mußte man sogleich 1000 fl. bar erlegen. Der Gesamtschade, den die Stadt 
erlitt, wird von Krumpholz mit 3570 fl. angegeben. Zum Glück mußte Broni- 
kowsky rasch die Stadt räumen, so entging die Stadt einer weiteren 
Brandschatzung von 8125 fl., zu der sie sich laut Revers verpflichten 
mußte. An demselben Tage, an dem diese Summe erlegt werden sollte, 
führten kaiserliche Truppen Krnmerau mit einem Major, 3 Rittmeistern 
und 94 gemeinen Soldaten als Gefangenen hier durch. Auch sonst wurden 
Gefangene hierher gebracht; so hatte ein gewisser Heinrich Masch ke 
100 preußische „Brisoniere" (Gefangene) im Quartier. Jetzt rücken 
wieder österreichische Truppen ein, auch der Fcldmarschall Traun kam 
hierher. 

Zu aller Kriegsdrangsal kam noch in diesem Jahre ein großes 
Elementarunglttck. Am 19. August wurden durch ein Unwetter die sämt- 
lichen Feldfrüchte in einer Aussaat von 2116 Metzen durch Hagelschlag 
vernichtet; dabei ergossen sich über die niedrig gelegenen Teile der Stadt 
furchtbare Wassermassen, so daß in der Niedergasse 18 Scheunen und 
23 Häuser und Stallungen ruiniert wurden. Das Wasser ging l l / t Meter 
über die Brücke vor dem Niedertor und lud auf der Brücke zwei Häuser 
und eine Scheune ab. 15 Menschen kamen ums Leben, 416 Stück Vieh 
ertranken in den Fluten. Zu allem Unglück brach dann noch eine Vieh- 
seuche aus, der auch 284 Stück Hornvieh erlagen. Diese „Viehpest 
graßierte" auch noch im nächsten Jahre, der Viehstand nahm derart ab, 
daß kein Hirt gedungen wurde. Nur der „schwarze Viehhirt blieb in 
seinem Amte" und wurde „von den Schwarzviehinhabern M selbst bezahlt. 
Dabei schlug auch 1740 sowie 1745 die Ernte fehl, letzteres Jahr wieder 
wegen allzu großer Dürre. Das Getreide blieb so klein, daß es nicht 
einmal abgemäht werden konnte. Die Stadt mußte einen neuen Brunnen 
öffnen, weil der alte versagte. Viele verließen, wie Pfarrer Krumpholz 
berichtet, unter solchen Umständen Hans und Hof. Die Kriegsauslagen 
bleiben in alter Höhe, die 3000 fl., die in 103 Schätzungen aufgebracht 
wurden, reichten nicht aus, es mußten Gelder aufgenommen werden. Von 
Truppendurch/.Ugen wurde man 1746 wenig belästigt, außer Landesmiliz 
und Kalnoky- Husaren sah man wenig Soldaten, der Kriegsschauplatz lag 
ferne der Heimat. Dieses Jahr wird denn auch wie in Friedensjahren 
eine ordentliche Rechnungslegung durchgeführt. Die Rayttung ist vom 



Digitized by Google 



51 



Bürgermeister Johann Beidtel, dem Stadtrichter Karl Olbendorfer, dem 
Ältesten Franz Härtel nnd sieben Mitgliedern des Rates unterzeichnet. 

Das Jahr 1747 zeigt eine kleine Herabminderung der Schätzungen. 
Die Stadt erhielt Entschädigung ftir die Wetterschäden der letzten Jahre und 
filr Soldatenverpflegung; damit zahlte man die rückständigen Steuern. 
Durch das Hochwasser war die große Brücke vor dem Niedertor ruiniert 
worden, sie wurde jetzt wieder hergestellt. Auch das Jahr 1748, das 
endlich den ersehnten Friedensschluß von Aachen bringt, verläuft in 
rnhiger Weise, wenn auch reich genug an Opfern für den erschöpften 
Staat Die russischen Truppen, welche 1748 an den Rhein gezogen waren, 
berührten auf ihrem Rückwege auch Hof. Der Bürgermeister Beutel hat 
ihre Verpflegung „ohne mindeste Konkurrenz der Gemeinde ex proprio" 
bestritten, den Nutzen, der ihm erwuchs (53 fl.), schenkte er der Ge- 
meinde. Es lagen hier ein Kapitän dnreh vier Wochen, ein Unterleutnant 
127 Tage, natürlich mit ihrer unterstehenden Mannschaft. In diese Zeit 
fallt anch eine neue Bemessung in Steuersachen, zugleich wird eine Ver- 
filmung getroffen, daß niemand von der Schätzung befreit werden dürfe. 
Die Hofer Stadtrechnungen bemerken daher zum Jahre 1750: Nachdem 
der angesetzte Bürgermeister früher jederzeit der Geberey frey gelassen 
worden, bei gegenwärtigem Contributionssysteme aber niemand, so einige 
untertänige Realitäten genießt, davon eximiert sein soll, so hat man dem Herrn 
Bürgermeister Johann Beutel (er ist es seit Oktober 1741!) ein moderiertes 
mäßiges) aequivalens, und zwar an 50 Schätzungen zu 21 Kreuzer und 
4 Kamingeldern zu 1 fl. nomine salarii 21 fl. 30 kr. gegeben. Der Stadt- 
richter, welcher mit der halben „Göberey** frey war, bekam 9 fl. Das 
Depotation8korn des Bürgermeisters (2 Scheffel) und das des Stadtrichters 
wird, wie es bei dem des Pfarrers längst geschah, nach dem Markt- 
preise in Geld entrichtet; ebenso erhält er eine Entschädigung in Geld 
for sein Recht, Schweine in der Stadtmühle mästen zu dürfen. Glänzend 
ist trotz alledem das „Salar" noch immer nicht. 

Die Stadt vermochte sich aber auch in der Friedenszeit nicht recht 
zo erholen, denn sie wurde von schweren Elementarereignissen heim- 
gesucht. Am 16. April 1751 brach durch die Nachlässigkeit eines Haus- 
knechtes beim Gastwirte Tscherni ein Feuer aus, das die Kirche, Schule, 
16 Groß- und 9 Kleinbürgerhäuser einäscherte. Die 400 fl. Brandschaden - 
hilfe seitens des Landes waren ein Tropfen auf einen heißen Stein. Die 
Gemeinde ließ das „gemain Hay u unter die Abgebrannten verteilen. Das 
Jahr 1752 wieder brachte einen großen Wasserschaden. Für die Stadt 
war eine dringende Sorge entstanden: der Auf hau der abgebrannten 
Kirche. Im Jahre 1753 wurde mit dem Baue begonnen, allein die vor- 
handenen Kapitalien betrugen bloß 1300 fl. Den 17. April 1754 legte der 
ßantscher Dechant Josef Schnerich den Grundstein. Bauführer waren die 
Maurermeister Matthias Schwarz von Olmtitz und der Ziiumermeister 
Matthias Seliger in Olmtttz. Der Grundherr Fürst Wenzel von Liechtenstein 
spendete das ganze Rüst- und Bauholz, Bretter, Latten, alle Dachziegel, 

4* 
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6 Öfen Kalk, 4 Öfeu Ziegel, 25 Zentner Eisen und 375 fl. in barem 
Bürgermeister Beutel erlegte 1000 fl. und Überdies für das kleine Tttrmel 
270 fl. Im Jahre 1753 war der Bau fertig, so daß die Orgel aufgestellt 
werden konnte. 

Bierausschrot; Größe der Stadt; Streitigkeiten in der Bürgerschaft 

Für die Jahre 1748—1756, also die kurze Friedenszeit vor dem 
Siebenjährigen Kriege, finden sich in den Akten der mähr, Statthalterei 
einige Faszikel, Hof betreffend; ein solches Faszikel aus dem Jahre 1750 
enthält ein Gesuch der Stadt Hof an den Fürsten von Liechtenstein in 
Sachen des Bierausschrotes. Der Fürst Liechtenstein Übte nämlich in 
„Mayenwald" und Raudenberg den Bierausschrot aus, auf den die Stadt 
Hof, gestützt auf ihre Privilegien, für sich selbst Ansprüche erhob. Sie 
berief sich auf das Privileg von 1410, durch das ihr das alleinige Recht 
des Bierausschankes in acht Dörfern, darunter ausdrücklich in den zwei 
genannten gegeben wurde, ferner in zwei Eisenhämmern, die nach „Aus- 
sage der Alten" dort standen, wo jetzt Karlsberg und die sogenannte 
Niederhtitte sich befinden. Von den aufgezählten acht Dörfern seien zwar 
Jokelsdorf und Sternek per iniurias temporum (Ungunst der Zeit) eingegangen. 
Die UbrigenDörfer aber hätten durch etliche Jahrhunderte ihr Bier von Hof 
genommen, nur Herzogswald, Heidenpiltsch und Christdorf seien freiwillig 
in ihrem Bierbezuge dem Fürsten überlassen worden. Dann sei in Maiwald 
die Erbrichterei von der Grundherrschaft gekauft und zu einem obrigkeit- 
lichen Meierhofe gemacht worden und da habe die Obrigkeit nicht nur 
Maiwald, sondern auch Raudenberg mit ihrem eigenen Bier aus Karlsberg 
versorgt. Der Raudenberger Richter habe freiwillig das Hofer Bier auf- 
gegeben und habe teils aus Bequemlichkeit das Bier aus dem nahen 
Karlsberg bezogen, teils sei er von den herrschaftlichen Beamten dazu 
gezwungen worden. Schon ihre Vorfahren hätten sich darüber beschwert, 
aber ohne Erfolg. Trotzdem aber müsse die Gemeinde ihr Bierschank- 
regale versteuern. Der Rat und die ganze brauberechtigte Bürgerschaft 
bittet daher die Grundherrschaft, ihren früheren Staud der Bierschank- 
gerechtigkeit, der nur per injuriam ihren Vorfahren abhanden gekommen 
sei, wieder herzustellen. Der Erfolg dieses Gesuches ist nicht bekannt, 
er war aber, wie über Raudenberg aus einer 1773 neuerlich eingereichten 
Bittschrift l ) gesagt werden kann, negativ. 

Ein ausführliches Bild der Stadt und ihrer ganzen Feldflur entwirft 
ein Individual-Extrakt des Katasters aus dem Jahre 1755, welcher, weil 
die Gemeinde sich zu hoch veranlagt glaubte, über ihre Beschwerde 1765 
revidiert wurde. Wir haben somit seit 150 Jahren, seit dem Urbar von 
1600, das erstemal wieder eine authentische amtliche Aufzeichnung der 

*) Die Hofer bitten damals den Fürsten Franz von Liechtenstein, er möge die 
groCc Gnadentür eröffnen und aus reinster fürstväterlicher Absicht ihre Freiheiten 
(den Bierausschank) zu bestätigen geruhen. Allein trotx der superdemiitigen Sprache 
wurden sie abschlägig beschieden. 
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Stadt and ihrer unbeweglichen Habe. In der Stadt eingekaufte, behauste 
Bürger, welche des Brauurbars und des Branntweinschankes berechtigt 
sind, zählt man 41; 1740 werden deren 44 aufgezählt, es scheint also, 
daß 8 Häuser nach dem großen Brande von 1752 noch nioht aufgebaut 
waren. Ferner sind in der eigentlichen Stadt 10 Kleinhäuser, die nicht 
schankberechtigt sind. Gegen 1600 ist hier keine besondere Veränderung 
eingetreten. 

In der Obervorstadt oder Oberen Gasse stehen die Häuser 52 — 96, 
auf der Niedergasse oder der untern Vorstadt die Kummern 97 — 185, 
also gegen 1600 ein Zuwachs von 35 Objekten. Von diesen Vorstadt- 
häusern werden 31 Häuser als Ghaluppen, also als ganz kleine Häuschen 
bezeichnet. Iniente ohne Realitäten (also Mietparteien), auch ohne „Ge- 
wölb", mithin Taglöhner, zählte man bloß 12, es haben mithin außer 
12 Häusern alle anderen keinen andern Insassen als den Hausherrn und 
seine Familiengenossen. Die Individui expokulieren (verzehren) jährlich 
65'/, Eimer Wein und 899 Eimer Bier. Die zur Stadt gehörige Feldflur 
besteht aus 1361 Metzen, dazu kommen an 11 Metzen Obst-, Gras- und 
Kachelgarten, dann 900 Metzen Trieschfelder, so in etlichen Jahren 
(manche erst in 20 Jahren) wieder angebaut werden, danu 459 Metzen 
wtistc Felder (besonders seit den Kriegstroublen), die niemand auch nicht 
umsonst annehmen wurde, da nichts auf ihnen wachse, weil der Boden 
zu sohlecht sei. Hutweiden seien 35, Wieswachsfuhren hingegen 114 Fuhren. 
Der Grundbesitz wird mit 19 Lahnen und 13 Achteln versteuert, der Lahn 
mit 60 fl., während in der Häuserzabi Hof auf 141 Kamine, der Kamin 
iu 40 kr. eingeschätzt ist. Freilich wie diese Häuser in jener Zeit aus- 
sahen, darüber gibt uns ein Bericht der Katasterttberprufungskommission 
vom Jahre 1765, deren Entscheidung die Stadt angerufen hatte, weil sie 
sich in eine zu hohe Steuerklasse eingereiht hielt, Aufschluß. Die Kom- 
mission fand, daß außer der Post und den Rinphänsern nicht all zu viel 
Häuser da seien, welche zwei Zimmer hätten. Die Häuser glichen viel- 
mehr ganz den Hütten auf den Dörfern. Hof sollte mindestens in die 
gleich niedere Steuerstufe gestellt werden wie Bärn, denn die Realitäten 
seien in Bärn besser situiert und in besserer Kondition wie in Hof. Die 
Nabrungsumstände seien in beiden Städtchen gleich, Handel und Wandel 
seien sehr schlecht, die Stadt habe bloß zwei Jahrmärkte und auch nur 
iwei Wochenmärkte. 

Die Größe der Dörfer um Hof war damals: Raudenberg zählte 
75 Häuser (darunter 52 Bauernhäuser: 1600: 60), Heidenpiltsch 44 (1600: 
33), Kunzendorf 83 (1600: 22), Medlitz 20, Gersdorf 22 (1600: 13), 
Herzogswald 44 (darunter 32 Bauern, 1600: 38), Maiwald 19 (1600: 16). 
Raygersdorf 27 (darunter 21 Bauern; 1600: 27), Ohristdorf 35 ( darunter 
21 Bauern; 1600: 23), Karlsberg 84 (1600: 14), Nenrode 19. Die Wunden 
4« Dreißigjährigen Krieges sind vernarbt, die Dörfer größer als vor ihm. 

Die Aufregung des Krieges war vorüber, dafür regte ein häuslicher 
Krieg die Gemüter jetzt auf, und bei der Heftigkeit und Leidenschaftlich. 
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keit. wie in kleinen Orten tiefgebende Differenzen ausgefochten werden, 
regte er die ganze Bevölkerung nicht weniger auf, als wenn der Krieg 
mit seinen Wechselfällen bald Freund, bald Feind hereinbringt. Dieser 
häusliche Streit wurzelte in den alt hergebrachten Gegensätzen innerhalb 
der Bürgerschaft selbst, es ist der Kampf zwischen der kleinstädtischen 
Aristokratie der brauberechtigten Ringbörger und den Vorstädtern oder 
Ga8senbttrgern. Heute kommt er uns wie ein Sturm in einem Glase Wasser 
vor, die Zeitgenossen hielt er ganz in Atem, wie ja gerade Streitigkeiten 
unter Parteien einer kleinen Stadt sogleich den Charakter persönlicher 
Gehässigkeiten annehmen und mit einer Gereiztheit ausgetragen werden, 
die mit der Größe der Gegensätze nnd deren Bedeutung in gar keinem 
Verhältnisse stehen. 

Der Landesadvokat Johann A. Saltzbeck brachte im Namen der 
nicht schankberechtigten Bürgerschaft bei der kgl. Repräsentationskammer 
in Brünn eine umfangreiche Beschwerdeschrift vom 17. März 1756 ein, 
welche den Titel fährt: 

Des Städtlein Hof Inn- und Vorstädtlereu Praegravationsbesch werden 
wider den dasigen Rat und Schanksberechtigte Bürgerschaft. Hochlöbliche 
k. k. Representation und Cammer! Saltzbeck erklärt einleitend, daß zu 
ihm die nicht schankberechtigten Bürger von Hof gekommen seien und 
ihm folgende Punkte vorgebracht hätten: 

1. Hätten die in dem Städtlein Hof befindlichen Biersohankbttrger 
vermöge des 1748 ergangenen Sistema Patents zwei Lahnen mit 112 fl. 
zu versteuern, welche Summe sie auch nach ihrer Angabe einige Zeit 
verkontribuiert hätten. Jetzt aber hätten diese Schankbürger diese ihnen 
zukommende Steuer unter die gesamte Steuer der Bürger und Vorstädter 
verteilt, die nicht schankberechtigten Bürger wollen, daß diese 112 fl. 
von den Schankbürgern allein bezahlt würden. 

2. Wäre die gesamte Bürgerschaft zur Zeit der preußischen Kriegs- 
troublen in einen Schuldenstand von 2700 fl. geraten. Nun habe die 
Bürgerschaft für ihre Leistungen eine Landesbonifikation von 3800 fl. 
bekommen. Wie es sich nun herausstelle, seien die 2700 fl. nicht bezahlt 
worden, wohin seien also die 3800 fl. gekommen? 

3. Die gesamte Bürgerschaft müsse der fttrstl. Obrigkeit für die 
Überlassung des Weinschankes 46 fl. 46 kr. zinsen. Diesen Weinschank 
hätte aber nicht die gesamte Gemeinde, sondern nur einige particulares, 
welche wieder den Bierscbankbürgern etwas davon zahlen. Die Be- 
schwerdeführer bitten daher, daß den fünf Weinschänkern der Wein- 
ausschank abgenommen und der ganzen Gemeinde überlassen werden 
möchte. 

4. Der Stadtrat führe zweierlei Rechnung, wovon die eine zum 
Lande abgeführt, die andere der Gemeinde vorgetragen werde. Die Ge- 
meinde merke aber, daß sie bei solcher doppelter Rechnung hinterlistig 
hintergangen werde. Sie bitte daher, es solle nur eine Rechnung geführt 
werden. 
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5. Es befinden sich in dem Städtlein Hof einige Gemeindeäcker von 
V 4 Lahnen, welche einem oder dem andern ans der Bürgerschaft verpachtet 
wurden. Nun müßte die Gesamtgemeinde den jährlichen Zehent an den 
Pfarrer mit 15 fl. oder 18 fl., in fruchtbaren Jahren auch mit 20 fl. 
zahlen. Die Beschwerdeführer meinen nun, nicht die ganze Gemeinde, 
»ondern die Pächter sollten dem Pfarrer den Zehent geben. 

6. Soll bei künftigen Consumptionspachtungen die Gemeinde vor 
anderen Privatpersonen zugelassen werden. 

7. Wollen die Vorstadtbttrger zur ordentlichen Richtschnur, wie es 
auch in andern Orten sei, förmliche Steuerbtichel haben. 

Schließlich sollen wenigstens einmal im Jahre die Privilegien vor- 
gelesen und authentische. Abschriften verfertigt werden. 

Saltzbeck ersucht nun die Repräsentation und Kammer, es möchten 
diese Beschwerden durch das Olmützer Ereisamt untersucht und nach 
Umständen denselben abgeholfen werden, oder, weil man ja die einzelnen 
Dinge kennen müßte, daß man sich die Sachen relationando beibringen 
lasse. Es möchte der „Ruhestandt" hergestellt werden. 

Der Akt wird sodann am 18. März dem Olmützer Kreishauptmann 
überwiesen mit dem Auftrage, derselbe hätte die „wahre Bewandsame 
deren inbemerkter Beschwerde genau zu untersuchen und über den Be- 
fand gehörig Anzeige zu machen." Es erfolgt nun eine Einvernahme der 
nicht schankberechtigten Bürgerschaft durch den herrschaftlichen Ober- 
amtmann Franz Anton Heinrich am 23. Mai. Bei dieser Gelegenheit ge- 
stand die brauberechtigte Bürgerschaft, daß sie seit 1751 mit den auf 
ihrer Schankgerechtigkeit entfallenden Steuern im Rückstände sei, was 
448 fl. ausmache. Der Oberamtmann entschied, diese Summe müßte so- 
fort zur Tilgung der Gemeindeschulden erlegt oder mit 6 Prozent ver- 
zinst werden. Die Kammer solle untersuchen, ob nicht die Vorstadtbttrger, 
die viel mehr zahlen, als auf ihre 8 1 /» Lahn entfalle, nicht auch die be- 
wußten zwei Lahne der Schankbürger versteuerten. Saltzbeck schließt 
Bich in einer neuerlichen Beschwerde diesem Vorschlage an und fügt 
hinzu, die Stadt solle auch die Rayttung Uber die Landesbonifikation 
einsenden. 

Am 21. Juni 1756 erfolgt die Relation des kreisamtlichen Substi- 
tuten v. Pillersdorf über die gehaltene Untersuchung. Bei der am 26. März 
und 28. Mai vergenommenen Untersuchung waren erschienen: Anton 
(Saltzbeck als Vertreter der Beschwerdeführer, von seiten des Rates: Gott- 
fdLosert, Stadtrichter; Kaspar Rehrich, Stadtschreiber; Michael Heintz, 
Ratsverwandter. Von seiten der Bürgerschaft: Karl Müller, Andres Dehmel, 
Christian Eschler, von den Inn- und Vorstädter Bürgern: Friedrich Bunty 
(oder Buntz), Johann Metzke, Johann Walter, Heinrich Werner u. a. 

Die Klagepartei brachte die bekannten Punkte vor und die Schank- 
bürger erhoben folgende Einwendungen. 

1. Die Schankbttrgerechaft habe bei Einrichtung der Monatsgelder 
1748 unter denen Erbschaftsinhabern den alten modus contribuendi oder das 



56 

sogenannte Schatzungssystem zugrunde gelegt und aus Bierschatzungen 
ein Monatsgeld sowohl bei den Vorstädtern als auch bei den bürgerlichen 
Erbschaftsindividuis formiert, nebst diesem aber den Schankberechtigteu 
wegen der zwei Schanklahnen noch monatlich 13 kr. 2 d. zugeschlagen. 
Das wäre vom 1. November 1748 bis 31. Desember 1750 bezahlt worden. 
Dann aber hätte man gefunden, daß unter den Schätzungen auch die Schank- 
lahnen inbegriffen und daher auch jederzeit versteuert worden wären. Ks 
wäre daher billig gewesen, diese zweifach bezahlte Steuer den scbank- 
bereehtigten Bürgern wieder abzuschreiben, wie es vom Stadtrate beschlossen 
wurde und worüber der ganzen Gemeinde ein umständlicher Bericht erstattet 
wurde. Auch in der Gemeindereehnung sei dies bemerkt. Als diese 1751 
am sogenannten Versammlungstage der ganzen ßemeinde Wort für Wort 
vorgelesen und dann noch dem Ausschuß und den Gemeindedeputierten zur 
Einsichtnahme übergeben wurden, sei keine Einsprache erhoben worden. 

2. Der Rat behauptet, die Landesbooifioation sei der Gemeinde 
verrechnet worden, er sei auch bereit, die Originalrayttung jeder hohen 
Stelle zur Einsicht und Prüfung zu Ubergeben. 

3. Mit dem Weinschanke habe es folgendes Bewenden: Es seien vor 
Zeiten von der Obrigkeit vier Faß Wein zum Ausschänke der Gemeinde 
aufgetragen und dann den Leuten zum Bezahlen Uberwiesen worden. Um 
sieh von dieser Verpflichtung loszumachen, habe sich die Gemeinde zu 
einem jährlichen Zinse von 46 fl. bereit erklärt, 1 ) was seit 1654 geschehe, 
ohne daß die Bürger zu einem dieställigen Extrabeitrage herangezogen 
würden. Die Gemeinde hätte wohl infolge des Vogteikaufes das Recht, 
drei Faß Wein auszuschänkeu. Allein die Gemeinderech nun gen beweisen, 
daß man dabei keinen guten Nutzen hatte, ja in manchen Jahren selbst 
Schaden. Infolgedessen hätte die Gemeinde diesen sehlechten Profit um 
das Jahr 1694/5 der Bürgerschaft (nämlich der schaukberechtigten) 
gänzlich überlassen. Diese aber befreite dafür die Gemeinde von dem 
Beitrage zur Erhaltung des Brau- und Malzhauses. Aus den Gemeinde- 
rechnungen sei zu eruieren, daß die Gemeinde wegen Genusses am Gemeinde- 
bier (infolge des Anrechtes der alten Vogtei, jetzt Rathauses) oft namhafte 
Beiträge leisten mußte. Es sei von diesem Vertrage (zwischen Schank- 
bürgern und anderen Bürgern) nichts Schriftliches erhalten, allein der 
tote Stadtschreiber hätte von diesem Vergleiche öffentlich gesprochen. 

4. Die Rechnungsführer hätten sich vor der Kommission auch 
gerechtfertigt, daß sie zweierlei Rechnung führen. Die klagende Partei 
sehe selbst das Mißverständnis ein. Der Rat bittet daher, daß die königl. 
Repräsentationskammer ihm eine Satisfaktion für diese ehrenrührerische 
Antastung verschaffe. Es wurde nämlich jetzt die Steuerkontribution von 
der Gemeinderechnung getrennt. 

Die Beschwerdeführer erwähnen, daß vor ungefähr 200 Jahren in der 
Stadt Hof eine Erbvogtei gewesen, welche mit allen dazu gehörigen Äckern 



') 1853 erwuchsen der Gemeinde 84 fl. Schaden. 
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an die Gemeinde verkauft wurde. Von diesen Äckern hätte die Gemeinde 
den Zehent von vier Metzen Korn und Hafer dem Pfarrer entrichten 
müssen. Sie hätte die Äeker an verschiedene Bürger verkauft, allein den 
Zehent hätte sie sich behalten und ihn gegen 200 Jahre bezahlt, ohne 
daß die Besitzer dieser Äcker dazu herangezogen worden wären. Es wäre 
jetzt sehr hart, wenn man nach dem Wunsche der Beschwerdeführer die 
Besitzer der Vogteiäcker zum Zehent heranziehen wolle. Wäre das billig, 
so hätten es schon die Vorfahren getan, die sicherlich auch rechtliche 
Leute gewesen waren. Es wäre diese Beschwerde nichts als eine „üble 
neygung und Passion". 

6. Es wäre der Erfolg abzuwarten, ob man denjenigen den Kon- 
sumptionsaufsohlag überlassen solle, die keinen dem Aufsohlage unter- 
worfenen corpus besitzen, oder denjenigen, welche ihn haben (nämlich die 
Schankbttrger). 

7. und 8. Sie seien ganz willig, alles zu erfüllen, nur mit dem Vor- 
behalte, daß laut obrigkeitlichen Dekretes von 1673 den Vorstädtern die 
damals verlangte Verlesung ihren Privilegien als nnaeitiger Vorwitz ver- 
wiesen wurde. Dazu wäre der Rat bereit, aber ohne ausdrücklichen Befehl 
der königl. Kammer würde er keine Abschrift erteilen. 

Der Kreisamtasubstitut Pillerstorf gibt dazu folgendes Gutachten ab : 

1. Man müsse eine genaue Individualausäßigkeit der Inn- und Vor- 
stadt btirger vornehmen, die Steueranlage regulieren und untersuchen, ob 
die Schankbürger die zwei Lahnen dem Lande versteuern. 

2. Die Rechnung über die Verteilung der Bonification soll der königl. 
Kammer und ihrer Buchhaltung zur Revision eingesendet werden. 

8. Der Weinschankzius solle wegen der 100jährigen Possession im 
Status quo und die schankberechtigten Bürger im ruhigen Besitze des 
Weinschankes belassen werden. 

4. Wegen der sinistre (Unkischen, ungeschickten) angezeigten Führung 
von zweierlei Reohnung solle den Klägern ein Verweis erteilt werden. 

5. Der Zehent an den Pfarrer soll in Zukunft von den Besitzern 
der Vogteiäeker gezahlt werden. 

6. Der Konsumptionsanfschlag soll nicht mehr der Gemeinde in corpore 
sondern dem Mehrbietenden verpachtet werden. 

7. Den Abgesandten des Rates habe er aufgetragen, daß die Steuer- 
bUchel patentmäßig eingerichtet sein müssen. 

Die Privilegia sollen vor dem Rathause verlesen werdeu, allein es 
lind keine neuen Abschriften zu erteilen. 

1. Der Landesbuehhalter Josef Saska äußert am 12. August 1756 in einem 
längeren Berichte seine „ohnmaßgebig gehorsamste Gemütsmeinung". Er 
habe ersehen, daß die Steuerträger, als von obrigkeitlicher Seite repartiert 
wurde, ungleich besteuert werden und es ist das hochfttrstlichc Amt anzuklagen, 
daß es die Besteuerung nicht besser überwache und an der Ungleichheit 
nichts änderte. Ob die zwei Lahne von den Scbankhttrgern versteuert 
würden, ließe sich nicht erkennen, man solle den Anfteilangsscblüsscl 
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der monatlichen und wöchentlichen Schätzung der einzelnen Bürger ein- 
senden. 2. Der herrschaftliche Oberamtmann solle nachsehen, ob die 
Bonifikationsgelder den Steuerträgern verrechnet würden und ihnen zugute 
kamen. 3. Die Stadt zahle 46 fl. Weinzins, sie, aber nicht die Schank- 
bürger, solle daher auch den Nutzen des Weinschankes genießen. 4. Man 
solle erheben, warum die Gemeinde zweierlei Rechnungen anlege. Er legt 
auch ein Formulare bei, wie die Rechnung zu führen wäre. 

Da keine Entscheidung erfloß, so drängt Saltzbeck am 4. März 1757 
nach einer solchen, denn „diese armen Leute betreiben sowohl mündlich 
als schriftlich bei ihm die Behentschaffung dieser Sache", — aber es 
geschieht nichts. Man hatte in Brünn jetzt anderes zu tun, als sich mit 
dem kleinlichen Gezänke der Bürger einer kleinen Stadt zu befassen, der 
siebenjährige Krieg nahm alles Interesse der Zentralstellen iu Anspruch. 
Die Bürgerschaft in Hof war selbst durch die Ereignisse des Tages, durch 
die Wechselfälle des Krieges, durch feindliche Invasion derart beschäftigt, daß 
der Streit während des Krieges ruhte oder, besser gesagt, nicht weiter 
verfolgt werden konnte. Als aber der Krieg vorüber war, wurde der 
Prozeß wieder aufgenommen. An Stelle Saltzbecks, der wohl gestorben war, 
führt der Advokat Ehrenzweig die Sache der Kläger. Diese wenden sich 
durch ihn am 30. März 1767 an das königl. Amt mit der Bitte um Ent- 
scheidung in ihrem Streite gegen den Rat. Bis auf die Steuerbttchel, die 
ihnen ausgefolgt wurden, sei trotz dreimaliger Bitte an das Olmützer 
Kreisamt alles beim alten Ja es müßte durch zwölf Jahre jedes Haus 
ohne Unterschied 40 kr. Kamingeld zahlen. Auch der Rat reichte ein 
Memoriale wegen Beendigung des Streites am 24. April 1767 ein. Durch 
die Kommissionen wären der anklagenden Seite die so hart verbitterten 
Gemüter nicht ruhig geworden. Die aufwicklerischen Deputierten hätten 
schon großen, recht sündhaften Schaden verursacht, sie hätten bereits 449 fl. 
Unkosten, ja sie hätten neuerdings 70 fl. aufgenommen. Es möge daher 
diesen Unkosten durch eine Entscheidung ein Ende gemacht werden. 

Vier Monate später kommt es dann in Olintttz zu einer Austragung 
des Streites. Der Olmützer Kreishanptmann berichtet an das königl. Landes- 
gubernium am 20. August 1767: Während des letzten Krieges seien 
wichtige Amtsgeschäfte unerledigt geblieben. Er habe die Akten an den 
Sternberger Wirtschaftsamtmann zur Einsichtnahme gesendet mit dem Auf- 
trage, zwischen den beiden Teilen ein gütliches Übereinkommen zu treffen, 
damit den ohnehin armen Leuten weitere Kommissionsunkosten und Reisen 
erspart blieben. Der Sternberger Amtmann sollte ihm binnen vier Wochen 
Bericht erstatten, was auch geschehen sei. Der Ausgleich sei um so leichter 
zustande gekommen, weil die Vorstädter und Klcinbäusler ihre vermeint- 
lichen Klagen nicht beweisen konnten. Er übersendet nun ein Exemplar 
des getroffenen Vergleiches zur Genehmigung. Er legt bei das Protocollnm 
über die zwischen Stadtl Hofer Schankbürgerschaft und einigen dortigen 
Vorstädtler und Kleinhäusler obschwebenden Differenzen, wegen welcher 
anno 1756 bei der damaligen hochlöblichen königl. Repräsentation und 
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Kammer seitens derer Vorstädter die Beschwerde passus untertänigst ein- 
gereicht worden. Aufgenommen durch den Amtmann Ignaz Rieder. Die 
Verhandlung fand am 29. April am Rathause statt. Von Seite der Kläger 
erschienen als gewählte Deputierte: Heinrich Hangner, Philipp Pietsch, 
Heinrich Walter, Franz Hausner, Franz Knoll, Heinrich Werner, Hans 
Blaschke, Simon Krumpholz. Von Seite der SchankbUrgerschaft: Johann 
ROhrich, Josef Mimler, Franz Schober, Franz Miltner, Karl Müller, Anton 
Schermer, Augustin Giller, Philipp Hartl und Franz Olbendorff. Beide 
Parteien bringen ihren Standpunkt vor. Die Klageparteien geben zu: 

1. Nach den ihnen gewordenen Aufklärungen stehen sie von der 
Klage ab, daß sie in der Besteuerung der zwei Lahnen von den Schank- 
bürgern verkürzt worden seien. 

2. Die Schankbürger erbringen den Nachweis, daß die Landesbonifi- 
kation richtig verwendet uud verrechnet wurde. 

3. Es wird daran erinnert, daß der Weinzins seit 1654 als eine der 
ganzen Gemeinde aufgebürdete Last gezahlt werde, ohne daß jemand 
dagegeu Einsprache erhob. Seit 100 Jahren wären die Schankbürger im 
ruhigen Besitze der Weinschankgerechtigkeit. Zu deren Besitz seien sie 
folgenderart gekommen: „Vor uralten Zeiten(!) ist hier ein Erb Voydt gewesen. 
Dieser bat das Recht gehabt, nicht allein, wenn die Reihe an ihn gekommen 
ist, wie ein anderer Bürger Bier zu brauen und an die Leute zu verkaufen, 
sondern noch extra drei Faß Wein zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten 
auszuschänken. Weil nun diese Erbvogtei mit Zustimmung der Obrigkeit 
1550 an die Gemeinde durch Kauf gelangte, so erhielt die Gemeinde nicht 
nur das Recht, Bier, sondern auch jährlich drei Faß Wein auszuschänken. 
Das Bier wird heute, wenn die Reihe auf die Vogtei oder das jetzige 
Rathaus kommt, zum Nutzen der Gemeinde verkauft und verrechnet. Mit 
den drei Faß Wein ist folgende Einrichtung geschehen: Ein Faß ist gleich 
dem Bürgermeister, weil im Wege der kassierten Vogtei mehr Arbeit und 
Strapatzi erwuchs, zum Ausschänke überlassen worden, welches er auch 
stets znr hiesigen Kirchweih ausschänkte, die zwei anderen Fässer wurden 
zunutzen der Gemeinde vertrieben, die jedoch damit kein gutes Geschäft 
machte und 1695 oder 1697 den Ausschank dieser zwei Faß der Schank- 
bürgerschaft überließ. Dafür hat diese die Gemeinde davon befreit, daß 
sie (für das Rathaus) den Beitrag zur Erhaltung des Brau- und Malz- 
haases leiste. Die Kläger vermochten gegen diese Auseinandersetzung 
nichts einzuwenden. Die Schankbürger erklärten sich nun „zur Ausrottung 
der alten Feindseligkeit und Einpflanzung der gottgefälligen Einigkeit u 
bereit, in Zukunft 40 fl. Weinzins aus eigenem in die fürstlichen Renten 
zu zahlen, während die übrigen 6 fl. 40 kr. aus der Genieindekasse 
genommen werden sollten. 

4. Wegen der angeblich hinterlistigen, unkorrekten doppelten Buch- 
führung verlangt der Rat Genugtuung. 

5. Die Besitzer ehemaliger Vogteiäcker, Bürger und Vorstädter (also 
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Kläger und Beklagte ) erklären den Pfarrzehent zu zahlen, die Getueinde- 
kassa habe nichts mehr zu leisten. 

6. Wegen der Pachtung des Konsumptionsaufschlages (Verzehrungs- 
steuer) wollen beide Teile ein freundliches Einvernehmen pflegen. 

7. Sowie Steuerbüchlein eingeführt worden, erklärt sich der Rat 
bereit, die Privilegia im Original, jedoch am Rathause vorlesen zu lassen, 
womit die Kläger zufrieden sind. Auch in bezug auf die Kamingelder- 
aufschläge erklären die Kläger sich im Irrtume zu befinden. 

Rieder schließt: Obwohl die Kläger keinen einzigen passus zuläng- 
lich erweisen konnten, so haben doch beide Teile ultimatim per viam 
amicabilis compositionis (auf dem Wege gütlicher Übereinkunft) freundlich 
sich verstanden, die bisherige Feindschaft aufzuheben und den Streit zu 
beenden. Dieses Vergleichsiustrument wurde auch ins Stadtbuch eingetragen. 
Die Kläger versprechen, niemals den Wein- und Bierschank der SchankbUrger 
zu turbieren. Wenn es aber jemand „aus irgendwelchem Vorwand uod er- 
denkender Menschenlist 0 täte, so mtlsse er 557 fl. als Pfand zahlen, wovon 
die Hälfte der cassa pauperum et Invalidorum (Armenfond), die andere 
Hälfte dem bekränkten Teile zufalle. Die Vorstädter bitten wegen des 
Vorwurfes doppelter Rechnungsführung um Verzeihung, die ihnen auch 
gewährt wurde. Das Vergleichsinstrument ist vom Bürgermeister Gottfried 
Losert, dem Stadtrichter Christian Öhler, dem Ratsältesten Ignatz Dubann 
und den Deputierten beider Parteien unterzeichnet. 

Der Siebenjährige Krieg. 

Zwischen dem Ausbruch und der Beendigung dieses häuslichen 
Streites liegt, wie schon bemerkt, der Siebenjährige Krieg. Auch Hof 
hatte viel durch ihn zu leiden, da es ja in der Bertthrungszone der krieg- 
führenden Mächte lag. Da trat denn auch vor der Sorge des Augenblicks 
jeder innere Streit zurück und er verlor während des Krieges, wie der ver- 
söhnliche Ausgang zeigt, viel von seiner Schärfe. Beim Beginne des 
Krieges war Hof ein Städtchen von 197 Häusern. Bärn zählte bloß 180. 
Die Äcker, im „höchsten hügelichten kalten Gebirge situiert, sind sehr 
schottericht, sandig und lehmig", 1 ) geben bloß 2 l / 2 fachen Ertrag der Aus- 
saat, man müsse daher Korn einführen. Die Wiesen sind schleeht, liefern 
wenig Heu. Früher durften die Leute das Vieh in die Wälder treiben, 
das sei jetzt verboten und es mußte daher der Viehstand vermindert 
werden, was ein Nachteil für die Gewinnung des Düngers sei. Daraus 
erkläre sich auch der Rückgang des Flachsbaues. Die anläßlich des 
Streites geführten Kommissionen heben die große Armut der Bevölkerung 
hervor, und diese arme Gegend wurde neuerdings von allen Schrecken 
des Krieges heimgesucht. 

Seine Vorboten zeigten sich schon im Sommer 1756 in den 
großen Lieferungen für die Olmtitzer Magazine. Mit Ende des Jahres 

l ) Nach einem Konirnissionsberichte anlälilich des Prozesses gegen die schank- 
berechtigte BürgerschHft. 
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kommt Miliz in die Stadt. Diese selbst muß vier Rekruten stellen, 
was nicht weniger als 620 fl. kostet. Vom 7. Desember 1756 bis 
31. Jänner 1757 wurden der Stadt nicht weniger als 4544 Verpflegungs- 
tage ftir hier liegende polnische Ulanen unter Oberst Benard berechnet, 
im Februar lag ein solcher „Pulk a in der Stärke von 100 Mann hier, 
ebenso auch in Maiwald und Christdorf. Es beginnen wieder die unvermeid- 
lichen Transportfuhren bis nach Leitomischl, Hohenmaut, Landskron, 
Brünn, Groß-Meseritsch. Auch in Hof wurde ein Fouragemagazin errichtet, 
bei dem eine eigene Wache aufgestellt wurde, damit es nicht von feind- 
lichen „Brennern" angezündet werde. Den Ernst des Krieges lernte die 
Stadt 1758 besonders kennen. Friedrich II. faßte den Plan, die Festung 
Olmütz au erobern. Zwei Kolonnen brachen in Österr.- Schlesien ein; 
die westliche langte am 1. Mai in Hof an und verblieb jetzt bis zum 
3. Juli eine feindliche Besatzung in der Stadt. Von den Drangsalierungen 
und Auschreitungen der rohen, aus allen Ländern zusammengewürfelten 
Soldateska abgesehen — und wir können uns heute schwer einen Begriff" 
von derselben machen, ein gleichzeitiger Bericht aus Bärn schildert diese 
anschaulich 1 ) — , haben die Bürger nach den Gemeinderechnungen an 
Geld, Fourage, Abgaben, Verpflegung, an mitgenommenen Pferden und 
Schlachtvieh konskribiertermaßen 16.390 fl. aufgebracht. „Überdies wurden 
von der Gemeinde als solcher noch erpreßt und bezahlt wie folgt": In 
die Kriegskasse 105 fl., dem Obersten De le Noble elf Kremnitzer Dukaten 
(103 fl.), Beinern Adjudanten vier Dukaten und vielen anderen Offizieren 
verschiedene Geldgeschenke. In diesem Jahre braute die Gemeinde, weil 
das „Körndl" (Gerste) zu teuer war, kein Bier. „Denen Quatierleuten, 
welche am 1., 18., 21. und 24. Mai ungemein beleget waren, hat man 
zur Ergötzlich keit 288 fl. gegeben. Überdies mulitc die Stadt als solche 
505 Metzen Hafer (= 775 fl.) und Heu im Werte von 182 fl. liefern, sie 
hat 1861 fl. preußische Unkosten. Am 28. Juni begann nun der denk- 
würdige Angriff Laudons auf den preußischen Transport, der der Belagerungs- 
armee Friedrichs II. vor Olmütz Geschütze, Schießbedarf und Lebensmittel 
zuführen sollte, bei Gundersdorf, am 30. Juni erfolgte bei Domstadtl die 
Zersprengung des Transportzuges, wodurch Friedrich II. genötigt war, 
die Belagerung von Olmütz aufzuheben und sich naoh Böhmen zurück- 
zuziehen. Doch muß es auch später zu kleinen Zusammenstößen hier 
gekommen sein, weil es in den Hofer Gemeinderechnungen ausdrücklich 
heißt: Dem Friedrich Leschner, Heinrich und Andreas Schräm, welche 
die bei dem feindlichen am 28. Juli auf unseren Feldern fUrgewesten 
Scharmitzl gebliebenen Toten begraben, bezahlt 1 fl. 36 kr., dem hiesigen 
Bader, welcher die bei diesem Scharmtttzl plessierten Soldaten verbunden, 2 fl. 

Die kaiserlichen Truppen rückten dann den Preußen nach, die 
Straßen ndlssen für die Artillerie fahrbar gemacht, für die Österreicher 
Fuhren geleistet werden. Nach den furchtbaren Requisitionen durch die 



») Berger, Geschichte von Büro. S. 237 ff. 
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Preußen sind die Bürger nicht mehr in der Lage, die vorgeschriebenen 
Schätzungen aufzubringen. Daher hat man „zur Bestreitung derer ohn- 
vermeintlich hervorgebrochenen großen Auslagen und Kriegsunkosten, 
weilen die Contribuenten durch die an die feinlichen Truppen prestierte 
Verpflegung und andere an durch erlittene Drangsale gäntzlichen ener- 
vieret und zn vielen neuen Geldanlagen unfähig gemacht worden, auf 
Verlangen und mit Bewilligung der ganzen Kommunität ein Kapitale 
aufnehmen müssen, so in Empfang gebracht mit 1836 fl." Bürgermeister 
war in dieser schweren Zeit Josef Mimbier (1756 bis Jänner 1761). 

Das nächste Jahr 1759 hatte Hof nicht direkt unter den Unbilden 
des Krieges zu leiden, allein Steuerdruck und Soldateneinquartierungen 
dauerten fort. Längere Zeit war das Regiment Baden Durlach hier, es 
mußte ein Militärkrankenhaus eingerichtet werden, im Winter 1759 bis 
1760 ein Bataillon des Regimentes Toskana. Die Stadt bekam ein mili- 
tärisches Aussehen. Bei den Toreo stand eine Wache, eine eigene Haupt- 
wache zog auf, fünf Häuser sind für Spitalszwecke adaptiert Zu den 
vielen Kriegsteuern kommt eine neue, eine besondere Kriegsbeisteuer, 
jedes Haus zahlt 1 fl., es laufen 194 fl. ein; es waren also drei Hänser 
weniger als vor Beginn des Krieges. Man zählte in der Stadt 51 Häuser, 
Großhäusler auf der Ober- und Niedergasse je 11, Kleinhäusler auf der 
Obergasse 16, auf der Niedergasse 49, „neugebaute kleine Häuschen 59. 

Auch das Jahr 1760 bringt steigende Lasten, von einer Einnahme 
von 6000 fl. (darunter die Hälfte Steuern) bleibt fast nichts übrig. Zur 
Bestreitung der Kriegserfordernisse mußten 30 monatliche Schätzungen 
eingehoben werden. Seit 1748 werden nämlich monatliche Schätzungen 
abgefordert an Stelle der früheren fallweisen. Der Krieg zog sich jetzt 
wieder an die schlesische Grenze. Daun kommandierte die österreichische 
Armee in Schlesien, sein Sitz ist in Schweidnitz. Friedrich griff ihn nicht 
an, sondern entsandte den General Werner, der einen Einfall in Mähren 
machen sollte und hierauf den Herzog von Braunschweig Bevern. Ihnen 
wurde von Seite der Österreicher General Beck entgegengestellt, der im 
Bärner Stadtwalde ein befestigtes Lager aufschlug, so daß ihn die Preußen 
nicht anzugreifen wagten. Diese nahmen jetzt wieder Hof, ihr Oberst 
Hords (?) erpreßte contributionis nomine 400 fl. Es mußte also die Stadt, 
direkt in der Kriegszone liegend, wieder alle Schrecken des Krieges über 
sich ergehen lassen. Indes zu einem Zusammenstoße der Parteien kam 
es nicht. Große Anforderungen wurden an die Fuhrwerksbesitzer gestellt, 
die Fuhrleute (41) müssen bis Glatz und Habelschwert fahren. Viel Um- 
triebe und Geld kostete auch die Rekrutenstellung. Die Einbeimischen 
wollten sieh nicht abstellen lassen, man schickte weit und breit (bis Oder- 
berg), um gegen schweres Geld Ersatzrekruten zu bekommen. Hatte man 
dieselben gefunden, so Uberwachte man sie Tag und Nacht, damit sie 
nicht durchbrennen und anderwärts dasselbe Manöver ausfuhren. Der 
neue Bürgermeister Wenzel Krumpholz ( seit Oktober 1761) hatte viel und 
schwere Arbeit. Wohl wird im Jänner der Hubertusburger Frieden ge- 
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schlössen, aber die Abrüstungskosten verargachten so große Aoßlagen, daß 
zunächst keine Erleichterung zu verspüren ist Die Stadt muß neuerdings 
Gelder aufnehmen — 450 fl. betragen die jährlichen Zinsen der Gemeinde- 
schuld. An einen Großfuhrmann Götz werden allein fast 1000 für Trans- 
portfuhren gezahlt 

Die Zeit nach dem Siebenjährigen Kriege. 

Den folgenden Friedensjahren kamen die vorangegangenen Kriegs- 
jahre insoferne zugute, als vom Staate bedeutende Summen (bis jährlich 
1000 fl.) fttr Fourage, Vorspanne, Einquartierung in Form von Steuer- 
abschreibungen vergütet wurden. Die Stadt befleißigt sich äußerster 
Sparsamkeit Die prunkvollen Renovationsmahlzeiten haben aufgehört; 
man geht beim Dingrecht zuerst in die Kirche, dann ins Kathaus, wo 
die Gemeinderechnung vorgelesen und genehmigt wird, hierauf wieder in 
die Kirche zu einem feierlichen Veni Sancte Spiritus. Dann gibt es einen 
kleinen Imbiß, der im ganzen 7 fl. kostet. Dem Gemeindeausschusse wird 
nach alter Gewohnheit 2 fl. 24 kr. gegeben. Allmählich lenkte man wieder 
in die ruhigen Bahnen des Friedens ein. Allein eine eingehende Darstel- 
lung derselben ist noch weniger möglich als die der Kriegsjahre, die nur 
in den dürftigsten Strichen angedeutet, aber nicht geschildert werden 
konnten. Der Grund liegt in dem so oft beklagten Mangel jeglicher 
Quellen außer den Gemeinderechnungen. Während diese in Kriegszeiten 
durch ihr trauriges Kapitel der Kriegsunkosten und dabei eingeflochtene 
Notizen ein freilich einseitiges and spärliches Licht oder den Schein eines 
solchen verbreiten, so wird diese Quelle fttr Friedenszeiten noch ein- 
silbiger und unergiebiger. Die trockenen Ziffern der Friedensjabre lassen 
indes ein allmähliches, wenn auch langsames Wachstum der Stadt er- 
kennen. Dasselbe wurde noch einmal durch Kriegslärm gestört, durch 
den bayrischen Erbfolgekrieg, der zwar nicht die ärgsten Schrecknisse 
des Krieges brachte, da es hierorts zu keinem feindlichen Zusammenstoße der 
Parteien kam, der aber durch die Lasten großer Truppeneinquartierungen 
dem mährischen Gesenke, insbesondere auch der Stadt Hof großen Schaden 
zufügte. Um einen etwaigen Einfall der Preußen nach Mähren zu ver- 
hindern, wurde bei Heidenpiltsch ein Lager errichtet, in dem unter 
Marquis Botta 10.000 Mann vereinigt wurden. Selbstverständlich wurden 
auch in der Umgebung so auch in Hof zahlreiche Truppen eingelegt, die 
der Bevölkerung viel Ungelegen beiten bereiteten und was noch ärger war 
die Sencheu, die unter ihnen ausbrachen, teilten sich auch dieser mit. 
Dazu kamen die üblichen großen Vorspannleistungen nach Olmlltz, Zwittau 
und Pardubitz zur Hauptarmee Josef II. Es ist uns ein Verzeichnis der 
vom 10. April 1778 bis zum 18. Mai 1779 in Hof einquartierten Truppen 
erhalten: 

Vom 10. April — 6. Mai 1778 das Regiment Harrach unter General- 
feldmarschall Wallis. 

Vom 6. Mai — 9. Juni das Regiment Barko, Generale Botta und Spleni. 
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Vom 9. Juni — 30. Juli das Regiment Mingnxzi. 
Vom 15. Oktober — 30. Oktober das Regiment Langlois, General Stein. 
Vom 15. Oktober — 30 Oktober das Regiment Siskowiti. 
Vom 1. November — 25. November das Regiment HildbargshaUBen. 
Vom 1. November — 24. Mai 1779 das Regiment Botta. 
Vom 25. November — 24. Mai das Regiment Kaltschmid. 
Vom 1. November — 3. April vier Kompagnien des Regimentes Moly. 
Vom 3. April — 18. Mai zwei Kompagnien des Regimentes Karl 
von Lotbringen. 

Neben diesen Infanterieregimentern lag auch Artillerie hier. Die 
Stadt hatte allein an Schlafkreuzern nach ihrer Rechnung 2439 fl. vom 
Lande abzufordern. Nur muß sich das Einlangen der Vergütung hinaus- 
gezogen haben, so daß die Gemeinde sich Oberhaupt fürchtete, sie zu er- 
halten. Sie richtete daher ein Gesuch an den königlichen Kreisbauptmanu 
in Olmtitz. Die Bonifikationsrechnung der Gemeinde wurde bewilligt und 
es sollte diese „sukzessive" abgeschrieben werden, ein Teil sollte ihr 
jährlich an Steuern abgezogen werden. Allein „eine ehrbare Gemeinde" 
(Rat und Vertrauensmänner der nichtschankbereehtigten Borger) beschloß, 
die üblichen Steuern zu zahlen und die Entschädigungssumme der Schlaf- 
kreuzer zur Abtragung der Gemein deschulden zu verwenden. Der Post- 
meister Ignatz Dnban hatte keinen Anspruch auf Entschädigung, weil er 
keine Einquartierung gehabt hatte, er zahlt daher 69 fl. an die Gemeinde. 
Dieser Beschluß der Börger, auf die ihnen gebührende Bonifikation zu 
verzichten, zeugt von gutem patriotischen Sinne. Die Stadt blühte trotz 
dieser neuerlichen Störung des Friedens stetig auf. 1780 fiel die letzte 
Schranke zwischen der eigentlichen Stadt und den Vorstädten, die schon 
sehr bauföllige Stadtmauer. 1789 zählte die eigentliche Stadt nach einer 
offiziellen Katasteraufnahme 60 Häuser (früher nur 51), die dazngeWÄch- 
senen 9 Häuser wurden auf dem durch Niederreißung der Mauern und 
Tore gewonnenen Räume gebaut, die Vorstädte umfaßten 180 Häuser, es 
ist also die Stadt seit dem Siebenjährigen Kriege (1763) sehr gewachsen. 
Das aufgehende 18. Jahrhundert ist eine Zeit des Aufschwunges der 
kleinen Gebirgsstädtchen, da die Leinenweberei immer mehr aufblühte. 
Es ist jedoch nicht die Absicht dieser Zeilen, diese Zeit des Gewerbefleißes, 
der durch die letzten Koalitionskriege wieder arg unterbunden wurde, 
näher zu beleuchten. Dem Leser dieser Stadtgeschichte wird es nicht 
entgangen sein: Die Schilderung des 16., besonders des 17. Jahrhunderts 
ist viel lebhafter, eingehender, satter in den Farben. Sie wird immer 
trockener und dürftiger im 18. Jahrhundert, sie schrumpft oft zu zu- 
sammenhanglosen Notizen zusammen, die alles andere gewähren als ein 
nur halbwegs ansprechendes oder gar der Wirklichkeit nahekommendes 
Gemälde jener Tage. Der Darsteller steht selbst am meisten unter dem 
Banne der ihn drückenden Inhaltlosigkeit seiner Quellen, der Gemeinde- 
rechnungen, der einzigen wirklichen Quelle des städtischen Archivs, und 
andere Archive wie das Liechtensteinisch Butsehowitzer sind ihm noch 



Digitized by Google 



65 



verschlossen: er legt schließlich die Feder nieder, da er nicht bloße Para- 
phrasen der Stadtrechnungen schreiben will. Hoffentlich httten die Gegen* 
wart und spätere Geschlechter besser die arcbivalischen Schätze, sonst 
wird das 19. Jahrhundert für die späteren Generationen so dunkel sein 
wie för uns das 18. Jahrhundert. 

Stadtbürger 1600. 

Nickel Kolb, Hans Stabel, Simon Hampel, Christoph Polzer, G reger Stabe], 
Valten Seyffert, George Schmidt, Mathaeus Rotter, Hanß Stabel, Nickel Heintz, George 
Richter, Hanß Rabe, Paul Heyra, Michel Haupt, Andreß Hampel, Steffen Stabel, Paul 
Polzer, Stefl'an Kretschmer, Hans Krones, Michel Harmett, Hans Münster, Merten Kolb, 
Clement Quarck, Christof Thiel, Greger Prauck, Greger Rab, Paul Tyller, Andreas 
Polier, George Rab, Philip Müller, Merten Eller, HanB Benauer, Bartcl Hyller, Simon 
Heintz, Lorenz Miniler, Hanß Matzke, (do) Hanß Matzke, Palzer Scholz, Tomas Mimler, 
Georg Waldt, Hanß Schilling, Lorenz Schröck, Görg Schmidt, Christoph Förster 
Lorenz Hampel, Greger Heim. 

Vorstädter. 

Wentzel Gruß, Simon Nebußke, Wenzel Romke, Procop Rudolff, Kaspar Harmutt, 
Andres Tey, V alten Stabel, Hans Feykus, Hanß Ulman, Kaspar Haußner, Paul Hampel, 
Thomas Kloß, Georg Benel, Wentzel Melzer, Valten Herteil, Hans Pop, George Glatz, 
Bernhard Langer, Georg Grinwaldt, Simon Halbgebaur, David Gelßberger, Philip 
Tengler, Michael Jeckel, Hannß Kolb, Simon Kolb, Valten Pudel, Merten Pop, Simon 
Perger, Tomaß Eier, Georg Schindler, Hans Fröhlich, Chistoph Jüpner, Paul Wendler, 
Hans Geltner, Paul Heym, Matz Kolbe, Michel Kuntze, Hanß Geldner, Marcus Grieger, 
Steffen Heinrich, Urban Harmutt, Hanß Tost, Paul Mor witzer, Blaschke Krystyn, Hanl! 
Kuntz, Jakob Hanl, Georg Kischer, Christoff Schneider, Simon Matzke, Hanß Gloge^ 
Philip Ußwaldt, Michel Berger, Urban Perger, Girge Waber, Valten Iiier, Veit Beneke, 
Gregor Augustin, Lorenz Hampel, Hanß Kratschiner, Valten Benell, Lorenz Hampel, 
Andres Mick, Peter Mehl. Partei Peschke, Georg Ulman, Paul Heim, Merten Kolb, 
Thomas Korzinke, Nickel Tegell, Georg Mathaeus, Matz Schaffer, Andres Ualb^ebauer, 
Merten Bernhardt, Matheß Gyber, Hanß Scholz, Michel Poller, Adam Michel, Hanß 
Gruß, Anna Fyßlerin, Matz Glotz, Andres Tomke, Greger Tey, Girge Pommer, 
Katharina Fellonbergerin, Härtel Ulman, Hanß Jockel, Wolf Berger, Valten Grumvalde, 
Merten Kolb, Andres Schrodt, Damil Quos, Andres Grünzweig, Christoph Fürster, 
Salomon Opitz, Andres Küttlor, Dorothea Hynczykin. 

Einige Namen von „geschworenen Vogtten" und Bürgermeistern. 

Bürgermeister Vogt 

1588: Lorenz Pietsch, Steffen Stabel, Merten Öler. 

1593: Paul Hamann, Merten Öler, Andres Hampel. 

1605: Merten Öhr, Hans Rab, Johannes Gloger. 

1606: Georg Hab, Hans Gloger, Hans Frankl. 

1607: Andres Hampel, Filip Midier, Hans Frankl. 

1608: Martin Öler, Hans Rab, Hans Frankl. 

1609: Georg Rab, Htm» Gloger, Michel Harmutt. 

1626: Christoph Thiel, Georg Ucuinann, Georg Lusert. 

Die BUrger und Vorstadtbtirg-er 1760. 

Bürger in der Stadt: Josef Kirsclmer, Karl Miller, Johann Georg Heistschig, 
Franz Schober, Andreas Heintzin, Johann Rührich, Joseph Muck, Johann Schräm, 
Christian Ohler, Frantz Saulriger, Frantz Miltner, Heinrich Voltzer, Florian Zimmer, 
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Mich! Heintz, Gottfried Losert, Andre» Dobnel, Andre« Kolb, Christian Walter, Frantz 
Härtel, Heinrich Hampel, Auguntin Giller, Anton Schräm, Carl Frantz Krumpholtz, 
Carl Mimbler. Albert Muckl, Ignatz Daban, Christian Nebußky, Wentzel Krumpholtz, 
Josef Partsch, Carl Kolhin, Karl Olbendorffer, Joseph Minibier, Georg Kruuapholz, 
Frantz Olbendorffer, Hanß Krumpholtz, Hanl! Poltzer, Andres Richter, Philip Hartl, 
Johann Beitl, Anton Tscherny, Johann Raab (41). 

Kleinhäusler in der Stadt: Frantz Mimbler, Hanß Wreita, Andrea Miuibler 
(Schmid), Wittib Lichtblauin, Frantz Hauser, Johann Bölingen, Philip PietBch, Hanl'. 
Mimbler, Andres Mimbler, Carl Miuibler (10). 

Übergaßner Großhäusler: Carl Maadcr, Hanß Friedrich Krumpholtz, Carl Popp, 
Hanß Georg Seidler, Heinrich Beitl, Hanß Georg Krumpholz, Carl Berger, Friedrich 
Pietsch, Christian Pietsch, Caspar Blaschkc, Friedrich Theimer (11). 

Obergaßner Kleinhäusler: Michl Neuroann, Frantz Richter, Anton Rosetzer, 
Anton Kluger, Anton Thiel, Florian König, Pankratz Harttunnn, Hanß Strahler, Hanß 
G. Heintz, Hanß Klein, Hanß Knntz, Martin Heintz, Josef Maschke, Frantz Köster, 
Christian Gebauer, Frantz Scherner (16). 

Niedergaßner Grobhäusler: Hanß Georg Poltzer, Andres Gaßner, Christian Tögel, 
Hanß Friedrich Blaschke, Andres Langer, Carl Tögl, Frantz Krumpholtz, Frantz Krist, 
Heiürich Werner, Heinrich Blaschke, Simon Krumpholtz (11). 

Niedergaßuer Kleinhäualer: Joseph Strauß, Christian Seidler, Georg Jätl, Jobann 
Schober, Frantz Raab, Caspar Giller, Christoph Beyer, Christian Kuntz. Frantz Beyer, 
Hanß Ortl, Joseph Höhnisch, Matheß Berger, Frantz Knapp, Ferdinand Knapp, Andres 
Dröhslcr (Taglöhner), Joseph Bergmann, Joseph Pudl, Frantz Hartl, Jacob Meerloth, 
Andres Dröhsler, Caspar Scherner, Georg Hartl, Christoph Langer, Friedrich Mimbler, 
t'arl Hanel, Joseph Kronen, Friedrich Kronesin, Joseph Krumpholtz, Ambras Krumpholtz, 
Heinrich Schoberin, Heinrich Schräm (Weber), Heinrich Hartl. Carl Frantz Höfer, Joseph 
Krumpholtz, Hanß Heintz, Anton Beitl, Heinrich Miltner, Joseph Reyt, Frantz Richter, 
Carl Fleischer, Hanß Koppisch, Hanß Jakl, Carl Herold, Hanß Matzke, Ignatz Kaudela, 
foseph Gaßner, Ignatz Seheffert, Hanß Walter, Frantz Hofer, Hanli Hanel, Joseph Mayer, 
Michl Schindler, Caspar Langt r, Frantz Grunday, Hanli Mayer, Hanß Bergmann, Matheß 
Zimmer, Frantz Lubich, Frantz Krist, Hanß G. Jahn, Carl Tschambler, Frantz N&ßl, 
Joseph Morbitzer, Friedrich Krumpholtz, Hanß Kristin, Christoph Ochsler, Friedrich 
Lescher. Frantz Kurbeß, Carl Krumpholtz, Andrei; Stiber, Frantz Berger, Dominicus 
Rotter. Hanß Sedlaözke, Friedrich Hanel, HanÜ Stiber, Johann Beyer, Cnrl Zimmer, 
Josef Hninpt, Johann Hauüotter, Andres Blaschke, Hanß Pretseh, Joseph Seydler, 
Joseph Mikatran, Hanß Kranes, Hanß Göttiger, Anton Mikstran, Hanß Friedrich, 
Heinrich Haußner, Anton Mtlcher, Anton Klein, Philip Hanel, Hanß Ultmann, Johann 
Morbitzer, Bartl Klein, Martin Weingartner, Friedrich Seydler, Frantz Zlabinger, Anton 
Richter, Hanß Blaschke, Frantz Stieber, Michl Drüßler, Johann Zlabinger, Anton Schild, 
Andres Klein, Heinrich Schräm, Frantz Rohland, Hanß Kirchner, Anton Haßler (108). 

Also in der Stadt M. in den Vorstädten 146, zusammen 197 steuerpflichtige 
Häuser; dazu kommen das Rathaus, Pfarrei, Schule, Bränhaus, also rund 200 Gebäude. 
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Kolonisationsgeschichte der Iglauer Sprachinsel. 



Von Dr. A. Altrichter. 

Die Älteste Geschichte bis zur Kolonisation. 

Wo sich zwischen Böhmen und Mähren die bojischc Masse auf- 
randet und die Wasser sich scheiden zum Elbe- und Odergebiete, zwischen 
49" 16' und 49° 39' nördlicher Breite sowie zwischen 33° 7' und 
33° 22' östlicher Länge von Ferro, gruppiert sich um Iglau als geo- 
graphischen wie historischen Kristallisationspunkt eine deutsche Sprach- 
insel. Sie umfaßt heute 80 Ortschaften und erstreckt sich über 390 km* t 
von welchen 157 auf Mähren, 233 auf den böhmischen Teil entfallen. 
Weit hingelagerte Htigelreihen erfüllen das Gebiet. Über die mittlere 
Höhe von 450 m ragen zahlreiche Kuppen, ihre Umgebung beherrschend, 
bis gegen 800 m auf und flachen sich sanft ab. Das Hügelland wird 
vorherrschend von Gneis gebildet, der hie und da von Granit durchsetzt 
ist. Nadel- und Laubwälder bedecken das Gehänge, während unten in 
den tiefeingeschnittenen Tälern Wiesen prangen und mit eingelagerten 
Teichen manch malerisches Bild zeigen. 

Das Klima ist ziemlich rauh, die mittlere Jahrestemperatur 6 6° C. 
Nord- und Westwinde brausen einen großen Teil des Jahres über die 
waldigen Höhen. Im Süden ist es der Igelfluß mit den ihm zueilenden 
Bächen und Bächlein, welcher das niederschlagsreiche Hügelland ent- 
wässert und gegen das Marchland öffnet. Der nördliche Teil gehört 
schon dem Elbegebiete an. Das Tal des Sehrittenzer und Schlappenzer 
Baches führen in die Sazawa und so in das Herz von Böhmen. Über 
das beutige Sprachinselgebiet hinaus, bei Saar, treten sich Sazawa und 
Oslawa nahe, ebenfalls einen Übergang leicht ermöglichend. 

Wie im Norden des böhmisch-mährischen Hügelzuges der Triebitzer 
Sattel, im Süden die Senke von Wcitra, so bildet in der Mitte die Niede- 
rung des Igeltales, der Schlappnnka und Sazawa die natürliche Ver- 
bindung zweier Kronländer. Noch heute hier von Eisenbahn und Straßen 
durchzogen, tritt unser Gebiet als Durchgangspforte in das Licht der 
beschichte. 1 ) 

») Dr. Nowotny, Die Verkehrswege des böhmisch-raShrischen Höhenzuges. 
Programm der Landesrealschulc in Iglau, 1906. 

5« 
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Die geographische Lage and Beschaffenheit bedingt in erster Linie 
die Geschichte. Die Talfnrchen machten das Grenzland zum Durchzugs- 
gebiete. Die Berührung zweier großer Stromsysteme brachte die Ent- 
wicklnng eines Handelsweges. Das silberhaltige Gestein ließ einen Berg- 
bau entstehen. Dieser wurde der Grund zur Bildung eines weitverzweigten 
Rechtes. Bergbau und Handel brachten die deutsche Kolonisation. 

Spät erst — zu Beginn des XII. Jahrhunderts — tritt dieses 
Ländchen in die geschichtliche Helle. Und da erstreckt sich dichter 
Grenzwald Uber seine Höhen. 1 ) Hindurch züngelt sich ein Steig, dessen 
erste Erwähnung sich zum Jahre 1101 bei Cosmas findet. 8 ) Weiter zu- 
rück reicht aber keine positive Meldung. Undurchdringliche Waldwildnis 
deckte den Boden und das gibt keinen Schauplatz für eine reiche Ge- 
schichte. Doch wird wohl auch in grauer Vorzeit obgenaunter Steig 
durch den Markwald von Bojern und anderen keltischen Mannen betreten 
worden sein; er führt ja aus dem fruchtbaren Innern Böhmens, dessen 
erste geschichtliche Bevölkerung die Bojer sind, in die ebenfalls von 
Kelten besiedelten Marchniederungen. 3 ) 

Namen wie Casurgis (= Öaslau) und Meliodunum, welches Ptolemäus 
in unserem Gebiete anfuhrt, klingen keltisch. 4 ; Funde 5 ) von keltischen 
Goldmünzen, Bronzekelten, Steinhämraern bezeugen, daß der Steig von den 
Kelten begangen worden ist. An das Terrain sich anpassend, bald in 
Flußtälern, bald über leicht gangbare Hügel und Gelände, bald an 
Sümpfen vorbei wird der Steig durch das Dickicht des Waldes geführt 
haben, eine „durch wiederholtes Gehen ausgetretene, gewundene, fußbreite 
Schlangenlinie". Der Steig ist in seiner Lage natürlich nicht völlig kon- 
stant. Elementare Ereignisse, wie Wildbäche, Windbrüche, Versumpfung 
haben seinen Verlauf bestimmt und geändert. Der finstere Wald, von 
„Wuchs und Wiederwuchs" bestanden, ward so von dem Steige durch- 
schlängelt. Nur Felshöhlen und hohle Bäume boten dem Wanderer in 
der Nacht Schutz gegen die reißenden Tiere. 

Ptolemäus fuhrt einen Weg an, der von Eburnum (Brünn) durch 
unsere Gegend über Felicia, Meliodunum nach Casurgis (Caslau) und 



l ) Codex dipl. et epist Mor.. I, 289, 280, 199. — Dobner, mon. hist Boh., I, 
8. 102. Im Verlaufe der Abhandlung wird noch an weitere Stellen, die von unserem 
Markwalde sprechen, hingewiesen werden. — Lippert, Sozialgeschichte Böhmens, I, 19. 

J ) Cosmae Chronic. Scriptorcs rer. Bohemic. I, S. 218. 

3 ) Bretholz, Geschichte Mähren», I, 8. 4. 

4 ) Eine genaue Flurforschung könnte vielleicht manche Anhaltspunkte liefern. 
Der Wald Koli bei Sinilau leitet «ich möglicherweise auf das keltische coil, coli = Wald, 
Busch zurück. Habern („via ad gabr") kann mit dem keltischen gabros = Bock oder 
cabar = Berg, Venusberg mit benn-tVnn = Berg zusammenhängen. 

*) Richly. „Prähistorische und frühgeschichtliche Verbindungen zwischen dem 
südlichen Böhmen und der Donau." Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft in 
Wien, im*. (XXIX.) S. *6. — Funde: bei Trebitsch ein Steinhammer, Bronzehohlcelt, 
keltische Goldmünzen, bei Chotebof und Goltschjenikau Steinartefakten. 
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weiter in das Elbetal geht. 1 ) Unser Weg war darnach eine Verkehrslinie 
von Ungarn einerseits, von Wien anderseits Uber Brünn durch unser 
Land in die Mitte Böhmens und weiter stromabwärts. 

Auf die Kelten folgten die Germanen. Marbod führte um 8 v. Chr.* i 
die Markomannen in das waldumrandete Bojerland. In Mähren saßen zur 
gleichen Zeit die Quaden. Nahe verwandt — denn beide gehören der 
swebisch-niittelländischen Gruppe der germanischen Völker an — waren 
sie zeitweise in einem Reiche vereinigt, immer in regen Beziehungen. 
Es hat da gewiß an Berührungspunkten nicht gefehlt und die Senke 
von Iglau wird eine Verbindungslinie gebildet haben. Germanische Krieger 
werden hier durch den Markwald gezogen sein. Handelsleute werden die 
Fußpfade durcheilt haben. Auch der Bernsteinhandel soll von der Ostsee 
über Glatz, Deutsch-Brod, Linz an das Mittelmeer geführt haben. 8 ) 

Lokalforschung 4 ) will an vielen romantischen Bergkuppen und von 
Eichen ttberschragten Quellen Hünengräber, Opfersteine und Thingstätten 
aus germanischer Vorzeit entdeckt haben. Ja, ein Historiograph des 

XVII. Jabrhunderte8 5 ) behauptet sogar, dali sich in den Waldgebirgen 

l ) Tabulae in Claudii Ptolemai geographiatu a Carolo Mullero, Paris 1901. — 
Felicia und Meliodunum, die nach Ptolemäus' Angaben in unser Gebiet fallen, dürften 
wie vieles bei dem alten Geographen nnd wie auch die Namen (Felicia) besagen, 
Erfindung sein. — Pessina und nach ihui andere hielten die Ptolomäische Stadt 
Phorgisatie für Iglau. Dieses ist aber schon wegen der Lage (siehe die Ptolomäus- 
karten) unmöglich. — Dudik, Gesch. Mähr., I, 67. 

3 ) Bachmann, Geschichte Böhmens, I, 28 ff. 

*) J. Kreiner, Die ältesten und einfachsten Handelsformen. Programm der 
k. k. Staatsrealschulc in Budweis 1905, S. 15. 

*) Hier sei nur auf den Aufsatz „Vorgeschichtliche Bauwerke im südlichen 
Böhmen" von Guido v. List hingewiesen. Zeitschrift Heimdali 1903. Nr. 10, 11, 12. 
Manches Anregende ist in diesen Ausführungen, aber größtenteils sind es nur Pro- 
dukte dichterischer Phantasie. Auch um die sogenannten „Opfersteine" spielt die 
Volksphantasie. Vergleiche darüber Prof. A. Rzehak, Die Schalensteine („Opfersteine") 
im westmährischen Granitgebiet. Zeitschrift des mährischen Landesmuseums, 1906. 
VI. B., 2. Heft. 

*) Pessina, Mars Moravicus, S. 11, behauptet dieses. Dudik sagt von ihm, daß 
er viele später verloren gegangene Quellen benutzte. — Quitzmann, „Abstammung. 
Ürsitz und älteste Geschichte der Bayern," München 1857, 8. 85, spricht gleichfalls 
von markomannischen Überresten in unserem Gebiete. Auch der Hradischer Prä- 
monatratenser Ulmann spricht in seiner mährischen Geschichte (in der Mitte des 

XVIII. Jahrhunderts) von Überbleibseln der Markomannen und Quaden, „welche bis 
heutigen Tages in Mähren, sonderlich in den» Sudeten- und G esseneckischen (Gesenke) 
Gebürg sein mögen und einer unartigen deutschen, auch von guten Deutschen gar 
hart verständlichen oder altdeutschen oder wandalischcn Sprach sich gebrauchen". 
Die „Lebens Verfassung deß H. IgnaCij von Loyola. In die Teutache Sprach Ubersetzet 
In der Königlichen Stndt Iglau" aus dem Jahre 1689 (das Büchlein ist im Museum 
von Iglau) erzählt in der Einleitung: „Diese löbliche Kreiß- und Königliche Bergstadt 
Iglau hat solchen Ruhm schon über 889 Jahre hör, da seihte Anno 799 von den 
Streitbaren Marcomanern zu einer Gräntz-Vestung der außschweifl'enden Gegend auff- 
gerichtet" ... — Nach Held, Das deutsche Sprachgebiet in Mähren und Schlesien. 
S. 6, sollen auch A. Ficker und G. Freytag dieser Ansicht sein. — Siehe ferner: 
d'Elverf, Geschichte des Deutschtums. 8. 447 f. 



Digitized by Google 



70 



um Iglau Markomannen biß zur Kolonisation erhalten haben. Daß die 
Germanen, nachdem sie fünf Jahrhunderte in Böhmens und Mährens 
Fluren gelebt, ganz, ohne jegliche Ausnahme, mit all ihren Angehörigen 
und all ihrer Habe ausgezogen wären, die Alpenvorlande zu besiedeln, 
klingt auch nicht Uberaus wahrscheinlich. Allmählich wird diese Ver- 
schiebung vor sich gegangen sein, und als Awaren und Slawen nach- 
drängten, können quadisch-tnarkomannische Reste in die schützenden 
Waldgebirge sich abgezweigt haben oder abgesprengt worden sein. 

Das sind aber alles nur haltlose Vermutungen, welche einigermaßen 
zu erhärten, jegliche Quelle fehlt. 

Die Markomannen und Quaden verschwinden bekanntlich völlig im 
VI. Jahrhundert in Böhmen und Mähren. Im Gefolge der Awaren oder 
von ihnen gedrängt nehmen die Slawen Besitz von diesen Ländern. Es 
wird dieses nicht vor dem Ende des VI. Jahrhunderts geschehen sein. 1 ) 
Lippert 2 ) hält den Iglauer Weg für eine Kinbrucbsstelle der Cechoslawen. 

Auch in der frühslawischen Zeit kann unser Gebiet keine Geschichte 
haben. Gegen Böhmen begrenzte unser Markwald die 2upa von Caslau; 
gegen Mähren die £upa Vöttau (provineia Betoviensis) 3 ) und weiter 
nördlich die von Brünn. Höchstens kam es als Durchzugsland in Betracht. 
Die Slawen waren Ackerbauer und Viehzüchter und als solche suchten 
sie die fruchtbaren Niederungen, nicht die unwirtlichen Waldgebirge 
auf.*) Im Laufe der Zeit, bei entsprechender Vermehrung werden sie 
sich erst die Fußtäler entlang vorgeschoben haben. Im Jahre 1234 werden 
in einer Tauschurkunde 5 ) in der Umgebung Iglaus die Orte Bolemilcice, 
Vicenov, Borissov genannt, jedenfalls slawische Namen. 

Der größte Teil war aber noch mit Wald bedeckt. An den Ufern 
des Flusses etwa hie und da Fiseherhtitten, 6 ) an den Grenzsteigen Wach- 
stätten dürften lange die einzigen Siedlungen gewesen sein. 7 ) Sonst dichter 
Wald. Ein Teil desselben hieß Borek. 8 ) Er zog sieh von Iglau nord- und 



*) Bretholz, Gesch. Mähr., I, 28. 

*) Lippert Sozialgeschichte Böhm., I, 121 ff. 

s ) Dudik, GeBch. Mähr., V, 52 f. 

*) Dudik, Gesch. Mähr., 1, 35« ff. 

>) Cod. dipl. Mor. II, 275. 

•) 1197 (Cod. dipl. Mor., I, 349) bestätigt Spitinev, Fürst von BrUnn, die 
Schenkungen Stanimirs an das Kloster zu Trebitsch. bestehend in Fischern an der 
„Giglava*, sowie die Schenkung zweier Wiesen „supor Giglava" von Seite Miratita. 

: ) Dudik, Gesch. Mähr., IV, 172. 

s ) Erb., I, 152 ad an. 1174 „ailvam Ute protendentein iuxta terminos Moraviae, 
quae vulgo Borek vocatur". Er reichte nach einer andern Urkunde (Erben, Regest., 
I, 382, ad an. 1233) vom .ledlauer Bache (= Otvirna) bis zum Siminersdorfer 
Baohe (— Zmrytena), von der Iglawa bis gegen Humpoletz. Die Lokalisierung er- 
möglichte mir die Karte Böhmens von Johann Christian Müller aus dem Jahre 1720. 
Über den Weg, der in dieser Urkunde genannt wird, „via Humpoleccnais, qua Hur 
in Moraviam" später. Den Mous Rozocatech glaube ich mit dem bei Simuieradorf 
geiegeren Rohac identifizieren zu können. Ander» Sehlesinger: Die deutsche Sprach- 
insel, S. 308, Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. d. Deutsch, i. R, XX111. 
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südwärts. Nördlich gegen Saar war ein großer Waldbezirk. Ljubljac 1 ) mit 
Namen. In einer Urkunde*) vom Jahre 1144 heißt es: „in silva, qne inter- 
iacet inter CaslawenBem et Brinensem provinciam. in euins parte habitant 
homines, qui vnlgo st ras appellantur, quorum erat officium, quandam 
viam costodire, ne cui per eam sine speciali mandato principis pateret 
transitus terram Bohemie ingrediendo vel exeundo." Die Öaslauer 2upa 
und die Brttnner waren durch den Markwald getrennt. Beide verbanden 
Wege, die durch Wächter beschützt wurden, die einen Durchgang nur auf 
Erlaubnis des LandesfUrsten gestatteten. Wie liberall in den Markwäldern 
werden Verhaue und Blockhäuser an den Steigen gewesen sein. Ein Ge- 
setz verbot den Grenzwald zu lichten. 5 Stras=straz, d. i. Warte. Wache. 
Bergknppen, welche ihre Umgebung beherrschen, tragen in der Nähe 
Iglans noch heute vielfach ähnliche Namen. So Strafci hora und Straika 
vrch bei Pirnitz, Straznik bei Windig-Jenikau, Straz bei Humpoletz, Strack a 
bei Kamenitz, Strascha Berg bei Pfibislau. Desgleichen besagt auch der 
Dorfnatne Schrittenz-Stfitez, d. i. Wache. Auf die Grenzwache deuten auch 
die Dorfnamen Pfiseka (bei Swetla) und Prisnek (südöstlich von Iglaui 
bin. Prisnek ist das alte Presseka. 4 ) Preseka bezeichnet einen Verhau in den 
Wäldern (ad succidendumsilvam, quod preseka dicitur). 5 ) Die Wärter, Choden, 
waren bekanntlich auf landesfttrstlichem Boden angesiedelte unfreie Bauern, 
die nebst anderen Vorrechten auch von den Landesfronden befreit waren. 
Direkt dem LandesfUrsten uuterstellt, waren sie zum Grenzschutze ver- 
pflichtet. 0 ) In Kriegszeiten hatten sie durch Verhaue und Waffengewalt 
die Pässe unwegsam zu machen. Im Frieden hatten sie Scharwaehendienst 
und streiften an den Grenzen, von starken Hunden begleitet, hin und her. 
Der Namen Strai findet sich in den Chodengebieten des Böhmerwaldes 
wiederholt, auch in der Umgebung von Neuhaus. 

Der Wald war der natürliche Schutzwall. Die Landesgrenze ging 
„ad median) silvam". Der Steig wurde im Laufe der Zeit zu einem Saum- 
pfade (semita). So wird er auch 1101 genannt. Größerer Verkehr, Transport 
von Handelswaren, kriegerische Einfälle und Züge haben den schmaleu 



*) Cod. dipl. Mor., I, 199, 200. 
5 ) Cod. dipl. Mor., I, 227. 

3) Ebenda, II, 121. Noch die Maiestas Carolina verordnet, daß die Grenzwälder 
ab „Bollwerke" geschont werden Bollen. Jirecek, Cod. iur. Boh. Jl.,2. 159. Siehe 
Juritsch, Die Deutscben und ihre Rechte ... 8. 41 f. 

4 ) Cod. dipl. Mor., II, 275, anno 1234. 

s ) Loserth, Der Grenzwald Böhmens. Mitteilungen d. Vor. f. <ieacb. der Deutsch, 
i. B., XXI, 8. 198. 

*) Lippert, Sozialgesellichte B»hm., I, 263, Über die Choden. Loserth, Die 
Choden zu Pfauniberg und Pangerl, Die Choden zu Taus. Mitteilungen d. Ver. f. 
Gesch. d. Deutsch, i. B., XX und XIII. Ob Chottfbof (Chotebors, Kothbors, Kotworz) 
mit Chodenburg zusammenhängt, wie Schlesinger, a. a. 0., S. 308, Anni. 3, meint, 
ist zweifelhaft. Es kann aus bor (Kiefer, Wald) nnd chot Bräutigam, Braut zu 
»ammengesetzt sein. 
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Steig von selbst erweitert. Wo besondere Schwierigkeiten waren, wird die 
Menschenband absichtlich eingegriffen haben. 1 ) 

Die Verbindung beider Länder in der germanischen Zeit, sodann 
die Konsolidierung des großmährischen Reiches werden für unseren Weg 
eine gewisse Bedeutung gehabt haben; er ist doch die direkte Verbindung 
aus der Mitte Mährens in das Zentrum Böhmens. Fränkische Heere sind 
durch Böhmen und Mähren und weiter in das Awureuland gezogen. 2 ) 
Unsere Länder wurden dem Frankenreiche tributär. Sie erhoben sich dann 
unter Swatopluk zu selbständiger Macht. Sodann kamen die wilden Ungarn- 
stürme, welche besonders Mähren verheerten. In dem von der Natur mehr 
geschützten Böhmen erstarkte die Pfemyslidenherrsehaft. Nach der Lech- 
feldsehlacht wurde Mähren eine eigene Provinz der böhmischen Herzoge. 

Der Verkehr zwischen beiden Ländern muß daher infolge ihrer Ge- 
schichte ein reger geworden sein. Wenn auch unsere Verbindungslinie 
nicht ausdrücklich genannt erscheint — kein Wunder bei dem Mangel an 
gleichzeitigen Quellen — sie wird als kürzeste Strecke zwischen Brünn 
und Prag benutzt worden sein. 3 ) 

Wie erwähnt, findet sich erst wieder zum Jahre 1101 ein positiver 
Beweis für unseren Grenzsteig. Udalrich, Teilfürst von Brünn, machte dem 
Herzog Borivoj II. den böhmischen Thron streitig. 4 ! Unfern von Malin 
trafen die Heere aufeinander. Zur Schlacht kam es aber nicht, denn 
Udalrich trat, die Übermacht seines Bruders fürchtend, schleunigst den 
Rückzug an. Cosinas 5 i berichtet dabei: «per angustam viam et nimis artam 
semitam, qua itur trans silvam ad Gabr, turpem noetn maturaverunt," 
Gabr ist das Städtchen Habern nördlich von Deutseh-Brod. Im Jahre 1207 
erscheint es als Zollstätte. 6 ) Über den weiteren Verlauf des Haberer Steiges 
belehrt uns eine Bestätigungsur künde König Wenzels an das Kloster Selau 
vom Jahre 1233. 7 1 Man gelangte auf ihm ins Igeltal: . . . „per candem 
viam Na haber usque ad rivulura Zmrytsna, qui rivulus sicut Gyglavam 
infinit". Zmrytsna ist der Simmersdorfer Bach, der in der Nähe von Iglau 
in die Iglawa mündet. Der Haberer Steig führte also aus dem Innern 
Böhmens Uber Oaslau nach Habern, übersetzte bei Deutsch- Brod (Brod = 

>) Über die .Saumpfade: Riehl)', Prähistorische und frühgesebichthehe Ver- 
bindungen zwischen d. südl. Böhm. u. d. Donau, S. 91. Die Wege waren eng und 
vielfach unwegsam. Dafür zeugt auch der Überfall des Hochzeitszuges 871 (Chronik 
von Fulda), wo die Hochzeiter .propter loci angnetiam. equis et annis derelictis 
vix nudi evaserunt". 

') Dudik, Gesch. Miihr., I, 89 f., 131. 

s ) Dudik, Gesch. Miihr., II, 136, verlegt auch einen feindlichen Einfall der 
.Mährer nach Böhmen im Jahre 1017 entweder an die flauer oder Weitraer Straße. 
«) Dudik, Gesch. Mähr., II, 511. 

5 ) Costnue Chronic. Script, rer. Bohemic., I, S. 218. 

6 ) Erb., Regest., I, 227. Dobner, mon. hist. Boh., VI, 381, „in theloneo, quod 
Haber nuncupatiir. Weitere Erwähnuug a. 1310. Einler, Regest. IV, 962; a. 1341, 
Emier, Ke«e>t , IV, 424. 

") Erb., Regest, 1, 382. 
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Furt) die Sazawa, ging teilweise längs des Sitnmersdorfcr Baches nach 
Iglau und von hier weiter nach Mähren, nach Brünn einer-, nach Znaim 
andererseits. 

An diesen Weg schloß sich ein anderer, „via Humpolecensis. que 
itur in Moraviara." l ) Derselbe wird 1178 ein alter Weg genannt. 8 ) Nördlich 
führte ein Pfad durch den Paß von LibeC über das heutige Saar in das 
Oslawa- und Iglawatal. 3 ) Der Iglauer Weg muß daher eine wichtige Ver- 
bindungslinie gebildet haben. Sehr wahrscheinlich ist es, daß 1142 die 
mährischen Heerscharen unter Konrad IL, Fürsten von Znaim, hier gegen 
Herzog Wladislaw II. gezogen sind, den sie bei Kuttenberg — also auf unserer 
Straße — besiegten; ebenfalls der Rache- und Plünderungszug der Böhmen 
im darauffolgenden Jahre. 4 ) Vielleicht nahm auch der Exekutionszug 
Herzog Wladislaw II. im Jahre 1146 gegen den exkommunizierten Fürsten 
von Znaim Konrad A ) diese Richtung; desgleichen der Znaimer Teilfürst 
Otto 1179 beim Zuge gegen Prag. 6 ) Hier betritt auch das siegreiche Heer 
Rudolfs nach der Schlacht bei Dürnkrut den böhmischen Boden. 7 ) 

Aber nicht bloß als Heeresstraße ist unser Weg beschritten worden, 
Kundern vor allem als Handelsstraße. In der frühslawischen Zeit war der 
Handel natürlich gering. Später lag er in den Händen der „Fremden", 
„goste, hoste", Gäste, worunter vornehmlich Deutsche und Juden zu ver- 
stehen sind. 8 ) Ein Kapitulare Karls des GrolJcn vom Jahre 805'-*) spricht 
von Kaufleuten in den Gebieten der Slawen und Awaren. Die Raffelstätter 
Zollbe8timmungen 10 ) aus dem X. Jahrhunderte nennen Böhmen und Mährer, 
welche Wachs. Pferde und Sklaven an die Donau bringen. Der böhmisch- 
mährische Handel führte an die Donau, nach Ungarn, aber auch nach 
Rußland, im XIII. Jahrhunderte sogar nach Venedig. 11 ) 

In Prag hatte sich im XI. Jahrhundert ein berühmter Kauf hof (Tein- 
hof) besonders durch deutschen Zuzug entwickelt. Er stand in lebhafter 
Handelsverbindung mit Regensburg, dem größten deutschen Handelsplatz 
an der Donau, von wo der Ilandelszug bis nach Flandern führte. Von Prag 
ging der Handel weiter nach Mähren. ,s ) Hier war Brünn der Ilaupthandels- 
punkt und der Weg dahin geht über Iglau. Daselbst war eine Zollstätte. 
Sie erscheint urkundlich zum Jahre 1234. ") Eine zweite Maut war, wie 

l ) Erb., Redest., I, 882. ad annum 1233. 

*) Kbenda, Reg., I, 163. „untiqua via que conducit in Selev". 

*) Dudik, Gesch. Mähr., IV, 183. 

4 » Dudik, Gesch. Mähr., 111, 142, 153. 

*) Dudik, Gesch. Mähr., III, 189 f. 

•) Dudik. Gesch. Mähr., IV, 38. vermutet dieses. 

7 ) Redlich, Rudolf v. Habshurg, S. 328 f. 

s ; Dudik, Gesch. Mähr., IV. 243 ff. 

*) Kurz, Österreichischer Handel. S. 4. 

">) Codex dipl. Mor., 1, 73. 

») Eraler, Reg., 11, S. 443, ad annum 1276. 

") Dudik, Gesch. Mähr., VIII, 261. 

ls ) Codex dipl. Mor., 11, 274. 
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erwähnt, in Habern; ihre Einnahmen bezogen die Theobalde, eine Neben- 
linie der PFemysliden, welche ein erbliches Teüfnrstentum, bestehend aus 
den Kreisen von C.aslau, Ghrudim, Wratislau und Kau Hm, besalien.M 
Iglau erhielt später auch ein wichtiges Stapelrecht. Weitere Zollstätten 
an der Iglauer Straße gegen Brünn waren Prahlitz ( 1086) und Oslawan (11 97) 
an der Iglawa.*) 

über die Waren, welche auf dieser Handelsstraße geführt wurden, 
gibt uns eine spätere Urkunde Aufschluß. 9 ) König Johann von Luxemburg 
bestätigt 1341 dem Kloster Wilhelmszelle (nordöstlich von Habern) seine 
Privilegien auf den Zoll von Habern und Wilemov. Darin werden als 
Durchfuhrsartikel genannt: Tuche, Wachs, Wolle, Krämerwaren (nierci- 
monia). Zinn. Blei, Kupfer, Bronze, Fische (darunter Hausen), Häute, Pferde, 
Rinder, Schweine und Kleinvieh, Schinken (berna . Salz, Getreide, Malz, 
Bau- und Brennholz, Geschirre allerlei Art, Oliven-, Hanf-, Mohnöl. Bett- 
federn, Hühner. Eier, Obst, Hasen, Honig, Eisen und Stahl, Watfen und unfertige 
Schwerter, Hörner, Bier, Mühlsteine, Tuchfarben, Bücher (Codices). Hüte, 
Zwiebel und Geinlise, alte Kleider. Damals verkehrten Karren (currus) 
und Fuhrmannswägen (plaustruui i auf der Straße. Hausierer mit Krämer- 
waren auf dem Rücken zogen einher, wahrscheinlich Juden, die in derselben 
Urkunde als zollfrei genannt werden. Salz wurde schon in alter Zeit auf 
diesem Wege nach Mähren eingeführt; die Früchte des Ackerbaues, Wachs, 
Haustiere, früher auch Sklaven, haben vor allem die Ausfuhrsprodukte 
gebildet; Tuehe und Tuchfarben weisen auf die unter flandrischem Ein- 
flüsse sich entwickelnde Tuchindustrie hin. 

Dem Zuge unserer Wege folgten also Heere ebenso wie Kauf- und 
Handelsleute. Diese Steige wurden zu Kulturstraßen. Auf ihnen drangen 
rodend und kultivierend die Mönche in unser Gebiet. 1 1 20 entstand bei Habern 
das Benediktinerstift Wilemov, 1139 am Iglauei-Humpoletzer Wege «las 
Kloster Selau, 1142 die Cisterze Sedletz (bei Kuttenberg). Tn Mähren, 
auf der Straße nach Brünn, wurde Trcbitsch gestiftet; 1235 wurde in 
Saar eine Gründung versucht. Im Jahre 1263 haben die CUterzienser 
das Nonnenstift Frauental ins Leben gerufen. Mit den deutschen Mönchen 
kam deutsche Kultur, Kultur überhaupt in unser Grenzland. Der größte 
Teil war ja noch mit dichtem Walde bedeckt. Auf diesen Straßen sind 



Über die böhmischen Theobalde: Hermann Kohn. Mitteilungen d. Ver. f. 
Gesch. d. Deutsch, i. B., V!/6, 7. Der Begründer «lieser Seitenlinie der Pferaysliden 
ist Theobald (Depold), Bruder des Königs Wladialaw (1158—1175). Im Kampfe 
zwischen Weifen und Staufen standen sie auf stautischer Seite; sie betrieben mehr 
deutsche Politik, über ihre Einwirkung auf die Kolonisation spater. Der Dritte diese« 
Namens (Theobald III.) besaß obgenannte drei fcupen; er nennt »ich 1207 Erben, 
Regest., I, 227) „dux Caslawiensi» et Hrudimensis et Wratislawiensis*. Auch einen 
Teil des Kaurimer Kreises beherrschten sie. Niich verschiedenen Feindseligkeiten 
mit dem Hauptstamme der Premysliden starben sie schon in der ersten Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts in männlicher Linie aus. 

! ) Dudik, Gesch. Mähr., IV, 1^4 f. 

s ) Emier Reg., IV, 424 5. Cod. dipl. Mor., VII, 266. 
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die deutschen Bergknappen gekommen and den Erzadcrn gefolgt bis hinein 
nach Böhmen, die Schätze des Bodens hebend. Den frommen Mönchen 
folgen arbeitsfrohe deutsche Kolonisten und reuten und bauen. 

So sind auf den Grenzwegen deutsche Kaufleute, deutsche Mönche, 
deutsche Bergleute und deutsehe Bauern ins Land gezogen und es ent- 
stand im waldigen Gemärke eine Knlturoase — unsere deutsche Sprachinsel. 

Die Kolonisation. 

Urwald deckte zum größten Teile die Höhen, bis die deutschen 
Kolonisten ins Land kaineu. Der unwirtliche Boden, mit der leichten 
slawischen Hacke nicht bebaubar, wurde durch den schweren deutschen 
Eisenpflug erträgnisreich gemacht. Sümpfe wurden trocken gelegt. Ja 
selbst den Weinbau versuchten die Mönche einzubürgern. 1 ) Erzadern 
wurden bloßgelegt. Ein bedeutsames Bergrecht entwickelte sich. An der 
Igel- und SasanfUrt entstanden zwei deutsche Städte. Handwerk und 
Handel fanden hier fürsorgliche Pflege. Dorf um Dorf wurde angelegt. 
Aus der Waldwildnis ward Kulturland. 

Neben diesen wirtschaftlichen Vorteilen hat die deutsche Koloni- 
sation den slawischen Ländern in politischer Beziehung eine nene Dorf- 
uud Stadtverfassung gebracht, in sozialer einen freien Bauern- und Bürger- 
Stand. „Sie hat im Gefolge eine Umwälzung aller Lebensverhältnisse, die 
einzig dasteht im ganzen weiteren Verlaufe der Geschichte dieser Länder 
(Böhmen und Mähren), eine Aufnahrasfähigkeit ftlr fremde Einrichtungen 
und Sitten, die bei dem sonst so nationalbewußten Volke überraschend ist.- 42 ) 

Es waren nicht Teutonenhorden mit bluttriefendem Schwerte, welche 
hier in das Waldesdunkel eindrangen. Die Landesfürsten waren es in 
erster Linie selbst, welche die Deutsehen als Kulturpioniere in ihre Länder 
riefen, denn diese wnßten dem Boden größeren Gewinn abzuringen. Mark- 
graf Wladislaw (1197 — 1222), König Ottokar I., Wladislaw Heinrich von 
Mähren, Wenzel I. und Ottokar II. waren eifrigst bemüht, die deutsche 
Kolonisation zu fördern. Es geschah dieses ja in ihrem eigenen Interesse. 3 ) 

Gerufen, von den Landesfürsten mit Privilegien ausgestattet, mit 
eigenem Rechte, mit reichen Kenntnissen und Erfahrungen, mit dem „boch- 
verzinsliehen Kapitale ihres Gewerbefleißes" und „agrikoler Kraft" sind 
die deutschen Kolonisten wichtige Kulturträger geworden. 

») So bei Saar. 

') Bretbolz, Böhmen, Mähren und Schlesien bis zu ihrer Vereinigung mit Öster- 
reich 1526. — Heimelt, Weltgeschichte. V, S. 241. 

3 ) Chron. Colmar. Monumenta Uerni. Script., XVII, S. 24.% ad annum 1249: 
»Post haec multiplicati sunt in Bohemia Thentonici; per hos rex ingentes divitias 
eoHegit ex auri et argenti fodinis — turres plenos auro etargento collegisse dicebatur. • 
Werunsky, Die kulturhistorische Bedeutung des deutschen Städtewesens in Böhmen. 
Mitteilungen des Ver. f. Geseh. d. Deutsch, i. B. 1><92, S. 70. — Bachmann. <ie- 
schiehtc Böhmens, 1, 473. — Juritsch, Die Deutschen und ihre Hechte in B.ihmen 
und Mähren, S. 5. 



Digitized by Google 



76 

A. Iglau. 

In den Urkunden führt Iglau die Namen Iglava, Gigla. Gyglava, 
Igla, Ygla, Iglavia, Triglaw, Stadt ze der Igla, an der Igla. 

Man hat den Namen schon verschieden zu erklären versucht. Am 
naivsten klingt es wohl, gestützt auf Hajeks Fabel, 1 ) die Stadt zu einer 
Igel-Au zu machen. 2 ) Safafik und andere Slawisten leiten Iglava, Jihlava 
von jedla, russisch iga, jega = Nadel, Nadelholz, ah. Iglau wäre danach 
die Stadt am Waldwasser. 3 ) Andere argumentieren wieder: jih = Süden, 
jihnouti = nach Süden fließen, Jihlava = die Stadt am südlich fließenden 
Flusse. 4 ) Auch mit dem slawischen jihlati = seifen, ausschlemmen bringt 
man es in Verbindung. 5 ) Spuren alter Seifen sind im Sazawatale und 
südlich von Iglau nachgewiesen. 6 ) Andere wollen die Wurzel gigel = 
Kuckuck herausfinden. 7 ) Ja auch auf den von Zeuß an den Grenzen Mährens 
angeführten Volksstamm der Lupiglaa wurde hingewiesen. Da die Wurzel 
ahwa = fließendes Wasser vielen Städtenamen zugrunde liegt, könnte man 
Iglau auch darauf zurückleiten. 

Mit demselben Rechte oder Unrechte ließen sich noch andere Deu- 
tungen und vielleicht auch eine keltische Wurzel finden. Jedenfalls wird 
der Fluß zuerst diesen Namen geführt haben. Nach ihm scheint die Stadt 
zubenannt zu sein. Darauf deutet auch die Bezeichnung „ze der Igla" 
= Stadt an der Igla. Als Flußname wird dann Igla in Berücksichtigung 
der übrigen Flußnamen Mährens zn erklären sein/) 

Man hat bisher immer die erste urkundliche Nennung Iglans für 



') Propst Hajek von Libotschnn (fl555); d'Elvert, Geschichte Iglaus, S. 12 t-, 
Smollc, Markgrafschaft Mähren, S. 64. 

*) d'Elvert, a. a. 0., S. 71 und 505. Offiziell erscheint der Igel erat im Jahre 
1786 im Stadtwappen. Vorher führte die Stadt den böhmischen Löwen im Schilde. 
Allein schon im XV. Jahrhundert rindet man das Stadtwappen in der heutigen Form 
(zwei Löwen und zwei Igel), so in den Miniaturen des Codex Gelnhausen; vgl. Sini- 
böck. „Der Kodex Gelnhausen und seine Miniaturen - im Jahresbericht der Oberreal- 
schule zu Iglau 1903. Siehe die historische Studie: „Das Wappen der Stadt Iglau" 
von Fr. Wurzinger im Iglauer Volkskalender 1907. 

') Kott, Oesko-nemeek}' slovnik, VI, 460. — Umlauft, Geographisches Namen- 
buch, 97. — Egli, nomina geographica, S. 441. Es wird darauf hingewiesen, daß in 
den Plaue Kanal eine Igla, Jegla, Jehla mündet. In Böhmen gibt es von demselben 
Stamm gebildet Jedla, Jedlino, Jedlov. Gleicher Bildung werden Ortsnamen im 
Küstenland und in Krain angeführt: Jehl, Jelovina, Jelovea, Jelovice, Jeloviz. 

4 ) Brandl, Glossarium, S. 83. — Kuby, Das Iglauer Handwerk, S. 8. 

5 ) Dr. Karl Lechner, Erklärung österreichisch-ungarischer Ortsnamen. Zeitschrift 
für das Realschulwesen, XII (1887). S. 11. Auf diesen Stamm geht wohl der Montanort 
Igl6 in der Zips zurück. 

°) F. E. Sueß, Bau und Bild der böhmischen Masse, S. 88. 
7 ) Vgl. Simböck, Die Iglauer Sprachinsel. Zeitschrift d. Ver. f. d. Gesch. Mähr, 
u. Schi. 1903, S. 6. 

*) Vgl. die deutsche Erklärung der Thaya als „stilles Gewässer" tag-ahva: 
Kschler, Zur Geschichte der Besiedlung Südmährens durch die Deutschen. Zeitschrift 
d. Ver. f. d. Gesch. Mähr. u. Schi., III, S. 420 1. 
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das Jahr 1174 angesetzt. Die betreffende Urkunde 1 ) will Boczek dem 
Codex Tisch novicensis entnommen haben. Dieser gilt aber als Fälschung 
des ersten Herausgebers des Codex diplomaticus et epistolaris Moraviae.") 

In dieser Urkunde wird „Staniuiir praefectus de Iglava" genannt. 
Aach die zweite Urkunde, die einen „Budis pruefectus de Igla u anführt, 
tragt die Warnungstafel „ex cod. Tischoov". 8 ) 

Gerade aus diesen Urkunden schloß man auch auf eine landesfUrst- 
liche Präfektur*) in Iglau. 

Noch 1238 und 1239 wird Iglau als villa bezeichnet, 5 ) trotzdem 
schon im Jahre 1227 die deutsche Kolonie und der Bergbau bezeugt ist. 6 ) 
In diesem Jahre empfahl Ottokar I. dem Iglaner Bergmeistcr, den Ur- 
barem und Berggeschworenen die Wahrung der Bergwerksrechte des 
Petrus' von Jamnitz. 

1234 erscheint urkundlich ein Urburer von Deutsch-Brod als Mitglied 
des Iglaner Schöffengerichtes. 7 ) In demselben Jahre hatte sich auch 
Markgraf Pfemysl selbst in einem Streite mit Katibor von Deblin über 
Stollen dem Scliiedsspruche des Iglauer Berggerichtes unterworfen. 8 ) 



') Cod. dipl. Mor., I, 289. Erben, Reg., I, 152. 

*) Bretholz, Geschichte Mähren», I, 318. Zeitschrift f. d. Gesch. Mähr. u. Schi. 
1897. — Schramm, Beitrag zur Kritik moderner Urkundenfälschungen iiu mährischen 
Diplomatar. Jahresbericht der Staatsrealschule in Pilsen 1903. 

^ C. d. M., II, 77. 

4 ) Tomaachek, Deutsches Recht, 8. 18, erklärt: „Ohne daß Iglau der Hauptort 
einer Zupa war, befand sich daselbst eine landesfürstliche Kaatellanei oder Präfektur." 
Jirefek (corp. iur. Boh., I, 82) und andere, auch Zycha, meinen wieder, daß Ifflau 
selbst Hauptort eines Gaues gewesen sei, denn es habe keine Präfektur gegeben, 
wo nicht auch ein Gau war. Dudik, Mährens allg. Gesch., VIII, 52, führt folgendes 
aus: Iglau gehörte «um Vüttauer Kreis („provincia BetovienBis"). Diese Zupa gehörte 
tun Znaimer Fürstentum. Bergbau, die deutsche Kolonisation und Munizipal Verfassung 
habe aber den Reichtum der Stadt so gehoben, daß die Kreisbeamten Vöttau ver- 
bissen haben und nach Iglau Ubersiedelt wären. Das ist schon an und für sich ein 
Trugschluß. Wären die genannten Urkunden echt, so könnte man vielleicht also 
schließen: Das Iglauer Gebiet gehörte zum Vöttauer Kreis und zum Fürstentume 
Znaim (Dudik, Gesch. Mähr.. IV, 179). In der zitierten Urkunde (C. d. M., I, 289) 
bestätigt aber der Fürst von Brünn den Tausch. In der Folgezeit eracheiut auch 
IgUu im Besitze des Brünner Fürstentums. Um diese Zeit (1173/4) haben Udalrich, 
Wenzel und Konrad III. sich in die mährischen Fürstentümer Brünn, Znaim, Olmüta 
geteilt, nachdem vorher K. Wladislaw seit 1160 das ganze Land verwaltet hatte. Es 
könnte nun bei dieser Teilung das Gebiet um Iglau zum Brünner Fürstentum ge- 
schlagen und Iglau zum Haupte eines Gaues erhoben worden sein. — Es berichtet 
uns jedoch überhaupt keine echte Urkunde von einer Iglauer Präfektur. Man hat 
dkses Fehlen weiterer Urkunden durch die Exemtion der deutseben Kolonisten von 
der stswischen Gerichtsbarkeit erklären wollen. 

») Erben, Reg., I, 939, 967. 

•) Cod. d. M , II. 184, Erben, Reg., I. 720. 

T ) Sternberg, Urkundenbuch am Ende des 1. Bandes der «Umrisse einer Ge- 
wichte der böhmischen Bergwerke*. S. 38. 

•» t\ d. M., II, 268. Auch diese Urkunde soll aus dem Cod. Tisch, stammen. 
Itoch soll das Original Uberlieferr sein. Schramm, a. a. 0., S. 25. Eine andere Ur- 
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Es war damals schon ein organisiertes Berggemeinwesen in Iglau. 
Sollte auch früher in der Umgebung Iglaus ein primitiver Schürf an der 
Oberfläche oder Goldwäscherei betrieben worden sein, der Bergbau hat 
gewiß erst durch die Deutschen begonnen. 1 ) Keinerlei slawische Anklänge 
weist das Bergrecht auf. Alle bergmännischen Knnstausdrttcke des Iglauer 
Bergrechtes sind deutsch. Der Beginn des Bergbaues fällt mit der Koloni- 
sation zusammen. Die deutschen Bergleute waren mit reichen Kenntnissen 
und Erfahrungen, mit erprobten Berggesetzen ius Land gekommen. So 
erklärt sich das plötzliche Auftaucheu eines angesehenen Bergrechtes in 
Iglau. 

Woher sind nun die Knappen gekommen? 

Die meisten Historiker 8 ) sind der Ansicht, daß sie aus Freiberg in 
Sachsen gekommen M*ien. In diesem meißnischen Bergwerksbezirke hatte 
sich in der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts ein angesehener Öilber- 
bergban entwickelt. Es habe sich hier 1168 — 1180 infolge großen Zu- 
zuges von Goslar die Massencinwanderung so gestaut, daß die Bergleute 
freudig einem Rufe in die Sudeten- oder Karpathenländer folgten. Toma- 
Bchek hat auf verschiedene Ähnlichkeiten in der Iglauer Handfeste und 
in dem Freiheitsbriefe Kaiser Friedrichs för Goslar hingewiesen. Nach 
Freiberg sind vorzugsweise Bergleute aus dem Harz gekommen. 8 ) Fränki- 
scher Bergbau, fränkisches Recht waren dort maßgebend. Das gleiche 
gelte daher auch für Iglau. Ein Freiberger Stollen bei Deutsch-Brod, der 
Name Freiberger werden auch nebenbei als Prämissen herangezogen. 

Zycha hingegen vertritt eine andere Meinung. 4 ) Weder im Frei- 
berger noch im Iglauer Rechte sind nach ihm irgendwelche fränkische 
Einflüsse zu konstatieren. Oberdeutsche Sprach formen im Bergrechte weisen 
vielmehr auf die Alpenländer hin. 6 ) Hier habe ein alter Bergbau be- 
standen, von hier stammen die ältesten Denkmäler des deutschen Berg- 
rechtes. Mit diesen habe das Iglauer Recht viele Berührungspunkte, welche 
erweisen, „daß die Iglau-Freiberger Rechtsätze aus dem nämlichen Fond 
von Kechtsgedanken geschöpft siud, dem die aus den alpenländischen 
Aufzeichnungen ersichtlichen bergmännischen Regeln entstammen". Sprach- 
und Rechtsvergleichung ftthren nach Zycha in die Alpenländer. Geschicht- 
kunde (C. d. M., II, M53. anno 1288), worin Pfemyal den Iglauer Bergrichtern auf- 
trägt, fllr den dem Kloster Tiscknowitz geschenkten Zedent von den Silbergruben in 
Zuberstein gerichtlichen Schutz zu gewahren und eine Behelligung durch die Urbarer 
hintanzuhalten, will Boczek ebenfalls dem Cod. Tisch, entnommen haben. Vgl. dazu 
den Wortlaut der Urkunde C. d. M., II, 185. 

x ) Zycha, Das böhmische Bergrecht, I, 4 — 8. 

J ) Tomaschck, Deutsches Recht, 90 ff., Dudik, Mahr. allg. Gesch. VIII, 168. 

y ) Schlesinger, Die Iglauer Sprachinsel, S. 370, u. a. Der Harz erscheint den 
meisten als „ Uruusgangsatätte des deutschen Bergbaues", R. Mayr in Heimoita 
Weltgeschichte, Vi, 280. 

4 ) Zycha, a. a. 0., I, 1—46. 

5 ) Ebenda, I, 1«. Zych« bestreitet überhaupt die Abstammung des Iglauer 
Rechts von Freiberg. 



Digitized by Google 



79 

liebe Quellen für eine solche Beziehung derselben zu Mähren und Böhmen 
ließen sich bisher allerdings nicht linden. Nach Ungarn und Siebenbürgen 
jedoch sind alpenländische Bergmannseinwanderungen erfolgt. 1 ) Es stehe 
daher nichts entgegen, ein gleiches für die Sudetenländer anzunehmen. 8 ) 

Die Ergebnisse der Sprach- und Hausforschung werden uns später 
zeigen, daß man die Zychasche Ansicht, soweit sie wenigstens eine ober- 
deutsche Einwanderung betrifft, nicht vorweg abweisen darf. Es wird sich 
sodann empfehlen, dem Mittelwege zu folgen und sowohl fränkische als 
auch bayerische Elemente bei der Kolonisation anzunehmen. Damals 
drängten doch die Deutsehen von Norden, Süden und Westen Uber die 
böhmischen Hänge vor. 

Neben den montani werden in der Iglauer Handfeste auch cives 
genannt. Es werden damit zwei verschiedene Bevölkerungsschichten be- 
zeichnet. Welches ist nun die zweite? 

Eine alte Grund ungssage von Iglau, 9 ) welche die Meistersinger im 
Jahre 1615 in Verse kleideten, erzählt von einem Kaufmanne, der sich 
in den weiten Wäldern um Iglau verirrt habe. Er trifft auf ein Töpfer- 
häuschen. In den Scherben der zerronnenen Töpfe entdeckt er Silber. Er 
holt schnell Knappen herbei; diese graben nach Silber. Ein lebhafter 
Bergbau begann. 

„Danach die Stadt bauten sie eben 
An den Ort, da sie noch tut stehen." 

Wir haben sehen können, wie sich durch den Grenzwald längs der 
iglauer Einsenkung alte Wege schlängelten und bei Iglau ein wichtiger 
Knutenpunkt sich entwickelt hatte. Der Verkehr war bewacht. Ein solcher 
Wachtposten, wie an den vielen Strazbergen, mag auch etwa an der 
Stelle des heutigen Iglau gewesen sein, vielleicht dort, wo der Johannis- 
bügel steil am Flußufer ansteigt und wo sich Alt-lglau ausdehnte. 4 ) 

Blockhütten von Waldgängern mögen die ersten Ansiedlungcn ge- 
wesen sein; vielleicht auch einsame Fischerhäuschen. 5 ) Längs des Fluß- 
tales schollen sich allmählich die Slawen in den Markwald vor. Das be- 
zeugen die slawischen Namen der Dörfer in den Verkaufsurkunden des 
deutschen Ritterordens. 8 ) 

Die Sicherung der Wege lag nun vor allem im Interesse der Handels- 
leute. An geeigneten Stellen haben sie sich niedergelassen. Solche Ver- 

») Zycha, a. a. 0., I, 30. Krone«, Handbach der österr. Geschichte, III. 183. 

*) Bretholz meint hingegen, daß zwischen dem Iglauer und dem alpenländischen 
Rechte „mindestens ebensoviele Differenzen als leise Anklänge" vorhanden seien. 
Mitteilungen des Institutes für österr. Geschichtsforschung, XXIII (1902), S. 829, 
3. 718 f. 

3 ) Fr. Wurzinger, Bilder aus Iglau* Vergangenheit. S. 6. — d'Elvert, Gesch. 
Iglaus, S. 18. — Zycha, a. a. 0., I, S. 4, sagt in Unkenntnis dieser Sage: „Nicht 
einmal eine Sage laßt sich darüber vernehmen." 

*) „Antiqua Iglavia" am Fnfle des Johannishügels 1818. C. d. M, VII, 803. 

•) C. d. M., I, 349. 

•) Ebenda, II, 256, III, 21. 

• 
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kehrsplätze dienten zur Überwachung und Sicherung der Wald Übergänge 
und Straßen. Handel und Markt war Oberhaupt entscheidend ftir die Ent- 
wicklung des Stadtwesen». Der Handel in den slawischen Sudetenländern 
lag aber bekanntlich in den Händen der Deutschen. Den Rheinhandel 
hatten die Flandern inne. Ebenso war der Donauhandel von ihnen 
beeinflußt. Von Regensburg ging eine Route nach Böhmen. Das älteste 
Privilegium der Prager Deutschen spricht von Flandern. Ihr Land war 
ja auch der erste Industrie- und Handelsstaat des nördlichen Europa, In 
der östlichen Kolonisation haben die Viamingen „Pionierdienste" geleistet. 
Vom Niederrhein, Brabant, Flandern „sind die Anfänge einer freien und 
systematischen Besiedlung des Ostens ausgegangen." 1 ) Die Übervölkerung 
dieser industriereichen Gebiete konnte große Mengen deutschen Volkes 
abgeben. Dazu haben große Überschwemmungen und Hungersnot um die 
Neige des XI. Jahrhunderts die Einwohner zur Auswanderung gedrängt.") 
Tomascheks rechtsvergleichende Untersuchungen finden, daß flandrische 
und wallonische Stadtrechte und Keuren wichtige Quellen für das Iglauer 
Stadtrecht bilden. 8 ) 

Danach könnten auch hier am Knotenpunkte alter Verkehrswege flan- 
drische Kaufleute den „Sauerteig" ftir die deutsche Kolonisation abgegeben 
haben. Mit dieser Annahme deckt sich die alte Gründungssage, nach welcher 
der Kaufmann die Bergleute herbeigeholt hat. Das Aufblühen der Tuchweberei 
in Iglau könnte auch einen Hinweis auf das industriereiche Flandern bilden. 

Auch der Johann iterorden, der frühzeitig in Iglau erscheint, 
dürfte bei der Kolonisation mitgewirkt haben. Er war vom städtereichen 
Rhein gekommen. 4 ) Seine erste Niederlassung in Prag fällt in das Jahr 
1156. 1204 erteilt der Markgraf Wladislaw den von den Johannitern be- 
rufenen Ansiedlern („vocati jure Theutonicorum u ) die Vollmacht, nach 
dem deutschen Rechte zu leben. Sie sind von den üblichen Landesabgaben 
und von der slawischen Jurisdiktion befreit. 6 ) Auf ihren Besitzungen 
waren auch holländische Siedler ansässig. 6 ) In Iglau ist dieser Orden ftir 
das Jahr 1243 bezeugt. 7 ) In diesem Jahre sind die Besitzungen des 
heiligen Geistordens (hospitalis S. Spiritus) in Iglau an die Johanniter 
Übergegangen. Die älteste Kirche in Iglau ist das Johanniskirchlein am 
HUgel über dem Igelflusse (capella S. Johannis Baptistae in Gyglawa).®) 
Könnte sie nicht eine Gründung dieses Ordens sein?*) 

l ) Lamprecht, Deutsche Geschichte, III, 857. 
*) Dudik, a. a. 0., Vlll, Kit*. 

3 ) Vgl. aber hierzu Schusters Altsrührungen Uber du» Wiener Recht in der vom 
Altertnum ereine herausgegebenen (leschkhte der Stadt Wien, 1. 
•) Dudik, a. :«. 0., V1LI, S. 74. 
5 ) C. d. M., III, 21, Erl.en, lieg., I, 221. 
•) Tomasehek, Deutsches Recht, S. 21. 
') Erben, Reg., I, "»11. 

»'« 1233 zum erstenmal genannt. C. d. M., III, 21. Krben, Reg., I, 511. 
a ) Auch im nahen Piruitz soll eine Kommende des Johanniterordens gewesen 
«ein. Wolny. Kirchliche Topographie, III, 32. 
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Iglau war aach das Wirkungsfeld des deutschen Ritterordens. 
Er wird Bicherlich zur Stärkung und Hebung der deutschen Kolonie bei- 
getragen haben, obgleich urkundlich nur sein Scheiden aus Iglau fixiert 
ist. Er sah seine Hauptaufgabe in den baltischen Ländern. Zum großen 
Kampfe im Kulmerlande brauchte er alle Mittel und Kräfte. Er verkaufte 
Jäher im Jahre 1233 seinen Besitz in und um Iglau und Humpoletz und 
zog gegen Norden. 1 ) Die Prämostratensormönche von Selau traten 
an seine Stelle. Auch diese — Dudik 8 ) nennt diesen Orden den „deutschesten 
aller religiösen Orden" — werden sich Verdienste am schnellen Aufblühen 
der deutschen Kolonie erworben haben. 

Iglau muß rasch aufgeblüht sein. Der Raum am Abhänge des 
Johann ishügels war bald zu enge. Hier hatte sich „Iglavia autiqua" 3 ) ent- 
wickelt. Die neuen Ansiedler mußten sich am rechten Ufer der Iglawa, 
auf der Plateauhöhe niederlassen. Es entstand die Neustadt. Die bisherige 
Pfarrkirche, das kleine Johanniskirchlein, konnte den Bedürfnissen der 
stetig wachsenden Gemeinde nicht mehr Genüge tun. Daher erweiterten 
die Seiauer Ordenspriester eine Kapelle in der Neustadt — vielleicht eine 
Ordenskapelle der deutschen Ritter 4 ) — zu einer Filialkirche. Bald wurde 
sie selbst Stadtpfarre, St. Jakob. Am 30. April 1257 vollzog Bischof 
Bruno von Olmütz auf Bitten des Abtes und der Iglauer Bürger die 
Weihe der Pfarrkirche. 5 ) 

Diese Pfarrübertragung führte zu einem Kompetenzstreite mit dem 
Prager Bischof, in dessen Sprengel die alte Johanniskirche lag. Der 
Mainzer Metropolit entschied nach langen Verhandlungen gegen den Bischof 
von Prag zugunsten des Sclauer Stiftes.') 

Der Olmützer Bischof verzeichnete bei der Kirchenweihe genau den 
der Kirche auf Grund früherer fürstlicher Privilegien zu entrichtenden 
Zehent. Als zehentpflichtig werden angeführt die Dörfer Pobicozel, Bori- 
sehow, Wincenow, Kossow, Bolcmilziz, Dobressowiz, Porez, Lehotka, zwei 
Stibor, Bukow, Zmirzna, ein anderes Zmierzna, Sarek, ferner eine Mühle, 
Allodäcker und die zehnte Woche einer in deu Ortschaften erhobenen 
Mautgebühr. 7 ) 

Bald nach ihrer Ordensbegründung sind auch die Mendikanten in 
Iglau eingezogen. Ein Minoritenklostcr zur hl. Maria und ein Dominikaner- 
kloster zum hl. Kreuz (1234) erstauden.») 

') C. d. M., II, 255, 256, III, 21. ErbeD, Reg., I, 884, 385, 54. 
*) Dudik, a. a. O., IV, 254. 
*) C. d. M., VII, 803. 

*) Schmidt, Iglau. Seiauer Kuratie. Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. d. Deutseh. 
i. a, XII (1874), S. 140. - d Elvert, Geschichte Iglaus, S. 21. - Wolny, Kirchliche 
Topographie, III, 8. 4. 

s ) C. d. M., III, 241. Emier, II, 61, «62. 

•) Schmidt, a. a. 0., 8. 143. 

•) C. d. M., III, 263, 308. Diese Orte werden auch in den Verkaufsurkunden 
des Deutschen Kitterordens genannt 

*> d'Elvert, a. a. O., S. 23. - Wolny, a. a. 0., III, 9 f. 

6 
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rfchou war Iglau so groß, daß ein Hospital für Kranke und Siecbe 
erbaut wurde. Dieses ist vielleicht eine Gründung der „Cruciferi Sancti 
Spiritus", welche sich hauptsächlich mit Krankenpflege beschäftigten. Sie 
hatten in Iglau Besitzungen. 1 ) 

Die verschiedenen Orden hatten gewiß auch verschiedene Volks- 
elemente in die Stadt gebracht. Der Zuzug muß ein großer gewesen 
sein. Dafllr spricht die Ausbreitung der Stadt, mehrere Ordenshäuser, 
der Bergbau. 2 ) 

Iglau erhielt auch die Mtinzgerechtigkeit. 

1248 hatte sich Prcmvsl mit großem Anhange gegen seinen Vater, 
den König Wenzel I., erhoben. Der König mußte seinen Sohn auf dem 
Wifiehrad belagern. Die Iglauer standen auf Wenzels Seite und scheinen 
ihm wichtige Dienste geleistet zu haben. Der Chronist meldet: Der 
König „läßt schlimme Leute von Iglau kommen und eine Anzahl Be- 
lagernngsmaschinen gegen die Burg vorrücken". •*) Sie scbeineu als tech- 
nische Truppen den Belagerten hart zugesetzt zu haben. Die Burg wurde 
erobert; Vater und Sohn söhnten sich aus. Im Frieden erhielt Pfemysl 
Mähren. Nur den halben Münzertrag von Iglau behielt sich der König 
vor. Iglau hatte also das Mtinzrecht und der Ertrag muß demnach nicht 
gering gewesen sein.*) 

Der König zeigte sich für die Unterstützung den Iglauern erkennt- 
lich. Er weilte mit seinem Sohne Pfemysl vom 15. bis 24. August 1240 



') Koufraternitat des Spitales des hl. Geistes und der hl. Maria von Saxia. 
0. d. M., III, 24. 1258 ist die Verwaltung des Spitales von dem Seiauer Abt und 
Iglauer Pfarrer Übernommen worden, während sie vorher in den Händen der vier 
MUnzmeinter von Böhmen und Mähren, der Schöffen und Iglauer Gemeinde gewesen 
war. C. d. M., III, 268, 808. 

J ) Wann die Stadt durch Festungsmauern geschützt wurde, ist nicht bekannt. 
Die Bezeichnung villa 1238, 1239 (Erben, Reg., I, 939, 967) läßt schließen, daß Iglau 
damals noch nicht ummauert war. Tomasehek (Deutsches Recht, S. 21) glaubt, daü 
die Furcht vor den Tataren (1241) die Veranlassung zur Befestigung gewesen sei. 

3 ) Cont. Cosinae. Monum. germ. Script., IX, 168: „viros cciam impios de 
Gihlaw duxit et machinas pluros contra urbem erexit." 

*) Später rinden wir dies« fabrica monetae an Jarosch, Sohn des ehemaligen 
Münzmeisters Eberhard von Böhmen, an Hartruut, Tochtermann des Iglauer Bürgers 
Heinrich Weiß und an Eberhard Bischof, mit allen den Rechten, deren sich die 
früheren Pächter erfreut haben, verpachtet. (C. d. M., IV, 163, anno 1275.) Unter 
den vier königlichen Münzmeistern für das gesamte Reich (magistri monetae totius 
regni Bohemiae) erscheint neben obgenannteiu Eberhard auch ein Iglauer Bürger 
Dietmar. 1286 sehen wir einige angesehene Männer, Tyl von 1,'ngarisch-Brod, Bertold 
von Iglau und Ulrich von Brünn, die Münzgerechtigkeit von Mähren und die Straf- 
gelder vom Znaimer und Iglauer Gerichtssprengel um 1000 Talente Denaren, Tuch- 
gewebe u. a. auf ein Jahr in I'acht nehmen. Natürlich haben die Verpachtungen eine 
Mihiz Verschlechterung zur Folge gehabt, denn die Pächter suchten möglichst viel her- 
auszuschlagen. Schließlich sah sich König Wenzel um 1300 genötigt, die verschiedenen 
Münzstätten, auch die in Iglau, aufzulassen und bloß in Kuttenberg, dem ergiebigsten 
Bergwerke, einheitlich die Prager Groschen prägen zu lassen. 
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in Iglau. Da kam es zur Festlegung der Grundrechte der Stadt, zur 
Aufzeichnung der „jura originalia". 1 ) 

Zu Beginn der Handfeste heißt es: „ . . . dilectis civibus nostris 
in Iglavia et montanis ubiquc in regno constitutis, singulis et uni vereis 
libertates, jura nec non et statuta subsoripta concedimus, indulgemus et 
confirmeinus". Iglau wird damit zum Oberhofe gemacht. Die Fürsten ver- 
leihen der Stadt libertates und bestätigen die Stadt- und Bergrechts- 
statuten, die von den Bürgern gekoren sind. 2 ) 

Die Handfeste enthält die Privilegien, unter welchen wahrscheinlich 
einst die Kolonisten ins Land gekommen waren, besondere Stadtfreiheiten 
und die Kodifizierung des Gewohnheitsrechtes. Es ist daher nicht eine 
Stadtrechtbegabung im gewöhnlichen Sinne. Das Iglauer Recht erscheint 
(nach Zycha i als eine „Kombinierung von Weistum und autoritärer 
Legislative. us ) 

Seine große Bedeutung erhielt das Iglauer Recht durch den berg- 
rechtlichen Teil. Durch dieses Recht wurde Iglau bald zum Oberhofe für 
die Bergstädte Böhmens und Mährens. Aber auch in straf- und zivilrecht- 
licher Beziehung wurden die Iglaner Schöffen um ihre Entscheidung ange- 
gangen.*) Stadtrat und Richter hatten die oberste Rechtsetzung auch in Berg- 
angelegenbeiten. Außerdem gab es ein Berggericht, das in „internen, die 
Ordnung auf dem Berge betreffenden Fragen Recht setzte". 6 ) Es bestand 
ans dem Bergmeister als Vorsitzenden und Grubenbeamten als Berg- 
geschworenen. 6 ) 

Das Bergrecht, auf einer Verbindung des Bergregals und der Berg- 
baofreiheit fußend, nahm einen raschen Siegeslauf. Die Lichtenburger 
begabten im Jahre 1278 Deutsch -Brod mit dem Iglauer Stadt- und 
Bergrechte. 7 ) Dem Haberer Steig entlang verbreitete es sich weiter 
Das berühmt gewordene Bergwerk von Kuttenberg, ferner Oaslau, Kolin 
(Colonia) holten sich das Recht von Iglau. Vielleicht sind auch Knappen 
von den Iglauer Gruben in diese neu eröffneten und auch ergiebigeren Werke 
gezogen. 1272 erhielt die Stadt das Vermessungsrecht der Bergwerke und 
oen zu entdeckenden Gruben zwischen Ausk und Iglau. 8 ) Neustadt „apud 
Crodim antiquaiu" ward mit Iglauer Recht bewidmet. 9 ) Selbst auf Brünn 

l ) Tomaschek, Deutsches Recht, S. 36. — Zycha, Das böhmische Bergrecht, 
I, öS. — 0. Lorenz, Deutsche tieschichte iui XIII. und XIV. Jahrhundert, I, 355. 
') „nos iurati Iglavienses statuiiuus 44 . 
s ) Zycha, a. a. O., I, S. 53. 

*) Tomaschek, Der Oberhof Iglau und seine Schüffensprüehc-, Tomaschek, Das 
*l*e Bergrecht von Iglaa und seine bergrechtlichen SchöttVn*prUche. — Zycha, Das 
böhmische Bergrecht, II. 

»> Zycha, a. a. 0., I, 43. 

•) jurati montanorum. Erben, Reg., I, Nr. 720, £52. 

T ) C. d. M., V, 270 ff. - Emier, Reg., 11, Kr. 1179. — .Sternberg, Umrisse 
einer Geschichte der böhmischen Bergrechte, Urkundenb. 21. — Jiretek, C. j. B., I, 198. 
») Emier, Reg., II, Nr. 770. 
•) Ebenda, II, Nr. 2380. 

ü* 
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hat es rückgewirkt. Iglau wurde überhaupt in montanistischer Beziehung 
für Böhmen und Mähren der höchste Gerichtshof „das höchste recht yn 
dysem königlichen Regiment 0 , wie es in einem Schöffensprucbe heißt 1 ) Ein 
Prager Rechtsbuch aus der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts enthält die 
Iglauer Rechtesätee und „kann als ein Ausdruck des in Böhmen im XIV. Jahr- 
hunderte geltenden praktischen Rechtes aufgefaßt werden, das mit Ausnahme 
eines Teiles des nördlichen Böhmens größtenteils auf Iglauer Rechte beruhte".*) 

Schnell fand unser Recht den Weg über die Grenzen der böhmischen 
Länder. Die Bergstädte Sachsens wandten sich nach Iglau um Belehrung 
und Entscheidung. In Schlesien wurde es gemeines Bergrecht. Das Kloster 
Leubus (in Schlesien) ging Iglau t vor 1268) um Rechtsweisung an. 5 » Im 
Jahre 1271 wurde Troppau, das stadtrechtlich Magdeburg folgte, mit dem 
Iglauer Bergrechte beliehen. 4 ) 1278 erbat sieh das Kloster Kamentz die 
Iglauer Bergsatzungen. s ) 

Aber noch weiter verschaffte es sich Geltung. Schemnitz, in ver- 
wandtschaftlicher Beziehung zu Iglau, hatte sein Stadt- und Bergrecht 
angenommen. Von hier erfolgte die Verleihung an Göllnitz. Kremnitz 
wurde im Jahre 1328 damit begabt. Aufler diesen bekannten Städten 
wurden noch andere ungarische Bergorte mit unserem Rechte ausge- 
stattet. 6 ) Ebenso wurde es bald in Siebenbürgen betmisch, so in Hermann- 
Stadt. Die große ungarische Bergordnung Maximilians vom Jahre 1575 
fußt auf dem Iglauer Bergrechte und so kann dieses „als das Fundament 
der gesamten ungarischen Berggesetzgebung" bezeichnet werden. 7 ) 

Auch die Constitutione« juris metalliei Wenceslai II. haben das 
Iglauer Recht zur Grundlage. Doch hat dieses ins regale montanonim 
den Rechtszug nach unserer Bergstadt nicht gehemmt. 8 ) 

So ist das Recht Iglaus weit über die Gemarke der Stadt hinaus- 
gedrungeo und hat das Ansehen seiner Mutterstadt begründet Nach ihr, der 
ersten Bergstadt des Königreiches Böhmeu — so wird sie mehrfach in Ur- 
kunden genannt — wandte man sich von allen Seiten in schwierigen Fragen 
um Auskunft und Belehrung. Dobner 9 ) kennzeichnet diesen Rechtszug mit den 
Warten: -Tantum sequentibus saeculisincrevit magistratus Iglaviensis aueto- 
ritas, ut in rebus dubiis arduisque Iglaviam tauiquam ad Delphicum oraculom 
aeeurreretur, inde responsa, sententiae atque iuris placita expeterentur." 

Von den Urteilen des Oberbofes, die sich durch Juristische Schärfe 
und Konsequenz" ,0 ) auszeichnen, hat sich leider nur ein Teil er- 

») Toraascluk, Oborliof, S. 19. 

*) ToniiiBchck, Deutsches Recht, 8. 100. 

s ) Zycha, a. ;i. ().. II, Sehttffenaprncli. 28. 

*) C. (1. M., IV, 85. — Tomaschek, Oberhof, S. 7. 

») Emier, Kejr , II, 843. 

c ) Toinaaehok, Oberhof, K ff . — Zycha, a. a. t)., I, 79 ff. 
T ) Zycha. a. a. ()., I, S. 85. 

») Tomaschek, Deutsches Recht, 100- 102. — Zycha, a. a.O., I, 85-97, II, 40 ff. 
'J, Mon. bist. Boh., IV. 8. 194. 
lp ) Zycha, Das I.Mmi. Bergr.. 1, 9. 134. 
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halten. 1 ) Diese sind ergangen an: Altenberg (in der Nähe von Iglau), 
St Annaberg (Sachsen), Battelaa (bei Iglau), Bergreichenstein (Böhmen), 
Beuthen (Preußen), Badesch, Oaslau, Chotebof, Chrudim (Böhmen), Dürre 
(bei Iglau), Eberhardtsdorf (Ebersdorf bei Iglau), Eule (Goldbergwerk in 
Böhmen), Freiberg (Sachsen), Hall (Tirol), Hattgenstein (Mähren), Hora 
Medelska, Jamnitz (Mähren), KauHm, Kolin (Böhmen ), Kupferberg (Fr,- 
Schlesien), Kattenberg (Böhmen), Leubas (Pr.-Schlesien), Malin (Böhmen), 
Meißen (Sachsen), Gr.-Meseritsch (Mähren), Nehasitz (Böhmen), Pailenz 
("bei Iglau), Pilsen, Poeatek, Pol na, Presnitz, Pfibislau (Böhmen). Reichen- 
stein ( Pr.-Schlesien), Riesenberg (Böhmen), Römerstadt, Schicken (Mähren), 
Schneeberg (Sachseu), Simmersdorf (bei Iglau), Schattenhofen (Böhmen), 
Teltsch, Triescb (bei Iglau), Troppau (Sohlesien), Usk-Alt-Tabor (Böhmen), 
Wartenberg (Preußen), Welin (Böhmen), Wesuncz, Wilenz (bei Iglau), 
Wolein (Böhmen), Wolframs, Wonau (bei Iglau), Zuckmantel (Schlesien). 

So haben sich die Iglauer Rechtsbestimmungen weithin verbreitet, 
in die Sudetenländer, nach Deutschland, nach Ungarn und Siebenbürgen. 
Für die böhmischen Länder war es zum Mittelpunkte der bergrechtlichen 
Tätigkeit geworden. Karl IV. konnte im Jahre 1845 erklären: „de omui- 
bas et singulis montanis euiuscuneque metalli per totum regnum Bohemie 
in dubiis senteneiis ad civitatem Yglavicnsem civesque ipsos pro habenda 
vera et iusta recurritur u . s ) 

Kein Wunder, wenn von allen Seiten Kuappen und Unternehmung« 
lostige Leute nach dem berühmten Grnbenorte heranzogen, gerade wie das 
kalifornische Gold in neuerer Zeit Einwanderer aus aller Herren Ländern 
anlockte. Dies muß mau sich bei der Herstammungsfrage der Kolonisten 
Iglaus vor Augen halten! 

B. Das Landgebiet. 
I. Bergbau. 

Zwei Elemente sind es, welche für die Erschließung des Waldlandes 
zu Kulturland wichtig geworden sind: Bergbau und Landbau. 

Aus dem einstens hoch aufragenden Gebirge am Rande der boji- 
achen Masse ist im Laufe von Äonen der flachwcllige böhmisch-mährische 
Höhenzug geworden. 8 ) Dieser ist in unserem Gebiete meist von graphit- 
reichem Gneis gebildet. Im Westen von Ifrlau streckt sich eiue. Zunge 
von altem Tiefengestein (Granit) von den tertiären Ablagerungen des 
Wittingauer Beckens bis gegen Windig- Jenikau vor. Gegen Süden er- 
weitert sich allmählich diese Zunge, um Südrnähren, das nordwestliche 
Niederösterreich, südliche Böhmen und fast ganz Oberösterreich zu er- 
füllen. Nördliob von diesem Zungenende erhebt sich ein zweiter Granit- 
stock bei Huinpoletz. Ferner liegt Granit westlich von Iglau bei der 

>) ToujMchek teilt in seinem „Oberhof 425 SchüftensprUcbe stndtrechtlichcn 
Inhalte« mit, bergrechtliche 159 im „alten Bergrechte-. Davon 122 bei Zycha, a. a. 0., II. 
*) Emlcr, Reg., IV, Nr. 1600. 

3 ) SaeU, Bau und Bild der höh mischen Masse. S. 89. 
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Wendung des Igelflusses nach SO. und in einzelnen Granitinseln bei 
Pollerskirchen, Hochberg. Im Westen ist der Gneis durch einen großen 
Stock aus biotit- nnd hornblendereichen Amphibolgranititen zwischen 
Gr.-Meserisch, Trebitsch, Polna begrenzt. Zwischen diesen Granitmassen 
erstreckt sich die Gneiszone im nördlichen Teile mehr aus feinkörnigem 
Gneisphyllit, im Süden aus grobflaserigen Gesteinen gebildet. Und diese 
Gneiszone enthält Silbererze. Besonders der Gneisphyllit ist reich an 
Erzgängen, welche aus „Quarz oder Letten mit Schwefel und Kupferkies 
und putzenförmigem Vorkommen von Bleiglanz, Siderit und Fahlerz u 
bestehen. 1 ) Das Erzgebiet dehnt sich aus dem Thayagebiete tlber 
Jamnitz*) nach Iglau — Deutsch-Brod hin und weiter gegen Nordwesten 
nach Sedletz — Kuttenberg. 3 ) 

Noch heute zeugen Stollen und Schächte von der betriebseifrigen 
Vergangenheit. Zahlreiche Halden, Pingen und Flurnamen künden von 
der einstigen bergmännischen Tätigkeit. Mehrfach hat oin einstürzender 
Stollengang den pflügenden Bauer erinnert, daß einst hier das „Glück 
auf" des Knappen ertönte. Hier schürften und tenften die Bergleute und 
folgten den Erzadern. 

Vor der deutschen Kolonisation schlummerten die Erdschätze noch 
ungehoben. Mögen auch in den Flußtälern der Iglawa*) und Sazawa 
einige Seifen gewesen sein, 6 ) ein Bergbau hat in unseren Grenzwäldern 
sicherlich erst mit dem Einzüge der Deutschen begonnen. 6 ) Die Deutschen 
haben das klingende Erz zutage gefördert und das Land bereichert. 7 ) 

Peithner 8 ) hat im Jahre 1780 eine Karte der alten Stollen und 
Schächte verfertigt und diese zeigt sehr viele solcher stummer Zeugen 
in der ganzen Sprachinsel. 

Allgemein wird angenommen, 9 ) daß der Bergbau an dem Ufer der 
Iglawa bei Altenberg begonnen wurde. Altenberg, Möns antiquus, er- 
scheint urkundlich zuerst zum Jahre 1315. König Johann von Böhmen 
gestattet in diesem Jahre dem Konrad Stein („Chunradus a lapide") und 

«) Katzer, Geologie von Böhmen, S. 123. 

J ) Jamnitz genannt nach gama = Grube. Sein Bergbau ist 1227 bezeugt. 
Erben, Nr. 720. 

3 ) Sueß, a. a. 0., S. 85. 

*) Der Name wird ja von einigen von jihlati = verseifen, verarbeiten von 
Edelmetallen abgeleitet. 

*) Sueß, a. a. 0., S. 83, verzeichnet Spuren alter Seifen im Sazawatale und 
sUdlich von Iglau. 

*) Zycha, Das böhmische Bergrecht des Mittelalters auf Grundlage des Berg- 
rechtes von Iglau, I, 5 i. 

i) Chron. Colmar. Mon. germ. Script., XVII, 245, ad annum 1249: „nmlti pli- 
cata sunt in Bohemia Theutonici ; per hos rex ingentes divitia* eollegit ex auri et 
argenti fodinis*. 

•) Peithuer von Lichtenfels, Versuch einer natürlichen und politischen Geschichte 
der böhmischen und mährischen Borgwerke. Wien, 1780. 

d'Elvert, Geschichte Jglaus, S. 25. — Toroaschek, Oberhof S. 27. — Zycha 
a. a. 0., I, S. 40. 
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dem Luso Schönberg („Luso de pulchro monte" ) und den anderen Go- 
werken in Altenberg durch den Wasserbaukundigen Heinrich Rothärmel 
ein Wasserwerk aufzurichten, um dem ertrunkenen Bergwerke wieder 
aufzuhelfen. 1 ) In der Folge sind mehrfach Oberhofentscheidungen nach 
dem benachbarten Altenberg ergangen. Die ältestttberlieferte geht vor 
das Jahr 1825 zurück.*) Für die älteste Zeit fehlen leider diesbezügliche 
Urkunden. Es muß daher vielfach aus späteren zurtlckgeschlossen werden. 
In der Hussitenzeit geriet der Bergbau in Verfall und erst seit Beginn 
des XVI. Jahrhunderts wendete man größeren Eifer daran, wie zahl- 
reiche Mutungen bezeugen. 

In der unmittelbaren Umgebung der Stadt wurde auch abgebaut. 
Aus der Mitte des XVI. Jahrhunderts sind uns Mutungen „aufm Heirlas",*) 
Jn der Krtlmp, ibenseit des Scharfgräblei ds gegen dem Rancz", 4 ) „hinder 
der Michelmul" 5 ) überliefert Ja, bis unter die Stadt wurden die Stollen 
getrieben, so daß man heute unter dem Hauptplatze riesige in den Fei» 
gehauene Kellerräume findet. Wir hören von einem r gangk, so durch 
die stat und dem Heilingkreucz hinein khumbtV) y on einem andern 
„so her Vincens treibt durch di statt, weliches mundloch bei der klain 
Igla gegen der Michelmul ausgeet", 7 ) von einem Stollen mit Namen „auf 
der krauttgrueben" „unter des Farkuschen garten". 8 ) 

Gegen Mittag scheint besonders um Ranzern 9 ) der Bergbau eifrig 
betrieben worden zu sein. Bei dem Neuaufflackern bergmännischen 
Lebens zu Beginn des XVI. Jahrhunderts steht Ranzern mit im Vorder- 
gründe. Davon berichten Mutungen am „Rantzerfeld", in der „Rantzer 
Krumm", „in der Khrimmen", „bei der Ranczergrueben", „auf dem 
Ranczer garten", „underhalb dem Eilel bei der Rantzer Straß." 10 ) 

Bei Battelau („Patlawn") drang man ebenfalls in die Tiefe, wie 
I^lauer Schöffensprüche aus dem XIV. Jahrhunderte bezeugen. 11 ) Des- 
gleichen bei Wilenz, das 1335 im Besitze des Kuttenberger Notars Peter 
Schober erscheint 1 *) Die Familie Schober ist in bergbaulicher Beziehung 

l ) Cod. dipl. Mor., VI, Nr. 92. 

a ) Zycha, a. a. 0., II, 490. Im ganzen sind 7 nach Altenberg gerichtete 
Schöffensprtiche erhalten. (Zycha, II, 843, 449, 455, 504, 505.) 
*) Zycha, a. a. 0., II, 504. 
*) Ebenda, 502, 506. 
5 ) Ebenda, 502. 
«) Ebenda, 504, i. J. 1528. 
7 ) Ebenda, 501. 
*) Ebenda, 507. 

*•) Kanzern durfte nach dem Ritter Ranczir („Ranczir" 1335, C. d. M., VII, 64) 
genannt »ein. Ranczir wird 1174 erwähnt. Erben, Reg., I, 152. Fälschung! — villa 
Ranczier 1376. C. d. M., XI, 30. 

,0 ) Zycha, a. n. 0., II, 501, 503, 504, 507. Im XVII. und XVIII. Jahrhunderte 
worden hier besonders im Albrechtatollen wiederholte Versuche gemacht, das Berg- 
werk neu zu beleben. d'Elvert, Gesch. Iglans, S. 853, 453 ff. 

») Tomaschek, Oberhof, 27. Sprüche, 94, 96, 100. 

") Emler, Regest., IV, 81. 
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bekannt. Peter Schober „von Igla* ist am Schiasse des Codex Geln- 
hausen genaunt, ein Fricz Schober ist im Jahre 1360 Schaffe mildster 
in Iglau. Im XVI. Jahrhundert begann auch im „Wilantzer gepurg" 
neue Tätigkeit.') 

d'Elvert 8 ) zählt als bergmännische Siedlungen AI ton berg, Obergoß, 
Pistau, 3 ) Fußdorf, Bradlenz, Gossau Studuitz, Püscbhöfen, 
(südlich von Iglau, später eingegangen), Birnbaumhof, Heinzendorf, 
Hisching, Hilbersdorf, Beranau auf. Pingen und andere Überreste 
sind hier überall zu finden. 

Eine Urkunde aus dem Jahre 1315 berichtet vom Bergbau in 
Ebersdorf (Eberhardsdorf). 4 ) Auch hier ward im XVI. Jahrhundert wieder 
begonnen. Ä ) 

Das Tal des Simmersdorfer Baches zeigt zahlreiche Spuren alten 
Schttrlwerkcs Bei der Ilammermühle verzeichnet Peithncr den Johann 
Nepomukstollen. Am Abhänge des sagenumwobenen Schatzberges arbei- 
teten Knappen in den ^Sparer gruebenV) ebenso bei Simmersdorf, wo 
im Jahre 1415 Beigmeister Fleugauf und Vbrndl Becker Berggruben im 
freien Felde erwarben. 7 1 Dieselben haben auch an anderen Stellen zu 
Beginn des XV. Jahrhundertes arbeiten lassen, so in der Grube „Maulatz 
oder Morolog am schmalen Gang gelegen u und „am neuen Anbruch in 
der Czech w . Der 1273 an das* Seiauer Kloster übertragene Stollen am 
Rudolfsberg beim „Aychornberck" dürfte in der Nähe des Ahornberges 
zu suchen sein. 1 *) 

Perehmaistersdorf, 0 ) das heutige Bergersdorf, legt durch seinen 
Namen einen Schluß auf montane Tätigkeit nahe. Das ist auch aus den 
Flurnamen „Gruben" und „Rotschat" = Radschacht ersichtlich. Die 
Umgebung ist reich an Spuren, ebenso Schtttzendorf und Weschnitz. 
Auch bei Pfauen dorf und Stecken bemerkt die Peithnerische Karte Berg- 
bauüberreste. 

Das Bergwerk von Schlappenz, genannt im Jahre 1257, l0 ) leitet 
hinüber zum Deutsch -Broder Revier. Hier bildete Deutsch-Brod den 
Mittelpunkt. Schon zum Jahre 1234 wird ein Urburer von Brod erwähnt, 11 ) 

') Zvcha. a. a. 0., II, S. '»07. 
0 d'Elvert, a. a. O., S. 24 u. 68. 

3 ) Auch aus 1541 ist ein.« Blutung erhalten auf einen „gang auf Pistau er gemain 
oder oberhalb des darffs irer viechtreib nach." Zvcha, a. a. 0., II, 502. 

4 j Cod. dipl. Mor., VI, Nr. 92. In derselben Urkunde wird auch ein Stollen 
bei der Gärbergrube (fovea ad cerdones) genannt. 

») Zycha, a. a. 0., II, . r .02, 503, 506. 

•) Ebenda, II, 508. Über Schürfarbeiten im Bereiche des Schatzberge« d'Elvert. 
a. :i. 0., 194. 835. 

7 ) d'Elvert, a. a. U., S. 38. 

*) Emier, Reg., II, 322. 

°) Zuerst genannt 1308. Emler, Heg., II, 989. 
Cod. dipl. Mor., III, 248. 

») Sternberg, Umrisse einer (iegehichte der bühmiachon Bergwerke, Urkunden- 
bucli. S. <-<. 
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woraus sich ein bereits entwickeltes Berggemeinwesen erschließen lällt. 
Schnell ist dieses emporgewachsen besonders durch die Begünstigung 
Tonseite der Lichtenburger. Von diesen hat es 1278 eiue dem Iglauer 
Rechte nachgebildete Bergordnung bekommen. In diesem werden alle 
Bergwerke auf Lichtenburgischem Grunde der Stadt zugeschrieben außer 
Schlappenz, Bela und Chotcbor. 

In der Umgebung der Stadt wurden viele Gruben erschlossen. 1258 
wird ein Freiberger Stollen und ein anderer „quem stollonem profundio- 
rem appellant", der Konradsstollen, genannt. 1 ) Als Schürt bereich wird 
hierbei angeführt: Jegerberch, Vberschar, Hertwigesberoh, Breitbartes- 
berch, Scubelerbercb, Helmrichesbercb, Buchberch iuvenis et Buchberch 
antiquus. Lettenberch, Clophurberch, Hohalde, Haherberch, Gottesgabe. ") 
Das sind lauter deutsche Namen, die bezeugen, daß auch in dieser 
Gegend an der Sazawa von Deutsch-Brod gegen Uttendorf (villa Ottonis, 
wie e6 in dieser Urkunde heißt) der Bergbau von Deutschen auf Neuland 
begounen wurde in einem Gebiete, das hente bereits dem Deutschtum 
verloren gegaugen ist. 

In diesem Distrikte ward in Mittelberg 3 ) eifrig geschürft, ferner 
in Pattersdorf 4 ) uud am Buchberg 5 ). In Matzerau wird 1303 der Stollen 
r Caldcnhusen" als verlassen bezeichnet. 0 ) Siebentann war einst zum Teil 
Besitz des Gewerkes (moiitar.us) Pan, dessen Witwe Hildegunde es 1304 
an das Kloster Frauental verkauft hat. : ) Bei Uttendorf und Böhmisch- 
Schützendorf (villa Ottonis et villa Sagittarii) wurde bis ins XIX. Jahr- 
hundert auf Silber gegraben.*» Heute noch trifft der Wanderer hier offene 
Stollen. Friedenau und Heiligenkreuz, in deren Umgebung der Bergbau 
im XVIII. und XIX. Jahrhundert mehrmals wieder aufgenommen wurde, 



*) Emier. Reg., II, 7H. Münzmeister Heinrich Vogel bezeug, »laß der erste 
Münzroeister von Böhmen Eberhard «lern Dietrich Freiberger und Gernot dem Schwarzen 
diese Stollen überlassen habe. 

r ) I*upperk nennt der tschechische Bewohner von Uttendorf den alten Buch- 
berg. .Jegerberch dürfte beim alten Jägersdorf, heute Kefkov, Lettenberch bei Letten- 
dorf, jetzt Samotin zu suchen sein. Diese und die deutschen Ortsnamen Schönfeld, 
8chbnbrunn, Scliützendorf, Uttendorf u. a. sind stumme Zeugen für das Deutschtum 
in dieser Gegend, das vielfach jener Mann vernichtet hat, dessen Tod hier erfolgte: 
fcschka. 

ü ) Sternberg, a. a. 0., Urkb. 68, 69; 87, 8S. 

4 ) „in Partuzchdorf rninori'' i Sternberg, a. a. 0., -V7, 58) wird ein, Stollen am 
„Mulgraben. Henning, Gebhart und Sutmaus- genannt. PechoM, Der Bezirk Stücken, 
8. 98, vermutet in Klein-Pattersdorf wegen de« Mühlgrabens das heutige Friedenau. 
1808 werden in Pattersdorf (Barthtisedorf) die zwei Stollen „Henmurgi et Thimari" 
angeführt. Emier, Reg., II, 838. 

4 ) Sternberg, a. a. ()., S. *<7. 

*) Emier, Reg., Ii, 637. 

^ Ebenda, II, 865. 

8 ) Petr, 8tfibrne doly Programm des k. k. Gymnasiums in Deutschland 1897. 4 ff., 
Sommer, Topographie, XI, S. 166. Ein „Markscheide-Zugbueh" aus den Jahren 1682, 
1688-91 in Kuttenberg verzeichnet hier eine ganze Reihe Stollen und Sehachte. 
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sind reich an Stollen- und Schachtresten. Schlappenz (Zlappanis) 1 * muß 
mit PHbislau (Priemislaves) and Bela einen reichen Betrieb gehabt haben. 
Im Deutsch-Broder Bergrechte ( civitas genannt) wird es ausdrücklich von 
der Einbeziehung nach Deutsch-Brod ausgenommen. 

Die Deutsch- Broder Bergwerke sind zuerst in einer gewissen Ab- 
hängigkeit von Mähren gestanden, denn Ottokar II. hat den frtther- 
genannten Freiberger bezüglich seiner Zechen am Buchberge von der 
mährischen Gerichtsbarkeit cximieren müssen. 8 ) Die Verleihung de« 
Bergrechtes an Deutsch-Brod von den Licbtenburgern Heinrich, Smilo, 
Ulrich und Raimund hat diese Verhältnisse endgültig geregelt. 

Überblickt man diese bergmännische Tätigkeit in unserer Sprach- 
insel, so wird klar, daß der Metallsegen zahlreiche Bergleute hierher 
gerufen hat. Diese werden in der Nähe der Bergwerkstätten, bei den 
Poch- und Schmelzwerken ihre Hütten errichtet haben, neben denen die 
Ackerbauer ihre Höfe erbauten. 

II. Bäuerliche Kolonisation. 

a) Die Lokation. 

über die Art der Kolonisation unterrichten uns zwei Urkunden. 

Erstlich ein Wyschehrader Grttndungsbrief vom Jahre 1252: s ) 
Heinrich, Münzmeister von Humpoletz. verpflichtet sich, das ihm vom 
Wyschehrader Kapitel zur Lokation bestimmte Gebiet bei Humpoletz 
(„inter metas villae de Gumpolz et eilvam Nelecho Zagraticam") 4 ) 
binnen Jahresfrist mit Kolonisten („cultores agrorum") zu besetzen. 
Diese erhalten das zu kultivierende Land als erbliches Eigentum mit 
völliger Abgabenfreiheit für die ersten fünf Jahre. Nach diesen fünf 
Jahren haben sie den Zehent von der Ernte an Weizen, Korn, Gerste 
und Hafer abzuliefern und dazu noch vom elften Jahre angefangen jedes 
Jahr zu Martini für jeden Lahn 1 / 4 Mark Silber. Die Lahne sollen nach 
Seiauer Maß zugemessen werden („quem ad modum in locis vicinis, 
prout Theutonici exeolunt terras monastcrii in Selew"). In jedem zu er- 
richtenden Orte wird dem Unternehmer jeder siebente und achte Lahn 
als Freilahn überlassen, wofür der Lokator dem jeweiligen Dekan des 
Wyschehrader Kapitels den Lehenseid zu leisten hat. Der Lokator erhält 
ferner für seine Person auf Lebenszeit die Dorfgerichtsbarkeit. Sollte die 
Kolonisation binnen Jahresfrist nicht zustande kommen, verliert der Unter- 
nehmer alle Keehte auf diese Besitzungen und hat selbst oder seine 
Bürgen 30 Mark zu zahlen. Will er oder seine Erben sich der gewähr- 
leisteten Rechte entäußern, so hat das Kapitel das Vorkaufsrecht. Die 

») Cod. dipl. Mor., III, 248, anno 1257. Im Jahre 1804 ist bereits ein Pfarrer 
hier erwähnt, „Conradus plebanus de Slapans* 4 . Emier, Reg., II, 865. 
J ) Stemberg, a. a. ()., 30. 
} ) Erben, KegeBt., I, 606. 

*) Zagratica - Zahradka, nilrdlich von Hnmpoletz. 



Digitized by Google 



91 



Kolonisten dürfen ihre Anrechte verkaufen, doch müssen die Käufer ihre 
Wohnsitze auf den betreffenden Gütern aufschlagen. 

Ein zweiter Lokationskontrakt vom 5. Jiinner 1303 zeigt ähnliche 
Verhältnisse: 1 ) Der Abt des Prämonstratenserklosters Selau Ubergibt dem 
I^lauer Bürger Eberhard Simonsdorf zur Kolonisation. Der Unternehmer 
erhält die Erbrichterei mit dem üblichen Drittel des Gerichtsertrages, einen 
Freüabn und eine zinsfreie Mühle. Dafür verpflichtet er sich zu den 
schon bestehenden noch 16 neue Lahne mit Kolonisten zu besetzen. Die 
alten Lahne haben weiterhin ihre Abgaben zu leisten und sofern sie 
wenigstens drei Jahre fröher cloziert sind, jährlich sechs Lot Silber zu 
Georgi und Galli zu zahlen. Die 16 neuen Lahne genießen in bezug auf 
Geldleistungen fünf Freijahre. Ansonsten ist von jedem Lahne der voll- 
ständige Zehent von den vier Getreidearten zu entrichten, ferner zu Ostern 
20 Eier, zu Pfingsten 2 Käse, auf Martini 2 Hühnchen; zur Erntezeit sind 
zwei Schnitter zur Arbeit beizustellen. Die Pfarre wird mit einem Freilahn 
dotiert. Der Lokator ist Vorsitzender einer bäuerlichen Schöffenbank mitdem 
Rechtszuge nach Iglau. Der Richter kann Amt und Gut verkaufen. Wird 
aber wegen eines tauglichen Käufers zwischen ihm und dem Kloster keine 
Übereinstimmung erzielt oder mißfällt der Richter aus berechtigten Gründen 
dem Kloster und den Kolonisten, so tritt ein Schiedsgericht von sechs Schöffen 
zusammen. Die Hälfte hat der Richter zu erneunen, die anderen drei das 
Kloster. Zwei Schöfen müssen aus Simonsdorf, die anderen vier aus den 
übrigen Klosterdörfern entnommen sein. Sollte nach Ablauf von fünf Jahren 
die Ansied lung nicht vollendet sein, hat Eberhard für den aus den abge- 
gangenen Zinsungen und Gierigkeiten entstandeneu Schaden aufzukommen. 

Die Gründung der Dörfer 2 ) wurde also, wie in anderen Gegenden, 
von einem Lokator unternommen, der sich in einem Koutrakte ver- 
pflichtete, innerhalb einer bestimmten Zeit die nötigen Kolonisten herbei- 
zuschaffen und dafür besondere Vorteile erhalt. Die Kolonisten erhalten 
Grundstücke gegen besondere Leistungen zu erblichem Nutzungsrechte. 
Es ist das Verhältnis der Erbzinsleihe oder Emphyteuse. 3 ) Die 
neuen Ansiedler haben einen jährlichen Bodenzins zu entrichten, der 
verschieden ist nach der Güte des Landes, und ferner „praesentationes", 
Zuschläge, d. i. Abgabe von Hühnern, Eiern u. dgl. zu bestimmten Ter- 
minen. Sonst ist gewöhnlich auch noch eine „Anleit", „nowal u gleich am 
Anfange zu zahlen. Dafür erhält der Kolonist einen Lahn (laneus), wie die 
Bezeichnung für Habe, mansus, in Böhmen, Mähren und Polen lautet. Unter 
Hufe verstand man „gewöhnlich außer Hof und Garten und dem Nutzungs- 
rechte an der Allmende das in Gewannlage befindliche und dem Flurzwange 
unterliegende Ackerland, meist im Gesamtumfange von 30 Morgen". 1 ) 

») Cod. dipl. Mor , V, 149, Emier, Reg., II, 837. 

*) Ober Lokationsurkundeo. BtTger, Die Kolonisation der deutschen DörlVr 
Nordmährens, S. 5—27. 

*) Juritsch, a. a. 0., 8. 8. 

*) Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 20b. 
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In Böhmen und Mähren weist jedoch der laneus eine grolle Verschieden- 
heit in seinem Außmaße auf. Die Zahl der Striche, 1 ) welche einen Lahn 
ausmachen, ist verschieden — verschieden nach Zeit und Bonität des 
Bodens. Die Hube ist immer so groß, daß sie eine Familie ernähren 
kann. 8 ) 

Lokatoren sind in den zwei angeführten Fällen reiche Bürger. Sie 
erhalten Frcilahne und die niedrige Gerichtsbarkeit. Diese entweder erblich 
wie in Simonsdorf oder nur auf Lebenszeit, wie in der erstgenannten 
Urkunde. Die wenigen vorhandenen Urkunden bezeugen die Erbrichterei 
in Wolframs/) Regens oder Jainny,*) Bradels (Bradles, Bradlenz). 5 ) 
Außerdem erhielt der Lokator oft noch andere Vorrechte, so das Muhl- 
recht wie in Siraonsdorf. Nicht selten werden die Ortinder in den Sudeten- 
ländern 0 ) mit Verkaufskramen ausgestattet (Brod-, Fleisch-, Sobank 
bänke), besonders mit der Schankgerechtigkeit. So wird ihm in Bradlenz 
eine „taberna libera" zugesprochen, in Kegens eine „taberna unacum 
braxatura cerevisiarum". 7 ! Noch heute fuhren in vielen Dörfern der Sprach- 
insel die größten Grundbesitzer die Namen Richter oder Altricbter. Wohl 
ein Rest aus der alten Zeit, wo der Lokator mit der RiehterwUrde auch 
größeren Besitz innehatte. Die Schankgerechtigkeit ist bis vor nicht langer 
Zeit 8 ) mit dem Vorsteheramte verbunden gewesen. 

Die Richter richten mit den Dorfschöffen Uber Streitigkeiten der 
Dorfbewohner und erhalten ein Drittel der Gerichtsgefälle („tercium de- 
narium, u ,. dritter pfennig aller chlainen waudel a ). Ausgeschlossen von 
seiner Jurisdiktion sind die causac maiores „videlieet incendium, homi- 
cidium, furtum et stuprum". 1 ') Eine deutsche Urkunde 10 ) vom Jahre 1408 
nennt die „vier großen wandel, totslcge, mord, prant und junkfrauen 
oder frumer frauen notzerren". 11 ) Diese unterliegen dem Rechtsspruche 
des Grundherrn, so bei Regens dem Kloster Trebitsch, in Wolframs dem 

') Strich = Joch, Morgen. Zu End«? des XIII. Jahrhunderts ist ein Strich in 
Böhmen gleich 34 22 Ar. 

J ) Der Geldzins Mark oder 6 Lot Silber) erscheint niedrig im Vergleiche 
zu anderen Gebieten Böhmens. Die schwierigere oder leichtere Urbarmachung, die 
Qualität des Kulturlandes wird hierbei den Maßstab abgegeben haben. Die Unwirtlich- 
keit unserer Waldgegenden erklären den niedrigen Geldzins. Juritach, a. a. 0., S. 14. 
— Vi Mark Silber = 16 Prager Groschen, 1 Präger Groschen sind etwa 15 Heller, 
Juritsch, a. a. 0., 137. 

3 ) Coil. dipl. Mor., XIV, 20. 

*) Ebenda, XV, 220. 

») Ebenda, X, 237. 

•) Dudik, Allgemeine Geschichte Mährena, VIII, 130. — Berger, Die Koloni- 
sation der deutschen Dörfer Nordmährens, S. 5 ff. 

7 ) Nach Dudik ist oft auch eine Badstube im Besitze des Lokator». 
s ) In manchen Orten war dieses noch vor 25 Jahren der Fall. 
,J ) Cod. dipl. Mor., XV, 220. 
Ebenda, XIV, 20. 

n ) In Bradlenz werden drei maiores eulpae ausgenommen, „tribua causis cri- 
niinalibus canonici* exceptis, videlieet homicidio, stupro, stragieendio*. 
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Marsch Ton Stannern and seinen Erben, welchen „di Herschaft zum 
Wolframs pillich angeboren". 1 ) 

Die bänerlichen Schöffenbänke mit dem Richter als Vorsitzenden 
haben sich in Iglau Rechtsbelehrungen geholt. Hierher ging auch die 
Appellation. Iglauer SchÖffensprüche* ) sind uns erhalten für Altenberg, 
Dürre, Ebersdorf, Simmerdorf,') Wilens, Wolframs, Wonau, Pailenz, 
Balte lau, Pol na, Pfibislau, Gr.-Meseritsch, Teltsch. 

Die Verhältnisse zwischen der Gemeinde und dem Grundherrn be- 
stimmte der Lokationskontrakt. 

In Böhmen herrschte vor der deutschen Kolonisation die bei den 
Slawen übliche Organisationsform des Dominikai- und Rustikallandes.*) 
Beiderlei Land war Eigentum desselben Herrn. Das Dominikalland wurde von 
den Bauern für den Herrn bearbeitet. Dafür bezogen sie vom Rustikal- 
lande den Lebensunterhalt. Das Prinzip der deutschen Kolonisation 
war nicht, wie heute noch im Osten (Rußland), jenes System, welches die 
Einheit des Rustikalkomplexes mit kleinen Nutznießungsteilen zum Ziele 
bat nnd dadurch die soziale Stellung des Bauern herabdrückt, sondern 
ihr Prinzip war die Einheit der Hufe, deren größeres Ausmaß eine frei- 
heitliche Entwicklung gewährleisten konnte. Während der slawische 
Bauer kein Verfügungsrecht Uber den Hof hatte, war die Hnbe Eigentum 
des deutschen Kolonisten und nur mit einem Erbzinse belastet. Es heißt 
in einer Urkunde 6 ; vom Jahre 1411 betreffs Schrittenz, Seelenz, Stecken, 
Scheibeidorf, Petrowitz, Wonau, Dobrenz, Neuhof: „yeder mensch mag 
sein hab nnd sein gut geben und schaffen, wem er wil, er sey gesundt oder 
krank, hie haym oder anderswo, es sey farund hab und gut oder unfarund". 

Auch rechtlich war der Deutsche besser gestellt. Über ihn richteten 
seine Genossen. Der Slawe hingegen stand unter dem patriarchalischen 
Gerichte des Herrn. Mit der deutschen Schöffeneinrichtung war die völlige 
Exekution von den slawischen Kreisgerichten und den alten Lasten ver- 
bunden. Es wird daher leicht erklärlich, daß sich später die tschechischen 
Bauern in dieses bevorzugte Verhältnis des ius teutonicum einzukaufen 
suchten. Die Deutschen aber haben damit ein gut Stück Kulturarbeit in 
den Sudetenländern geleistet 

Der Slawe Dudik bezeichnet das deutsche Recht als Sturmbock«) 
gegen die altslawische Hauskommunion (bratstvo), gegen das untrenn- 
bare Stammgut und die alte Zupeuverfassuug und muß erklären, 7 ) daß 

l ) In Brodtens verkauft im Jahre 1374 der Iglauer Börger Johann Vogel die 
niedrige Gerichtsbarkeit, behält jedoch die höhere. Cod. dipl. Mor., X, 287. 

*) 8iehe Tomaschek. Oberhof, und „Das alte Beri cht von Iglau". 

') Der Lokationskontrakt ffir Simonsdorf bestimmt ausdrücklich den Rechtswig 
naeh Iglau. 

4 ) Julius Lippert, Über die Tragweite deutscher Wirtschaft*- und Gesellschafta- 
einflüsse auf Böhmen im Mittelalter-. Deutsche Arbeit, Jahrgang I , Heft 2. 
*) Mitteilungen d. Ver. t. d. Gesch. d Deutsch, i. B., XXII, S. 319. 
«) Dudik, Mährens allg. Geschichte, IV, 254. 
Ebenda, VIII, 116. 
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die Einführung des deutschen Rechtes in Mähren ein „wesentlicher Fort- 
schritt in der kulturlichen Entwicklung", ein „großes Vehikel der Kultur" 
geworden sei. 

b) Die kolonisierenden Klöster und Orden. 

Das Kloster Selau. 

Mitten in Waldwildnis, westlich von Iglan, an der Zeliwka hat 
um 1 139 ' ) Abt Reginard vom Benediktinerstifte Sazawa mit Unterstützung 
des Herzogs Sobeslav gereutet und das Kloster Selau begründet.*) Das 
neue Kloster wurde mit seinem Bezirke im Jahre 1144 dem Prager Bistum 
als Entschädigung ftlr das nach langem Streite der Olmützer Kirche zu- 
gesprochene Podivin vom Herzoge Wladislaw zuerkannt. 8 ) Der Prager 
Bischof Daniel entließ im Jahre 1148 die Benediktiner aus dem neube- 
gründeten Kloster 4 ) und berief Prämonstratenser. 

Diese waren auf Bemühen des Olmützer Bischofs Heinrich Zdik 1148 
aus Steinfelden (in der Diözese Köln) unter dem Abte Gottschalk nach 
Böhmen gekommen und hatten Strahof begründet. Derselbe Gottschalk hat 
auch im Jahre 1148 Ordensbrüder aus Steinfelden nach Selau gefuhrt 
Anfangs hatte das Kloster mit harten Schwierigkeiten zu kämpfen, doch 
fand es an Bischof Zdik, dem großen Protektor des Prämonstratenser- 
Ordens, dem er selbst angehörte, einen umsichtigen Förderer. 6 ) 

Abt Gottschalk war rastlos tätig. Er gründete in Kanitz an der 
Iglawa (Kounice 1183) und in Louniowitz bei Wlaschim in Böhmen 
Frauenklöster. Die Nonnen führte er aus seiner Heimat, aus Dunewald 
im Eifelgebiete, herbei. 

Im ausgedehntem Waldlande fanden die Mönche einen Boden für 
eifrige Kolonisationstätigkeit. Im Osten grenzt an das Kloster 6 ) der schon 
früher erwähnte große Wald Borek. 7 ) Dieser ist im XIIL Jahrhundert in 
den Händen der Seiauer, wie aus Urkunden von den Jahren 1226 und 1233 
hervorgeht. 0 ) Jene Urkunde von 1174, welche berichtet, daß Bischof Zdik 

') Frind, Kirchengeschichte Böhmens, I, S. 283. — Dobner, raon. bist. Boh., I, 
S. 102: Reginard „qui contlensam aggressua silvain et de nemore, faciens campoa". 

*) Dem Namen „Selow, Selow, Sylve, Sylva, Silve, Selevo. Zelegow, Selau" 
wird die Wurzel silva (Wald) zugrunde liegen. 

h Dudik, Mährens allg. Geschichte, III, 163. 

4 ) Siehe darüber den Münch von Sazawa, zum .lahre 1162. 

5 ) Chronographus Siloenais {Dobner. mon Iii 8t. Boh., I, 79 <T.) erzählt, daß 
Bischof Zdik die neue Kolonie anfauchen wollte, doch in W. Jenikau (bei Iglau) von 
der argen Not der Selaucr gehört. Die abgezogenen Benediktiner hätten alles ver- 
schleppt, verzehrt, ja wie Feinde gehaust, nur daß sie keinen Brand gelegt hätten. 
Der Bischof schickte auf diese Klagen den hungernden München Vorräte^ die er selbst 
hatte („apparatum suuin, quem ibi copiosum habebat, totaliter transmisit eosque 
abundantissime reereavit"). Biographie Gottschalks von Gerlaeh, Abt von Mühlhausen. 
Monumenta G. 55, XVII, 696 ff. 

•) Über seinen ursprünglichen Besitz, Erben, Keg., 110, 111. 
7 ) Noch heute finden wir den Namen „grober Wald". 
9 ) C. d. M., VII, 719 und 11, 252. 
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das Gut Stannem (praedium Staniuiiri) von Stanimir gekauft und dem 
Kloster Selau geschenkt habe, welches dieses gegen den Wald Borek ein- 
getauscht habe, will Boczek dem verdächtigen „Codex Tischnovicensis 
Ms. saec. XIV. u entnommen haben; es ist wohl eine Fälschung. 1 ) 
Dasselbe gilt von der markgräflichen Kontirmationsurkunde „uiense 
Janiario 1233" s ) mit den eingeschmuggelten Ritter Ranczir und seinen 
Söhnen. 

Das WaldkJoster wurde bald zum Mittelpunkte, von dem aus das 
unfruchtbare Land dem Ackerbau gewonnen wurde. Im Jahre 1252 wird 
Sei aus Vorgehen als Muster für andere Kolonisationen genommen. 3 ) Leider 
berichtet uns nur eine Urkunde und diese erst 1303, von der Lokation. 4 ) 
Es werden hier in Simonsdorf 16 neue Hufen angelegt. 5 ) 

In diesem Kontrakte wird noch von anderen Klosterdörfern gesprochen 
und der Richter Chunradus de Gishowels (Gießhübel), Adam von Dudin, 
Pilgrim von Kaihau und Thomas von Opatau genannt. Diese Orte sind 
wohl Seiauer Gründungen. Im Gebiete des Borek liegt auch Jesau, das 
Jesena vom Jahre 1226, 6 ) Kellersdorf, eech. Simonov, vielleicht das alte 
Simonice und Rothneustift, Weißenstein. 

In der letztgenannten Urkunde ist eine große Anzahl Dörfer ange- 
führt, welche sich von Selau bis nach Iglau erstrecken: darunter Lipnitz, 
Lhotta, Ljskovice, Vfesnik, Vitice, Petrovici, Komorovitz, Bistry oder 
Brist, Pavlov, Krasouov, Reichenau, Branschau, Klctefcna, Dudin, Bukau, 
Heraletz, „Porek cum sylvis usque ad Humen Giglave, Vyskitna, Bradlo, 
Jesena, Hodiegou et Genikau usque ad flunien de Otvirna". 

Als sich unter Abt Hermann die Söhne des Ritter Wolfram 7 ) 
Besitzstörungen zuschulden kommen ließen, bestätigte K. Wenzel am 
25. August 1233 die Grenzen des Waldes und Besitzes Borek. 8 ) In dem« 
selben Jahre erweiterte Abt Hermann den Klosterbesitz durch Ankauf der 
Güter des Deutschen Ritterordeus. Die Verkaufsurkunde 9 ) nennt Besitzungen 
in Humpoletz 10 ) und bei Iglau ^„super Gyglava") „villas Podole, Dobre, 
Scrisove, Bogedanze, Pustsin". Die Bestätigungsurkunde 11 ) des OlmUtzer 
Bisehofs Robert bezeugt, daß die Kirche in Iglau von den Ordensrittern 
in den Besitz der Seiauer übergangen sei. Als zu ihr zehentpflichtig 

*) Schramm, Beitrag zur Kritik moderner Urkundenfälschungen im mährischen 
Diplomatar (Codex Tischnovicensis). Jahresbericht der k. k. deutschen Realschule in 
Pilsen 1908, 8. 17. 

a ) C. d. M., II, 345. 

3 ) Erben, Reg., I, 606, „prout Teutonici exeolunt terras monasterii in Selew". 
*) C. d. M., V, 150. 

:> ) Simonsdorf erscheint als Pfarrdorf, da seine Kirche hierbei mit einem Frei- 
lahn bestiftet wird. 

6 ) C. d. M., VII, 719. 

') Dieser dürfte der Namengeber des benachbarten Wolframs sein. 

») C. d. M., II, 252. Erben, 382. 

9 ) Ebenda, II, 255. Erben, I, 384. 
10 ) Humpolz, 1803. Cod. d. M„ V, 150, Gunipols. 
>') Ebenda, II, 256. Erben, Reg., I, 385. 
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werden aufgezählt: „Bohikozle, Borisowe, Vizenowe, Kossowe, Dobresowie, 
Helhota, Bolemilziz, Stibor, aliud Stibor, Bukowe, aliud Bukowe, Smirzna, 
Sarech et Poretz." Die königliche Bestätigung 1 ) vom Jahre 1243 spricht 
von der St. Nikolauskirche in Humpoletz und dem Johanniskirchlein in 
Iglan sowie von anderen neuen Kapellen auf den Dörfern. 

Von den genannten Orten scheinen mehrere eingegangen zu sein 
oder ihre Namen geändert zu haben. In Bobikozle (Pobicozel)*) läßt sich 
vielleicht Obergoß erkennen. 9 ) Kossowe wird Gossau sein, Bukowe (Bukow) 
Bukau, Poretz (Porez ) Porenz, Borisowe (Borischow) etwa Borschau, Sarech 
Seelenz. Ob mit Smirzna hier Simmersdorf gemeint ist, 4 ) muß dahin ge- 
stellt bleiben. Heute trägt freilich Simmersdorf in tschechischem Munde 
diesen Namen, das Bächlein ward ebenso genannt, doch könnten die 
beiden Smierzna auch in Ober- und Unter-Smrczny zu suchen sein. 5 ) 
Helhota ist vielleicht Lhotta bei Branzaus.") 

Die Tätigkeit der Seiauer Mönche in Iglau, wo sie 1233 die Seel- 
sorge erhielten, 7 ) schränkte ihre Kolonisationsarbeit nicht ein. Ihre Arbeits- 
freude fand neue Gönner, so vor allen an den Herren von „Knieczig". •) 
Theodorich von Kneiitz übergab das Patronat der Kirche in Opatau nnd 
Morawan dem Kloster und Kneschitzer Pfarrer. u ) Zu Knieschitz (südöst- 
lich von Iglau) entstand bald eine Propstei. 10 ) 

Der Olmützcr Bischof Bruno, den Dudik 11 ) Mährens größten Germani- 
sator nennt, bestätigt 1257 dem Kloster den Besitz und dehnt den Zehent- 
bezug von allen Früchten auf noch weiter zu errichtende Dörfer aus. 1 *) 



») Ebenda, III, 21. Erben, 511. 

s ) Die Schreibweise in den Klammern ist nach anderen Urkunden, Emier, II, 61, 
ad annnm 1257, III, 862 an 1804. 

3 ) Genaueres Uber die Namen in dem Abschnitt „Ortsnamenforschung". 
*) Wie Schlesinger, a. a. ()., 350, vermutet. 

*) Lippert, Sozialgeschichto Böhmens, II, 892, schießt jedenfalls fehl, wenn er 
das zweite Smrzna der Urkunde. Emier. II, 61, für das kleine Wilhelmsdorf hält. 
Auch die Folgerung Lipperts, daß Simmersdorf einen slawischen Dorfansatz gehabt 
haben muß, weil 1803 zu den besiehenden noch 16 neue Hufen angelegt wurden, 
ist nicht unbedingt stichhältig. Die alten Lahne sind eben früher von Selau eloziert 
worden, wohin sie auch, wie aus der Urkunde hervorgeht, zehentpflichtig waren und 
den Hubenzins entrichteten. Es kann sich also in diesem Falle um eine Erweiterung 
der Dorfgrunde handeln. — Bezüglich der Übrigen Orte ist eine Erklärung schwierig, 
da bald von einem, bald von zwei Bukowe, Kossowe die Rede ist. Oder ist ein 
Kossow in Ober-Goß verstockt? Vizenow (Wincenow), Dobresowie (Dobresaowitzi, 
Bolemilziz, zwei Stibor können heute nicht mehr gedeutet werden. 

9 j über diesen Namen später. Sieht" Juri tsch, Die Deutschen und ihre Hechte, 7. 

7 ) Über die Selau*r in Iglau: Schmidt, Iglau, Seiauer Curatie. Mitteilungen 
d. Ver. f. d. Gesch. d. Deutsch, i. B., XII. — Werner, Die Verhältnisse des Selau er 
PräraonstratenscrstifU's zu Iglau, ebenda, VI. 

s ) Emier, Reg.. II. 0+0. 

9 ) C. d. M., VII, 776. 

>°) Woluy, Kirchliche Topographie, III, 27. 
"j Dudik, a. a. O., VI, 299. 
,s ) Emier, Reg., II, 61. 
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1272 erklären Urburer und Schöffer von Iglau, daß sie dem Kloster, dem 
Werner Loling nnd Gewerken einen Stollen am Rudolfsberg und das 
Gebiet bis zum „Aychornberck w (Ahornberg?) geschenkt haben. 1 ) 1288 ver- 
machte der Iglauer Bürger und Münzmeister Dietmar dem Kloster testa- 
mentarisch seinen zwischen den Orten Popowitz (Poppitz) und Wolframs 
gelegenen Wald. 8 ) 1293 befreite König Wenzel das Stift von jeglicher 
Abgabe in Mähren, wenn von den dortigen Stiftsbesitzungen Viktualien 
ins Kloster geführt werden sollten. 3 ) In dem nämlichen Jahre schenkte 
die Stadt Iglau dem Abte Jakob eine ZinsmUhle für die Erhaltung des 
Spitales. 4 ) Der Papst hat dem reich gewordenen Kloster den Besitzstand 
konfirmiert*) und nahm das Kloster in besonderen Schutz. 6 ) 

Besitzen wir auch keine weiteren Nachrichten über die Kolonisations- 
arbeit der Seiauer Prämonstratenser, so wird uns doch klar, daß sie von 
hoher Bedeutung für den westlichen Teil unserer Sprachinsel geworden 
sind. Hier werden auch Duschau, das alte Tusscndorf. dessentwegen 
das Kloster im Jahre 1351 einen Streit mit Johann von Podole aus- 
focht, 7 ) und Branschau, über welche das Kloster das Patronatsrecht 
im XIV. Jahrhundert ausübte, 8 ) vielleicht dem Kloster ihr Entstehen 
danken. 

Die Pflege des Ackerbaues gehörte mit zur Ordensregel. Eine Ur- 
kunde vom Jahre 131 1 9 ) belehrt uns, daß die Seiauer auch pachtweise 
Guter gegen jährlichen Zins vergaben- Nikolaus Ekhard und seine Kinder 
erhalten in den Dörfern Szonnenbruun (Schönbruun, das jetzige Mucken- 
brunn?) und Svmansdorf (Siminersdorf ) 24 Lahne gegen 8 Mark jährlichen 
Zins. Die auf diesen bereits kultivierten Huben seßhaften Kolonisten hatten 
außerdem den Zehent und die königliche Steuer zu entrichten. 

Die Prämonstratenser waren Uberall vorzügliche Kolonisatoren. 10 ) Der 
Zufluß deutscher Kolonisten muß groß gewesen sein, denn Münzmeister 
Heinrich konnte sich verpflichten, für mehrere Dörfer die nötigen Kolonisten 
binnen Jahresfrist herbeizuschaffen. 

Die Äxte der neuen Ansiedler lichteten den Urwald, ihr Pflug be- 
reitete fruchtbares Ackerland. In den Tälern grünten entsumpfte Wiesen. 
Freundliche Dörfer entstanden. Das Kloster ward zum Mittelpunkte. 

Nicht bloß Landbau haben die Brüder gepflegt, sondern wie überall 
in den deutschen Gauen huldigten sie in den stillen Klosterräunien der 
Kunst Malerei und Schnitzerei werden zur Ausschmückung des Klosters 

') C. il. M., VII, 770, Emier, II, 322. 
») C. d. M., VII, 776, Emier, II, 017. 
>) Dudik, a. a. 0., VII, 170. 
*) C. d. M., V, 299. 

5 ) C. d. M., VII, 719, Emier, II, 131, anno 1226. 
•) C. d. M., VII, 764, anno 1262. 

7 ) Schlesinger, a. a. 0., S. 363. 

8 ) Tingl, libri conf., I, 103, V, 166. 
») C. d. M , VII, 796. 

»") Dudik, a. a. 0., VIII, 176. 

7 
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und zur Verzierung der Bflcher gedient habeu. Von dem Gründer Seiaus 
Rainard meldet der Chronist, „er konnte malen, Bilder aus Holz, Lehm 
und verschiedenem Metalle herstellen, und war der Schmiedekunst und 
jeglicher Zusammensetzung aus Glas kundig". Abt Gottschalk verehrt 1 ) 
dem Bischof Zdik zwei Elfenbeintäfelchen, das eine kunstreich geschnitzt, 
das andere mit Wachs Uberzogen. 

Der Deutsche Ritterorden. 

Seit 1215 hatte der „Orden des Suitales St. Marions des Deutschen 
Hauses von Jerusalem 1 * im deutschen Stadtviertel von Prag, am Pofic, 
eine Kommende.*) Auch in Iglau erscheint er bald darauf bcglitert. Die 
Johanniskirche mit den früher genannten zehentpflichtigen 14 Dörfern war 
in seinen Händen, ebenso Besitzungen in und um Humpoletz mit der 
St. Nikolauskirche daselbst. Weiter war sein Wirkungskreis auf Deutsch- 
Brod und Polna ausgedehnt. Diese beiden gehören zu der 1233 entstandenen 
„Kammerbailei der Böhmen", 3 ) während Iglau und Humpoletz in diesem 
Jahre an Sclau kommt. Im Jahre 1243 schenkte Johann, des Zbraslaw Sohn, 
divinae renumerationis intuitu den deutschen Rittern die Dörfer Dobrowic, 
Priwislawiz, Zamplez, Vrose, die Hälfte von Winar, einen Wald Zlubichki. 4 ) 
ferner das Patronat von Polna und zwei gleichgenannte Dörfer Jankow. Im 
Falle des Todes seiner Gemahlin oder bei deren Wiederverehelichung soll 
auch Petezi, Tupadl und die andere Hälfte von W T iuar den Ordensrittern zu- 
fallen. 5 ) W inar ist wohl das bei Humpoletz gelegene Winau. Von den 
beiden Jankow dürfte das eine Windig Jenikau, das andere Jankau sein. 

Die Komturei von Polna war reich und angesehen. 6 ) Die Konfir- 
mationsbücher fuhren eine Reihe von Ordensbrüdern als Pfarrer von Polna 
an. 7 ) Wahrend Hermann Balk beim Kampf im Kulmerland 1233 die 
Iglauer und Humpoletzer Besitzungen veräußerte, blieb Polna Ordensbesitz. 
Noch 1406 wird ein Polnaer Ordensbeamter zur Revision der Rechnung»- 
bücher der einzelnen Konvente in Böhmen vom Landkomlur bestimmt. 8 ) 
Doch zwölf Jahre später (1418) wird der Pfarrer aus Polna vertrieben. 9 ) 
Der Hussitensturm vernichtete auch die Polnaer Komturei. 

Humpoletz ging, wie erwähnt, in die Hände des Prämonstratenser- 
klosters Selau Uber. Der heutige Name ist aus Gumpolds entstanden: 
Gumpols, Gumpolz. 10 ) Daher eine deutsche Gründung. Im Jahre 1253 wird 

») Dudik, a. a. (>., III, 262. 
J ) Ebenda, V, 415. 

J ) Johanues Voigt, Geschichte der Hailei des Deutschen Ordens in Böhmen. 
Denkschriften der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, XII, 1862. 

*) Dieser Wald ist bei Kamenitz, Branschau und Markwartiz zu suchen. 

5 ) Erben, Keg., ">04. 

°) Voigt, a. a. 0., S. 105. 

7 ) Tingl, libri cunfirm., I, 1:4, II, 4, V, 217, 5U5. 
*) Voigt, a. a. <>., S. 114. 
•) Ebenda, 132. 

,0 ) C. d. M., III, 21, anno 124«, V, 15ü, VII, 4C2 usw. 
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Gurapols als Marktplatz bezeichnet 1 ) und besitzt eine Zollstätte — wieder 
ein Zeichen des alten Handels weges „via Humpolecensis". In dem ge- 
nannten Jahre kommt Humpoletz („oppidum") an Heinrich von Lipa.") 

In der Umgebung hat, wie die Lokationsurkunde vom Jahre 1252 
lehrt, das Wvschehrader Kapitel kolonisiert. Svetlice soll hier ein altes 
Lvchenield (Lichtenfeld) sein, von einem ehemaligen Sehönfeld soll die 
einsam stehende Kirche bei Chotic ein Rest sein. 8 ) 

Deutsch-Brod war gleichfalls das Wirkungsfeld des Deutsehen 
Kitterordens. Von ihm oder von den deutschen Ansiedlern Uberhaupt trägt 
es seinen Namen. Die ursprungliche Benennung ist Brod = Furt. Seit 1278 
wird es brodaTeutonicalis genannt. DiePfarrer von Deutsch-Brod sind deutsche 
Ordenspriester.*) Eine Streiturkunde 5 bezeugt, daß die deutschen Ritter 
schon längere Zeit vor 1261 im Besitze der Pfarrei waren. 

Auch in Frauental hatte der Orden Anrecht, denn 1270 tritt der 
Komtur von Deutsch-Brod, Hellwig, diese Rechte auf die Kirche in Frauen- 
tal dem Zisterzienserinnenstift daselbst gegen einige Ackergehiete ab. 
Selbiger Pfarrer Helvicus erhielt 1272 von dem Prager Bischof Johannes 
den Auftrag, in einem Streite des Frauentaler Klosters mit Siefrid, dem 
Pfarrer von Pribislau, wegen der Kapelle auf dem Buchberg eine Ent- 
scheidung zu treffen.") 

Die Deutach- Broder Komturei war eine der größten der böhmischen 
Ballei. An Papstzehent entrichtete Deutsch-Brod sowie Polna im XIV. Jahr- 
hundert 1 Schock halbjährig. 7 ) 

Wieweit dieser Orden, in den nur Männer vornehmer deutscher 
Familien eintreten konnten, kolonisatorisch gewirkt hat, läßt sich aus 
Mangel an Quellen nicht angeben. Nimmt doch mit den erhaltenen Ur- 
kunden der Orden bereits Abschied von Iglau. Man wird aber annehmen 
können, daß er Mir das kulturelle Leben unserer Gebiete von Bedeutung 
gewesen sein wird. 8 ) Aus Deutschland kommend, brachten sie eine Summe 
deutscher Gedanken und Kenntnisse mit. Im Süden und Norden unserer 
Sprachinsel, in Iglau und Deutsch-Brod, im Osten und Westen, Polna und 
Humpoletz, waren sie heimisch. Die Ritter mit dem schwarzkreuzigen 
weißen Mantel, die im heidnisch-slawischen Preußenland ein großes Land 
der deutschen Kultur gewonnen haben, werden gewiß in nicht unbe- 

») Erben, 609. 

') Einler, Reg., III, 405. 

*) Nach Feyfar, Das ehemalige Zister/ienserinnenstift Frauental, S. 13. Leider 
ohne Quellenangabe. 

«) Tingl, Hb. conf., I, 10, II, 35, V, 288, VI, 127, 257. 

J ) Emler, II, 121. 

•) Ebenda, II, 819. 

T ) Sehleeinger, a. a. 0., S. 354, Anm. 1. 

s ) Voigt, a. a. ()., 8. 106, berichtet, daü sie auf ihren Koutnreien Sehnten 
unterhielten. Siehe dazu Schlesinger, a. a. O, S. 358. 

7* 
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deutender Weise mitgewirkt haben, die böhmisch- mährischen Landes- 
farben der Kultur zu öffnen. 1 ) 

Das Kloster Wilhelmszelle (Wilemov). 

Wo sich der böhmisch-mährische Grenzwald gegen die tippigen 
Fluren Innerböhmens zu lichten begann, gründete 1120 Graf Wilhelm von 
Sulzbach, Hauptmann des OlmUtzer Kreises, ein Bcnediktinerkloster. Es 
fuhrt nach dem Stifter den Namen Wilhelmszell, Wilhelmscella, mona- 
sterium Wilhelmoviense, monasterium Willemoviense, Wilemov. 8 ) 

Reiche Schenkungen brachten das junge Kloster bald zu überreich- 
licher Entwicklung, „so daü es um 1278 von 380 Mönchen und Klerikern 
gewimmelt haben soll". 3 ) Deren Tätigkeit erschöpfte sich jedoch nicht in 
stiller Beschaulichkeit, sie widmeten sich eifriger Kolonisationsarbeit. Wald 
wurde gerodet, öde Ortschaften wurden an Kolonisten vergabt, Dörfer 
nach deutschem Rechte (Bürgerrecht! eloziert. 

Als im Jahre 1279 Wilhelmszell 4 ) die Güter Wlafitz und Bocitz bei 
Caslau, welcher sie früher in eigener Regie hielten, an Kolonen zu Erbpacht 
vergaben, wurden gemäß der günstigeren Lage höhere Abgaben bestimmt. 

Direkte Kunde von der Kolonisationstätigkeit der Wilhelmszeller 
Benediktiner in den Grenzen unserer heutigen Sprachinsel ist uns zwar 
nicht überkommmen, doch es ist entsprechend ihrer sonstigen Kolonisations- 
arbeit sehr wahrscheinlich. In ihrem Besitz erscheinen 1307 5 ) „Mitbelberch, 
Hondorf, Sighartsdorf, Langendorff, Scheibiisdorff, Chochansdorf, Rechzicz, 
Dietricilhota, Zawidowici, Radhoztowici". Mitbelberch = Mitelberch 6 ) ist ein 
bei Deutsch-Brod gelegenes Dorf. In Hondorf = Hohendorf sehen wir das 
heutige Petrkau 7 ) Sigharsdorf will Schlesinger 8 ) als Pattersdorf erklären. 
Langendorf führt noch heute denselben Namen. Scheiblisdorf ist das bis 
vor einigen Jahren deutsche Scheibeidorf, Chochansdorf ist Kochendorf. 
Ein Zinsregister aus dem XIV. Jahrhundert zeigt lauter deutsche Namen 
von Zinsleuten aus Langendorf und Pattersdorf. 9 ) Die übrigen Ortsnamen 
sind slawischer Bildung, Lhotta gibt es in dieser Gegend mehrere, 
Zawidowici = Zabidkovice, Radhoztowici = Radostovice. 



l ) Noch heute stehen mehrere große gleiche Grenzsteine mit einem dem deutschen 
Ritterkreuz der Form nach gleichen eingemeißelten h^reuzoszeichen. Wir können sie 
vielleicht als alte Merksteine an den Besitzungen des Deutscheu Kitteroniens ansehen: 
1. hei Stecken, 2. Weschnitz, 3. Dobrikau, 4. .Janowitz. 5. zwischen Bauzern und 
Kl.-Studnitz. 

*) Schlesinger, a. a,. O., S. 354 ff. 

*) Lippert, Sozialgeschichte Böhmens, II, 50. 

*) Emier, Regest., II, 500. 

») Wie eine Tauschurkunde mit Raimund von Lichtenburg bezeugt, Emier, 
Regest., II, 829. 

b ) Schreibweise nach der Bestätigungsurkunde. Dobner, raon. bist. Boh., 804. 
') Die Erklärung folgt später uyter den Ortsnamen. 
6 ; Schlesinger, a. a. ()., S. 356. 
•) Ebenda, 356. 
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Um 1207 1 ) verfügt Theobald „dux Casläwiensis" anläßlich einer 
Grenzregulierung zwischen seinen und des Klosters Gütern Über den Zoll 
von Habern, dessen vierte Woche den Wilhelmszellern zufällt. Später 
kamen diese in den Besitz der ganzen Maut der Zollstätte von Habern 
und Wilhelmszelle („thelonea in Habern et in Wilemov").') Anch von 
der Verpflichtung der preseka = Wache im Grenzwalde wurde das Kloster 
befreit. 3 . 

Das rasch aufgeblühte Kloster verfiel jedoch bald. Nach der Schlacht 
bei Dürnkrut hatte es arg von den Scharen des siegreichen wie ge- 
schlagenen Heeres zu leiden. „Kein Tag verging ohne Raub.' 44 ) Wilemov 
„wurde am schwersten geschädigt, weil hier Kimig Rudolf mit seiner ge- 
samten Streitmacht zweimal stand und der Markgraf von Brandenburg 
mit dem Herzog von Polen hier zusammen kam," melden die Jahrbücher 
Ottokars zum Jahre 1278.*) Dieses scheint viel zum Verfalle des Kloster- 
besitzes beigetragen zu haben. Der Hauptbesitz im Waldlande des Quell- 
gebietes der Chrudimka war in so verwahrlostem, r nahezu verlassenem und 
gänzlich unkultiviertem Zustande", daß das Kloster im Jahre 1329 dem 
unternehmenden Heinrich von Lichtenhurg 24 Dörfer zur Lokation gegen 
gänzlichen Nutzgenuß Air Lebenszeit übergab.'' i 

Das Zister/ienserkloster Sedletz. 

Der Orden der Zisterzienser hat sich an der Kolonisation des Ostens 
erfolgreich betätigt. Fern von belebten Orten, in waldigen Tälern errichteten 
sie ihre Zellen, rodeten die Waldungen, machten das Land urbar. 7 ) Ihre 
von Laienbrüdern bewirtschafteten Höfe (grangia) wurden die „Ackerbau- 
schulen der damaligen Zeit". 

1143 waren die Mönche mit dem schwarzen Skapuliere aus Wald- 
sassen in Böhmen eingezogen. Am Saume unseres Grenzwaldes beim nach- 
maligen Kuttenberg mächten sie halt. Die Beschwörung der Elemente ward 
vorgenommen, die Natur von dem Banne und Fluche befreit, „der seit Adam 
auf ihr laste". Friedhof und Klostergebäude wurden abgesteckt — ein 

•t Erben, Regest., I, 227. 

*) Emier, Regest.. IV, 424/25, wo 1341 K. Johann dem Kloster die Zoll- 
privilegien bestätigt 

*) Loserth, Der Grenzwald Böhmens. Mitteilung, d Ver. f. Gesch. d. Deutsch, 
i. B., XXI, 197. 

4 ) Cont Cosmae, I, 426. 

») Vgl. Redlich, Rudolf von Habshurg, S. 329. 

•) Emier, Regest., III, 593. Das Kloster mußte sogar seine Kleinodien not- 
halber an Kuttenberg verpfänden. Cod. dipl. STor., XIV.. 89. 

7 ) Die „Instiiuta monachorum Cisterciensium de Jjblisnu» \ enientium" sa^en: . . ., 
Buscepturos quoque terra» ab hahitationc hominum remotas et vineas et prata et 
Silvas aquasqae ad faciendos molendinos, ad proprio» tarnen usus et aii piseationem 
et equos pecoraque, divers» necessitate hominum utilia. VA cum alieubi curtes ad 
agriculturas exercendas instituissent, decreverunt, ut praedicti eonversi domos illas 
regerent . . . Nomasticon Cisterciense cd 1S92. S. 63. 
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neues Kloster begründet Die Mönche des Mutterklosters Waldsassen sowie 
die Kolonen waren teils Nordgaucr teils Thüringer. 1 > 

Durch Schenkungen Miroslaws, des angeblichen Ahnherrn der nach- 
maligen Herreu von Wartenberg und Waldstein, 5 ) sowie durch Erbschaften 
und Stiftungen vieler Adelspersonen war der Landbesitz des neuen Klosters 
in Sedletz so angewachsen, dal! es Uber hundert Dorfer zu eigen hatte. 
Alle seine Hechte werden ihm 1248 von König Weuzel bestätigt. 3 ) Das 
Stift muß in Bälde zu Ansehen gekommen sein, denn im Jahre 1168 
wurde schon sein Abt Gotpold auf den Präger Bischofsstuhl erhoben. *) 

In unserer Sprachinsel erscheint Sedietz im nördlicheren Teile be- 
gütert. 1257 erhielt das Kloster von Smilo von Lichtenburg eiu Drittel 
des Zehentes von den Silbergruben in Deutseh-Brod, Bela, Scblappenz 
und PHbislau. 5 ) Im Jahre 1303 kauft Abt Heidemvieh von Sedletz mit 
der Äbtissin des Zisterzienseriii nenklosters Frauental von Raimund von 
Lichtenburg in Langendorf einen Erbhof („curia sivc allodium"), welcher 
einst im Besitze eines Sigfrid Velsencr gewesen ist, 6 ) und an demselben 
Tage kauft er auch Pattersdorf („villam Barthusdorf".) 7 ) Pfandweise über- 
gibt im Jahre 1308 der Licbtenburger dem Sedletzer Abte „Jenkow,*) Bartus- 
d'orf, Langendor£ Hohentann, Smilow, Perclimaichtersdorf, u ) Blumendorf. 10 ) 

Auch dieses Kloster hatte arg zu leiden unter den Verwüstungen 
der Truppen nach der Schlacht bei Dürnkrut. In seiner Bedrängnis mußte es 
sein bewegliches Vermögen verkaufen. Sogar den Klosterschatz mußte es an 
Juden verpfänden. „Bodenlos war hierfür der Zins*, klagt der Chronist von 
Königssaal. 11 ) Der genannte Abt Heidenreich 18 ) war bestrebt, die Schäden 
gutzumachen, ebenflo die nachfolgenden Äbte. 13 ) 1291 erklärt König Wenzel 
das Stift für immerdauernde Zeiten steuerfrei. Wenzel III. begabte im 
Jahre 1305 das Kloster mit Steuerfreiheit bezüglich seiner Anteile an den 
Silbergruben in Kuttenberg. 14 ) 



>) Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. «1. Deutlich, i. B., XXVII, 8. 882. 
*) Erben, 383. Dudik, a. n. 0., III, 131. 
s ) Erben, 561. 

*) Dudik, a. a. O., III, 382. 

6 ) Emier, Regest., H, 65. 
«V Ebenda, II, 839. 

7 ) Ebenda, II, 838. 

') Vielleicht das heutige Jenikau. Dieses heißt in Mercatoris Atlas 1622 Janckow. 

9 ) Heute Bergersdorf. 

10 ) Emier, Regest., II, 1)39. 

u ) Loserth, Chronicon Aulae regiae, 8. 57. 

,J ) Heidenreich war eine angesehene Persönlichkeit und Vertrauter des böhmischen 
Königs. lhOO geleitete er die Braut K. Wenzels, Richza, eine polnische Prinzessin, 
nach Prag (Dudik, a. a. O., VII, S. 250). Im Jahre 1305 wird er mit dem Abte von 
Königsaal und zwei Prager Domherren zum Testamentsexekutor des Königs ein- 
gesetzt (Dudik, ». a. O., VII, 318, 330). 

ls ) Die berühmte Grabbnulerschaft in Sedletz verdankt wohl auch diesem Be- 
streben ihr Entstehen. Das bekannte Iksariuiu. 

") Dudik, a. a. O., VII, 352. 
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Fehlen uns auch weitere Urkunden, welche die Verhältnisse und 
Beziehungen der Sedletzer Mönche zu unserem Gebiete beleuchten, so 
wird man doch sagen köunen, daß auch hier, wie überall auf dem Land- 
besitze der Zisterzienser, ihre Grangien zu Mittelpunkten und Musterwirt- 
schaften für die Umgebung geworden sein werden und zugleich zu Sammel- 
punkten der Deutschen. 1 ) 

Das Zisterzienserinnenkloster Frauental. 

In einer lieblichen Talmulde der Sazawa entstand um 1265 das 
Zisterziensernonnenkloster Frauental. Der Deutsche liitterorden hatte vor- 
her hier gewirkt. Jetzt trat er seine Rechte an das neue Kloster ab. 2 ) 
Er hatte „in Valle s. Mariae" eine Kirche zu errichten begonnen, denn 1263 
erteilte der päpstliche Legat Anseimus auf Bitten des Pfarrers Indulgenzen 
fUr die Mithilfe am Baue. 8 ) Im Jahre 1265 kauften nun Utta (Judith) 
nnd Ludmilla, 4 ) Tochter des Wittigo von Neubau», das Dorf Pnow von 
einem gewissen Jaros (Jarosch) zwecks Gründung eines Klosters („ad 
fundandum coenubium sanetimonialium ordinis Cistcrciensis".) 5 ) Dazu 
erwarb die genannte Utta, Witwe nach Kuno von Chowan, das Dorf 
Polet 6 ) von den Brüdern Bodislaus, Bartholomaus und ihrer Schwägerin 
Ossanna, der Witwe nach Ritter Boslans, einem einstigen Burggrafen der 
Lichtenburger. Diesen hatten sie auch den Besitz von Polet zu danken, 
wie die Bestätigungsurkunde Smils von Lichtenburg besagt. 7 ) 

Es war nicht mehr völlige Waldwildnis, in welche die frommen 
Schwestern eingeführt wurden. Die adeligen Damen, die meist in das KloBter 
eintraten, wären auch sicherlich nicht in den rauhen Schwarzwald ") ge- 
gangen. Aus dem Inneren Böhmens erstreckt sich die Talfnrche der Sazawa 
durch das Hügelland bis Saar. Leicht begehbar führte sie den Wanderer auf 
der Talsohle durch den drohenden Urwald. Kleinere Ansiedluugen werden 
sich in die Talschlucht hereingezogen haben. Dafür sprechen die slawischen 
Namen Pnow und Polet, Brod, Pf ibislau. Hierher war auch der Deutsche 
Ritterorden vorgedrungen. Jetzt — in der Mitte des XIII. Jahrhunderts — 

') Vgl. Juritsch, Die Deutschen und ihre Rechte in Böhmen und Mähren im 
XIII. und XIV. Jahrhundert, S. 23. 

') C. d. M., V, 258. Millauer, Deutscher Ritterorden, 2. r > und 118. Er wurde 
dafür mit Ackergebiet in der Deutsehbroder Pfarn* entschädig« — Die Datierung 
der Urkunde Erben, 447, ist falsch. 

3 ) Emier, Regest., II, 163. 

4 ) Ludmilla hat (nach Sommer, Caslauer Kreis, Frauental) einige Zinsunsen 
von dem Dorfe Walkersdort an den Zwettler Abt Conrad verkauft, um Mittel zur 
Klrtstergrtlndung zu erhalten. Vgl. Feyfar, Das ehemalige Zisterzienserinnenstift 
Frauental, S. 66. Anm. 1. 

») Emier, II, 163. 

") Noch heute wird Frauental tschechisch Pohled genannt. 
") Emier. II, 216/17. 

8 ) Der päpstliche Befehl an den Prager Bischof, das Kloster „adversus raptorutu, 
predonum et invasorum audaciam" zu schützen, scheint auch dieser Ängstlichkeit 
entsprungen zu sein; Emier II, 319, anno 1272. 
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war der Grand in dieser Gegend meist Liehtenburgiseb. Auch obgenannter 
Jarosch rühmte sich eines langen Besitze» von Pnow. 1 ) 

Auf dem so erworbenen Besitze begann man die Klosterbaulichkeiteu 
aufzufahren, die 1277 vollendet wurden. 2 ) König Ottokar II. bestätigte 1269 
die neue Stiftung und erklärte, sie in seinen und seiner Gemahlin Kunigunde 
besonderen Schutz zu nehmen. 3 ) 

In des Klosters Besitz erscheinen Juthcov (— Jitkow, nördlich von 
Bela) und ein Wald daselbst, ferner das halbe r Wezzelensdorph" „in 
partibu8 Austrie". 4 ) Von Elisabeth und Welena, den Töchtern der Gründerin 
Ludmilla, die sich in das Kloster zurückzogen, erhielt das Stift Güter in 
Altenrusch (Mähren). Zu der Kirche gehörten schon früher Schützehdorf 
(villa Sagittarii), 5 ) Düendorf (villa Ottonis, auch Ottendurff) und die 
Kapelle auf dem Buchberg. fl ) 

Von dem Papste und dem Prager Bischof in Schutz genommen, 7 ) 
von den Lichtcnburgern und anderen") gefördert, ist das Frauenstift „Vallie 
virginum" schnell emporgediehen. 9 ) Töchter adeliger Häuser zogen sich 
dem Drängen des Herzens oder der Mode der Zeit folgend oder aus 
anderen Gründen in das Stilleben dieses Ordenshauses zurück. 10 ) Ihre 
Verwandten wurden dafür des Klosters Wohltäter. So haben 1314 Cenko 
und Albert von Borau, deren Schwestcrji dem Kloster angehörten, das 
Erbgut Slavetin mit Waldgebieten den Nonnen überlassen. 

Von den Lichtcnburgern erwarb Frauental zusammen mit dem 
Zisterzienserkloster Sedletz im Jahre 1303 Pattersdorf (Barthnsdorf) 11 ) mit 
dem Stollen des Henmurgus und Dithmar, fei ner einen Erbhof des „Sifridus 
Velsener" in Langendorf. ' 8 Im Jahre 1304 erwarb das Stift einen Teil 
von Siebentann i „Siebentanen") von Hildegunde, der Witwe des Gcwerken 
Pan, um 18 Mark Silber. 18 ) Kanonikus Magister Rapoto kaufte um 225 Schock 



*) In der Verkaufsurkunde, Kmler, II, 191, heißt es: contulimus „sicut de 
praefatae viilae a longe retroactis temporibus libera et quieta possessionegnudcbamns". 

s ) Frind, Kirchengeschichte Böhmens, II, 238. Der Grundstein zur Stiftskirche 
wurde am 18. Juni 12P5 vom KauHmer Krzdiakon gelegt. 

3 ) Emier, II, 248. 

4 ) Nach Feyfar, a. a. (>., S. 66, Anin. 1. Wezzelensdorpf = Waitzdorf = Walkendorf. 
J ) Heute Bühmisch-Sehlitzeudorf. 

6 ) Emier, II, 187. Die Ansprüche, welche der Offiziant der Kirche von fttons 
Herliwini darauf erhob, wurden vom Vizearchidiakon von Kanfim zugunsten des 
Frauentaler Pfarrers Jakob abgewiesen. Siehe auch Feyfar, a. a. 0., S. 6. 

7 ) Auch Bisehof Hermann von Freising in Bayern hat 1811 jenen, Gläubigen 
einen SOtägigcn Ablaß verliehen, die auf dem Friedhofe zu Fra.uental beten oder das 
Kloster vor Schaden bewahren. Feyfar, a. a. 0., S. 24. 

8 ) Feyfar, a. a. 0., S. 17, 20* 

°) Ebenda, 19 ff., Uber die Verwüstungen nach dor Schlacht bei Dürnkrut. 
,0 ) Schaller, Topographie, Oaslauer Kreis, S. 160. 
») Emier, II, 83H. 

1J ) I'er Zusatz iuxta ßellam bei «Longa villa" scheint auf das heutige Kurz- 
langendorf (KratkA dlouha: hinzudeuten. Emler, I, 839. 
'*) Ebenda, II, 865. 
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Pr. Groschen vom Kloster Sedletz den Ort Langendorf nnd den Zins 
(jährlich vier Mark) von der „villa Sybotonis" = Saihendorf 1 ) nnd 
schenkte 1316 diesen ganzen Besitz dem Kloster. 8 ) 

Auch vom Bergsegen der Umgebung zog man Vorteile. s ) In Patters- 
dorf besaß das Stift Stollen, in Matzerau den „Calden-Husein- "(Calden- 
husen-) Stollen und das Schflrfrecht in der Umgebung. 4 ) 

Über die Kirche St. Katharina bei Ö.-Schfitzendorf und Aber Lang'en- 
dnrf erhielt das Kloster das Patronatsrecht.*) 

Das Fragment eines Zinsregisters des Klosters Prauental ans der 
Mitte des XIV. Jahrhunderts 6 ] zeigt Zehentpflichtige in Lettendorf 7 ) Schtit- 
zendorf, Sehrlenz (Scherleyns ), Ilemik, Siebentann (Siebentannen ), Frauch- 
tal mit den Hitfen Haderddesburk/) Rauschenstan °) und Dorfleins, ferner 
Langendorf und Saihendorf (Seybotendorf). Die Zinsungen sind nicht hoch, 
in Saihendorf 16 Groschen, in Langendorf 12 Groschen und zwei Hühner 
för jeden Lahn jährlich. Oer Richter von Saihendorf ist zinsfrei fOr zwei 
Huben, für die Mühle aber hat er 16 Groschen zu zahlen. Die Namen 
in dem Zinsregister sowie die anderen überlieferten Namen sind durch- 
wegs deutsch und deutsch gewiß auch ihre Träger. 

Das Zieterzienserkloster Saar. 

Hart an der Grenze, wo der bewachte Weg durch das von Wäldern 
starrende Grenzgemärke zog, bei Saar hatten die „grauen Mflnche 0 um 
1234 eine Bernhardszelle erbaut. Sie waren ans dem Kloster Osseg ge- 
kommen auf die Einladung des Jobann vrtn Polna, der ihnen einen zwischen 
Pötna und Saar gelegenen Wald übergeben hatte. Doch die Zelle im 
„MÖnchsgrutide" (MniSkow 10 ) gedieh nicht. Die Bestiftung war zu klein, 
besonders für den Abt des Mutterklosters, den Sohn des Boresch von 
Riesenhnrg. So mußten die Manche nach fünf Jahren nach Osseg zurück- 
kehren. 11 ) 

Als das Gebiet in die kapitalskräftigeren Hände des Herrn vou 
Kfischanau, Burggrafen von Eichhorn und später von Brünn, Pfihislaw 
überging, lebte die Gründung wieder auf. Seine Witwe Sibylla und der 
Schwiegersohn Botschek von Obfan-Oberscß, Graf zu Bernegjr und Burg- 
graf von Znaim, beriefen Zisterzienser vonNepomuk uach Saari „Zschar'*). 
Ein Abt und fünfzehn Mönche folgten dem Rufe. Sie werden dem Namen 

') Im Zinsregister des Klosters (XIV. Jahrhundert) „Scyboten<lorf". 
*) Einlor, III, 130. 
*> Vgl. Feyfar, a. a. O., 8. 26. 
*) Starnberg, a. «. 0., Urkundenb-, 65. 
y , Feyfar, a. a. 0., S. 26, 27, 29. 
•) Schlesinger, a. a. 0., S. 367. 
*) Heute tschechisch, Sauiotin. 
*) Die heutige Einschichte rinderburg. 
•) Kauchstein. 
'«) MnisW = Niachkau. 

») Chronicon Sar. Vers 88—139. Fontes rer. boh. II. 



Digitized by Google 



106 



nach alle Deutsche gewesen sein: Abt Friedrich. Johann, Johann aus 
Brah.int, Arnold, Wigand, Heinrich au» Welehrad, Elias aus Waldsassen, 
Salonion aus Heiligenkreuz, Andreas, Albert, Konrad, Alex, Herbort, Konrad, 
Nikolaus und Rudolf. 

Die Gründungsurkunden trägt das Jahr 1252. Aus Holz ward schnell 
ein Klostergebäude gezimmert. Am 3. Mai 1253 erfolgte die feierliche 
Grundsteinlegung der neuen Klosterkirche. Groß war dabei der Andrang 
der Deutschen und Slawen, vor allen der Bergleute, wie der Chronist 
meldet. 2 ) Dies scheint auf vorhergehende Kolonisation und Bergbau hin- 
zuweisen. Auf der Anhohe begann man ein Klostergehäu aus Stein auf- 
zuführen. Zu diesen» Zwecke zog Botschek viele Maurer und Stein- 
metzen heran. 3 ) 

Der Burggraf suchte die neue Gründung, Maria-Brunn genannt, 
auf sichere Basis zu stellen und dotierte sie reichlich. 4 ) Der Polnaer 
Wald'') uud die Dörfer Saar, Berchtoldsdorf (oder Neudorf bei Lautschitz), 
Rohrbach (bei Groß-Seelowitz). Gutwasser und Jamny (bei Saar), die 
Kirche zu Heinrichs („in mährischer Sprache Bitesch genannt") wurden 
des Klosters Eigen. Ferner schenkte Botzko den dritten Teil seiner Wein- 
lese in den Dörfern Skalitz (hei Hostemitz), Pausram, Saitz, Pawlowitz 
und Natscheratitz sowie den vollen Zehent von Kobily, Pawlowitz und 
Saitz. (Die Besitzungen Saars in Südmähren, einem Gebiete größtenteils 
bayerischer Kolonisation von Osterreich aus, werden deswegen hier er- 
wähnt, weil sie vielleicht nicht unwichtig sein werden bei Beantwortung 
der Herstammungsfrage der Kolonisten der Iglauer Sprachinsel.) 

Botschek war mit dem für unser Gebiet so wichtigen Geschlechte 
der Lichtenburger verschwägert. Sein Schwager Smil von Lichtenburg 
wendet im Jahre 1257 deu Saarer Mönchen ein Dritteil des Zehents der 
Silbergrubeu von Deutschbrod, Bela, Schlappenz und Pfibislau zu/) 
Von der Familie Botscheks. deren Seelengerät sie war, wurde die Zisterze 
reich ausgestattet, so daß sie rasch aufblühte. 

Als Botschek („Botsco suppanus de Znoym 7 ), der König Pfemyal 
Ottokar auf seinen Zügen nach Ostericich und Steiermark getreu be- 
gleitet hatte, auf dem Totenbette lag, gedachte er noch im Testamente 8 ) 



») C. d. M„ III. 155. 
*) Chron. Sar., V.. 386. 

*) Der Chronist von Saar, Heinrich, ist der Sohn eine» nach Saar zugewanderten 
Steinmetzermeisters Kkwart. v. Kronea, Die Anfänge des Zisterz. Kl. Saar, S. 10. Zeit- 
schrift f. G. M. 1. 4. 

*) Erben. 603. C\ d M., III, 155. 

s ) Johann von Polna hat den früher genannten Wald an Pfibislaw Ubergeben. 
Dieser schenkte ihm dafiir einen kunstvoll gearbeiteten Becher im Worte von 15 Mark, 
der Wald aber war „viele solche Becher wert". Einen Teil seiner Güter hatte Johann 
dem Deutschen Ritterorden („den Brü.lern, die das Kreuz tragen") gegeben. 

•) Emier, Reg , II. 65. 

7 > C. d. M , III, 144. 

8 ) Ebenda, III, 200. 
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ausgiebig seines Familienklosters. 1 ) Er vermachte ihm sein ganzes Erbgut 
bei Troppaa, das Dorf Lhotta, das Dorf Kutscherau (östlich von Brünn), 
das bei der Burg (castruin) Joslowitz gelegene Dorf Grillowitz (Hfrelawiz) 
mit Meierhof und Gehöft und einen Wald bei „Brazla" (?). Die Witwe Eufemia 
ließ sich in der Nähe des Klosters ein Haus bauen, in welches sie sieh 
mit ihren Kindern zu beschaulichem Wirken zurückzog. Sie gründete in Saar 
ein Armenspital, dessen Förderung sich besonders die Lichtenburger an- 
gelegen sein ließen. Diese schenkten dem Kloster 1303 Heinrichsdorf, ferner 
einen nahen Berg mit Silberbergbau, das zehnte Füllen jedes Jahres von ihrem 
Gestütt und den Mautertrag von Chotieborsch. 8 ) Schenkungsobjekte der 
Lichtenburger an das Kloster sind weiter: Ober-Bobrau, Slawkowitz, 
Jirsehikowitz und Radnowitz, Orte in der Nähe von Saar, 3 ) ferner Bela. 4 ) 
Agnes, die Tochter Botscheks, bestiftete das Familienkloster mit dem 
dritteD Teile des Dorfes Tirschau (bei Anspitz 5 ) und der Hälfte von 
Kfischanau. 6 ' Auch Gerhart von Oherseß, der eine Ursulakapelle in Saar 
begründete, 7 ) die Herren von Groß-Mcseritseh sowie die Pcrnsteiner wareu 
Förderer des Klosters. 8 ) Im Jahre 1293 erhielt das Stift die Befreiung 
vom Landrechte sowie die eigene Jurisdiktion Uber seine Untertanen. 5 ') 

Die Herren von Meseritsch bedachten es mit Besitzungen in dieser 
Gegend. Die Hammermtthle bei Iglau mit einem Teiche war Saarer 
Eigen. 10 ) 

Das Stift konnte daher zu Ansehen gelangen. Sein Wirkungskreis 
erstreckte sich vom Norden über Teile unserer Sprachinsel bis nach Süd- 
mähren, von der Sazawa bis an die Thaya. 

In die Schauer des Urwaldes waren die Mönche eingedrungen. Ihnen 
folgten Handwerker, wie der Chronist berichtet, und wohl auch Kolonisten 
and verstärkten hier das deutsche Element, welches schon vorher, wie 
es den Anschein hat, von angesehenen Geschlechtern eingeimpft war, denn 
es wird von herbeiströmenden Deutschen bei der Grundsteinlegung der 
Kirche gemeldet. Knappen schürften in der Umgebung nach Erz. In den 
Steinbrüchen arbeiteten Steinmetze. 11 ) An dem Wasser wurden Fischhälter 
angelegt und Fischzucht betrieben. 12 ) Sogar einen Weinberg versuchten 



') Der große Wohltäter fand dafür die letzte Ruhe in der Klosterkirche, welche 
1264 vollendet wurde und in deren Gruft die Überreste Botscheks gebracht wurden. 
*) C. d. 14., V, 147, 151, 164, 167. 

3 ) C. d. M., III, 381, 370, IV, 23. Die Orte stammen wahrscheinlich aus der 
KrUchaft Elisabeths, der Gemahlin Srails vou Lichtenburg. 
«) Emier, Reg., II, 910. 
») C. d. M., IV, 206. 
«) Ebenda, IV, 329, 411. 
') Ebenda, V, 289. 
•) Ebenda, IV, 896. 
•) Dudik, a. a. O., VII, 170. 
»•) Wolny, Topographie, VI, 423. 

") Abt Friedrich wird „lapidum magister" genannt, v. Krones, a. a. O., S. 27. 
°) Chronic. Sar., Vers 381. 
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die ersten Mönche in dieser rauhen Gegend anzulegen. Bald entwickelte 
sich ein Markt. 1 ) 

Das Benediktinerkloster Trebitsch. 

Der nördliche Teil unseres Gebietes war das Wirkungsfeld der 
Zisterzienser von Saar und Sedletz sowie der Benediktiner von Wilhelms- 
zelle, im Osten das der Prämonstratenser von Selaü. Am südlichen Rande 
greift der Besitz der Mönche von Trebitsch ein. 

In frtihgeschichtlicher, vielleicht auch prähistorischer Zeit flthrt hier 
am Igelflusse ein Steig. Funde von keltischen Goldmünzen, Bronzehohl- 
celte und Steinhämmer bei Trebitsch 2 ) bezeugen das hohe Alter. 

Um 1109 hatten Udalrich, Fürst von Brünn, und Leopold iLütold), 
Fürst von Znaim, hier r in einem öden, vom Rufe gefährlicher Räuber- 
banden erfüllten Walde" ein Benediktincrkloster begründet. 8 ) Die Stifter 
und ihre Nachkommen haben es so reichlich begabt, 4 ) daß es eines der 
reichsten Klöster Mährens wnrde. In Wolein und Kumrowitz erstanden 
bald Tochterklöster. 

Leider fehlen auch hier urkundliche Belege für die Kolonisation. 

An der Verkehrsader der Iglawa sind die Trebitscher bis in unser 
Gebiet vorgerückt. Im Jahre 1197 bestätigt 5 ) der Brlinner Fürst Spitinev 
die Schenkung eines Stanimir, 6 ) der dem Kloster sechs Fischer aü der 
Iglawa zu eigen gab, desgleichen die eines Mirata, der zwei Wiesen 
„super Giglaua" dotiert hat. Smil von Lichtenburg begabte im Jahre 1257 
das Kloster mit dem dritten Teile des Zehentes von den Silbergruben in 
t>eutschbrod, Bela, Schlappenz und Pribislau. 7 ) Wiese („ua lucc a ) erscheint 
als Stiftsdorf. 8 ) 

Als Trebitsch, bedrängt von Adeligen, von Raubrittern und Kriegs- 
nöten viele Güter verkaufen und verpfänden mußte, entschlägt es sich 
auch mehrerer Besitzungen an der Grenze unserer Sprachinsel. Es werden 
da genannt: 0 ) Jersein, Regens (Rzehorzow), das öde Dorf Swatosläu, 10 ) 
Zhof, Rybny, Strzischau, Meseritschka, Bittovschitz, Neudorf, jarnny, 
Radostin, Wollein. 

Die Namen sind — freilich sind sie vielfach nur in nachhussitischer 
Form erhalten — zumeist slawisch. Daß aber deutsches Recht hier maß- 



') Ebenda, Vers 538. „Hic tarnen tnstituit fieri fora tunc propre ripam". 
') Richly, Prähistorische und frtlhgeschichtliche Verbindungen zwischen dem 
südlichen Böhmen und der Donau, S. 86. 

3 ) Dudik, Mährens allg. Geschichte, II, 567. 

*) C. d M., I, 348; „suniptuosa largitate fundatum". 

8 ) Ebenda, I, 349. 

6 ) Vgl. Stannern. 

7 ) Emier, Reg., II, 6 k C. d. M., III, 24k. 
») Wolny. Markgrafschaft Mähren, VI, 542. 
») Ebenda, VI, 545 ff., 252, 601. 

™) Dieses kommt an den Iglauer Bürger Niklas Redl. Der Zins von Wies« 
kommt an den Iglauer Stadtrat. 
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gebend war, bezeugt eine Verkaufsarkunde vom Jahre 1386, 1 ) nach der 
das Kloster Trebitsch das Dorfgericht von Regens (oder Jamny) an Simon 
ron Regens veräußert. Mit dem Gerichte ist eine Hube und die Brau- 
wwie Schankgerechtigkeit verbunden. Die Gerichtsbußen sollen zu zwei 
drittel an den Trebitscher Burggrafen, zu einem Drittel an den Richter 
£aUen. Die „quattuor culpae maiores* 4 sind natürlich ausgenommen. 

c) Die Lichtenburger. 

Die Geschichte der Klöster auf unserem Schauplatze zeigt, daß sie 
und ihre Tätigkeit gefördert, ja vielfach erst ermöglicht wurde durch die 
Gunst der Lichtenburger. 

Dieses Geschlecht, aus der Lausitz kommend, erscheint um die Mitte 
des XIII. Jahrhunderts im südöstlichen Böhmen bis nach Mähren hinüber 
reich begütert.*) Sie werden in den Urkunden „L&chtinburg, Lüchten- 
borg, Leuchtenburch, Lichtenburg", cechisch Hronovici genannt. Am Süd- 
westabfalle des Eisengebirges (bei Czaslau) erhob sich ihre Stammburg, 
die Lichtenburg. In der Nähe von Deutschbrod hatten sie ihre Sommer- 
burg erbaut. 8 ) 

') C. d. XV, 220. 

*) Über die Lichtenburger: Dudik, Geschichte Mährens, VIII, 78, 86 Schle- 
singer, Die I gl auer Sprachinsel, S. 312 ff. Krones, Die Anfänge des Zisterzienserklosters 
Saar. Für unsere Sprachinsel sind folgende von Bedeutung: 

Heinrich (urkundl. 1219—1252), 
Burggraf von Bausen, 
kgl. böhm. Statthalter in der Oberlausitz. 

Smil (urk. 1243 1269), Tschastolaus von Konow: 

urkundl. seit 1251 von Lichtenburg genannt, 
vermählt mit Elisabeth, Tochter de» Pribislaus, 
des Herrn von Kfischanau 

Heinrich (Hainiann) Suail Ulrich Raimund 

.umrsalcua Boheiniae" f vor 1806 seit 1810 ünterkämmerer ' 

urk. 1261—1290 Burggraf von Herr von Vöttau 

Prag 
f vor 1316 
I 

Heinrich 

^Heinrich Wenzel Smil, Sehen ko 

Kruschina von Lichtenburg 
auf Vüttau 

Hainiann 

s ) Die Sommerburg, auch Hronowec genannt, war ein festes Sehlofi beim Dorfe 
Brevnic in der Nähe von Deutschbrod. Der Wald, in dem heute noch einige Reste 
der einstigen Burg vorhanden sind, heißt jetzt Somiucrwald. Bezeichnend sind die 
Flurnamen in der Umgebung hrad und nahrade. — über die weiteren Schicksale der 
Sommerburg: „Lipnic", anonym erschienen 1873 bei Fuchs in Prag. Im XIV. Jahr- 
hunderte gelangte das Schloß als Lehen an ein Rittergt-schleeht, welches von ihm 
den Namen Ronowec führt. 1469 wurde die Burg von Georg vun Podiebrad erstürmt, 
ihr damaliger Besitzer Wenzel von Bibcr.itein gefangen. Im Juhro 1554 war die 
Hurg bereits in Trümmern, nachdem sio 1530 nach dem Burggrafen Hynek Haugwic 
ron Biskupic aln freies Allodialgut umgewandelt worden war. 
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Liehtenburger findet man bald am königlichen Hofe. In königlichen 
Urkunden zeichnen sie an ersten Stellen. Hof- und Landesämter zieren 
ihre Namen. Wiederholt spielen sie in der böhmischen Geschichte eine 
hervorragende Rolle, ihre Stellung und ihr großer Landbesitz machte die 
Familie bald zu einer der angesehensten Baronien Böhmens. 1 1 Von den 
Landesfit rsten wurden sie mit einem Teile desTheobaldischen Besitzes belehnt. 

Wie die Theobalde und das Herrschergeschlecht der Pfemysliden, 
ho haben sich auch diu Liehtenburger eifrig au der Kolonisation beteiligt. 

Der Mittelpunkt ihres Wirkens war Deutsch brod. Die Furt (Brod) 
an der Sazawa hat gewiß schon in alter Zeit am Grenzsteige eine Rolle 
gespielt. Als die deutschen Knappen in das Marklnnd einzogen, wurde 
Brod nach Iglau ein Zentrum ihrer Tätigkeit. Ein Urburer von Brod er- 
scheint urkundlich*) schon zum Jahre 1234. Als Grundherren zogen die 
Liehtenburger Nutzungen aus den Silbergruben. Smilo verschenkt aach 
1257 3 ) den Zehent der Silberwerke von Brod, Bela, Schlappenz und PH- 
bislau an die früher genannten Klöster. 

Die Liehtenburger haben auch Brod zur Stadt erhoben. Am S.Juni 1278 
verliehen die Brüder Heinrich, Smil, Ulrich und Raimund ihr ein dem 
Iglauer Rechte entnommenes Berg- und Stadtrecht. 4 ) Alle Bergwerke auf 
den Liihtenburgischen Gründen werden darin der Stadt Brod zugewiesen 
und von Iglau unabhängig gemacht. 

Als Besitzungen, die damals zur Stadt gehörten, werden hierbei an- 
geführt: „Sehenkeldorf, 5 ) Hruschenstein,") Curia Wcrnheri ibidem, Curia 
Hanmani Rufi, Curia Heinrici Bihußhen, Curia Pabonis, 7 ) Linus laneus 
Eccchardi. alter dimidius laneus Arnoldi Gauchower, quattüor lanei Wern- 
hcri Etsch, curia Cunradi Albi, agri domini Eberhardi antiqui, curia Cun- 
radi Herstnl et villa nomine Poywa, curia Wernheri in Wezzels et curia 
Beronis ibidem, Gobelsdorf cum agris Claritii scilicet quartodiinidio laueo 
et dimidio quartali et curiae Ulmani et relictae Wilhelmi et unus laneus 
Lesshers et curia Reinoldi in Gerungesdorf". Für jede Hube dieser Be 
Sitzungen ist an die Grundobrigkeit jährlich Mark Zins zu entrichten. 

Die hier erscheinenden Namen sind deutsch. Deutsch sind auch die 
1258 8 ) in der Umgebung von Deutschbrod genannten Stollen- und Berg- 
namen, wie Jiigerberg, Cberscbar, Ilertwigsberg, Breitbartesberg, Skubeler- 
berg, Heinierichsberg, Buehberg, Lettenberg, Haberberg, Hohalde. Das läßt 
auf die deutsehe Besiedelnng der Umgegend Deutschbrods schließen, die 
heute fast gänzlich tschechinch ist. 



') Emler, Regest., II, 194. „baro illiistris regia Bobeiniae tt . 
J ) Sternberg, a. a U., Urkundenbuch, S. 8. 
») Emler, Regest., II, 65. 

*) Ebenda, 11, Nr. 1179. C. d. M., V, 270 ff. Jireeek, Cod. jur. Bob. I, S. 198 ff. 
»j Nocb beut»- ist in der Niihe von Deuuehbrod ein Scbenkelbof. 
•) Hruaehmstein RauBehenstein, heute tschechisiert Roustan 
*) Jetzt l'abousek? 
9 , Emler, Reg., II, 78. 
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Unter der Gunst der Lichtenburger ist Brod rasch gediehen. Mehr- 
fach wird es direkt als Stadt der Lichtenburger, als „hroda Smilonis" be- 
zeichnet. 1 ) An der Sazawafurt hatte sich auch ein .Stapelrecht entwickelt. 
Als Ottokar II. gegen den Übermächtigen Adel vorzugehen sich genötigt 
sah, entzog er der Stadt Brod das Stapelrecht und verlegte es 1269 nach 
Iglan, „quam favore amplectimur specialis wie er dabei Bagt») Ottokar 
verbot auch die Befestigung von Brod. Wie sehr er durch diese Ver- 
ordnungen die Lichtenbnrger getroffen, zeigen die Klagen derselben nach 
des großen Böhmenkönigs Tode. Grundlos, ja gegen alle Gerechtigkeit habe 
sie der König des Stapelrechtes beraubt, die Unimauerung verboten und 
sie überhaupt in ihren Gerechtsamen schwer geschadigt, so klagt Heinrich 
von Lichtenburg vor dem Landesverweser Otto von Brandenburg. Der 
Markgraf gab auch dem Klager die verlorenen Rechte zurück. 3 ) 

Brod erhielt wieder das Stapelrecht und im Jahre 1310 auch gegen 
Entgelt von 200 Mark das Privilegium der Stadtbefestigung. 4 ) Bisher war 
es wohl nur durch eine Umpfahlung mit Zaun und Flanken geschätzt. 
Zur Bestreitung der Befestigungskosten gewahrten die Grundherren den 
Brodern eine zehnjährige Abgabenfreiheit mit Ausnahme des Judenzolles, 
Gerichtes und Grundzinses. Auch von der Zahlung des Zolles in Habern 
wurden die Bürger befreit. Die umliegenden Güter außer dem Lichten- 
burgischen Eigenbesitze hatten zum Baue für je einen Lahn l / A Mark bei- 
zusteuern. Als die deutschen Kitter, welche die Pfarre innehatten, den 
ihnen zugedachten Teil („funis") der Ummauerung nicht aufführten, tat 
dieses die Bürgerschaft selbst und erhielt hierfür im Jahre 1314 weitere 
einjährige Abgabenfreiheit. 5 ) 

Die Verfassung der Stadt war so wie in Iglau. Von da war ja das 
Recht genommen. 6 ^ Die höhere Gerichtsbarkeit war in den Händen des 
Grundherrn. 

Zum Jahre 1343 ist als Richter von Brod überliefert 7 ] Haymannus, 
als Geschworene „Ottlinus Crückner, Albertus Prenner, Nicolaus Maurer, 
Ottlinus Rotmelczer, Nicolaus Prenner, Hcrmannus Koberl, Albertus in 
longa platea, Nicolaus Erharti, Cunradus Erwerii, Nicolaus Coppoldi". 
Lauter deutsche Namen! Aus dem Brod ist ein Deuschbrod geworden, 
„broda Theutonicalis", wie es 1278 zum erstenmal genannt wird. 

Die deutsche Kolonisation schritt unter den Lichtenburgcrn rasch 
vorwärts. Zum Jahre 1288 berichtet eine Urkunde, 8 ) daß das Kloster 

l ) Ebenda, II, 1013, IV, 729. 
*) Ebenda, II, 255. 
*> Am 7. Dezember 1278. 
*) Emier, Keg , 11, 962. 
5 ) Cod. dipl. Mor., VI, 57. 

«) Ein Richter von Brod „Wernhcrus dictus piscator" wird 1265 (Emier, 
Reg., II, 194) erwähnt. Ferner Sternborg, Urkundenb. 57, anno 1281, wo Richter 
Wernher dem Henning Schuttwein einen Stollen in Pattersdorf zuweist. 

T ) Emier, Reg., II, 499. 

*) Dobner, mon., VI, 389. 
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Wilhelmszelle deu beiden Lichtenburgern Smil und Ulrich zwei öde Dörfer 
jenseits der Elbe, Opochnyce und Bolicii, tibergibt. Die Brüder verpflichten 
sich, selbst die Dörfer mit guten Kolonisten zu bevölkern und nach ihrem 
Tode, bis zu welchem sie den Nutzgeuull ziehen sollen, sie an das Kloster 
zurückzustellen. 

Es lagen sonach pörfer öde. Im Jahre 1280 hatten Elementarereig- 
nisse, wie Mißwachs, Regengüsse, Überschwemmungen Böhmens Gefilde 
arg verwüstet Es entstand eine ungeheuere Teuerung der Lebensmittel. 
Hungersnot und allerlei Krankheiten waren weitere Folgen. Tausende 
sanken ins Grab, massenhaft war die Auswanderung nach Deutschland. 
Waren doch auch die Lande durch Räuber und Buschklepper, „edle und 
unedle Unruhestifter" unsicher geworden. Der Prager Landtag hatte über- 
dies 1280 geboten, daß alle nicht eingebürgerten Deutschen binnen drei 
Tagen das Königreich verlassen müßten. 1 ) 

UnserGcbiet hat außerdem besonders durch den Kriegszug im Jahre 1278 
gelitten. Die Reste des geschlagenen Heeres flohen hierher zurück. Wie die 
böhmischen Krieger gehaust, darüber berichtet der Königsaaler Chronist. 2 ) 
„Die böhmische Nation hat die verderbliche Gewohnheit, daß sie, so oft 
sie wider den Feind auszieht oder von einer Kriegsfahrt heimkehrt, das 
eigene Land schlimmer behandelt als der Feind selbst." Und ihnen folgte 
noch das siegreiche Heer Rudolfs! Über Iglau, Ilabern, Wilhelmszelle 
Kuttenberg wälzten sich die Kriegshaufcu. 3 ) 

Als friedlichere Zeiten gekommen waren, galt es, den Schaden mögliehst 
gutzumachen, die Ödungeu wieder zu bevölkern, wo es anging, noch Neu- 
land zu gewinnen. Die Lichtenburger haben wir schon oben in dieser 
Tätigkeit gesehen. Außer den genannten wurden damals noch die Dörfer 
Qilowitz und Thyerna in Mähren nach deutschem Rechte ausgesetzt. 4 ) 

Im Lichtenburgi8chen Besitze erscheint eine ganze Reihe von Dör- 
fern. So verpfändet Raimund von Lichtenburg im Jahre 1308 an den Sedletzer 
Abt Jenkow (Jenikauj, Baitusdorf (PattersdorP), Langendorf, Hohen- 
tann (Hochtann), Smilow, Perchmaistersdorf (Bergeradorf), Blumendorf. 6 ) 
Es dürften dies lauter Lichtenburgische Gründungen sein. Smilow, Smilau, 
trägt vielleicht von dem Lichtenburger Smil den Namen. Als Grundherr 
von Biela (Bfcla), Slappanis (Sehlappenz) und Priemezlauns (Pribislau) 
erscheint Smilo bereits zum Jahre 1257. 7 ► Ebenso war Polet (beim späteren 
Frauental) Lichtenburgisch. Von diesen hatten es ob ihrer Verdienste die 

*) Dudik, Mähr. <;esch., VII, 37—66. Palacky, Gesch. Böhmens, I, S. 306, gibt 
an, daß Böhmen 1281 und 1282 an 600.000 Einwohner verloren habe. Bachmann, Gesch. 
Böhmens, I, 660 ft'. Redlich, Rudolf von Habsburg, 370. 

*) Chronicum Aulae Kogiae, eap. IX. Dobner, mou., V, 38. 

') Rodlich, Rudolf von Habsburg, S. 329. 

«) EiuhT, lieg., II, 690, 720, anno 1293. 

*) Ein TVil von Barth usdorf war bereits 1303 an SedU'tz und Frauental von 
Raimund von Lichtenburg verkauft. Emler, Reg., II, 838. 
•) Ebenda, II, !>39. 

7 ) Ebenda, II, 65, Cod. d. M., III, 248. 
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Brüder Bodislaus, Bartholomäus und Burggraf Boslaus erhalten. 1 ) Im 
Jahre 1289 übergab Heinrich von Lichtenburg das Dorf Matzerau (Macerow) 
au den Richter Wernher Fischer zu eigen.') Buchberg 8 ), „Longavilla iuxta 
Bellas*). Hylboltisdorf (Hilbersdorf 5 ), Heinrichsdorf 6 ) sind in den Händen 
dieser mächtigen Landherren. Vom Kloster Wilhelmszelle erwarben sie durch 
Tausch im Jahre 1307 7 ) „Mittelberch (Mittelberg), Hondorf (Peterkau), 
Sighartsdorf (?), Langendorf Schciblisdorf (Scheibeidorf), Chochansdorf 
(Kochendorf), Rechzicz (?), Dietricilhota (vielleicht Lhota bei Deutschbrod), 
Zawidowici, Radhostowici." Auch Uber Chotieborsch verfugen sie*) sowie 
über den Zoll von Habern. 9 ) Lichtenburgiscber Besitz waren auch „Otten- 
dort, Schlitzendorf, Dobrans, Jegersdorf, Nymansdorf und Derr, 10 ) ferner 
Slakendorf (?) und Hengsberch (?), u ) auf mährischem Boden Vöttau, 
Waserad,Radkowic, Udefic, ßachzitz, Kyretein, der Wald Jabur beiJamnitz, 
später Lispitz u. a. mehr. 11 ) Durch die Ehe Smilos mit Elisabeth von 
KHzanau kamen ebenfalls Besitzungen an dieses Geschlecht. 19 ) Zu Ende 
des XIV. Jahrhunderts ist auch Beranau in ihrem Besitze. Zdeuko von 
Lichtenburg hat zu Beginn des XIV. Jahrhundertes die Burg Ronau (bei 
Pfibislau) erbaut. 14 ) 

Gleichen Stammes mit den Lichtenburgern sind die Herren von 
der Loipen (Lipa). Sie führen auch dasselbe Wappen: zwei sich kreuzende 
fUnfknotige Äste jedoch in blauem Felde, die von der Lichtenburg hin- 
gegen in goldenem. 

Heinrich von der Leipen tritt auch in das Erbe Raimunds von 
Lichtenburg. 15 ) Deutschbrod wird zum Teile sein Eigen. Ihm wird auch 
die Hälfte des MUnzgewinnes in Deutschbrod vom Konige Johann zuge- 

') Emler, Reg., II, 216. 

*) Ebenda, II, 637. 

*) Ebenda, II, 187. 

«) Ebenda, II, 838. Kurzlang cndorfV 

s ) Im Jahre 1313 verpfändet Raimund von Lichtenburg Hilbersdorf dem 
Jakobus und Rathmirus, Söhnen des Rathmirua. Emier, Reg., III, 60. 

6 ) Ebenda, II, 855. 

7 ) Euder, Reg., II, 929, II, 932. 
•) Cod. d. Mor., VI, 170. 

») Emier, Reg-, II, 962. 

*•) Cod. d. Mor., VIII, 96. Diese Orte gehen 1321 gegen 260 Schock Groschen 
an den Deutschbroder Bürger Thunlinus Uber, von diesem 1351 au Schenko von 
Leipen. Schlesinger, a. a. 0., 8. 347. Dorr ist Dürre, Nymansdorf vielleicht an der 
8telle der Einschichte „Neumannshof 4 bei Deutschbrod. Dobrans ist vielleicht Dobra. 
Jegersdorf ist das heutige Kefkov bei Pfibislau, Ottendorf behielt seinen Namen, 
Schützeodorf = Böhmisch-SchUt/i-ndorf. 

") Schlesinger, a. a. O., S. 333. 

") C. d. M., VI, 25, 31, 51, 148, 2:.4. 

,s ) Wolny, Topographie von Mähren, VI, l'J9. 

M ) Pojmun, Polna, S. 18. In der Lausitz, woher die Lichtenburger kamen, ist 
eine Burg Rohnau. 

1S ) Raimnnd von Lichtenburg starb zwischen 1318 und 1820. Schlesinger 
a. a. O., S. 338. 

8 
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sichert. 1 ) An iliu, der Landeshauptmann von Böhmen war, kam am 1320 
auch Pol na. 8 ) Vorher war die Burg in Polna in den Händen des Ge- 
schlechtes von Janowitz. Urkundlich wird als erster Herr von Polna 
„Zbislaus" („Zhraslaw") genannt. Dessen Sohn ist „comes Joannes de 
Polmna." Dieser hatte, wie ausgeführt, die Gründung eines Klosters bei 
Saar versucht. Er hatte auch einen Teil seines Besitzes dem Deutschen 
Ritterorden geschenkt.*) Sein Sohn ist Zavisius (Zawisch). 4 ) Mit ihm ver- 
schwindet dieses Geschlecht. Sein Besitz fällt an die Herren von Lipa. 
Nach ihnen kam Polna an ihre nächsten Verwandten, die von Pirken- 
stein, nach diesen iu verschiedene Hände, so auch an die Herren von 
Neuhaus. Die Herreu von Lipa besaßen auch die Burg Lipnitz, deren 
Reste auf einer die Umgebung weithin beherrschenden Anhohe noch heute 
zu sehen sind. 5 ) 

Der Rechtzug von Polna ging stets nach Iglau. 6 ) 
Das Adelsgescillecht der Licht enburger spielte nicht nur in der 
politischen Geschichte Böhmens und Mährens eine wichtige Rolle, 7 ! ihr 
Wirken in kolonisatorischer Hinsicht ist noch weit segensreicher ge- 
worden. Ihre Burgen bildeten Kulturmittelpunkte in dem Grenzlande. Hier 
lebten sie in Glanz, umgeben von zahlreichen treuen Vasallen. Ein Burggraf 
leitete die Verwaltung, Notare das Kauzleiwesen. H ) An ihrem Hofe ließ 
der Dichter Heinrich von Freiberg, wahrscheinlich ein Kind unserer Sprach- 
insel, seine Weisen ertönen. Wahr wurde dessen Wort: Ihr „Nam' in 
Ehren ist bekannt".") 

Abstammimg der Kolonisten. 

I. Urkundliche Anhaltspunkte. 

Natur und Mensch sind die großen Faktoren, von welchen die ge- 
schichtliche Entwicklung abhängt. Die Natur unseres Landes, seine rauhe 
Höhenlage sowie der Markwaldschutz hat das Grenzgelände bis ins 

') C. d. M., VI, 127. 
s ) Pojmon, Polna, 8. 18. 
3 ) Erben, Reff., I, 504. 

*) Johannes von Polna ist der Schwiegersohn eines Weihart und der Gisela 
einer natürlichen Tochter Pfemysl Ottokars II. Pojmon, Polna, 8. 17. 
») Toniaschek, Oberhof, 32. 
•) Siehe Pecliold, Der Bezirk Stöcken, S. 36 f. 

*) Heinrich von Lichtcnburg ist „marsalcus Bohemiae". Er hat den Überfall 
auf Zawisch von Falkensrcin bei seiner Brautfahrt im Jahre 1288 ausgeführt (Dudik, 
Mährens allg. Geschichte, VII, 123). Ulrich von Lichtenburg unterstützt Heinrich von 
Kärnten gegen die Habsburger. Er ist Unterkämmerer. Bekannt ist sein Überfall 
und die Ermordung des Oberstlandtuarschalls Tobias von Bechin, des Hauptes der 
Habsburgischen Partei (Palacky, Gesch. Böhmens, II, 156). Raimund von Lichtenburg 
ist Landeshauptmann von Mähren, Pnterkämniorer Wenzels III.. Schatzkanzler. 

*) Schlesinger, a. a. 0., 8. 318. 

'■') Worte aus Freibergs „Tristan", wo er seinen Gönner Raimund von Lichten- 
burg preist. 
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XII. Jahrhundert im Waldesdunkel gelassen. Dann aber bot die Natur 
in ihrem unbewohnten Waldlande und durch ihren Erzgehalt den taten- 
lustigen und tatkräftigen Menschen Gelegenheit zu Neugrttndungen und 
zu kultureller Tätigkeit. 

Dichter Urwald weithin. Hindurchschlängelnde Steige, Wächter- 
hutten an günstigen Punkten. Deutsche Händler. Kleine slawische Sied- 
langen an den Talsohlen und den Steigen in den Rand des Markwaldes 
hineingeschoben: das ist das Bild unseres Landes bis zur deutschen 
Kolonisation. 

Und welche Veränderung seit dem XII. Jahrhunderte! Dorf um Dorf 
laueht aus dem Waldesdunkel. An der Igel- und Sazawafurt erstehen 
Städte. In die 'Hefe öffnen sich Schächte und Stollen. Pochwerke und 
Schmelzhütten erheben sich. Der Pflug geht Uber das gerodete Land. Vom 
Kirchtttruilein ertönt friedlicher Glockenklang. 

Slawische Namen verschwinden. Die neuen Ansiedler kommen in 
ein fremdes Land. In ihrer Sprache benennen sie Ort und Flur. 

Die Landesfursten, geistliche und weltliche Grundherrschaft fördern 
in ihrem eigenen Interesse die deutsche Besitzergreifung. Der Deutsche 
wußte ja infolge seiner höheren Kultur dem Boden mehr Gewinn abzu- 
ringen. 

Im vorhergehenden sind die maßgebenden Faktoren der Kolonisation 
geschildert worden. Nun erhebt sich die Hauptfrage, aus welchen 
Gegenden Deutschlands die neuen Siedler gekommen sind. 
Unser Gebiet ist ja ohne deutsches Hinterland, aus fernen Landen müssen 
sie herangezogen sein. 

Das urkundliche Material gibt nach dieser Seite wie gewöhnlich 
gar wenige Anhaltspunkte. Das verdienstvolle Geschlecht der Lichten- 
burger ist aus der Lausitz in unser Gebiet gekommen. Auf Beziehungen 
zu Meißen scheint ein Freiberger Stollen bei Deutsch-Brod sowie die 
Familie der Freiberger daselbst hinzuweisen. 1 ) Auch Iglau stand mit der 
berühmten Bergstadt Freiberg in Verbindung.«) Freiberger sind ebenfalls 
in Iglau bezeugt. 3 ) 

Andere Daten weisen nach der Oberpfalz und Thüringen. Nach 
Sedletz waren die Zisterzienser aus dem Kloster Waldsassen (in der 
heutigen Oberpfalz) gekommen, dessen Besitzungen auch im Egergebiete 
lagen. Waldnassen hatte zu Mönchen und Kolouen teils heimische Nord- 
gauer, teils Thüringer. 4 ) Auch in der neuen Zisterze in Saar wird unter 
den 15 ersten Mönchen ein Elias aus Waldsassen genannt. Der erste 



! ) »Theodericus, qui Vriberch dicitur", — „stollo Vribergeri" — „Thiero de 
Wriberch*. Steroberg. Urkondenhnch. Nr. 11, S. 20. Dichter Heinrich von Vriberk* 
am Lichteuburger Hofe. Schlesinger, Die deutsche Sprachinsul von Iglau, 8. :135. Im 
Zinsregiater von Pattcrsdorf wird i'in „Vreyber^'r* gt-nannr. Schlesinger, ebenda, S. S56. 

*) Zycha, Das böhmische Bergrecht, I, 15 1F. 

*) Kbenda, 11, 8. 503, „Larenz Sperling von Frevberg 14 . 

«) Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. d. Deutsch, i. ß., XXV II, S. 382. 

8* 
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Gründungsversuch hier an der Sazawaquelle war von Osseg auegegangen 
und dieses war ja auch eine Kolonie von Waldsassen. 1 ) Ein Mönch in 
Saar stammt aus Welehrad, welches Kloster wieder die ersten Mitglieder 
von Plaß und dieses von dem fränkischen Langheim bezog.* ) 

Die Pramons tratenger sind weit aus dem Westen gekommen. Abt 
Gottschalk führte die ersten Ordensbruder nach Selau ans dem Kloster 
Steinfeld anf der Eiffel. 3 ) Vom Kl) ein her sind auch die Johanniter in 
unser Gebiet gezogen. Ein Saarer Zisterzienser stammt aus Brabant. 
Auch der Zug der Handelsstraße sei erwähnt von Flandern, den Rhein 
und die Donau entlang, sodann die Abzweigung nach Norden über Prag, 
Iglau, Brünn. Der schnell sich entwickelnden Tuchweberei muß ebenfalls 
hier gedacht werden.') 

Ein Saarer Mönch wird ein Schwabe sein. „Svevus" ist sein Name v ) 
Ein „Otto Swevus" wird auch in einer Deutsch- Broder Urkunde erwähnt.' 1 ) 
Ein „Otto gener Sweuj" erscheint im Jahre 1281 in einer Urkunde, das 
Bergwerk in Klein Pattersdorf betreffend. 7 ) Südwestlich von Iglau Hegt 
das Dorf Schwabau. 

Ein Iglauer Schöffe nennt sich 1288 „Hernien* Bayarus". 8 ) Im Ge- 
folge Bertolds von Lipa ist ein „Conradus Bavarus".") Zu den ersten 
Mönchen in Saar gehört auch ein Salomon aus Heiligenkreuz (Nieder 
Österreich). 

Das ist aber wohl alles, was die Urkunden ttber die ersten Ansiedler 
bezeugen. Und dieses nicht einmal von den Kolonisten allein, sondern 
meist von den kolonisierenden Mönchen und Herren. Und diese wenigen 
Wegweiser zeigen nach so verschiedenen Richtungen: in nieder-, mittel- 
und oberdeutsche Lande, an den fernen Rhein, nach Meißen, Thüringen, 
der Oberpfalz, uach bayrischen und österreichischen Gebieten. 

Sie werden aber trotzdem als wichtige Fingerzeige fttr die weitere 
Forschung zu beachten sein. Die Ortsnameuforechung muß uns weiter 
fuhren. 

II. Die Ortsnamen. 

Beredte Zeugen der Vergangenheit sind auch die Ortsnamen. 10 ) Sie 
ermöglichen oft den Bück in die Dämmerung der Vorzeit und geben der 

') Dndik, Geschichte MährenB, V, S. 82. Aueh Abt Winrich kam im Jahre 1262 
aus Waldsassen. Krones, Die Anfange des Zistoraienserklosters Saar. S. 80. 
J ) Dudik, a. a. 0., IV, 258. Langheim liegt in Obertranken. 

3 ) Audi in Straliof waren die ersten Prämonstratenser aus Stein Felden. „Fort- 
setzungen der I'rager Domherron" zum Jahre 1140. 

4 ) Ruby, Da* Iglaui-r Handwerk. Dudik, a. ». 0., VIII, 384. 
4 ) Krones. a. a. 0., S. 30. 

•) Kmler, Regest, II, 86. r ,. 

*) Sternberg, Urkmidenhuch, S. ö8. 

*) Kmler, Reifest., II, 617. 

«) Cod. dipl. Mor., VII. 200. 

w ) Die Ortsnamen in der Iglauer Sprachinsel. Skizze des Verfassers in D. Wacht 
U'lau 1"07. Nro. 51. 
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Forschung nicht selten wichtige Anhaltspunkte, denn „kein Ortename ist 
ohne Sinn entstanden, gegeben worden". 1 ) 

Vielleicht gelingt es noch einmal, mit Hilfe von Bergnamen bis in 
die Keltenzeit zu leuchten. Zu den keltischen Funden (Goldmünzen, 
Bronzecelten) *) könnten sich auch keltische Namen gesellen als Zeugen 
der alten Bojerzeit So erinnert der Waldname Koli (bei Smilau) an das 
keltische Wort coil, coli = Busch, Wald, der Venusberg (nördlich von 
Iglauj an benn, fenn = Berg. Der alte Haberer Steig "via ad gabr u ist 
vielleicht von cabar = Berg abzuleiten. 

Über den Zustand unseres Gebietes vor der Kolonisation geben auch 
die Ortsnamen einige Aufklärung. Das Land war mit Wald bedeckt. Ein 
Teil desselben hieß „Borek", 3 ) gebildet von bor = Kiefer.*) Auf den- 
selben Stamm geht auch Bor (villa Bory) 6 ) bei Groß-Meseritsch zurück, 
vielleicht auch das 1233 in der Umgebung Iglaus genannte Borisowe. 
In derselben Urkunde 0 ) wird ein Smrzna und zwei Bukowe angefahrt. 
Die Wurzel dazu ist srark = Fichte und buk = Buche. Jesau Mesena) 
ist wobl von jesen = Esche gebildet, Lipnitz und Lipa, Linden von 
hpa = Linde. Zwischen dem Walddickichte lag oft Sumpf- und Wiesen- 
land. Ein solches könnte dem Orte Lukau den Namen gegeben haben. 
Lukov ist eine Appelativbezeichnnng zum slawischen „lagü, log", tschechisch 
.,lnb" = Waldwiese, Sumpfboden. 7 ) Das slawische ov ist zum deutschen 
au geworden, wie der Ort selbst deutsch ist. Au/ denselben Stamm wird 
auch Lutschen 1 *) zurückzuleiten sein; desgleichen Wiese, tschechisch 
= Lnka. Freilich können diese Namen auch auf die mittelhochdeutsche 
Wurzel lf>ch, lnch = Gehölz zurückgehen. 

Durch den Wald züngelte sich ein Steig, der von Männern („ho- 
mines, qui vulgo st ras appellantur") bewacht wurde. 9 ) Wie _ früher er- 
wähnt, tragen eine Reihe von Bergkuppen den Namen Straz. Eine wichtige 
Wacbstätte behielt den Namen Stfite* = Warte, das heutige Schrittenz. 10 ) 
Der alte Ort Schlappenz dürfte nach slap = Tritt, Gang, Fährte 11 ) be- 

l ) Redlich, Über die Ortsnamen der östlichen Alpenländer und ihre Bedeutung. 
Zeitschrift des deutschen und österreichischen Alpenvereines, 1897. S. 72. 
*) Siehe bei Trebitsch. 

*» Silva „ciuae vulgo Borek vocatur". Erben, Regest., 1 , 152. 
*) Vgl. Miklosicb, Die slawischen Ortsnamen aus Appelativen. Denkschriften 
der k. Akademie der Wissenschaften, XXIII, 8. 145. 
J ) Cod. dipl. Mor., X, 104. 
•) Cod. dipl. Mor., II, 256. 

r ) Wisnar, Die Ortsnamen der Znaimer Bexirkahauptraannschaft. Jahresbericht 
de* k. k. Gymnasiums in Znaim 1894/05 und 189:»/96, S. 7. Miklosich, a. a. ()., 
XXIII, S. 198 

•) Stamm Infca = Sumpf. Miklosich, a. a. 0., XXIII, 8. 198. 
•) Cod. dipl. Mor., I, 227. 

«•) Von seiner Burg aus hatte hier im XV. Jahrhundert „Wilhelbm von Blapiz 
Burggraf Zu Schrittes" Kaufleute geplündert und die Zufuhr nach lglau abgeschnitten. 
Leupolds Chronik, S. 18 f. 

") JCott, Ceako-neunecky «lovnik, III, 906. 
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nannt sein und so gleichfalls aof den alten Weg hindeaten. Die wichtige 
Sazawafurt an dem alten Steige bewahrte in brod (= Fnrt) den Namen. 
Deutseh-Brod. Vielleicht erinnert Kot-Weschnitz an die Ghoden und wäre 
sonach ein Chodendorf < ves = Dorf). 

Von der Kolonisation und ihrer Waldrodung scheint der Name Saar 
zu sprechen: fcdär = gespaltenes Holz, 1 ) von den vordringenden Deut- 
schen Rranznus = Brancheweß, also Frankendorf.* i 

In dem 1234 genannten Presseka 8 ) erkennen wir das heutige Prianek 
(Pfiseka). Dieses Wort <prcsecai bedeutet 4 ) das Verhanen der Wälder 
(„ad succidendum silvam, quod preseka dicitur" ), das Verhau selbst oder 
den Wald, der durch Verhaue geschützt wurde. Auch bei Svetla findet 
man ein Pfiseka. Svt-tla selbst drückt „die durch Rodung erzeugte Wald- 
lichtung" aus. 5 ' 

Die Slawen werden sich aus dem fruchtbaren Innern Böhmens und 
Mährens langsam längs der Steige und Flußniederungen immer mehr in 
den Markwald hineingeschoben haben. 

Die ersten Urkunden, die uns von der Umgebung Igiaus melden, 
nennen slawische Namen. So erwähnt die Verkaufsurkuude des Deutscheu 
Ritterordens vom Jahre 1233 folgende, nach Iglau zehentpflichtige Orte: 
Bobikozle (das heutige Übergoß?),* 5 ) Borisowe (Borschau bei DuschauV . 
Vicenowe, Kossowe (Gossauj, Dobresowic, Helhota, Bolemilzic, zwei Ötibor, 
zwei Bukowe (beute ein Bukau bei Battelau und eines bei Dudinj, 
Smirzna (ämrczny), Sarech (Seelenz), Poretz (Porenz). 

1234 werden genannt: 7 ) Cyhlowe (heute Czichanj, Jazstrabe (Jestfebi, 
deutsch Haslitz), özthehhouicbi (ZaschowitzV), Ugrinowichi (Uhfinovice, 
Ruprenz), Dubkova. 

Im Igeltale scheint sich überhaupt die tschechische Bevölkerung bis 
zur heutigen Sprachgrenze ausgebreitet zu haben. Pirnitz ist das alte 
Byrdnichi, Branzaus = Brancheweß. K ) Im Jahre 1327 J ) werden Beranow 
(Beranau), Petrowicz (Petrowitz), Pucklowicz iPukliz) urkundlich er- 
wähnt. Ferner sind im Südosten Igiaus im XIII. und XIV. Jahrhunderte 
durch Urkunden 10 ) belegbar: Bitoveice i Bittowschitz <, Heraltitz (später ein- 
gegangen), Pribislawitz, Czaslawicz. Jezdonicz (Jesowitz). Knezic, Radonin, 



») Miklosicb, a. a. 0., XXIII, S. 262. 
') brank — Franke, ebenda, S. 146. 
3 ) Cod. dipl. Mor.. II, 275. 

\) Loserth, Der Grenzwald Böhmens. S. 198. Miklosicb, a. a. 0., XXIII, 8. 221, 
zitiert, preseka „quae dicitur in theutonica Hag". 

Miklosicb, a. a. 0., XXI, 8. 82, XXIII, S. 243. 

•) d'Elvert, Geschichte Igiaus, S. 39, gefallt «ich in der Erklärung Obergoss 
— Obere Gasse, als Vorstadt Igiaus. 

-) Cod. dipl. Mor., 11, 275. 

h ) Ebenda, eine Fälschung? 

ft ) Cod. dipl. Mor., VII, 84.'). 

lu ) Cod. dipl. Mor., IX, 190, S62, X. 18», 150, IX, 82, VII, 774, V, 151, IX, 368. 
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Chlum. Im Süden: Rosyeczka (Rositschka), 1 ) Httditz (Hodicz), Opatau 
(Hopathau) 2 n. a. mehr. 

Im Westen führt eine Bestätigungsurkunde 8 ) des Klosters Selau 
vom Jahre 1226 viele Orte mit slawischen Namen an: Lipnicze (Lipnitz:, 
Lhota (bei Deutsch-Brod), Petrovici, Comarouici (Komorowitz), Bistrum 
(Bistry oder Brist), Panlov (Paviov), Krasonow (Krasonov), Ruchov 
[ Reichenau?). Branissov (Branschau), Klov (Calaw, Kaihau?), Dudin, 
Bukovii iBukau), Cletecen (Kletefna), Zedelic (Sedlitz westlich von 
WiskitnaV) Heralice (Heraletz). Vyskitna (Wiskitna). Jcsena (Jesau), 
Hodiegov (Hojkau i, Genikau (Jenikau). Weiter werden genannt: Porzucze 
(PofiCi), Kigov, Mechuticze, Liskovici (Lyskovice), Vrzesnik (Vfesnik), 6 ) 
Otradovici, Rogetici, Guricze, Kramolin, Pachiov, Pohorze, Hilovici, Miletici 
(Milotice), Smilovici, Vitici (Vitice), Lubici, Drscowici. Bossci, Pognanov 
(Bonkow?), Krasonovec, Czlaum, Bozthelov, Brinschcnd, Slanani, Velchov, 
Moztek. Breisetie, Vomisla, Zahorze (Zahori), Simonice, Vlaatovichenik, 
Vlczeno, Vici, Brudekovici, Vesely, Selentz, Trckonici, Olsan, Ztriechovici, 
Znadnovici. Petrin. Letztere Orte fallen schon in die weitere Umgebung 
unserer Sprachinsel westlich von Humpoletz. 

Im Norden hat die Talfurche der Sasau Richtung und Weg zum 
Vordringen gegen den Grenzwald gegeben. DafUr zeugt der Name Deutsch- 
Brod. An der Stelle, wo das Kloster Frauental entstaud, war die „villa 
Polet". ,; ) Noch jetzt wird der Ort tschechisch Pohled genannt. In der 
Nähe wird auch Pnow gewesen sein, jene villa, welche 1265 von Utha 
und Ludmilla zur Klostergründung aufgekauft wurde. 7 ) Flußaufwärts 
liegt Pfibi6lau. In den ältesten Urkunden wird es Primislaus, Prziswisslaws 
genannt.*) An dem Sazawaufer liegt ferner das alte Dobra und Konow. 9 ) 

Im Osten ist der wichtigste Ort Polna. Der Name wird als Feld-, 
Flur-, Grenzwache erklärt. 10 ) Von den Übrigen slawischen Grenzorten seien 
noch Zhor, Jamny, Rybny, Koslau herausgehoben. 

Die Formen all dieser Ortsnamen sind echt slawisch. Vielfach tritt 
die Endung owe auf. Dieses owe (ov, ova, ovo) weist auf adjektive Bil- 
dung mit possessiver Bedeutung hin. 11 ) Im Deutschen entsprechen dieser 

') Cod. dipl. Mor., XI, 124. 

*) Cod., V, 151. 

') Cod., VII, 719/20. 

«) Vom Summe selo, sedlo Acker. Miklosich, XXIII, S. 281. 
5 ) Vrzesnik gebildet aus vres, vtes = gemeinde Haide, Hederich (Miklosich, 
XXIII, S. 257) und dem Suffix ik (Kollektiv.). 
«) Emier, Reg., II, 216/17. 
') Ebenda, II, 191. 

s ) Emier, Reg., II, 319. Cod. dipl. Mor., IX, 46 u. a. m. Im „Novus Atlas 
abaolotissimus. Amsterdami apud Joannen) Junssonium 1662'' heitft der Ort Prunslis. 
Im Volknmunde wird er noch jetzt Primala» geheißen. 

•) Cod. dipl. Mor., IX, 46. 

in ) Frant Pojmon, Polna, S. 6. 

n ) Miklosich, Die Hildung der Ortsnamen aus den Personennamen im Slawischen. 
Denkschrift der Akademie der Wissensehaften, XIV, S. 9 
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Art die Ortsnamen, welche aus dem Genetiv Singular iß eines Personen- 
namens gebildet sind. Borisowe hat den Personennamen Boris zur Grund- 
lage, Vicenow Vicen, Pawlov Paul (Pavel), Smilow Smil. Auf einen Per- 
sonennamen scheint aueh Stibor zurückzugehen; Ctibor = Honorius. 

Eine zweite Gruppe weist die Endung ici (it hi) auf. Diese Orts- 
namen mit dem patronymischen Suffix ici (ice) werden gleich den deut- 
schen auf ing. ingen erklärt. Petrowitz ist demnach der Ort eines von 
einem Peter stammenden Geschlechtes, der von den Nachkommen des 
Peter bewohnte Ort, Bolemilzic (Bolemilchichi) 1 ) hat einen Bolemil zum 
Stammvater. Pribislawitz, Smilovici und all die anderen sind also slawi- 
sche Familiensiedlungen. Poppitz (Popovic) hängt wohl mit pop = pappa 
Priester, Pfaffe zusammen. 2 ) 

In der mehrfach zitierten Urkunde vom Jahre 1233 wird auch ein 
Helhota genannt. Heute trügt noch ein Ort bei Deutsch-Brod, einer nord- 
westlich von Branzaus und einer südöstlich (Rotlhota), diesen Namen. 
Diesen Ortsnamen findet man zahlreich in den Sudetenländern. Lhota, 
lehota hat den Stamm leh = Erleichterung (von den Abgaben). r Eine 
Lhota ist eine vertragsmäßig durch einen Unternehmer auf Dominikal- 
grund angelegte Dorfschaft. us ) 

Viele Ortsnamen beruhen auf Appelativen. 4 ) 

Einige beziehen sich auf die Gestaltung und Eigenschaft des Bodens. 
Hierher gehören Bildungen von pole = Feld (Polna), bradlo = Fels 
(Bradlenz?), luza = Sumpf (Lutschen). Studnitz entstand aus studenc. Es 
soll eine kalte, frische Quelle bezeichnen. Häufig sind die Namen von 
Bäumen abgeleitet; bor = Kiefer (Borek, Bory), jusen, jesen = Esche 
(Jesau), smrk = Fichte (Smrczna, Ober- und Unter-Smrczny), buky = 
Buche (Bnkau), lipa = Linde (Linden, Lipnitz). 

Anch aus der Tierwelt sind Nameu genommen; Kossau ist wohl von 
kos = Amsel gebildet, Jestrebi (Haslitz) von jestreh, jestfab = Habicht, 
Kybny von ryba = Fisch. 

Von Völkcrnauien stammen das schon erwähute Branzaus, Bran- 
chewess = Frankendorf, ferner Uhfinovice (Huprenz) von asl. agrin, 
tschechisch über = Ungar. 

Auf slawische Wurzeln sind noch einige heute deutsche Ortschaften 
zurückzuführen, so Porenz (Berancc), Roschitz (Rossice), Dobrenz, Gossau 
(Kossov i") und der alte Name für Seelenz: Sarech, Sarek, Scharles, Zdiaretz. 

Vi Cod. dipl. Mor., II, 2öti, 274. 
5 ) Wisnar, a. a. 0., S. 29. 

') Dudik, Geschichte Mährens, VIII, 63. Juritsch, Die Deutsehen und ihre 
Hechte in Böhmen, S. 7, erklärt, IJiotta-TVnmn, Frist „ein Ort, deT bis zu einem 
gewissen Terrain von Steuerzahlung befreit ist". Wisnar, Die Ortsnamen der Znaimer 
Hczirkshauptmannschaft, S. 2H. In Buhnion zählt man 332 Lhorta, in Mähren 82. 

l ) Rott, Oesko-nemecky slovnik. VI, S. 67«. Von Kos = Amsel. Miklosich, 
a. a. O., XXI U, l>v>. 

L ) Miklosich, Die slawischen Ortsnamen aus Appelativen. Denkschriften der 
Akademie der Wissenschaften, XXI. XXIII. 



Digitized by Google 



121 



Einige der genannten slawischen Namen verschwinden später. Die 
Deutschen sind ins Land gezogen. 

Bevor die einzelnen deutschen Ortsnamen erklärt weiden sollen, 
empfiehlt es sich, ein Verzeichnis aller heute zur Sprachinsel gehörigen 
Orte zu geben mit Anführung der ersten bekannten urkundlichen Er- 
wähnung und der historischen Namen. 

1. Altenberg, vor 1325. Antiquus mons, Altenperk, alder Berg 
(Zycha, Das böhmische Bergrecht, II, 440, I, 39). Nach der Tradition 
begann hier der Bergbau. 

2. Antoniental, junger Industrieort, 1845 begründet. 

3. Bergersdorf, 1303. Perchtnaistersdorf. Heute noch Spuren 
alten Bergbaues (Emier, Reg., II, 939). 

4. Birnhaumbof, als Hof erwähnt 1361. Pyrpawmhof (Cod. dipl. 
Mor., IX, 196, XI, 111). Soll eine alte Bergbausiedlung sein (Wolny, 
Topographie. VI, 42). 1778 in ein Dorf verwandelt. 

5. Blumeudorf, 1309. Blumendorf (Emler, Reg., II, 939). 

6. Bosowitz, Name von Boso? Meierhof (erwähnt im Schlappenzer 
Zehentregister) um 1800 emphyteutisiert. 

7. Deutsch Gicfih tibi, 1303. Gishowels, Gieshuebl (Cod. dipl. 
Mor., X, 150). 

8. Deutsch- Neuhof, 1493. Newhöffen. (Mitteilungen des Ver- 
eines für Geschichte der Deutschen in Böhmen, XXII, 319.) 1536 wird 
ein wüster Eierhof „pH nowych dworzych" genannt (Pechold, Stöcken, 87). 

9. Deutsch -Schützendorf, 1516 als „öde Veste Schützen- 
dorf" erwähnt (Pechold, Stöcken, 83). Dorfname wohl vom Personen- 
namen Schütz, der noch heute hier vorkommt. Ein zweites (Böhmisch-) 
Schützendorf (villa Sagittarii) bei PHbislau. 

10. Dobrenz. Von dem gleichen slawischen Stamme mehrere Dorf- 
namen (Kott, slovnik, VI, 69). Im XIII. Jahrhunderte werden genannt 
Dobresowic (Erben, Reg., II, 385), Dobrowic (Erben, I, 504), Dobre 
(ebenda, I, 384). 1351 wird es „Dobrans 11 geheißen (Sternberg, Urkunden- 
buch, 88). Im XVI. Jahrhunderte wird es Dohren in genannt (Pechold, 
Stöcken, 88, Anmerk. 2). 1411 Dohren vtz ^Mitteil. d. Ver. f. Gesch. d. 
Deutschen in Böhmen, XXII, 319). 

11. Dürre, 1386. Dürre, Dirre (Wolny, Topogr., VI. 43). 

12. Ebersdorf, 1303. Eberhardsdorf (Sternberg, Urkuudenbuch, 
66), Eberherzdorff (Zycha, Böhm. B. R., II, 502), Ebertsdorf, Ebitzdorf. 

13. Falken au, 1358 (Wolny, Topogr., VI, 43), 1476 als öde er- 
wähnt. 

14 Frauental, 1265. Vallis s. Mariae, Vallis virginum. Kloster. 

15. Friedenau, 1479. (In diesem Jahre wird ein Herr von Zbriditz 
und auf Friedenau in der Frauental. Chronik erwähnt.) Beginn des XIX. Jahr- 
hunderts Schloß mit dein Meierhof emphyteutisiert. 

16. F r i e d r i c h s d o r f, auch SandhöH, Röhrhöfl genannt. Sainlhöfel 
1372 (d'Elvert, Geschichte Tülaus, 61') ein Hof. 
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1790—1793 Gründung des Dorfes, bcnanut nach Friedrich Göldlin 
von Tiefenau. 

17. Kußdorf, 1365. Slawisch Rantirov, vielleicht nach dem im 
XII. Jahrhunderte mehrfach erwähnten Rittergeschlechte der Ranozir 
(Wolny, Topogr., VI, 177). 

18. Oos sau, 1233. Kossow (Cod. dipl. Mor M II, 256). 1372 r Gossow u 
(Cod. dipl. Mor., X, 202). 

19. Handelsdorf, Meierhof, genannt nach seinem Besitzer Handel, 
1721 (Handelhof). 1778 emphyteutisiert (Wolny, a. a. ().. VI, 45). 

20. Heinzendorf, 1509. Hainzendorf. Soll eine alte Bergwerks- 
siedlnng sein (Wolny, a. u. 0., VI, 44). 

21. Hellenental, neuer Fabrikat. 

22. Hilbersdorf, 1313. Hylboltisdorf (Emier, Reg., III, 60). 
Hilhetzdorf (Leupolds Chronik). 

23. Hochdorf, 1365. „Hohendorf- (Cod. dipl. Mor., XIV. 11). 

24. Hochtann, 1308. Hohentann (Emier, II, 939). 

25. Höfen, 1555 (Trczkysches Urbar). Höfen, Höflein, Dworzy. 

26. Holzmühl, früher Seilermtihle. Nach dem Besitzer Holzmüller 
(um 1540) Holzmöhle genannt (Wolny, a. a. 0., VI, 69). 

27. Hossau, 1465. Hossow, Hossaw (Wolny, a. a. O., VI, 45). 

28. Illemnik. Mitte des XIV. Jahrhunderts (im Zinsregister des 
Klosters Frauental) „llnük". 

29. Irschings, 1555 (Trczkysches Urbar), von Georg-Girsig. 

30. Jesau, 1226. Jesena (Cod. dipl. Mor.. 720), 1555. Genien», 
Jesaw (1422 in Leupolds Chronik). 

31. Klarbrnnn, Hof, der um 1800 emphyteutisiert wurde. 

32. Klein-Studnitz, 1427. Soll eine alte Bergbausiedlung sein(V) 
(Wolny, a. a. 0., VI, 53); studnice = brunn. 

33. Langendorf, 1303. lon^a villa (Emier, Reg., 11,839), Langen- 
dorf (Emier, II, 934). 

34. Lerchenhof, Hof, der iim die Wende des XVIII. und 
XIX. Jahrhunderts in ein Dorf umgesetzt wurde. 

35. Libinsdorf, 1789 aus dem Karlhof angelegtes Dorf. Name 
nach dem Caslauer KreiBhauptmanne von Libio. 

36. Lukau, 1555 (Trczkysches Urbar). Lukow bei Iglau schon 
früher erwähnt, so Cod. dipl., II, 276, anno 1234, Cod. II, 304, 355. 
(Dasselbe?. 

37. Ln t scheu, 1349. Laueky (Wolny, a. a. 0., VI, 46). 

38. Mi sc hing, 1402. Misching (Leupolds Chronik). 

39. Mitteldorf, 1379. Mitldorf (Cod. dipl. Mor., XI, 126). 

40. Muckenbrunn, erst im XVIII. Jahrhunderte urkundlich 
belegbar, vielleicht das alte Sconenbrunn (Pechold, Stöcken, 80). 

41. Neustift. 1376 (Cod. dipl. Mor., XI, 30). 

42. ObergolJ. Vielleicht das alte Bobikozl (1233, Cod. dipl. Mor., 
II, 256. 



Digitized by Google 



123 



Obergo«, 1574 (Wolny. a. a. ()., VI, 47). 

43. Otten, um 1360. „Ottendorf*". r Otten" (Wolny, a. a. O., VI, 47). 

44. P a 1 1 e r 8 d o r f, 1281. Partuzchdorf minor (Sternberg, Urkunden- 
buch, 57), 1303. Barthusdorf, Hartusdorf (Emler, Reg., II, 838). 

45. Pctrowitz, 1411 (Mitteil. d. Vereines f. Gesch. d. Deutschen 
in Böhmen, XXII, 319). 

46. Pfaffen dorf trägt seinen Namen wohl von einem Pfarrer 
(Pfaffen von Schlappenz, Frauental?). 

47. Pfauen dorf, Alt Pfauendorf. Erste bekannte urkundliche 
Nennung erst 1704 in der Seelenzer Pfarrmatrik „Pfabendorf". 

Neu-Pfauendorf, 1731 auf den Waldgründen des Grafen Sinzendorf 
angelegt. 

48. P h i 1 i p p s d o r f. 1731 vom Grafen Philipp Sinzendorf angelegt. 
Nach diesem benannt. 

49. Pi stau, 1234. Pestow (Cod. dipl. Mor., II, 274, Fälschung). 
Wohl vom Stamme pest, der sich mehrfach in slawischen Ortsnamen, 

auch im niederösterreichisehen Piesting findet. Bedeutung unbekannt, 
vielleicht ein Personenname (Miklosich. Slawische Ortsnamen, Denkschriften 
der Akad., XXIII, 214). 

50. Poppitz, 1288. Popowic, Popitz (Cod. dipl. Mor., VII, 776). 
Von pop = Pfaffe. 

51. Porenz, 1443. Porentz, slawisch Beranec (Wolny, a. a. ()., VI, 50). 

52. Preitenhof, aus dem Brandlhof (urkundlich im XVI. Jahr- 
hunderte genannt) entstanden. Führt den Namen von seinem Herrn Zeno 
Ritter v. Preitenau. 

53. Ranzern, 1376. Ranczier, Rancifow (Cod. dipl. Mor., XI, 30). 
Wahrscheinlich nach einem Ranozier genannt. 

54. Raun eck, 1561. „Rauhenekh" (Lenpolds Chronik, 117). 
Neu-Rauueck entstand 1777 aus dem Schippenhofe. 

55. Roschitz, 1366. Rossicz (Cod. dipl. Mor., IX, 362). Rosschicz 
(ebenda, XI, 30), Roschütz (Leupolds Chronik, 22). 

56. Roten kreuz, gegründet nach 1785 (Pechold, Stocken, 68). 
Soll nach einem Ruotkreuz benaunt sein. (? • 

47. Sachsental, entstanden 1778 aus dem Goskohof („Bürger- 
lust". „Bttrgerlos"; Wolny, a. a. O., VI, 53). 

58. Schachersdorf. 1381 (Pechold, Stocken, 92). Ableitung von 
Schacher = Gehölz. 

59. Schlappenz, 1257. Slapans (Emler, Reg., II, 65); von slap 
= Fährte. 

60. Schrittenz. 1346. Schritiz (Cod. dipl. Mor.. VII, 462). Stfitez 
= Warte. 

61. Seelen z, 1233. Sarech (Erben, Reg., I, 385), 1257 Sareh 
(Emler, Reg., II, 61), 1304 Sarek (ebenda, II, 862), 1411 Scharles, See- 
herles, Zdiaretz (Mitteil. d. Vereines f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen, 
XXII, 319). 
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62. Sehr lenz. Im XIV. Jahrhunderte im Zinsregister des Klosters 
Franental ^Scherleyns**. 

63. Siebentann, 1304 (Emier, Reg., III, 130), villa Sybotonis, 
Siebentann. 

64. Simmersdorf, 1302. „Syinonsdorf (Emier. Keg., II, 837), 
früher smrcna! 

65. Smilau. 1308. Smilov (Emler, Reg., II, 939). 

66. Sollowitz, 1480. Solawitz (Dudik, Mährische Geschichte, 
VIII, 90), 1548 (Leupolds Chronik, 100). 

67. St annern, 1174, praediuui Stanimiri (Cod. dipl. Mor., I, 289, 
Fälschung). 1360 Stanereu (Cod. dipl. Mor., IX, 146), 1362 Stenern 
(ebenda. IX, 219). 

1379 Stonarzow (ebenda, XI, 126), 1408 Stanern (ebenda, XIV, 20). 

68. Stecken, 1372 (Tingl, lib. conf., II, 75), Stock, Schtök, 
Stocken, Stuky (de „truncis"). 

69. Steindorf, 1555 (Trczkysehes Urbar). Steindorf, Hladow, — 
Alt-Steindorf. 

Xeu-Steindorf aus dem Schwanuuenhof entstanden. 

70. Unter- Weschnitz, im XVII. Jahrhunderte „Weisenz a ge- 
nannt, jetzt im Volksmunde „Wesnz". Von ves = Dorf? 

71. Waldhof a) 1686 Waldhöfel, 1777 eniphyteutisiert 
//) Waldhof, 1794 emphyteutisiert (Fechold, Stöcken, 61). 

72. W a 1 d h a u s e n, Hof (erwähnt im XVII. Jahrhunderte, Wolny, 
a. a. O., VI, 53), emphyteutisiert 1778. Genannt nach seinem Besitzer 
Waldhansen. 

73. Weißenstein, 1555 (Trczkysches Urbar), wüstes Dorf. In 
der Josefinischen Zeit aus einem Meierhofe neu kolonisiert. 

74. Wilenz, 1376. Wylancz (Cod. dipl. Mor., Xl, 32 und XIII, 
263), 1378'„Bielans" (ebenda, XI, 107, 99). 1354 Wylleins (ebenda, VTII, 
235). Wielantz (Leupolds Chronik, 267). 

75. Wilhelmsdorf, 1731 angelegt vom Grafen Sinzendorf. Der 
Name soll von einem Glasmeister Wilhelm stammen (früher war dort eine 
Glashütte; Pechold, Stöcken, 56). 

76. Wolframs, 1288. Wolframs (Emier, Reg.. II, 618), 1379 
Wolbramicz (Cod. dipl. Mor., XI, 124), 1408 Wolframitz (Cod. dipl. Mor., 
XIV, 20). 

77. Won au. „Wunaw in einem alten Iglauer Schöffenspruche 
(Tomaschek, Oberhof. 94, 95). 1411 Wönaw, Wonyegaw (Mitteil, des 
Vereines f. Gesch. d. Deutschen in Böhmen, XXII, 319). 

78. Zeisau, 1366. Czeysaw (Cod. dipl. Mor., IX., 362). 1545 
Czeusaw (Leupolds Chronik, 96). 

Die deutschen Kolonisten fanden das Land größtenteils noch mit 
Wald bedeckt. Sie holzten geeignete Stelleu ab. Der Name Stecken 
zeugt noch von diesem Vorgänge. Stöcken («.de truneis" 1 ) ist die alt« Be- 
nennung, herrührend von den Baumstrttnken des gerodeten Waldes. 
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Schachersdorf scheint von schache = Gehölz 1 ) den Namen zn 
tfihren, Wonau, Wunaw vielleicht von dem Weidengestrllppe an dem 
Bächlein (wunia = Weide). 8 ) Ein rattckenumspieltes Brünnlein mag znr 
Siedlung Mnckenhrunn eingeladen haben, 8 ) ein munter sprudelnder 
Qnell zn Schönbrun n, Szonenbrune.** Ähnlich wird auch der Name 
Gießhübel abzuleiten sein. Das alte Scouinfeld 8 ) könnte das heute 
tschechische Schßnfeld sein. Hei Lnknu trifft vielleicht die Ableitung 
von mhd. löch, lnch = Wald, Gehölz zu. In Bayern ist es in der Strau- 
brnger Gegend ein althergebrachter Ortsname. 15 ) 

Auf einer Anhöhe Uber 600 w entstand Hochdorf. Hohendorf. 
Ein anderes Hondorf wird 1307 erwähnt. 7 ) In einem Urbar aus der Mitte 
des XVIII. Jahrhunderts (im Besitze des Hohenzollern-Si^maringischen 
Rentamtes in Stecken) ist ein Hohendorf (böhmisch Peterkau) verzeichnet. 
Naeh der Lage zu urteilen, ist also das 1307 genannte Hondorf mit dem 
heute tschechischen Petrkov identisch. 

Die Siedler an dem winduni brausten Plateau nahe des jähen Ab- 
falles fühlten bald die raube Lage und nannten ihren Ort Rauhes Eck, 
Ran neck. In einer geschützten Mulde am Abhänge des Hochtannberges 
ward das Dorf H o c h t a n n begründet. 

In diese Kategorie der „Naturnamen", wie Förstermann und Egli 
die „direkt aus der von Menschenhand unberührten Natur u geschöpften 
Ortsnamen bezeichnen, gehört vielleicht auch 1 1 c m i k, Ilniik, von Urne 
= Ulme, 8 ) auch der eingegangene Ort Regenholz. 9 ) ferner etwa Buch- 
berg. 10 ) 

Ob Falkenan nach dem Falken, Pfauendorf uaeh Pfau, Friedenau 
nach seiner lieblichen (friedlichen) Lage im Talkessel benannt sind, kann 
nicht entschieden werden. 

') Mhd. schache, ahd. scahho = zungenartiger Streifen, Waldstück. Grimm, 
Deutsches Wörterbuch, VIII, S. 19'»8. 

s ) Möglicherweise liegt dem Worte ein slawischer Stumm zugrunde Wunaw, 
Unanov (siehe Wisnar, Die Ortsnamen der Znaimer Bezirkshauptmannschaft, S. 36). 

3 ) Ahd. mugga, mocca, mhd. mtigge, mucke. Grimm, Deutsches Wörterbuch, 
VI, S. 2606. Mit brunn sind in deutschen Gebieten viel« Ortsnamen gebildet, siehe 
Arnold, Ansiedlung und Wanderung deutscher Stämme Ähnlich sind die taeheehieehen 
Orte Studnic (Klein-Studnitz und Huchstudnitz bei Iglan). 

«) Das 1311 erwähnte Szonenbrune (Cod. dipl. Mor., VII, 796) ist vielleicht 
mit dem erst später genannten Muekenbrunn identisch. Ein Schünbrunn existiert auch 
bei Pfibislau. 

5 ) Sternberg, Urkunclenbnch, 65. 

*) Eschler, Zur Geschichte der Besiedlung Südmährens durch die Deutschen. 
Zeitschrift d. Ver. f. Gesch. Mähr. u. Sehle«., III, S. 426. 
7 ) Emier, Reg., II, 929. 

") Grimm, Deutsches Wörterbuch, IV/2, S. 2061. Das Büchlein daselbst heillt 
im Volksmunde die Ilm. Im Slawischen bezeichnet ilm, jileni ebenfalls Ulme. Miklo- 
sich, a. a. O., XXIII, S. 173. 

•) Erwähnt 1366, Cod. dipl. Mor., IX, 262, um 1530 bereits wüst. Woluy, 
Topogr , VI, 57. 

,0 ) Emier, Reg., III. 13(5. Schlesinger, Die Iglnuer Sprachinsel, S. :f46. 
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>e gilt von dem Dorfnanien Dürre. Zwei Orte im Norden uud 
Süden von Iglau führen diesen Namen. 1 ) Diese könnten einer trockenen 
Lage entsprechen, könnten aber aach auf eine zum Sitzen dienende 
„Dürre" zurückzuführen sein. Grimm*) zitiert aus einem Weistume: „der 
grundherr oder sein Vertreter soll uf ener dürre sitzen und seinen zinsen 
mit gerichtsrecht dingen und fragen. u Vielleicht deutet demnach diese 
Benennung auf einen grnndherrlichen Sitz hin. 

Zu diesen Naturnamen ist auch Lettendorf 3 ) (heute Samotin, tsche- 
chisch) zu zählen, denn es wird mit lett, letten = Lehmerde 4 ) zusammen- 
hängen. Rauchstein (Hruschenstein, 1278), Blumendorf, Weißen- 
stein, Sandhöfel gehören wohl in dieselbe Gruppe. Ob S t e i n d o r f 
von einem Personennamen Stein 5 ) oder von der steinigen Lage den 
Namen fiihrt, "kann nicht entschieden werden. 

Zu den „Kulturuamen" leiten uns wohl schon die Namen M i 1 1 e 1- 
dorf, fi ) Mittelberg 7 ) und Alten berg hinüber. In Altenberg soll 
zuerst der Bergbau begonnen haben. Das beiderseits am Bäehlein Uber 
eine Gehstunde ausgedehnte Dorf, desseu fränkische Anlage sich schart 
von den übrigen Rund- und Straßendörfern abhob, ward Langendorf 
genannt. 

13 deutschen Ortsnamen unserer Sprachinsel liegen Personennamen 
zugrunde. Ihre Zahl wird noch größer, wenn man die dem Deutschtume 
wieder verloren gegangenen Orte heranzieht 

Der Namengober wird entweder der Grundherr, der Lokator oder 
eine andere angesehene Persönlichkeit gewesen sein. 

Ein patrouymischer Genetiv erscheint in Wolframs und Wi lenz 
(„Wylancz u , „Wielants", Wielands). Stannern ist das „praedium Stanimiri". 
Ranzern trägt den Namen wahrscheinlich vom Ritter Ranozir. 8 ) 
Irsch in gs ist vielleicht von Girsig, Georg abzuleiten.*) 

Die anderen sind mit dem Grundworte -dorf gebildet. 

Bergersdorf = „Perchmaistersdorf", Bergmeistersdorf, 

Kbersdorf = „Kbrherczdorff", Eberhartsdorf, 

Heinzendorf = „Hainzendorf", Heinzendorf (Heinz, Heinrich), 

Hilbersdorf = „Hylboltisdorf", Hilboltsdorf, 

») Derr 1851. Cod. dipl. Mor., VIII, 96. 

r > Grimm, Deutsche» Wörterbueh, II, S. 1742. 

') Ender, decera registra censumn bohemica, S. 20. 

4 ) Grimm, Deutsches Wörterbuch, VI, S. 791. 

') Im Jahre 1315 wird in Altenberg ein „Chtinradus de lapide" erwähnt. Cod. 
dipL Mor., VI, 92. 

«) Cod. dipl. Mor., Vll, 212. 
7 ) Sternberg, l'rkundenbuch, 65. 

*) d'Elvert. Geschichte Ightus, S. 20 t., tuiles Ranozir wird 1174 bei einem 
Tausche mit dem Walde Borek genannt (Erben, Reg., 1, 152 Fälschung). Ranczir, 1335. 
Wolfram genannt Erben, I, 3*2. d Elv.rt, a. a. 0., S. 20. 

9 ) Bradlenz (1374, Cod d. M , X, 237, Bradels genannt) könnte von einem 
Personennamen Bradel rrkliirt werden. Möglicherweise stammt es aber von dem slaw. 
bradlo = Barren, Hügelriicken, Fels. Miklosich, a. a. 0., XXIII, 145. 
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Otteo = „ Ottendorf Dorf eines Otto, 

Pattersdorf = „Barth Osdorf 4 . Dorf eines Bartus (Bartholomäus), 
Simmersdorf = „Simonsdorf 44 . Dorf eines Simou, 
Schätzendorf = viila Sagitarii, Dorf eines SchUtz(en). 1 ) 
Siebentann ist wohl die „villa Sybotonis a . 8 ) 

So gebildet sind auch die heute tschechischen Orte: Uttendorf = 
„villa OttonisV) „ Ottendorf V) Böhmisch-Schützendorf = „villa Sagi- 
tarii", 5 ) Saibendorf = „villa Sybotouis", 6 ) „Seybotendorf. 7 ) „Chochans- 
dorf 8 ) geht wohl auf den Personennamen Kochan*) zurück, „Jcgers- 
dorf 10 ) (heute Kefkov) auf einen Jäger. Wie urtschechisch klingt heute 
Hunipoletz und doch hat es einen deutschen Namengeber: Gumpold. 11 ) 

Auch das in der Mitte des XIV. Jahrhunderts genannte 18 ) „Nymans- 
dorf wird auch so gebildet sein. 13 ) Schenkeldorf (heute Schenkelhof, genannt 
im Deutsch- Broder Bergrechte) kann mit einem Personennamen zusammen- 
gesetzt sein. 14 ) SieghartBdorf 15 ) ist nach einem Sieghart benannt. Die im 
Deutech-Broder Stadtrechte genannten, heute unbekannten Orte Gobehv 
dorf, Gerungesdorf gehören in diese Gruppe, ebenso die Namen einzelner 
Weiler (curiae) in der Umgebung von Deutsch-Brod: so curia Wernheri 
(nach dem Deutsch-Broder Richter Weruher), curia Hanmanni Ruft (nach 
dem Urburer Hanmann), ferner curia Heinrici Bibusshen, curia Pabonis, 1 ") 
curia Cnnradi Albi, curia Cnnradi Herstul, curia Ulinani et relictae Wil- 
helmi. All diese sind nach ihren Besitzern genannt. 

Der im Frauentaler Zinsregister (Mitte des XII. Jahrhunderts) ge- 



l ) Noch hont« existiert der Familienname Schütz in diesem Orte. 
*) 1303 wird in eiuer Urkunde (Sternberg, Urkundenbuch, 66) Mazerau be- 
treffend ein „Siboto braziator" genannt. 
*) Emier, Reg., II, 187. 
«) Erben, Eeg., I, 447. 

») Emlor, Reg., II, 187, anno 1265. Im Jahre 1303 und 1804 wird als Zeuge 
ein Deutschbroder Bürger Conradns S:«gitarius angeführt. 8ternberg, Urkundcnb. 65/66 
und Emier, Reg, II, 8R5. 

•) Emier, Reg., III, 130. 

^ Emier, decem registra censuum bob., S. 20. Auch heute wird der Ort im 
Volksmunde „Saibatendorf genannt. 

8 ) Emier, Reg., II, 929, anno 1307. 

*) Kochan; Cod. dipl Mor., I, 304, 341. Heute Koehendorf. 
w ) 1351, Cod. dipl. Mor., VIII, 96. 

") Gnmpolz (Cod. dipl. Mor.. III. 21, anno 1248). Guropols (ebenda, V, 150) 
Gumpolds (ebenda, VII, 468, 466, 827, 791). 
,5 ) Cod., dipl. Mor., VIII., 96. 

l3 ) Schlesinger, Die I glauer Sprachinsel, S. 347, erinnert an die heutige Ein- 
schichte „Xeumannshof bei Deutschbrud. 

M ) Noch heute findet man den Personennamen Schenk, so im benachbarten 
Hochtann. Hier auch der Bergname „Schenkerhübel". 

l ») Emier, Reg., IL, 929. Schlesinger, a. u. 0., S. 356, glaubt in dem heutigen 
Pattersdorf das alte Sieghartsdorf sehen zu können. 

Sollte die alte curia Pabonis das heutige Pabousok sein? 
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nannte Hof Hadersburg bat wohl auch einen Personennamen zur Grund- 
lage.») 

Heinrichsdorf*) ist das Dorf eines Heinrieh, Berchtholsdorf 3 ) das 
ein< j s Bertold. Smilau wird einen Smil. vielleicht den bekannten Lichten- 
burger zum Taufpaten haben, auch Zeisau ki'mnte auf einen Personen- 
namen zurtickzuleiten sein, wenn nicht etwa der slawische Stamm Cis = 
Zeisig („Czcysaw") zugrunde liegt. 

Der Name Franko-Zhorsch bei Groß-Meseritsch könnte auf fränkische 
Einflüsse hinweisen. 

Auf kirchlichen Ursprung und daher geistliche Namensgebung 
geht Frauental (vallis S. Mariae, vallis virginis virginum) zurück, vielleicht 
auch Neustift, ferner Pfaffendorf, das in der Gegend des heutigen 
Pfaffenwaldes, westlich von Stannern, gelegen war, 1530 aber bereits 
als wüst bezeichnet wird, 4 ) ebenso Pfaffendorf bei Schlappenz, von dem 
freilich keine ältere Urkunde Meldung bringt. 

Überblickt man also die Ortsbenennungen in unserer Sprach- 
insel, so erweist sich ein Teil als slawisch gebildet. Eine Betrachtung der 
Lage dieser Orte zeigt, daß sie in der Nähe des Igeltales gelegen sind, ferner 
iti der Niederung des Goldebaches und der Schlappanka (so Schrittenz, 
Dobrenz, Weschnitz, Schlappenz ) und so die Verbindung mit der Sazawa 
herstellen. Hier werden zuerst die Tschechen aus dem fruchtbaren Innern 
Böhmens und Mährens in den unwirtlichen Grenzwald eingedrungen sein 
und sich am Verbindungs- und Verkehrssteige niedergelassen haben. 

Etwas abseits liegt Lukan. In der Nähe aber muli die 1233 er- 
wähnte 5 ) „via Humpoleeensis" geführt haben, die „antiqua via, que con- 
dueit in Selew. 6 ) Zwei bezeichnende Bergkuppen säumen diesen Weg: 
Straznik (712 m) und Straz (654 m). Auf dieser Linie liegt auch Windig- 
Jenikau, das alte Jencow und weiter westlich die zum Jahre 1226 ge- 
nannten Orte mit tschechischen Namen. Diese slawischen Orte im Mark- 
waldgebiete tragen auch ihre Benennung nach Wald, Bäumen oder hängen 
mit den Einrichtungen der alten Steige zusammen (Smrcna, Jesau, Lukau, 
Prisnek (Preseka), Stritez, Schlappenz, Brod usw.). 

Die Mehrzahl der zur Sprachinsel gehörigen Ortschaften trägt 
deutsche Namen, ja solche deutsche Namen lassen sich north weiter öber 
die heutige Sprachgrenze hinaus verfolgen. 

Auch die deutschen Ansiedler haben ihre Siedlungen zum Teile nach 

der Beschaffenheit des Landes genannt, daher Namen nach Wald und 

Baum. Andere sind von der Lage der Orte ausgegangen (Hochtann, Hoch- 

dorf usw.) . Die meisten führen aber Personcnnamen. 

') 1409 wird eine Margareta und Barbara Haderburger genannt. Feyfar. Daa 
ehemalige Zisterzienserinnenstift Frauental, S. 81. 
r ) Kinler, Heg., II, s - r >5. 
% ) Erben, Rr^., 1, (503. 
«) Wolny, a. a. ()., VI, 57. 
*) Erl.i*n, Heg., 1. HK2. 
•) 117*. Erben, ebenda, 1, 163. 
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Gerade die letzteren Ortsnamen ermahnen zu einem Vergleiche mit 
der Sprachinsel von Neuhaus — Neu-Bistritz. Ja, ein solcher Vergleich drängt 
sieh von selbst auf. Nähern sich doch die beiden Gebiete in ihrem heutigen 
Umfange in der Luftlinie auf weniger als 30 km. Man inutt bedenken, daß 
die beiden bereits eine Abhrttckelung erfahren haben und also noch näher 
rücken. 

Von den 67 deutschen Ortschaften der südlichen Sprachinsel oder, 
wie Dr. Tupetz sagt, Sprach balbinsel wird ein Teil auf bajuvarische 
Kolonisation zurückgeführt. 1 ) 18 Ortsnamen endigen aaf — schlag. Dieser 
Namensbildung hat sich besonders der bayrische Volksstamm bedient. 
Das Iglauer Spracheiland kann solche Dorfhamen nicht aufweisen. 8 ) 

Der angrenzende Thayaboden ist, wie ausdrücklich bezeugt, vom 
benachbarten Osterreich besiedelt worden. 8 ) 

14 Dorfnamen sind um Neuhaus von Personennamen im Genetiv 
gebildet, wie dieses vielfach in Mitteldeutschland und besonders in 
Thüringen vorkommt.*) Klimesch hat auch einen urkundlichen Beleg für 
thüringische Insassen zweier Gemeinden erbracht 5 ) Auch auf den regen 
Verkehr der böhmischen Komtureien des Deutschen Ritterordens mit der 
thüringischen Ordensprovinz wurde hingewiesen. Dieser Orden war in 
beiden Sprachinseln schou früh tätig gewesen. 8 ) 

Wir können dem noch hinzufügen, daß das Zisterzienserkloster Waid- 
sassen, aus dem das in unser Gebiet vielfach eingreifende Kloster Sedletz 
seine ersten Mönche bezogen hatte, neben Nordgauern auch Thüringer zu 
Mönchen und Kolonen hatte. 7 ) 

Beziehungen zwischen beiden Sprachinseln weist die Geschichte der- 
selben mehrfach auf. Die Geschlechter, welche bedeutsam in der Geschichte 
der Neuhauser Sprachinsel geworden sind, haben auch in unser Heimbereich 
eingegriffen. Dort war vornehmlich ein Zweig der Witigonen, die Herren 
von Neuhaus, begütert. Auch hier tritt dieses Geschlecht hervor. Im Jahre 
1265 kauften Utta und Ludmilla, Töchter des Witigo von Neuhaus, das 
Dorf Pnow zur Gründung des Zisterzienserinnenklosters Frauental. 8 ) 



') Dr. Th. Tupetz, Geschichte der deutschen Sprachinsel von Nenhaus und 
Neubistritz. Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. d. Deutsch, i. B., XXVI, 881 ff. Dr. J. Kli- 
mesch, Zur Geschichte der deutschen Sprachinsel von Neuhaus und Neubistritz, ebenda, 
XXVIII, S. 87 ff. 

*) Es existiert bloß ein Flurname Laokenschlag bei Siminersdorf. 

') Eschler, Zur Geschichte der Besiedlung SüdmKhrens durch die Deutscheu. 
Zeitschrift d. deutsch. Ver. f. Gesch. Mähr. u. Schi., III, 4, S. 421 ff. 

*) Klimesch, a. a. 0., S. 89. — Artholz, Bernhards, Dietrichs, Ebergersch, 
Gebhards, Gottschalinga, Konrads, Kunas, Reichen, Diebling (Döttings), Höflings, 
Radeinles, Riedweis (Rüdweins), Wetzles. 

5 ) In einer Verkaufsurkunde vom Jahre 1375 werden Thüringer (Tnering) ats 
Insassen der Dürfer Dietrichs und Anern erwähnt. Klimesch, a. a. 0., S. 90. 

•) Tupetz, a. a. 0., S. 859. 

') Mitteilungen d. Ver. f. Gesch. d. Deutsch, i. B., XXVII, 382. 
•) Emier, Reg., II, 163. 

9 
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Teltsoh ist 1339 an die Herren vou Neuhaos gekommen. 1 ) DaUcbitz war 
ebenfalls in der Hand dieses Geschlechtes.*) 

Die Besitzungen 5 ) von Neuhaas, Königseok, Tremles, Studein, Ober- 
feld, Sweila, Praskoles, Teltsch, Lipoh, Datschitz, Widern, Makrotin, Lhotta, 
Rzasna, Ozenkau, Pailenz schlagen eine Verbindungsbrücke zwischen beiden 
Sprachinseln. Mit letzteren Orten stoßen die Neuhauser Witigonen bereits 
an unser Sprachgebiet. Von Iglau ans ist man den Neuhauser Kolonisa- 
toren (für die deutsche Kolonisation zeugen die Ortsnamen Oberfeld, 
Neudorf, Neuzehle, Urbanau) 4 ) entgegengekommen. So erscheint Lowetm 
(Lowotjn) 1376 in den Händen des Iglaner Bürgers Peter Vogel,*) Pailenz 
zuerst im Besitze der Herren von Stannern, dann eines Iglauer Bürgers 
und schließlich der Herren von Neuhaus/) Auch in Ratzau (Ratzelhof) 
wird ein Iglauer Bürger als Besitzer genannt. 

Der Besitz der Neuhauser ist zum Teil um die Mitte des XIV. Jahr- 
hunderts an die Herren von Kraig Ubergegangen. Diese erscheinen sodann 
in beiden Gebieten begütert. 7 * 

Auch die Liohtenburger und die Herren vou Lipa rücken von Deutsch- 
Brodaus weiter gegen Süden. Berauau, Bradlenz, Prisnek, Puklitz, Petrowitz 
erscheinen 1327, Battelau und Schwabau, Spielau gegen Ende des XIV. Jahr- 
hunderts im Besitze dieses Geschlechtes. 8 ) Ein Teil von Ober-Bobrau 
gehörte der Gattin Smil von Lichtenburgs. a ) Zeitweise besufleu die Lichten- 
burger anch Pirnitz und mehrere in seiner Umgebung liegende Orte. 10 ) 
Puklitz war im XIV. Jahrhundert an die Herren von Lipa gediehen. 11 ) 

Die Lichteuburger-Lipu sind mit dem benachbarten Geschlechte der 
Neuhauser in Verbindung getreten, wie sie es gleichfalls mit den Herren 
von Krisehanau und denen von Kunstadt getan haben. Dies bezeugt anter 
anderem die Geschichte Schelletaus, 12 ) das als landesfürstliches Lehen 1379 
an Cenek Krussina von Lichtenburg gekommen ist, sodann an die Neu- 
hauser, weil die Tochter Hermanns von Neuhau» mit Georg von Lichteu- 
burg-Vüttan vermählt war. 

Das nördlich von Iglau gelegene Saar erscheint in Sttdmähren reich 
begütert. An dem Znaimer Burggrafen Botsehek aus dem Geschlechte der 
Bernegger hat es einen eifrigen Förderer gefunden. Der Thayaboden, der 

') Wolny. Die Markgrafschaft Mahren, VI, S. 482. 
J ) Wolny, ebeada, VI, 127. 
3 ) Wo'ny, a. a. 0., VI, 4*9/90. 

*) Urb»nau war auch im Boeitze der Neuhauser, deun 1780 fand man beim 
Abtragen des gotischen Gewölbe« der dortigen Pfarrkirehe am Schlußsteine da- 1 Wappen 
(Rose) derselben. Wolny, Kirchliche Topographie, III, S. 20. 

*) Wulny, Markf?ra?schait Mähren, VI, 492. 

•) Wolny, el.enda, VI, 494. 

7 ) Tupetz, a. a. ()., S. 3*18. Wolny. a. a. O., VI, 127, 148 U8W. 

•) ('. d. M., VII, 843. Wolnv, ebenda, VI, 67, Ü8. 

»> Woluv, Kirchliche Topographie, III, 08. 
' i Wolny, Markirralsohaft Mahren, VI, 3«fi. 
u i Ebenda, VI, 874. 
J2 ) Ebenda, VI, 4ÖO. 
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größtenteils von Osterreich ans besiedelt wurde, weist viele Sparen bayri- 
schen Einflusses auf. 1 ) 

Botschek war vermählt mit Euferaia ans dem Geschlechte von Kri- 
sehanau. Deren Schwester Elisabeth war die Gemahlin Smils von Lichtenborn. 
Beide Geschlechter sind wieder mit den Nenhausern verschwägert. 

Die Verbindungen obgenannter Geschlechter und ihre Besitzungen 
sowie das Studium der Ortsnamen s ) bringen nnsere heute isolierte Sprach- 
insel in engere Berührung mit dem Nenhauser Gebiet und Slldmähren 
nod werden vielleicht Schlüsse über die Abstammung der Kolonisten 
leichter ermöglichen lassen. 

III. Dialektforschung. 

Die vergleichende Sprachforschung ergänzt nicht selten das Bild, 
welches der Historiker aus Urkunden zu entwerfen sich bemüht. Leider 
bat sie sieh aber noch viel zu wenig mit unserem Sprachgebiete befaßt. 8 ) 

Der Dialekt ist trotz der Kleinheit der Sprachinsel kein einheit- 
licher. Der Bauer redet natürlich anders als der Städte/. Doch der Laugen- 
dorfer redet wieder anders als der Seelenzer, anders als der Stannerer. 

In der Stadt herrschen enge Selbstlaute vor gegenüber den breiten 
und weichen anf dem Lande. Ei wird durch langes a vertreten, klad= Kleid, 
bam = heim, raf=Reif. Der Bauer sagt hingegen huam (heim), im nörd- 
lichen Gebiete huim. 

Der Landdialekt ist reich an Zwielauten, der Stadtdialekt arm. 
Kleine Variationen und Nuancen weist fast jedes Dorf auf. Im allgemeinen 
•«cheiden sich die Mundarten in zwei Gruppen. 

Der nördliche Teil (Langendorf, Frauental. Siebentann, Sehrlenz, 
Ilemnik. teilweise auch Pattersdorf) weist zum großen Teile mittel- 
deutschen Charakter auf. Der Langendorfer spricht knoi = Knie, 
loicht = licht, koi = Ktthe. groi = grtin, Roibu = Rühe usw. 

Die Mundart des Übrigen Teiles zeigt mehr als r merkbare Anklänge 
an das Bayrisch-Österreichische." 4 ) Noe" bezeichnet deu lglauer 
Stadt- und ßauerndialekt als bayrisch. 5 ) Die Endung er wird in a ver- 

y ) E*chler, Zur Geschichte der Besiedlung Südma'brcns durch die Deutschen. 
Zeitschrift d. deutsch. Ver. f. Gesch. Mühr. u. Sehlcs., III, 4. 

') Vielleicht künneu auch die in beiden Sprachinseln benachbarten gleich- 
namigen Berge „Hoher Stein* und „Ahornberg* in Berücksi« htigung gezogen werden. 
Beim tieubistritzer Ahornberg liegt das Dorf Kaltenbrunn. In der Nähe des lglauer 
Ahornberges trägt eine Anhöhe denselben Namen Kaltenbrunn. Auch zwei Gutten- 
hrunn rindet man. Auf die zwei Kanzem sei ebenfalls hingewiesen. 

') Vgl. Waniek, Die österreichisch-ungarische Monarchie in Wort und Bild. 
Mähren, 174 ff. Ferner daselbst, Böhmen, I, ..über die deutsehhöhmischen Mundarten". 
Häuften, Die vier deutselten Stämme in Böhmen. Noe H. K. Beiträge zur Kenntnis der 
Mundart der Stadt Iglau. Die deutschen Mundarten, herausgeb. von Froinmann, V(lSö^). 

') Häuften. Die vier deutseben Stiininte in Böhmen. Mitteilungen d. Ver. f. 
Gesch. d. Deutsch, i. B., XXXIV. S. 1 

*> Noe, a. a. 0., S. 201, von dem nördlichen Dialekte sagt er: Dieser „gehört, 
soviel ich davon zu hören Gelegenheit hatte, mehr zu den schlesisehen". 

SP 
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wandelt. ') Vater = Voda. Die Vokale werden nasaliert, a wird zu o verdumpft. 
Das mhd. iu (nhd. eu) wird in ai verwandelt: faier = Feuer, Haiser = Hänser. 
Das sind alles Merkmale des bayrisch-österreichischen Dialektes. Unser 
Dialekt kennt „wie tiberhau pt das Bayrisch-österreichische, das mhd. und 
nhd. ü nicht. Dieser Laut wird immer wie i gesprochen. * *i Knittl = Knüttel, 
dirr = dllrr, dinn = dlinn. tippl = Töpfchen. Auch die Flexions- und syn- 
taktischen Verhältnisse , weichen von den bayrisch-österreichischen nur 
wenig ab". 3 ) Auch die oberdeutschen Leitworte losen = hören, schmecken 
= riechen, treffen wir hier. 

Der Gebrauch des alten Duals der zweiten Person ös, enk ist gleich- 
falls dem Bayrischen eigentümlich. 4 ) Bayrisch ist auch die Diminutiv- 
bildung auf el, l. R > Manchmal klingen die Worte wie in der Oberpfalz:") 
kn£i = Knie. kreigng = kriegen, kroug = Krug, kra n z = Kranz, löicht 
= licht, gr6i" = grttn, kou = Kuh, kei = Kühe, Roubm = Rübe usw. 

Eigenartig ist unserer Mundart die Verwandlung von pf im Anlaut 
in gf: Pferd = gferd, Gunsten = Pfingsten. Im In- und Auslaute wird pt 
wie p ausgesprochen. Kopf = Köp, klopfen = klopen. Die Mediae werden 
sehr schwach gesprochen. D verschwindet zwischen Liquiden und Vokalen 
fast ganz: fonn = Faden, re'n = reden, mein = melden, schnein = schneiden. 
B geht vielfach wie im Bajuvarischen in w über: sterben = aterwen. 
G neigt im In- und Auslaute zur Aspiration: Stegh, Sprnngh, singhen, 
Voghl. Labiale und gutturale Tenues gehen (besonders im Anlaute) in 
Media über. Wie im Schlesischen fällt manchmal die media dentalis aus: 
Kole= Kalk. 

Die Verschiedenheiten der Mundarten deuten auf verschiedene Her- 
kunft der Sprecher hin. Doch darf nicht übersehen werden, das mannig- 
fache Umstände einen Rückblick bis in die alte Kolonisationszeit sehr 
erschweren. Der schwarze Tod, 7 ) der Hussitensturm, später die Schreck- 
nisse des Dreißigjährigen Krieges, 8 ) ferner Elementarereignisse, wirtschaft- 
liche und soziale Umwälzungen haben eine Volksabnahme im Gefolge 
gehabt. Die Quellen des XVI. Jahrhunderts melden vielfach von Ödnngen, 
wüsten Dörfern. Schützendorf, Weißenstein, Hnaltice, Falkenau werden als 
wüst bezeichnet. Die Orte Dobessow, Sporern, Bradles, Pfaffendorf (süd- 
lich von Iglau), PHschhöfen, Regenholz u. a. sind ganz verschwunden. 

In die Lücken haben sieh andere Zuwanderer geschoben. Eine große 

') Wolny, Die Markgrafschaft Mähren, VI. Band, S. XVIII, nennt daher die 
Iglauer „wahre Dorier w . 

») Noe, a. a. 0., S. 204. 

») Waniek, a. a. 0., 8. 175. Noe, a. a. 0., S. 311. 
«) Paul, Grundriß .1er germ. Philologie, I, 067. 
») Ebenda, I, <;66. 

•) Vgl. Schmeller-Fromiuann, Bayrisches Wörterbuch. 

^ Berger, Die Kolonisation der deutschen Dörfer Nordmährens, S. 23 t. 

") E« soll doch in Böhmen im SOjähr. Kriege die Bevölkerung von 2,500.000 
auf 700.000 herabgesunken sein. Fast in jeder Dorfilur der Sprachinsel findet man 
Waldungen auf Boden mit deutlichen Merkmalen einstigen Ackerlandes. 
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Anzahl Meierhöfe wurden in der joscphinischen Zeit in Dörfer gewandelt, 1 ) 
nene Dörfer wurden angelegt.*) Die neuen Ansiedler werden aus verschie- 
denen Gegenden gekommen sein, gewiß auch aus dem nahen Osterreich. 
Nach Friedenau kamen sie ans der Umgebung von Böhniisch-Lcipa, nach 
Libinsdorf aus dem Gebiete um Tetschen. 

Es wäre daher sehr gewagt, aus den heute gesprochenen Dialekten 
bis ins XIII. Jahrhundert zurtlckschließen zu wollen. Doch könnten die 
aas dem XIII.. XIV. und XV. Jahrhundert erhaltenen Sprachdenkmäler 
Terschiedene Hinweise bieten. Leider sind die deutschen Urkunden der 
Lichtenburger, die Iglauer SchöfFensprtlche, die Kopial- und RichterbUcher 
nnd vieles andere urkundliche Material vor allem im Iglauer Stadtarchiv 
noch nicht fachmännisch untersucht. Eine germanistische Untersuchung 
kannte ftlr die Geschichtsforschung manche Anhaltspunkte erbringen. 3 ) 

Auf bayrische Stammesart scheinen die abgekürzten Namensformen 
auf el, 1 in Urkunden zu deuten, wie Jckel, Hendl, Hensl, Niki, Bartl 
Mertl, ebenso der Gebrauch von w ftir b, so Swewus = Swebus, 4 ) Hawern 
= Habern, 5 ) wolwedacht — wohlbedacht u. a. m. Auch die alte Bezeichnung 
Yrtog = Dienstag ist dem bayrischen Sprachgebiete eigen. 6 ) 

Aus dem Erörterten ergibt sich, daü die heutigen Mundarten im 
nördlichen Teil ein Vorherrschen mitteldeutscher Formen zeigen, 
sonst vielfach das Bayrische vorklingt. Germanistische Untersuchungen 
müßten feststellen, ob bereits in früherer Zeit dieselbe Verteilung statt- 
gefunden bat oder ob erst spätere Einschtthe diese Gestaltung herbei- 
geftihrt haben. Die vielfachen Beziehungen zur Neuhauser Sprachinsel mit 
zum Teile bajuvarischen Kolonisten lassen vorerst die erste Annahme 
wenigstens nicht ablehnen. 

Ja, ein altes Bild scheint direkt nach Bayern zu weisen. Im Kirch- 
turme des Dorfes Seelenz wurde ein altes Bild aufbewahrt, das besondere 
Verehrung von Seite der alten Leute genoß. Sein Vorwurf war ein knieendes 
Brautpaar, das von einem Priester gesegnet wird. Die Braut trägt den 
früher in der Sprachinsel üblichen Brautmantel. Unten stand zu lesen: 
,HI. Gamelbertus, Pfarrer von Michelbuch, bitt für uns.* Leider ist dieses 
Bild vor einigen Jahren einem Brande zum Opfer gefallen. Nachfragen 



') So worden um Iglau im Jahre 1777 fünfzehn städtische Meierhöfe emphy- 
teutisiert. 

') Siehe das vorstehende Ortsverzeichnis. 

T ) Schlesinger, a. a. ()., S. 373, behauptet, die deutschen Urkunden Raimunds 
Ton Lüchtenborg seien mitteldeutsch. Die Lichtenburger gehören Übrigens auch dem 
»ördhehen Teil unserer Sprachinsel zu, wo heute mitteldeutsche Formen vorherrschen. 
Nach Zyeha, Das bOhm. Bergrecht, I, 16, 82, weisen bergtechnische Ausdrücke im 
lelaner Bergrechte oberdeutsche Sprachform auf. Spätere Einschlüge nieder- bezw. 
mitteldeutscher Zunge seien daneben bemerkbar. 

*) Kmler, Reg., II, 865. 

J ) Ebenda. II. 962. 

•) Dr. K. Lechner, Ein Waisenregister oder Währungsbuch von Deutsch-Priili. 
Zeitschrift d. deutsch. Ver. f. Gesch. Mähr. u. Schles., VIII, Heft 1-2, S. 1S5. 
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haben ergeben: „Gamelbert war zu Anfang des VIII. Jahrhunderts Be- 
gründer und erster Pfarrer in der Pfarrei Michaelsbuch und soll sein Leib 
in der Pfarrkirche an einem unbekannten Orte begraben liegen. Er hat 
den seligen Utto, den ersten Abt des Benediktinerklosters Metten getauft 
und war sein Erzieher." 1 ) In Michaelsbuch ist dasselbe Bild, wie eine 
Photographie lehrt, bekannt. 2 ) Michaelsbuch liegt in Niederbayern. Jeden- 
falls weist dieser Umstand auf Beziehungen zwischen Seelenz und dem 
bayrischen Dorfe Michaelsbuch und diese ragen wohl in alte Zeit, viel- 
leicht bis in die Kolonisation zurück. 

IV. Rechtsforschung. 

Aus Ähnlichkeiten in rechtlichen Bestimmnngen, in sozialen und 
wirtschaftlichen Formen läßt sieb oft auf historische Gemeinsamkeiten, 
im Kolonisationslande iu Verbindung mit anderen Elementen auf die 
Heimat der Einwanderer zurllckschließen. Die vergleichende Rechts- 
geschichte stützt so die anderen Faktoren der Besicdlungsgeschichte. 

Universitätsprofessor Tomaschek hat das Iglauer Recht untersucht 
und ist zu dem Ergebnisse gekommen, 8 ; daß das Iglauer Stadtrecht 
„seinem größten Teil nach" auf flandrische und wallonische Stadt- 
rechte zurückzuführen sei „wenn nicht als alleinige so doch überwiegende 
Quelle". Der Zug der Handelsstraße, die Ausbreitung der Flandern 
sowie die Iglauer Tuchiudustrie können diese Annahme stützen, schließ- 
lich vielleicht sogar der Umstand, daß noch heute in Iglau ein herum- 
ziehender Mensch als „Fiamender" bezeichnet wird. 

Allerdings ist man in neuerer Zeit gegen diese Anschauung von 
dem großeu Einflüsse der flandrischen Rechte auf die ältesten Quelleu 
der städtischen Verfassung in Österreich aufgetreten, so H. Schuster in 
der Darstellung der Rechtsgeschic htc der Stadt Wien in der vom Alter- 
tumsvereine herausgegebenen Geschichte der Hauptstadt. 

Es wäre in dieser Hinsieht gewiß nicht ohne Ergebnis, ausgestattet 
mit allem kritischen Rüstzeug an eine neue Untersuchung des Iglauer 
Rechtes zu gehen. 

Das Iglauer Bergrecht wird meist auf Freiberg zurückgeführt und 
dadurch auf fränkischen Ursprung. 4 ) Das Ansuchen 5 ) Konrad desSchützen, 
Hofmeisters des Burggrafen von Nürnberg, um Mitteilung der Rechte und 
Freiheiten „von der Ygla" würde also eine rückläufige Fortpflanzung an- 

l ) Aus einem Briefe de« Pfarrera von Michaelbucb, Daffenreither. Andere Mit- 
teilungen verdanke ich dem seiuei zeitigen Oberlehrer von Seelenz, H. Fachlehrer 
K. Pechold. 

3 ) Dieses Bild ist nuch Titelbild des Martin Pru^rgerschen Lehr- und Kxempel- 
buches, welches im Jahre 1749 im VerInge des Buchhändlers Veith in Augsburg und 
WUrzburg erschienen ist. 

J ) Tomaschek, Deutsches Recht, S. 80—92. 

*) Die Literatur darüber bei Zycha, Das böhmische Borgrecht, I, S. 10, An- 
merkung 42 und S. 34, Amu. 189. 
'■>) Zycha, ebenda, II, S. XIV. 
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deuten. Professor Zycha ttihrt in dem Werke „Das böhmische Bergrecht 
auf Grundlage des Bergrechtes ron Iglau" ans, dal! der bergrechtliche 
Teil des Iglaner Rechtes ?iele Berührungspunkte mit denalpenländischen 
bergmännischen Aufzeichnungen aufweise. Er hält es für erwiesen, „daß: 
(he Iglan-Freiberger Rechtssätze ans dem nämlichen Fond von Rechts- 
^edanken geschöpft sind, dem die ans alpealändischen Aufzeichnungen 
erstehtlichen bergmännischen Regeln entstammen". 1 ) 

Bretholz meint 8 ) hingegen, daß zwischen dem Iglaner und den 
alpealändischen Bergrechten „mindestens ebensoviel Differenzen als leise 
Anklänge" vorhanden wären. 

V. Flur- und Hausforschung. 
Die nenere Forschung hat auf weitere wichtige Elemente gescbicht- 
Heher Erkenntnis aufmerksam gemacht: auf die Sicdlungsartea und Haus- 
formen . 

Wenn auch die Landesnatur, lokale Verschiedenheiten und die 
Wirtschaftsform einen mannigfachen Einfluß auf die Formen der mensch- 
Kehen Siedlungen ausgeübt haben, allgemeine Grundzüge sind doch 
fberal) klar erkenntlich. „Die Hausform ist ein Produkt der Gesellschaft, 
nicht individueller Willkür." 8 ) Der Kolonist, der sich von der heimat- 
lichen Scholle losgerissen, hat damit nicht auch die heimatliche Tradition 
antgegeben und diese um so weniger, wenn er in ein bisher unbewohntes, 
jnngfrUuliches Land kam. 

Die Betrachtung der Karte (1 : 25.000) lehrt uns neben den Gruppen- 
Siedlungen, also Dörfern, auch Einzelsiedlungen und Weiler kennen. 

Früher wurde bereits ausgeführt, daß mehrere unserer heutigen 
Dörfer aus Höfen entstanden sind. Jetzt erscheint die Einzelhofsiedlung 
noch in den Okroulizer — Termes — Frauentaler Höfen und in mehreren 
isolierten Ansiedlungen. Die Urkunden berichten von einer viel größeren 
Zahl in vergangenen Zeiten: Sandhöf 1 oder Rohrhöfel (1372, jetzt Fried- 
richsdort), Birnbaumhof (1861) Brandlhof (XVI. Jahrhundert, jetzt Preiten- 
hof), Eierhof (bei Neuhof, im XVI. Jahrhundert schon wüst), Geschelsnof 
Beginn des XVI. Jahrhunderts, wo heute die Rote Mühle steht), Gosko- 
bof (heute Sachsental), Schippenhof (heute NeuRaunek), Schwamenhof 
(heute Neu -Steindorf, die letzteren urkundlich genannt im XVI. Jahr- 
hundert). Glashof, Waldhof, der alte Karlshof (jetzt Libinsdorf), die um 
die Mitte des XIV. Jahrhunderts im Frauentaler Zinsregister genannten 
Höfe Rauchstein (Rauschenstan), Iladerburg (Haderdespurk), l)orfIeins, 
die Riedlhöfe (um 1400), Bastlhof (XVI. Jahrhundert, heute Bastin). 

Desgleichen teugen die Namen Handelhof. Höfen, Neuhof, Lerchen 

») Ebend», I, 27. 

*) Mitteilungen des Institute« für itoterreiehische (lesebichtsforsehung. XXIII, 
1902, 8. 32». 

») Onmd, Die Veränderungen der Topogruphie im Wiener Walde und Wiener 
Becken, S. 101. 
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bof von einstiger binzelsiedlung. Diese maß demnach in früherer Zeit 
in viel ausgedehnterem Maße stattgefunden haben 

Einzelhöfe und Weiler sind besonders für den Süden Deutschlands, 
Ober- und Niederbayerns charakteristisch. Sie werden hier auf grund- 
herrliche Errichtung zurückgeführt. Vielleicht können auch sie als Prä- 
missen angeführt werden, die auf bajuvarische Kolonisation schließen lassen. 

Die Dörfer sowie die Flureinteilung weisen verschiedene Grund- 
pläne auf. Im nördlichen Teile der Sprachinsel, wo der Dialekt mittel- 
deutsch ist, sticht Langendorf von den übrigen Dörfern merklich ab. An 
beiden Seiten des Bächleins stehen die Gehöfte. Jeder Hof bildet den 
Kopf eines Ackerstreifens. Das Dorf zieht sich eine Gehstunde lang dahin. 
Es ist ein Reihendorf (Kettendorf), wie es vielfach in den Sudetenländern 
vorkommt, ein Waldhufendorf. 1 ) Kein zweites Dorf unserer Sprach- 
insel zeigt so deutlich diese Grundform. Nur Alt-Steindorf und das heute 
schon tschechische Uttendorf nähern sich, wenn auch nicht so scharf 
ausgeprägt, diesem Dorfplane. 

Ein großer Teil der Orte sind Straßendörfer. 2 ) Zwischen den 
zwei Gehöftreihen erstreckt sich gewöhn lieh ein Anger, auf welchem 
nicht selten eine Kapelle oder ein Kirchlein mit dem Friedhofe sich 
erhebt. Kleine Teiche lagern sich oft auch in der Mitte und dienen zur 
Viehtränke. Die Gehöfte drängen sich eng aneinander und stehen mit 
dem Giebel gegen den Weg, der sich vor ihnen hinzieht. Das Ackerland 
ist meist in Streifen aufgeteilt, doch läßt die gedrängte Lage der Gehöfte 
die Anreihung an den Hof nicht immer genau zu. Meitzen bezeichnet 
solche Ortsanlage als slawisch. Und gerade bei Dörfern, deren Name 
sich als tschechisch erklären läßt, tritt diese auf. So bei Schrittenz, 
Seelenz, Dobrenz, Schlappenz, Petrowitz, Studnitz. Viele benachbarte 
tschechische Ortschaften sind Straßendörfer. 

Dachler 3 ) und Grund 4 ) erklären diese Form des Kolonistendorfes 
in Niederösterreich „für eine Anpassungsforni der Deutschen in feindlich 
bedrohtem Lande". Vielleicht ist diese Erklärung auch für einige Dörfer 
unserer Sprachinsel in Anwendung zu bringen. Hier in der Fremde, 
mitten im Waldlande mußte ja den ersten Ansiedlern am meisten an 
möglichst guter Sicherung gelegen sein. 5 ) Muckenbrunn, Ebersdorf, 
Bedersdorf wären hier zu nennen. 



l ) Meitzen, Wanderungen, Anbau und Agrarrecht der Völker Europas nörd- 
lich der Alpen, 1. Siedlung und Agrarweseu der Westgerroanen und Ostgennanen . . . 
I, 51, III, 116. 

5 ) Kbenda, I, 53. 

3 ) Dachler, Das Bauernhaus in Niederüsterreich and sein Ursprung. Blätter 
des Vereines für Landeskunde Niederösterreichs, 1897, S. 139— 14«. 

4 ) Grund, Die Veränderungen der Topographie im Wiener Walde und Wiener 
Becken. I'oncks geographische Abhandlungen, 1901, 8. 71. 

r, i Auch vor wilden Tieren des Wahles schützt diese geschlossene Anlage mit 
abgesperrten Zugängen. Nocli 127*> drangen Wölfe bis vor Prag, „luporum maxima 
multitudo*. Cont. Cosinae. Pratr. ed. fönt. rer. höh., IT, 302. 
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Das gleiche gilt von den Runddörfern. Um einen randlichen 
Platz oder Teich gruppieren sich die Gehöfte rund herum und bilden 
ein geschlossenes Ganzes. Auf dem Dorfplatze steht nicht selten eine 
Kapelle oder ein Häuschen, Schmiede oder Hirtenhaus. Die Giebelseite 
der Häuser ist meist gegen die Mitte des Platzes gerichtet. Die Ein- 
gänge in das Dorf sind oder waren durch Gatter versperrt. 

Diese Form des Ruudlings pflegt der Agrarhistoriker als slawisch 
anzusehen. V) Gossau und Lukau, Orte mit slawischem Namen gehören 
hierher. Für andere, Hilbersdorf, Irschings, ließe sich die von Grund und 
Dachler für da« Straßendorf gegebene Erklärung auch bezüglich ihrer 
Kingform herbeiziehen, nämlich als Aupassungsforni in feindlichem Lande. 

Doch noch andere Dörfer sehen beim eisten Blicke wie Rundlinge 
aus, so Blumendorf, Hochtanu, Schachersdorf u. a. Sieht man aber genauer 
zu und gelingt, es neuere Zubauten auszuscheiden, ergibt sich, daß diese 
Runddörfer doch nicht völlig geschlossene Rundlinge nach der Definition 
Meitzens sind. Die heutige Rundform ist oft erst später durch Zubauten 
geschlossen worden. An die Gehöfte schließen sich stern- oder fächer- 
förmig die Hufen. Es sind Formen, wie sie sich in der Oberpfalz, im 
Frankenwald und Fichtclgebirge fiuden, 2 i also Waldhufendörfer, die 
sich deu gebirgigen Gegenden anpaßten. 3 ) 

Noch ein Weiteres ist zu beachten. Infolge des Bergbaues werden 
sich um die einzelnen Schmelzhutten und Pochwerke Uberhaupt in der 
Nähe der Bergwerke Bergleute angesiedelt haben. Ihre Hotten und 
Häuschen werden sieb an bäuerliche Gehöfte angeschlossen haben, oder 
war das Umgekehrte der Fall, ohne daß das Planmäßige der Dorfanlage 
stets im Auge behalten worden wäre. Eine solche Zusammensiedlung 
von Ackerbauern und Bergleuten erklärt vielleicht manche un- 
regelmäßige Dorfform wie Birnbaumhof, Ileinzendorf. 

Die Verteilung des Grundbesitzes weistzum großen Teile deutsche 
Kolonisationsformen auf, wenn es auch nicht immer so leicht wird, bei 
einer „Eisenbahnfahrt den schroffen Unterschied natioualtschechischen 
und nationaldeutschen Anbaues" zu erkennen. 4 ) Die einzelnen Huben- 
besitze erstrecken sich meist in längeren oder kürzeren Streifen, wie in 
den Waldhufendörfern. Nicht selten erscheint eine sternförmige oder 
fächerartige Gliederung. Das alte Richterhaus hat oft doppeltes Ausmaß. 

Daß unser Land größtenteils deutscher Neubruch ist, bezeugen auch 
die Flurnamen, die fast durchwegs deutsch sind. 4 ) 

Seiner Haus form nach gehört die Sprachinsel zum mitteleuropäischen 
Sparrendachgebiete. Die Konstruktion des Sparrendaches besteht bekannt- 



') Meitzen, a. a. 0., I, 52. 
*) Ebenda, II, 415 ff. 

») Typus Eileitern, bei Meitzen. Atlas, Anlüge. 124. 

«) Wie L*mprecht, Deutsche Geschichte, III, 884, über die (Jrundverteil» in 
Böhmen *»gt. 

i ) über die Flurnamen gedenke ich in einein besonden-n Aufwitze zu liind.'lii. 
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lieh darin, „daß in die quer Uber die Hausschmalseite gelegten Deck- 
balken die Sparren verzapft werden, welche dann wieder ihrerseits die 
Latten nnd die Dachdeckung tragen. Das Dach ist steil, die Giebelseite 
ein gleichseitiges Dreieck". 1 ) Die mit Btrohschanben oder Schindeln ge- 
deckten Steildächer werden von weißgetttnehten Manern getragen. Ge- 
wöhnlich erhellen drei Fenster in der Giebelseite die geräumige Stube. 
Das Wohnhaus ist oft zweiteilig, manchmal aber auch dreiteilig. Regel- 
mäßig Andel man die Zweiteilung, die man dem fränkischen Hause 
zuschreibt, bei Viertelhubnern und Kleinhäuslern. Ihren bescheidenen 
Bedürfnissen ist auch diese Form gemäß *) Das Vorhaus, „Haus" genannt, 
verläuft stets senkrecht zum First und ist ein- oder beiderseitig geöffnet. 
Man pflegt den Umstand, ob das „Haus" an einer oder beiden Seiten 
Eingänge besitzt, als besonderes Kriterium für eine ethnographische 
Deutung zu betrachten und bezeichnet da» letztere als bajuvarisch. 8 ) 
Für unser Gebiet trifft dieses jedenfalls nicht zu. Es ist vielmehr da» 
Terrain, die Lage des Wohnhauses zur Dorfstraße von Einfluß gewesen. 
Häuser mit einem zweiseitig geftffneteo „Hause" stehen stets mit der 
Längsseite gegen die Straße. Steht al>er das Haus mit dem Giebel gegen 
den Weg, hat die Hausflur nnr einen Eingang. Die Küche schließt sieh 
meist unmittelbar an das Vorhaus an. Neben der Stube kommt sie eben- 
falls vor, eine Stellung, welche auch bajuvarisch ist. 4 ) Die „schwarze 
Küche" mit dem offenen Herdfeuer verschwindet jetzt gänzlich. 

Auf der andern Seite des „Hauses* 4 schließen sich entweder 
Stallungen an (fränkische Form) oder Räumlichkeiten wie Wohn-. Speise-, 
Ausgeding-, Gesindekammer. 

Diese Hausformen — abgerechnet einzelne spätere Zubauten — 
werden dieselben oder ähnliche sein, wie sie die Kolonisten in der 
Heimat besessen haben, denn der Bauer hält zäh am Althergebrachten. 
Da auch die Lebensführung und die Landesnatnr die gleiche geblieben 
ist, war kaum ein Grund vorhanden von der ererbten und bewährten 
Form abzugehen. Wenn der Hussitensturm, Brand oder andere Ursachen 
das Haus vernichteten, der Aufbau erfolgte wohl auf der alten Stelle 
nach dem altem Muster. 

Dasselbe gilt von der Gehöfteform. Die Gebäude, welche einen 
Bauernhof ausmachen, bilden meist ein geschlossenes Ganze«, die Form 
des Vierkantes. An das Wohnhaus schließt sich ein Stall an. Ein zweiter 
Stall — es pflegt der Kuhstall zu sein — steht oft senkrecht oder 
parallel zum Wohngebäude. Scheunen, Schuppen und Futterräume voll- 
enden die allseitige Abschließung. 

Wenn sich in einem Dorfe die Gehöfte aneinander drängen, ent- 

'i Grund, Veränderungen der Topographie im Wiener Walde und Wiener 
Hecken. S. 

5 ) I »achler, Da» Haueruhaus in Niederösterreich und sein Ursprung. S. 157. 

3 > Grund, a. a. 0., 8. 91 ff. 

*} Puchler, a, a. 0., 8. 155, Tafel 1, Hg. h-m. 
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steht Mich manchmal ein Dreisei t- oder Hackenhof. Kegelmäßig erscheint 
der Haekenhof bei Viertelhubnern. Oft mag aus einem Hackenhofe durch 
neue Zubauten ein Dreiseithof entstanden seiu. 

Die obengenannte Isolierung des Kuhstalles (manchmal steht er zwar 
in der Hauptrichtung des Wohugebäudes, doch unter einem andern Dache; 
wird als bajuvarisch angesehen. 1 ) Auch der Vierkant ist bajuvariscb, sein 
Stammland Oberösterreich. 2 ) 

Die Formen zeigen viele Ähnlichkeiten mit denen im oberöster- 
reichischen Alpenvorlande, dem südlichen Muhlviertel und dem Viertel 
ob dem Wiener Walde, Gebieten von vorherrschend bajuvariseher Kolo- 
nisation. 

Die Haus- und Flurforschung weist also zum Teil auf bajuva- 
ri sehen Einfluh* hin, besonders der Vierkant und die Weileranlage. 
Dieser Einfluß geht wohl auf die Kolonisationszeit zurück. Die Hausform 
ist nicht „das Werk eines einzelnen Individuums, sondern der Gesamt- 
heit, welche den einzelnen zwingt, sich der vorhandenen Tradition anzu- 
passen". 3 ) Das dreiteilige Haus ist für Xiederbayern und Oberösterreich 
Typus. 4 ) Das zweiteilige Gebäude mit dem einseitig geöffneten „Hause" 
ist für ganz Mitteleuropa charakteristisch. Auch das nördliche und west- 
liche Bayern weist es auf. 

Andere Formen sowohl im Haus- als auch Gehöftebaue deuten 
wieder auf tränkische Einwirkung hin, ohne daß man freilich zwischen 
beiden eine Grenze in der Sprach insel ziehen könnte. Die Dorfanlage 
und Flurverteilung könnte vielleicht auf die Oberpfalz, Frankeuwald, 
Ficbtelgebirge hindeuten, also auf eine Gegend, woher die Waldsassener 
Mönche in unser Gebiet gekommen sind. 

* * 
* 

Zu den Verschiedenheiten der Wohnsitze, Hausformen, Mundarten 
gesellt sich noch eine Verschiedenheit der Menschen selbst. 

Die Bauern der nördlichen Gruppe sprechen nicht nur einen eigenen 
Dialekt, sondern sie haben auch ein anderes Ausseben. Sie sind hier 
hoch gewachsen, hager, haben längliche Schädelformen (Dolichozephal) 
und lichte, meist blonde oder fast weiße Haare und blaue Augen. Es ist 
ein germanisch blonder Typus wie in Nord- und Mitteldeutschland. „Die 
Erhebungen Uber die Farbe der Augen, der Haare und Haut bei den 
Schulkindern" *) zeigten einen höheren Prozentsatz de« blondeu Typus 
in diesem Teile. 

l > Grand, a. a. 0., tf. 90 rY. 

J ) Ebenda, S. 91. Dachler, a. a. 0., S. 147. 

3 ) Grund, a. a. 0., 8. 100. 

«) Ebenda, 8. 98. 

s ) Schimmer, Erhebungen Uber die Farbe der Augeu, der Haare und Haut 
bei den Schulkindern Österreichs. Mitteilungen der Wiener anthropologischen Ge- 
sellschaft, 1884. 
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Sonst sieht man meist schwarze, brünette, braunhaarige Leute von 
untersetzter Gestalt und rundlichem Kopf, also mit Eigenschaften, die 
dem bayrisch-österreichischen Volke eigen sind. 

Weiters ist zu beachten, daß der Langendorfer Bauer der nörd- 
lichen Gruppe eine andere Tracht trägt, als in dem übrigen Teile üblich 
ist. — 

Schließlich sei noch erlaubt hinzuweisen, daß die Iglauer Sprach- 
insel mit dem Egerlande mehrere gleiche Volkslieder besitzt, wie „Und 
an Sprung über Gosn „Howie mei Waiz afs Bergl gsat . . . 

Schluß. 

Fassen wir die Ausführungen kurz zusammen. Die Bevölkerung 
der Iglauer Sprachinsel besteht jedenfalls aus mehreren Schichten, sowohl 
nach der Herkunft der Kolonisten als auch nach der Zeit der Ein- 
wanderung. 

Auch in Iglau mögen vielleicht die Viamingen den „Sauerteig" 
für die Kolonisation abgegeben haben. Darauf weist die Bedeutung der 
Flandern für die Kolonisation überhaupt, die Handelsbeziehungen, die 
Tu&iindustrie und vor allein die (freilich von Schuster bezüglich Wien 
angezweifelten) Ergebnisse der Rechtforschung Tomascheks. Vom Rheine 
her sind Ordensbrüder in unser Gebiet gekommen, so die Johanniter, so 
die Seiauer aus Steinfelden. In Saar zog bei der Gründung ein Möuch 
aus Brabant eiu. Von den urkundlichen Personennamen läßt sich nur 
Henning niederdeutsch ansprechen. 

Die Hauptmasse der Kolonisten dürfte bajuvarischen Ursprunges 
sein. Bayrisch ist zum großen Teile der heutige Dialekt. Urkundlich 
werden auch „Bavari" genannt. Haus- und Gehöfteformen widersprechen 
nicht denen in bajuvarischen Siedlungsgebieten. Vierkant und Weiler 
weisen vielmehr dahin. Das Seienz — Michaelsbucher Kirchenbild spricht 
für alte Beziehungen zu Niederbayern. Zycha glaubt auch im Iglauer 
Bergrechte bajuvarische Elemente zu finden. 

Jedenfalls wird die bisherige Anschauung, als würden die Franken 
den Grundstock unserer Kolonisten bilden, einer Korrektur bedürfen. Auch 
sie haben an der Eröffnung unseres Waldlandes mitgearbeitet. Sprache, 
Dorfanlage (Langendorf), Hausformen, die Bildung der Ortsnamen aus 
Personennamen, anthropologische Gründe bezeugen dieses. Vor allem scheint 
der nördliche Zipfel fränkischer Kolonisation zuzuweisen zu sein. Mit 
Franken und Sachsen stand Iglau in montanistischer Beziehung in enger 
Verbindung. 

Vielleicht sind auch oberpfälzische Gegenden das Mutterland eines 
Teiles unserer Einwanderer. Waldsassen hat Mönche in unser Gebiet, 
wie in das Egerland, gesendet. 1 ) Dieses Kloster steht mit thüringischen 
Landen in Verbindung. Thüringer sind als Kolonisten in dem benach- 

l ) Vgl. Gleichheit der Volkslieder. 
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harten Neuhanser Sprachgebiete urkundlich beglaubigt. Auch die Flur- 
verteilung könnte hierher weisen. 

Auch andere Gegenden, so Schwaben („Swewus") und Schlesien, 
werden beigesteuert haben. Wo eben in Deutschland in dieser Zeit 
überschüssige Volkskraft vorhanden war, wurde sie nach dem Osten 
abgegeben. Eine Urkunde 1 ) spricht von einer „multitudo personarum 
illuc de diversis partibus confluentium". 

Ähnlich wie bei der griechischen Kolonisation Kleinasiens und be- 
sonders bei der Auswanderung nach Amerika wird es auch damals 
gewesen sein. Wie das kalifornische Gold mag im XIII. und XIV. Jahr- 
hundert das Iglauer Silber Einwanderer aus allen Gegenden angelockt 
haben. 

Eine strenge Scheidung, welche Teile der Sprachinsel vornehmlich 
auf fränkische oder bayrische Kolonisation zurückzuführen sind, wird 
sich kaum je durchführen lassen. Vielleicht ebenso schwierig ist die 
Beantwortung der Frage, welchem Stamme die bergmännische und 
welchem die bäuerliche zuzuschreiben ist. Denn als der Silbersegen zu 
versiegen begann, ward der Knappe zum Ackersmann. 

l ) Emler, Reg., IV, Nr. 1269, anno 1343. 
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Beitrage zur Kenntnis der Bronzezeit in Mähren. 1 ) 

Von Prof. A. Rzehak. 
Mit 5 Textfiguren 

6. Mährische FlacMxte. 

Als „Flachäxte" bezeichnen wir, der von A. Lissa ner vor- 
geschlagenen Terminologie*! folgend, jene ältesten, idd Teil aus .Kupfer, 
zum Teil aus Bronae gegossenen Axtformen, die sieh einerseits (in den 
primitivsten Typen) an die geschliffenen Steinbeile der neolithischen Zeit, 
anderseits an die „Randäxte" der älteren Bronzezeit anschließen. 

Die Mannigfaltigkeit der äußeren Form läßt sich jedoch keineswegs 
nur auf Altersverschiedenheiten zurückfahren; dies beweisen klar genug 
gewisse „Schatzfunde" (Depotfunde), in denen primitive und fort- 
geschrittene Typen von Flachäxten nebeneinander vorkommen. In 
den ältesten Phasen der prähistorischen Metallzeit bildeten derartige Objekte, 
die wohl ebenso gut als Waffen wie als Werkzeuge zu verwenden waren, 
ohne Zweifel ein kostbares Besitztum, welches sich Jahrhunderte hindurch 
von einer Generation auf die andere unverändert vererbte, während durch 
den auch schon für jene fernen Zeiten nachweisbaren Handelsverkehr 
einzelne modißziertc Typen aus den Nachbargebieten eingeführt wurden. 
Bei allen wesentlichen Verbesserungen entschloß man sich wohl zu einer 
Umformung der althergegebrachten Typen, so daß nur eine verhältnis- 
mäßig geringe Anzahl derselben der Modernisierung entgangen und bis 
auf unsere Tage erhalten geblieben ist. Die Gräber jener Zeit enthalten 
nur in den seltensten Fällen 3 ) Flachäxte, wohl ein Beweis dafür, daß 
man sie nur sehr schwer entbehren konnte; wir sind deshalb, wie ander- 
wärts, auch hei uns in Mähren bezüglich dieser Artefakte nur auf zufällige 
Einzelnfundc und auf einige wenige „Depots" angewiesen. Immerhin 
können wir unsere Heimat zu jenen Gebieten rechnen, iu denen die prä- 
historischen Flachäxte verhältnismäßig häutig gefunden werden. Diese 
Tatsache bildet vielleicht eine Stlitze für die von A. Lissauer (loc. cit. 

') Vergl. dies»? Zeitschrift l'JOT, S. 23!» ff. 
\. Zeitsi-hr. f. Ethnologie, 19U4, S. .V»9. 

Von den *l Exemplaren von Flachäxten, die A. Lissauer (loc. cit. S. 541 
namhaft macht, stammen bloli 2 aus Gräbern. 



Digitized by Google 



143 



& 541) ausgesprochene Ansicht, daß die Bronze nach Ostdeutachland 
„von Ungarn Uber Böhmen" eingeführt worden ist. Natürlich spielt 
sowohl fttr Böhmen als auch fllr Preußisch-Schlesien, wo die Flachäxte 
ebenfalls vorkommen, unsere engere Heimat als Durchzugsgebiet des 
ungarischen Handels der damaligen Zeit eine sehr wichtige Rolle. 

Bisher sind mir aus Mähren folgende Funde von Flaohäxten bekannt 
geworden: 

1. Austy bei Keltsch. (Bez. Mähr.- Weißkirchen, i Nach einem im 
„Casopis* des Olmtttzer Museums (1891, S. 17) veröffentlichten Berichte 
wurde bei Austy ein kupferner „Keil" gefunden. Das in Dr. M. Muchs 
aosgeaeiobnetem Werke: „Die Kupferzeit in Europa und ihr Verhältnis 
sur Kultur der Indogerraanen" (2. Aufl., Jena 1893, S. 48) erwähnte, 
leider nicht näher beschriebene Kupferbeil von Mähr.-Weißkirchen ist 
offenbar identisch mit dem Fundstücke von Austy, welches nach seiner 
Bezeichnung als „Keil" (klin) zu den primitiven Typen der Flachäxte, 
entsprechend unserer Fig. 1, gehören dürfte. 

2. Dobelitz. (Bez. Mähr.-Kromau.) In dem oben zitierten Werke: 
„Die Kupferzeit usw." wird (S. 41) auch eine „länglich schmale" Axt 
»os Kupfer erwähnt, die bei Dobelitz in Mahren gefunden wurde. Nach 
einer mir von dem derzeitigem Besitzer des Stückes, Herrn Direktor 
£. Maska in Teltsch, freundliehst mitgeteilten Skizze ist von dieser 
Axt leider nur der mittlere Teil erhalten; immerhin läßt sich erkennen, 
daß es sich hier um eine Flachaxt handelt, deren Seiten gegen die Bahn 
au ziemlich stark konvergieren, so daß sich diese Axt in ihrer Form 
m gewisse Typen der Randäxte anschließt. 

3. Durchlaß. (Bez. Znaim.) Hier wurde im Jahre 1893 ein un- 
gewöhnlich großes Exemplar der kupfernen Flachäxte von „ungarischem" 
Typus (entsprechend dem in Fig. 3 abgebildeten Stücke von Pratze) auf- 
gefunden und von J. Palliardi im „Casopis" des Olmützer Mnsealvereins 
beschrieben. Die Länge dieser Axt beträgt 156 mm, die Breite an der 
Bahn 75 mm, an der Schneide 95 mm. Die Breite der Schneide zwischen 
den beiden Außenecken wird mit 104 mm, die größte Dicke mit 9 mm 
angegeben. Das Stück wiegt 850 y. Bemerkenswert ist, daß die Schneide 
aar einseitig zugesohärft erscheint. 

4. Hradschan bei Drzewohostitz (Bez. Bistritz a. Hostein). In einer 
Privatsammlung liegt von diesem Orte eine im Jahre 1906 autgefundene, 
langgestreckte, kupferne Flachaxt von primitiver Form, auf einer Seite 
ilacb, auf der andern leicht gewölbt. Die Länge beträgt 164 »oh, die Breite 
an der Schneide 48 mm, die größte Dicke 19 mm. In ihrer Gesamtform ähnelt 
diese Axt dem bei Kojatck aufgefundenen, im Olmützer „Üasopis" 
(1895, S. 117) beschriebenen und auch in Cervinkas „Morava za 
pravßku" (Tafel XV, Figur 3 abgebildeten „Meißel". Ich ziehe es vor, 
derlei Geräte als meißeiförmige Äxte zu bezeichnen, da sie sich von 
den Äxten einfachster Form nur durch ihre gröllere Lauge unterscheiden. 
Sie bilden den Übergang zu den durch ihre im Vergleiche zur Länge 
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auffallend geringe Breite und ihre nahezu parallel laufenden iSeitenränder 
ausgezeichneten, wahrscheinlich als echte Meißel verwendeten Geräten 
(vgl. das bei dem Fundorte Otaslawitz Gesagte). Eine solche, den meißel 
förmigen Äxten von Hradseban und Kojatek sehr ähnliche Zwischenform 
ist auch die von 0. Montelius in seiner „Chronologie der ältesten Bronze- 
zeit" (S. 10, Figur 6) abgebildete Kupferaxt von Schonen. 

5. K ojat ek i bei Butschowitz . Hier wurde die oben erwähnte meißel- 
fttrmige Flachaxt gefunden. Sie ist nach der im Olmützer „Oasopis" 
(1895. S. 117) gegebenen Beschreibung 155 mm lang, an der Bahn 19 mm, 
an der Schneide 36 mm breit und 570 g schwer. Die Dicke beträgt in 
der Mitte des Axtkörpers 18 ntm, au der Bahn 12 www. Das Metall ist Kupfer. 

6. Kotojcd bei Kremsier. In den r Mitteil. d. k. k. Zentralkommission 
für Kunst und historische Denkmale", 1887, S. CLXXXV, 1 ) berichtet 
K. Biefel über die Auffindung eines „Kupferkeiles'* bei Kotojed nächst 
Kremsier. L. Sehneider erwähnt dieses Fundstück (Pravßk, 1903. S. 12) 
als „flaches Beilchen aus Kupfer", gibt jedoch (ib., S. 17) nicht ganz richtige 
Literaturnachweise an. So ist z. B. im Olmützer „Casopis", 1886, S. 119 
über die Axt von Kotojed gar nichts erwähnt, ebensowenig existiert eine 
Abbildung dieser Axt in der genannten Zeitschrift. An der Stelle, wo eine 
solche nach L. Schneiders Angabe zu suchen wäre, nämlich: r 0asopis u , 
1888, S. 48, finde ich bloß einen Hinweis auf die archäologischen Arbeiten 
Wankeis an verschiedenen Orten, unter denen allerdings auch Kotojed 
(jedoch ohne Angabe irgend eines Fundstückes) genannt wird. An der 
seinerzeitigen Auffindung einer kupfernen Flachaxt bei Kotojed ist wohl 
nicht zu zweifeln. Näheres über dieselbe ist jedoch nicht bekannt geworden. 
Cervinka erwähnt diesen Fund nicht. 

7. Kremsier. Im Olmützer „Oasopis" (1887, S. 119) wird die Auf- 
findung einer kupfernen Axt in der Zajiczekschen Ziegelei bei Kremsier 
erwähnt, eine Beschreibung des Fundstückes jedoch nicht gegeben; eine 
Abbildung derselben wurde ein Jahr später in den r Mitteilungen der k. k. 
Zentralkommission" (1888, S. 49, Figur 1) veröffentlicht und in Dr. M. Mnchs 
bekanntem (von der k. k. Zentralkommission herausgegebenen) Atlas 
(Tafel XVIII, Figur 10) reproduziert. Auch Cervinka gibt (Morava za 
pravfc ku, Tafel XV, Figur 10 8 ) eine Abbildung der Kremsierer Axt und 
bemerkt (ib., S. 127), daß sich dieselbe in der Sammlung des Wiener k. k. 
Hofmuseums befindet. Die letztere Angabe ist offenbar unrichtig, da 
seinerzeit in Zajiczeks Ziegelei bei Kremsier nur eine einzige Kupferaxt 
gefunden wurde und diese in der Sammlung des Herrn Direktors K. Ma&ka 
im Teltsch aufbewahrt wird. Nach einer mir von dem Genannten freundlichst 
mitgeteilten Umrißzeichnung schließt sich die Flachaxt von Kremsier am 
besten an den in unserer Figur 2 dargestellten Typus an; die Länge 
derselben beträgt 1 02 mm. die Breite an der Bahn 29 mm, jene an der Schneide 

l ) L. Schneider zitiert (Prav^k, 1903, S. 17) irrtümlich S. CLXXXIV. 
') Bei dem obigen Zitat niu* den „Mittcil. der k. k. Zeiitralkommiflaion" gibt 
Öervinka die Seitenzahl nicht richtig an (11 statt 49). 
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(zwischen den Außenecken gemessen) 48*5 mm, die Dicke 11 mm. Die Seiten- 
räuder sind nicht ganz geradlinig, sondern schwach konvex and konver- 
gieren deutlich gegen die gerade abgeschnittene Bahn. Hieraus geht 
hervor, daß die von dieser Axt veröffentlichten Abbildungen („Mitteil, der 
k.k. ZentralkommiBsion«, 1888, S. 49; Much, Atlas, Taf. XVIII, Fig. 10; 
Cervinka, Morava za praveku, Tafel XV, Figur 10) nicht ganz 
korrekt sind, indem dieselben geradlinige, parallel laufende Seitenränder 
zeigen und demgemäß den Eindruck hervorbringen, daß es sich hier um 
eine dem ungarischen Typus sehr nahestehende Axtform 1 ) bandelt 

8. Krzepitz (Bez. Hrottowitz). J. Palliardi beschreibt im OlmUtzer 
„Casopis" (1898, S. 113 f.) eine kupferne Flachaxt von 99 mm Länge. 
Die Breite beträgt an der Bahn 20 mm, an der Schneide 32 mm, die 
größte Dicke 9 mm. 

9. Mutenitz (Bez. Göding). Im k. k. Hofmusenm in Wien liegt 
(nach Cervinka, loc. cit., S. 127) von diesem Fundorte eine 8 ) kupferne 
meißeiförmige Axt. In der Form entspricht sie den Äxten von Hradschan 
und Kojatek. 

10. Olmütz (?). In Dr. M. Muchs „Kupferzeit" (2. Auflage) werden 
S. 41 zwei Flachbeile erwähnt, von denen eines angeblich bei OlmUtz, 
das zweite hingegen bei Mutenitz gefunden wurde. Im „Casopis" des 
Olmützer Museums (1886, S. 165, nicht S. 164, wie Cervinka, Morava 
za praveku, S. 127 irrtümlich angibt) findet sich die Notiz, daß 
Dr. H. Wankel zwei kupferne Flachbeile besaß, deren eines aus Mutenitz, 
da« andere aus der Umgebung von OlmUtz stammte und die nun beide 
im k. k. Hofmuseum in Wien liegen. Cervinka gibt (loc. cit., S. 127) 
ebenfalls das Wiener Hofmuseum als den derzeitigen Besitzer des OlmUtzer 
.Flachbeiles" an. Die Sammlung Wankeis ist nnn allerdings in den 
Besitz des genannten Museums gelangt; eine kupferne Flachaxt aus OlmUtz 
ist jedoch, wie mir Herr Kustos Regierungsrat Szombatby freundlichst 
mitteilt, in der Kollektion Wankel nicht vorhanden und auch im 
Wankeischen Orignalkataloge nicht enthalten. In Anbetracht dieser Ver- 
hältnisse ist wohl die Flachaxt von OlmUtz zu den nicht völlig sicher- 
gestellten Fundstttcken zu rechnen. Ich halte es jedoch nicht für unmöglich, 
daß es sich bei einer im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in Wien mit 
der Bezeichnung: „Ungarn, näherer Fundort unbekannt", liegenden und 
der Wankeischen Kollektion angehörenden kupfernen Flachaxt 
um das OlmUtzer Exemplar handelt. Dr. H. Wankel hat ja in seine 
Sammlung außermährischc Vorkommnisse nur ausnahmsweise aufgenommen 
und hätte wohl kaum ein Objekt, dessen Fundort unbekannt ist, gekauft. 

') Eine den oben erwähnten Abbildungen sehr genau entsprechende Axtform 
ist in J. Hampel „A bronzkor emlekei magyarhonban", II, Tafel CLXIV, Figur 14, 
abgebildet. 

a ) In Dr. M. Muchs „Kupferzeit" (2. Auflage) werden auf S. 165 aus Mutenitz 
in Mähren zwei Flachäxte erwähnt, was wohl auf einem Irrtume beruht, da ib., S. 41 
von zwei Olmützer Beilen gesprochen wird, „deren eines in Mutenitz gefunden wurde". 

10 
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Anderseits wäre, wenn meine Vermutung nicht richtig ist, die Olmutzer 
Axt, von der in der Literatur mehrfach die Rede ist, spurlos verschwunden. 
Das Fehlen dieser Axt im Wankeischen Orginalkatalog ist allerdings sehr 
auffallend. 

11. Ostra Lhota (Bez. Ung.-Ostra). J. L. Cervinka erwähnt 
(„Morava za prav&ku", S. 127) von diesem Orte ein langes, kupfernes 
„Meißel". Nach der Abbildung (ib., Tafel XV, Figur 1) kann man dieses 
Gerät den meißeiförmigen Äxten von Hradschan, Kojatek und Mutenitz 
anreihen. 

12. Otaslawitz (Bez. Proßnitz). Ein von diesem Orte stammendes, 
meißelähnliches Werkzeug bezeichnet Cervinka (loc. cit., S. 127) als eine 
„schmale Axt", obwohl der Abbildung (ib., Tafel XV, Figur 7) nach gerade 
bei dieser Form die Bezeichnung „Meißel" zutreffender zu sein scheint. 
Die Metallstärke ist an der Bahn recht bedeutend und die Zeichnung macht 
den Eindruck, als wäre die Bahn auch durch Hammerschläge etwas 
verbreitert. 

13. Plumenau (Bezirksbauptmannschaft Proßnitz). 1 ) Hier wurde vor 
Jahren ein größerer Schatzfund (Depotfund) gemacht, welcher neben 
Flachäxten auch Dolche enthielt und in verschiedene Sammlungen 2 ) ver- 
streut wurde. Die aufgefundenen Gegenstände bestehen teils aus Kupfer, 
teilsaus Bronze. Eine der Kupferäxte befindet sich im Besitze des„Musejni 
spolek" in Brünn und wird in der prähistorischen Sammlung des mährischen 
Landesmuseums aufbewahrt. Sie entspricht in ihrer Form dem auf S. 147, 
in Figur 2 abgebildeten Exemplar von Pratze und ist nur unbedeutend 
kleiner (Länge 125 mm, Breite an der Bahn 33 mm, an der Schneide nahezu 
50 mm) als dieses. Die Seitenflächen sind sanft gewölbt, die Seitenkanten 
abgerundet. 

14. Pratze bei Sokolnitz. Von diesem Ort erwähnt J. L. Cervinka 
(loc. cit., S. 127) bloß eine Kupferaxt, ohne ihre Form näher zu beschreiben. 
Hingegen macht A. Prochäzka im „Casopis moravskeho musea 
zemskeho" (III, 1903, S. 155), sowie in der Zeitschrift „Pravek" 
(1903, S. 145 ff.) Mitteilungen von der Auffindung eines „Depot«" *) 
kupferner Flachäxte, von denen sich eine im Besitze des volkskundliohcn 
Vereines in Wischau befindet, während vier andere von ihm selbst erworben 
wurden. Diese letzteren sind seither in den Besitz des mährischen Landes- 
museums übergegangen und sollen hier etwas näher beschrieben werden. 

') In Dr. M. Muchs „Kupferzeit" (2. Auflage, S. 40) heißt es irrtümlich: 
„Plumenau bei Ung.-Hradiseh". In Mähren gibt es nnr einen einzigen Ort, der den 
Namen Plumenau trägt, und dieser liegt am Ostabhnnge des Drahaner Plateaus, etwa 
7 lern westlich von Proßnitz. 

?) Herr Direktor K. Alaska besitzt, wie er mir mitteilt, von den Pluinenauer 
Äxten nicht ein einziges Stuck. Die bezügliche Notiz in Oervinkas «Morava 
za praveku" (8. 127) ist hiernach zu berichtigen. 

*) Die Äxte wurden zwar nach den Mitteilungen von A. Prochäzka (PravSk, 
1903. S. 145> einzeln aufgefunden, dürften aber dennoch einem einheitlichen „Depot" 
angehören. 
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Das in Fig. 1 abgebildete Stück ist zu den primitiven, an die ge- 
schliffenen Steinbeile erinnernden Formen zu rechnen. Es ist im Umrisse 
naheza rechteckig, da die Schneide nur unbedeuteud breiter ist als das 
Bahnende. Die Seitenflächen sind nur schwach gewölbt, so daß die 
grüßte Metalldicke ungefähr 12 mm erreicht, während die schmalen 
Seitenflächen eine Breite von 7 mm besitzen. Die Länge beträgt 124 /wro, 




Fig. 1. Fig. 2. 

die Breite an der Bahn 37 mm, an der Schneide 45 mm. Die Schneide 
ist leicht geschweift und von beiden Seiten gleichmäßig zugeschärft; das 
Bahnende ist etwas eingebuchtet. Das Metall ist nach Keiner roten Farbe 
und der braunen Oxydationsschichte wohl als Kupfer anzunehmen; gestützt 
wird diese Annahme dadurch, daß chemische Analysen ähnlicher Axt- 
formen fast stets nur Kupfer ohne jede Beimischung von Zinn 
ergeben haben. 

10* 
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Die in Fig. 2 abgebildete Axt ist 133 mm lang, an der Bahn 
34 mm, zwischen den Außenecken der verbreiterten Schneide 50 nun breit. 
Die Metalldicke beträgt an der Bahn 6 mm, in der Mitte der Seiten- 
flächen 0 mm. Die Breitseiten sind im oberen Teil etwas eingesenkt, 
ohne daß wirkliche „Randleisten" entstehen würden. Die Schneide ist 




Fig. 3. Fig. 3 a. 

flachhogig und beiderseits in ziemlich spitze Ecken ausgezogen. Die 
rote Farbf des Metallcs sowie die rotbrauue Oxvdationsschichte desselben 
deuten auch hier auf Kupfer. 

Sehr interessant ist das in Fig. 3 abgebildete Stück, welches dem 
„ungarischen" Typus der Flachäxte angehört. Es hat einen nahezu 
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rechteckigen Umriß mit leicht gewölbten Seiten, nahezu geradliniger 
Bahn und flachbogiger Schneide, die beiderseits in spitze, durch den 
Gebrauch jedoch abgestumpfte Ecken ausgezogen ist. Die Schneide ist 
— wie bei dem analogen Stücke von Durchlaß — nur einseitig zuge- 
schärft, wie die Seitenansicht Fig. 3a deutlich erkennen läßt; eine der- 
artige Zuscbärfung, wie sie auch schon bei der Axt von Durchlaß an- 
gegeben wurde, scheint sonst recht selten vorzukommen, da unter den 
von O. Montelius in seinem Werke: „Die Chronologie der ältesten 
Bronzezeit" abgebildeten zahlreichen Flachäxten nur zwei Exemplare 
(eines aus dem bekannten Schatzfunde von Stollhof in Niederösterreich, 
ein zweites aus Ägypten, abgebildet loc. cit., S. 143, Fig. 350 beziehungs- 
weise S. 182, Fig. 499) eine solche aufweisen. Sie ist ferner noch an 
einer kupfernen Flachaxt von S. Canzian in Istrien (abgebildet in 
Dr. M. Muchs bekanntem Altas, Taf. XV11I, Fig. 13) und anscheinend 
auch an einer in F. Kanitz, „Das Königreich Serbien und das Serbenvolk", 
S. 343 abgebildeten, ebenfalls kupfernen Flachaxt (von der Kolubara- 
mttndung in Serbien) vorhanden. An unfertigen Gußstücken kommt 
häutig eine einseitige Abflachung (Oberseite des Rohgußes) vor. Bei 
geschliffenen Steinbeilen findet sich dieselbe häufiger vor und könnte 
demnach vielleicht als ein altertümliches Moment aufgefaßt werden, da 
auch das früher erwähnte ägyptische Stück einer Periode angehört, in 
welcher, wie 0. Montelius (loc. cit., S. 144) sagt, „die steinzeitliche 
Technik noch auf ihrer Höhe stand." 

Die Länge der vorliegenden Axt beträgt, wenn man von einer 
leichten, offenbar von einem II ammerschlage herrührenden Einbuchtung 
der Bahn absieht, ungefähr 160 mm, die Breite an der Bahn 67 mm, jene 
an der Schneide (zwischen den allerdings nicht mehr intakten Außen- 
ecken gemessen) 84 mm. Din Metalldicke beträgt an der Bahn bloß 
4 mm, an den Seiten 7 mm, an der stärksten Stelle in der Mitte 11 mm. 
Die Oberfläche ist teils mit einer Eupritschichte, teils mit einer fleckigen 
Patina bedeckt; wo das Metall bloßgelegt wird, hat es die rote Farbe 
und die geringe Härte des Kupfers. Das Gewicht dieser Axt wird von 
A. Prochäzka (Pravfck, 1903, S. 147) mit 850 g angegeben, was genau 
dem Gewichte der ähnlichen Axt von Durchlaß entspricht. Gegen die 
Annahme, daß vielleicht beide in derselben Form gegossen sein könnten, 
sprechen die Differenzen in den Dimensionen; die Axt von Durchlaß ist 
etwas kürzer, aber dafür etwas breiter als die von Pratze. 

Wir kennen somit zurzeit aus Mähren zwei Fundorte von kupfernen 
Flachäxten von „ungarischem" Typus; aus Böhmen ist mir kein der- 
artiges Fundstück bekannt, während aus ganz Deutschland nur ein ein- 
ziges Exemplar namhaft gemacht wird (s. A. Lissaucr, Erster Bcr. Über 
die Tätigkeit d. Korn, für prähistorische Typenkarten, J. f. Ethnol. 1904, 
S. 541 u. 550), welches in der Pfalz (bei Dürkheim) gefunden wurde. 
Einzelne Stücke wurden ziemlich weit nach Norden versprengt, wie z. B. 
das bei O. Montelius, Chronologie der ältesten Bronzezeit, S. 10, Fig 9, 
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abgebildete Exemplar aus Schonen, bei welchem die Schmalseiten aller- 
dings viel stärker gegen die Bahn zu konvergieren als bei der typischen 
Form. 

Eine vierte Flachaxt von Pratze entspricht dem in Fig. 1 dar- 
gestellten primitiven Typus, ist jedoch etwas kleiner. Die Länge beträgt 
bloß 112 ww, die Breite an der Bahn 31 mm, an der flachbogigen 
Schneide 45 ww; die Bahu ist geradlinig abgeschnitten. Die sehr 
rauhe, grubige Oberfläche dieser Axt ist mit einer roten Kupritschichte 
Uberzogen, die offenbar erst durch die Entfernung der ursprünglichen 
dunkelbraunen (stellenweise noch erhaltenen) Oxydationsschichte zutage 
getreten ist. 

Eine fünfte, bei Pratze aufgefundene, kupferne Flachaxt befindet 
sich im Besitze des „Närodopisn j' spolek" in Wischau. Nach der 
von A. Prochäzka gegebenen Abbildung (loc. cit., S. 146, Fig. 2) 
schließt sich dieselbe ebenfalls an die durch unsere Fig. 1 dargestellte 
Form an, ist jedoch verhältnismäßig groß, da die Länge (nach A. Prochäzka) 
155 mm, die Breite 40 mm beziehungsweise 55 mm beträgt. 

15. Prziluk bei Zlin. Von diesem Orte wird im Olmützer „Caso- 
pis" (1895, S. 117) eine „meißelformige" Kupferaxt erwähnt, die dem ib. 
beschriebenen Exemplare von Kojatek ähnlich sein soll. 

16. Rudimow (Bez. Klobouk). Von diesem Orte besitzt das Lokal- 
museum in Ung.-Brod eine knpferne Flachaxt, von welcher mir durch 
Herrn J. Kucera, Lehrer in Ung.-Brod, eine Zeichnung nebst Ausmaßen 
zugekommen ist. Diese Axt schließt sich ihrer Form nach an den in 
unserer Figur 1 dargestellten Typus an; sie ist 140 mm lang, an der 
etwas eingesenkten Bahn 20 ww, an der bogigen Schneide 50 mm breit 
und bis 10 mm dick. 

17. Stramberg. Am Gipfel des „Kotoutf" bei Strausberg wurde 
eine kupferne Flachaxt gefunden, die nach der mir von Herrn Direktor 
K. Alaska freundlichst mitgeteilten Skizze den meißelfbrmigen Äxten von 
Hradschan und Kojatek entspricht. Die Länge derselben beträgt 153 w/m, 
die Breite an der Bahn 22 mm, jene an der Schneide 42 wiw, die Dicke 
12*5 mm. 

Cervinka gibt (loc. cit., S. 128) an, daß sich die vorliegende, von 
ihm als „langes Meißel" bezeichnete Axt in der „Sammlung Maika" be*- 
finde. Herr Direktor MaSka besitzt jedoch, wie er mir mitteilt, bloß 
einen Kupferabguß der Starnberger Axt, „da das Original um keinen 
Preis erhältlich war". 

18. Wewtschitz (etwa 4 km südöstlich von Jaispitz). Von diesem 
Orte beschreibt J. Palliardi im Olmützer „Casopis" (1893, S. 130, 
Fig. 2) eine kupferne Flachaxt, die dem in unserer Fig. 1 dargestellten 
Typus entspricht. Ihre Länge beträgt bloß 85 ww», die Breite an der 
geradlinig abgeschnittenen Bahn 24 ww, an der Schneide 36 mm, die 
Dicke 7—8 mm. Eine Abbildung derselben gibt auch Cervinka (loc. 
cit., Taf. XV, Fig. 9). 
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19. Znaim. Nach Oervinkas Angabe (loc. cit., S. 128) soll sich 
eine bei Znaim aufgefundene kupferne Flachaxt in der „Kollektion 
Maska" befinden. Anch diese Angabe ist unrichtig, da mir Herr Direktor 
Maska mitteilt, es sei ihm der Fund einer solchen Axt bei Znaim bloß 
gemeldet" worden, Näheres Uber denselben wisse er jedoch nicht. Aller- 
dings berichtet Dr. M. Much in seinem Werke: „Die Kupferzeit" (2. Aufl., 
S. 41), daß nach einer ihm von Direktor MaSka zugekommenen Mit- 
teilung ein bei Znaim gefundenes „Flachbeil" bei der chemischen Ana- 
lyse „fast chemisch reines Kupfer" ergab; es dürfte sich hier jedoch, wie 
ich vermute, um eine Verwechslung mit der früher beschriebenen Axt 
von Wewtschitz handeln. Auf keinen Fall ist der Fund einer kupfernen 
Flachaxt in Znaim selbst oder in der näheren Umgebung dieser Stadt 
genügend sichergestellt. Ein in der Nähe des Heidentempels in Znaim 
aufgefundenes „Meißel" erwähnt Konservator Sterz in den „Mitteil, 
d. k. k. Zcntralkom.", 1882, S. LXVIII, doch scheint ed sich hier nach 
dem Wortlaute des leider nur sehr kurzen Fundberichtes um eine Bronze- 
axt zu handeln, vielleicht um die auf S 156 erwähnte Randaxt, die im 
Inventar des städtischen Museums in Znaim als „Meißel" eingetragen ist. 

* * 

In den „Mitt. d. k. k. Zentralkommission", 1897, S. 15, erwähnt 
L. H. Fischer ein „ Kupfer beil vom Typus jener, welche in Ungarn ge- 
funden werden". Da eine Abbildung des Fundstuckes leider nicht ge- 
geben wird und eine nähere Beschreibung desselben seitens des k. k. natur- 
historischen Hofmuseums in Wien (woselbst sich das Beil von Senohrad 
nach L. H. Fischer befinden soll) bisher nicht zu erlangen war, so bleibt 
es vorläufig zweifelhaft, ob es sich hier um eine „Flachaxt von un- 
garischem Typus", oder — wie ich vermute — um jene eigentümlichen 
„Doppeläxte" handelt, die man ebenfalls als „ungarische" Typen zu 
bezeichnen pflegt Cervinka erwähnt diesen auf jeden Fall sehr inter- 
essanten Fund nicht. Dagegen nennt er (Morava za praveku, S. 142) 
ein „Flachbeil mit Rinne" (plocha sekyra se fclabkem) von Niklowitz, 
meint jedoch damit die von diesem Fundorte stammende, von J. Palliardi 
im Olmützer „Casopis" (1895, S. 33, nicht 53, wie Cervinka loc. cit. 
irrtümlich angibt) beschriebene „Absatzaxt." (vgl. S. 160). 

Wenn wir von den nicht ganz sichergestellten Funden von Olmtttz 
und Znaim absehen, bleiben uns doch immer noch 17 mährische Fund- 
orte von Flachäxten, die vorwiegend (vielleicht sogar ausschließlich) 
aus Kupfer verfertigt sind. Da die Legende zur Lissauerschen Typen- 
karte der Flach- und Rundäxte" (Zeitschr. f. Ethnol., S. 550 ff.) aus ganz 
Deutschland nur 41 (respektive 43, mit den zwei im „Nachtrag zum 
1. Bericht", Zeitschr. f. Ethnol., 1905, S. 842 erwähnten Funden), aus 
Böhmen gar nur 3 Fundorte namhaft macht, so stellt sich Mähren als 
ein an frühbronzezeitlichen Flachäxten verhältnismäßig sehr reiches Gebiet 
dar. Für die „Typenkarte" sind die hier aufgezählten Lokalitäten alle neu; 
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trägt man sie in die Karte ein, so sieht man sofort, daß die Fundorte der 
Flachäxte in keinem anderen Teile der Karte so gehäuft sind wie in 
Mähren, woselbst sie auf die südöstliche Hälfte des Landes beschränkt 
sind. Es ist Sache der Lokalforschung, die in den prähistorischen Typen- 
karten bestehenden Lücken nach Möglichkeit auszufüllen und auf diese 
Weise den wissenschaftlichen Wert dieser Karten wesentlich zu erhöben. 



Gelegentlich der Beschreibung des Schatzfundes von Gaya (diese 
Zeitschrift, 1907, S. 241) habe ich eine Anzahl von mährischen Loka- 
litäten angegeben, an denen sogenannte „Randäxte" gefunden worden 
sind, und gleichzeitig bemerkt, daß kein einziger dieser Fundorte in 
der „Typenkarte der Flach- und Randäxte" (Zeitschr. f. Ethnologie, 
36. Jahrg., 1904) enthalten ist. Um diese Lücke auszufüllen, will ich 
hier die bisher aus Mähren bekannten frühbronzezeitlichen Randäxte 
kurz beschreiben, in ähnlicher Weise, wie dies bei den Flachäxten 
geschehen ist 

1. Banow (Bez. Ung.-Brod.) Von diesem Orte gibt Cervinka 
(31orava za prav&ku, S. 139) eine „Axt mit schwachen Randleisten" an, 
ohne dieselbe näher zu beschreiben; sie befindet sich im Museum zu 
Ung.-Brod. Nach einer mir von Herrn Lehrer J. Kucera freundlichst 
mitgeteilten Skizze handelt es sich hier um eine Randaxt von „säch- 
sischem" Typus; die Länge derselben beträgt 110 mm, die Breite an 
der geradlinig abgeschnittenen (anscheinend beschädigten) Bahn 20 mm, 
an der flachbogigen, nicht in spitze Seitenecken ausgezogenen Schneide 
45 mm. 

2. Borotitz (Bez. Znaim.) Hier wurde im Jahre 1897 ein sehr 
interessanter Schatzfand gemacht, welcher zwei Paare der eigentümlichen 
manschettenfOrmigen Armbänder, mehrere Armspiralen und eine Randaxt 
enthielt. Diese Gegenstände (beschrieben im Olmtttzer „Oasopis", 1899, 
S. 36, abgebildet auch in Cervinka, loc. cit., Taf. XVI und XVII) be- 
stehen teils aus reinem Kupfer, teils aus zinnarmer Bronze. Die Randaxt 
gehört dem „sächsischen" Typus an, zeichnet sich jedoch — sofern die 
gegebene Abbildung vollkommen korrekt ist — dadurch aus, daß die 
Verbreiterung des schmalen Axtkbrpers zur Schneide ziemlich unvermittelt 
erfolgt. Die Bahn ist abgerundet, die Schneide flachbogig und in stark 
vorspringende Ecken ausgezogen. Nach der für die Typenkarte einge- 
führten Bezeichnungsweise der Varianten ist das vorliegende Stück durch 
das Symbol b : F zu charakterisieren. 

Die chemische Analyse des Metalls der Borotitzer Randaxt ergab 
nach J. Palliardi („Casopis" des Olmtttzer Mus.-Ver., 1899, S. 36): 



7. Mährische Randäxte. 



Kupfer 
Zinn . 
Eisen . 



97'70% 
0-55% 
0-85% 
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Die Axt ist also aas ungemischtem Kupfer verfertigt worden, wie 
dies auch ftlr die Randäxte von Gaya nachgewiesen wnrde. 

3. Damborzitz. (Bez. Steinitz.) Von diesem Orte liegt im mährischen 
Landesmuseiim eine sehr interessante Randaxt, die zusammen mit Hals- 
ringen und mehreren Spiralringen gefanden wurde. Wie aus der neben- 
stehenden Abbildung (Fig. 4) hervorgeht, schließt sie sich am besten an 
jene Axtformen an, die in Frankreich als „type armoricain" bezeichnet 
werden, aber auch in Deutschland ziemlich häutig, in Österreich jedoch 
anscheinend sehr selten vorkommen. 

Die Seiten bilden eine sehr sanft geschwungene, im oberen Teile 
konvexe, im unteren Teile konkave Bogenlinie, die Bahn ist flachbogig 
vertieft, die. Schneide nur wenig verbreitert und schwach gebogen. Die 




Fig. 4 und 5. 



Randleisten sind sehr niedrig und erstrecken sich nur etwa Uber die 
Hälfte der Gesamtlänge, welche nahezu 150 mm beträgt. Die Bahn ist 
23 mm, die Schneide 45 mm breit; die Dicke beträgt an den Seiten 
zwischen den Randleisten 14 mm. Das Metall ist eine rötlichgelbe Bronze 
mit sehr starker Patinaschichte. 

Da bei Damborzitz zwei verschiedene Sebatzfunde i'einer derselben 
stammt aus dem Jahre 1892, der andere aus viel früherer, nicht mehr 
genau bestimmbarer Zeit) gemacht worden sind, so bleibt es zweifelhaft, 
ob die im mährischen Landesmuseam aufbewahrte Lappenaxt wirklich 
zu der oben beschriebenen Raudaxt, neben welcher sie auf einem gemein- 
schaftlichen Karton befestigt ist, gehört. Die Randäxte von reinem 
armorikanischen Typus pflegen sonst nur von typischen Artefakten der 
ältesten und älteren Bronzezeit begleitet zu sein; anderseits durften 
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gewisse Varianten dieser Äxte oft nur sehr schwer von jenen Randaxt- 
formen, die A. Lissauer als den „süddeutschen" Typus bezeichnet, 
zu unterscheiden sein. Diese süddeutschen Formen nun werden mitunter 
auch schon von Lappenäxten begleitet und da die früher erwähnte Lappen- 
axt von Damborzitz dieselbe Patinierung zeigt wie die in Rede stehende 
Randaxt, so ist die Zusammengehörigkeit beider immerhin möglich. C er- 
vin ka erwähnt („Morava za pravöku", S. 146) von Damborzitz außer 
Halsringen, Armringen und einem Dolch auch eine (in seinem Besitze 
befindliche) Lappenaxt, aber keine Randaxt. 

Ähnliche Axtformen sind auch in den Nachbarländern gefunden 
worden. So bildet J. Hampel („Bronzezeit in Ungarn", Taf. VII, Fig. 2) 
ein Exemplar aus Ungarn ab, welches sich von dem hier beschriebenen 
bloß durch die längeren Randleisten unterscheidet. Ähnlich, aber ebenfalls 
durch längere Randleisten und deutlichen „italischen" Ausschnitt der 
Bahn unterschieden, ist die von H. Richly („Die Bronzezeit in Böhmen", 
Taf. IV, Fig. 9) abgebildete Axt von Ober-Cerckwe in Böhmen. Im 
Wiener k. k. Hofmuseum liegen ähnliche Stücke aus Veldes und Villach, 
doch haben auch diese längere Randleisten. Eine recht bedeutende 
Übereinstimmung mit unserem Exemplar zeigt — auch was die Aus- 
bildung der Randleisten anbelangt — eine bei Donawitz (nächst Leoben) 
aufgefundene, von Prof. Dr. H. Gutscher (in den „Mitt. d. k. k. Zentral - 
kom., 1897, S. 189) beschriebene und abgebildete Bronzeaxt; ähnlich, 
aber mit viel längeren Randleisten versehen, ist auch ein zweites, eben- 
falls aus der Umgebung von Leoben (St. Peter) stammendes Stück. 
Prof. Gutscher bezeichnet beide Äxte als „Beile mit Schaftlappen ", 
hebt jedoch ausdrücklich die sehr geringe („andeutungsweise") Entwicklung 
der „Lappen" sowie die nahe Verwandtschaft dieser Beile mit den 
Formen der älteren Bronzezeit hervor. Die Abbildungen (Fig. 2 und 3 
der der Gutscherschen Abhandlung beigegebenen Tafel) lassen keinen 
Zweifel darüber, daß wir es hier mit echten „Randäxten" zu tun haben. 

4. Unbekannte Fundorte. In der prähistorischen Sammlung des 
mährischen Landesmuseums liegen schon seit vielen Jahrzehnten zwei 
mährische Fundstücke, deren näherer Fundort sich nicht feststellen läßt. 
Das eine dieser Stücke ist eine Randaxt, das zweite die später zu be- 
schreibende Absatzaxt Die Randaxt bildet (vgl Fig. 5) ihrer Form nach 
einen Übergang vom amerikanischen zum norddeutschen Typus; die 
Seiten sind nur sehr sanft geschweift und konvergieren gegen die Bahn 
zu, die leider beschädigt ist, wahrscheinlich aber gerade abgeschnitten 
war. Die Verbreiterung der Schneide erfolgt sehr allmählig, die Schneide 
selbst ist flachbogig. Die Randleisten sind — im Gegensatze zu der 
Axt von Damborzitz — sehr lang und hoch. Die Länge (in der Mittel- 
linie gemessen) dürfte ursprünglich etwa 132 mm betragen haben; die 
Breite an der Bahn beträgt 20 mm, jene an der Schneide 35 mm. 

Diese Axt scheint schon ursprünglich eine leichte Krümmung be- 
sessen zu haben, die es mit sich bringt, daß eine der Breitseiten ein 
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wenig konkav, die andere ein wenig konvex erscheint. Das Metall ist 
Bronze mit fleckiger Patina. 

Ein sehr ähnliches Stück bildet J. Hampel („Altertümer der Bronze- 
zeit in Ungarn", Taf. VII., Fig. 1) aus Ungarn ab. 

5. Gaya. Von diesem Orte besitzt das mährische Landesmnseum 
sieben zum Teil aus reinem Kupfer bestehende Kandäxte von sächsischem 
Typus; dieselben sind bereits im vergangenen Jahre (in dieser Zeitschrift, 
1907, S. 239 ff.) eingehend beschrieben worden. 

6. Mähr.-Kromau. Hier fand sich zusammen mit einem kupfernen 
Halsring eine leider beschädigte Randaxt von sächsischem Typus. Beide 
Fundstttcke sind im Besitze des mährischen Landesmuseums. Professor 
J. Woldfich erwähnt (Mitt. der anthropolog. Ges. in Wien, 1890, 
S. 126 f.) zwei „Flachkelte" aus Mähr.-Kromau, die mit den bei Unter- 
Themenau aufgefundenen (vgl. weiter unten die bei dem Fundorte 
r Lundenburg" gemachten Bemerkungen) und von J. Szombathy („Mitt. 
d. anthropolog. Ges. in Wien", 1883, XIII. Bd.) beschriebenen Exemplaren 
„nahezu vollkommen übereinstimmen". Hiernach unterliegt es keinem 
Zweifel, daß es sich bei diesen, von Prof. Woldfich als „Paalstäbe" und 
„Flachkelte" bezeichneten Fandstücken am Kandäxte von „sächsischem" 
Typus handelt. Das eine Exemplar, welches Prof. Woldfich in der 
Privatsammlung des Herrn V. Bachler (damals Direktor der Zuckerfabrik 
in Mähr.-Kromau) zu sehen Gelegenheit hatte, war 128 mm lang, an der 
Bahn (von Woldfich als „ Rücken u bezeichnet) 30 mm, an der Schneide 
57 mm breit. Die Bahn war winkelig gebrochen, wie bei einem der von 
mir aus Gaya beschriebenen Exemplare (Fig. 3 auf S. 240 der schon 
früher zitierten Abhandlung), die Schneide schwach gekrümmt. Die Rand- 
leisten laufen von der Bahn bis nahe znr Schneide. Das Schema für 
diese Randaxt wäre nach Lissauer c:B. 

Da Prof. Woldfich ausdrücklich „zwei gleiche Paalstäbe" erwähnt, 
so ist es wohl zweifelhaft, ob das zweite Exemplar, welches er nicht 
selbst gesehen hat, identisch ist mit dem oben erwähnten, in der Sammlung 
des mährischen Landesmuseums befindlichen, jedoch nur zur Hälfte er- 
haltenen Stücke. Wahrscheinlicher ist es, daß bei Mähr.-Kromau drei 
Exemplare von Randäxten gefunden worden sind, die alle dem „sächsischen" 
Typus entsprechen. Daß diese Randäxte mit den bei Mähr.-Kromau auf- 
gedeckten bronzezeitlichen Urnengräbern im Zusammenhango stehen, 
wie Woldfich (loc. cit. S. 125) vermutet hat, ist wohl nicht anzunehmen. 

7. Lautschitz bei Gr.-Seelowitz. Im k. k. Hofmuseum zu Wien 
liegt von diesem Orte eine Randaxt von „sächsischem" Typus, ziemlich 
genau den Exemplaren von Gaya entsprechend. Die Bahn ist schön 
bogig, die Schneide stark geschweift mit scharfen Seitenecken. Cervinka 
bildet („Morava za praveku", S. 140, Fig. 2) eine ebenfalls bei Lautschitz 
gefundene Axt ab, die ihrer Form nach lebhaft an die Randäxte er- 
innert, deren Randleisten jedoch gleich unterhalb der Bahn zu kurzen, 
aber breiten Lappen umgewandelt erscheinen. Dieses merkwürdige 
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Fundsttick soll sich ebenfalls in der Sammlung des k. k. naturhistorischen 
Hofmuseums in Wien befinden, ich konnte jedoch bis jetzt nichts Nähere» 
ttber dasselbe erfahren. 

8. Lundenburg. Mit der Fundortsbezeichnung „Lundenburg" liegt 
im mährischen Landesmuseum ein Bruchstück einer Randaxt von „säch- 
sischem" Typus, dick, mit stark geschweifter Schneide, die in scharfe 
Ecken ausgeht. Zu gleicher Zeit mit dieser Axt (1876) wurden noch ge- 
funden: eine Lanzenspitze mit Dülle, ein Armring aus Bronze und eine 
Anzahl kleiner Gefäße vom Mttnitzer Typus. Die letzteren stammen ohne 
Zweifel aus frtthbronzezeitliehen Skeletgräbern (Hockergräbern), während 
die erwähnten Bronzegegenstände wohl eher einem „Depot" angehören. 

9. Mißkogel. Von diesem als reiche Fundstätte prähistorischer 
Artefakte bekannten Berge beschreibt Prof. Woldfich (loc. cit., S. 134, 
Fig. 91) eine Axtform, die sonst in Mähren noch nicht gefunden worden 
zu sein scheint. Dieselbe ist dadurch interessant, daß sie den Übergang 
vermittelt zwischen den „sächsischen" und den sogenannten „langgestielten" 
Randäxten. Charakteristisch ist die spatelförmige Schneide, deren Seiten- 
ränder ganz allmählich in die Randleisten übergehen, ohne Ecken zu 
bilden. Nahezu parallel zur Schneide ist ein Band von fünf zarten 
Furchen eingeritzt. Die Bahn ist abgerundet und übergeht seitlich eben- 
falls ganz allmählig in die Randleisten. Die Länge dieses seltenen 
Stückes, welches sich wohl noch im Nachlasse des Prof. Woldfich be- 
findet, beträgt 192 mm, die Breite an der Bahn 22 mm, in der Mitte 
16 w/w, an der Schneide 44 mm. 

In Ungarn, Preußisch-Schlesien und in Böhmen ist dieser Typus 
von Randäxten schon öfter gefunden worden; seine außerordentliche 
Seltenheit in Mähren ist deshalb ziemlich auffallend. 

10. Olschan. (Bez. Olmtttz.) L. Schneider erwähnt von diesem 
Orte im „Pravök", 1903, S. 13, zwei Depotfnnde von Halsringen mit 
einer „Randaxt". In Cervinkas „Morava za pravfcku" werden (S. 148) 
von Olschan bei Proßnitz ebenfalls diese beiden Ringfunde erwähnt, die 
Axt jedoch als „Lappenaxt" bezeichnet. 

11. Ungar.-Ostra. Hier wurde eine an der Bahn beschädigte 
Randaxt von „sächsischem" Typus gefunden. (Beschrieben im Olmützer 
„Casopis", 1896, S. 122; eine Abbildung auch in Cervinka, loc. cit, 
S. 133, Fig. 52.) 

12. Pol lau. Im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in Wien liegen 
von diesem Orte verschiedene Bronzegegenstände, darunter auch eine 
Randaxt von „sächsischem" Typus und eine zweite, meißelähnliche Rand- 
axt mit halbkreisförmiger Schneide. Zwei ganz schmale Meißel mit 
Randleisten, sowie zwei AbsatzUxte gehören anscheinend zu demselben 
Funde. 

13. Znaim (?). Im städtischen Museum in Znaim befindet sich eine 
im Katalog der Sammlung als „Meißel" bezeichnete Randaxt, welche sich 
nach einer mir von Herrn Oberlehrer A. Vrbka freundlichst mitgeteilten 
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Zeichnung am besten an den armorikanischen Typus anschließt. Ihre Länge 
beträgt 142 mm, die Breite an der (beschädigten i Bahn etwa 22 mm, in 
der Mitte 30 mm, an der (ebenfalls beschädigten) Schneide 48 mm. Die 
Randleisten stehen ziemlich stark hervor. 

In meiner Beschreibung des Depotfundes von Gaya (diese Zeitschr. 
1907, S. 239 ff.) habe ich bloß sieben mährische Fundorte von Rand- 
äxten namhaft gemacht Diese Zahl erscheint nun, wenn wir von den 
nicht ganz sichergestellten Exemplaren von Olschan und Znaim absehen, 
auf elf erhöht. Die größte Zahl der Fundstticke gehört dem »sächsischen" 
Typus an. Übergangsformen, die sich an den „armorikanischen" Typus 
anschließen, sind durch die Äxte von Damborzitz, Znaim (?) und von dem 
anbekannten Fundorte repräsentiert, während der Typus der „lang- 
gestielten" Randäxte bisher nur durch ein einziges Exemplar (vom 
Mißkogel), welches überdies eine deutliche Annäherung an den „säch- 
sischen" Typus zeigt, vertreten ist. 

* * 
* 

Die oben (bei dem Fundorte Pollau) erwähnten schmalen Meißel 
schließen sich an die Randäxte an. 

Solche „Schmalmeißel mit Randleisten" sind mir aus 
Mähren von folgenden Orten bekannt: 

1. Dobelitz. (Bez. Mähr.-Kromau.) In der Sammlung des Herrn 
Direktors K. Maska befindet sich, wie mir derselbe freundlichst mitteilt, 
ein 88 mm langes, 12 mm breites Bronzemeißel, welches an beiden Enden 
zugesehärft, also als „Doppelmeißel" zu bezeichnen ist. Das Stück ist 
gewaltsam verbogen und auch sonst beschädigt worden. Die Legierung 
scheint sehr kupferrreich zu sein. 

2. Holubitz. (Bez. Austerlitz.) A. Prochäzka erwähnt (Caso- 
pi8 mor. mus. zemsk.", 1907, S. 20) von diesem Orte ein zweiseitig 
zugeschärftes Meißel mit Randleisten. Nach der von dem Genannten ge- 
gebenen Abbildung (loc. cit., S. 17, Fig. 4) schließt sich dieses inter- 
essante Fundstttck an den Typus der „geknickten" Randäxte an. In 
Deutschland sind derlei Doppelmeißel uach einer Bemerkung A. Lissauers 
(„Zeitschr. f. Ethnolog." 1904, S. 547) anscheinend nicht selten; aus 
Österreich-Ungarn ist mir außer dem Holubitzer Stöcke kein zweites bekannt. 

3. Deutsch-Knönitz. (Bez. Mähr.-Kromau.) Das mährische 
Landesmuseum besitzt von diesem Orte ein kleines Meißel, dessen Rand- 
leisten der ganzen Länge uach verlaufen. 

4. Mißkogel bei Mähr.-Kromau. Auch von diesem Orte liegt im 
mährischen Landesmnseum ein Schmalmcißel mit sehr wenig hervor- 
tretenden Randleisten. 

5. Pol lau. Wie bereits früher kurz erwähnt wurde, befinden sich 
zwei von diesem Orte stammende Schmalmeißel mit Randleisten im Besitze 
des k. k. naturhistorischen Uofuiuseums in Wien. Die ziemlich kräftigen 
Randleisten beginnen etwas oberhalb der Mitte der Gesamtlänge, so daß 
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der der Bahn zugewandte Teil der Klinge ganz glatt erscheint; die flach- 
hogige Schneide ist nur sehr wenig verbreitert, die Bahn gerade ab- 
geschnitten. 

8. Mährische Absatzäxte. 

Schon bei den Randäxten findet sich mitunter ungefähr in der Mitte 
der Axtklingo eine Verstärkung des Metalls, die sich nach und nach zu 
einem stufenförmigen „Absatz" oder einem mehr oder weniger deut- 
lichen „Steg" entwickelte, welcher das Eindringen der Klinge in den 
Griffteü möglichst verhindern sollte. Diesen Zweck konnte man bei den 
Randäxten auch dadurch leicht erreichen, daß man die beiderseitigen 
Randleisten an einer geeigneten Stelle einander ganz nahe brachte, mit- 
unter bis zur vollständigen Vereinigung derselben; auf diese Weise wurden 
die „Randäxte" zu „Absatzäxten". Äxte mit stufenförmigem Absätze 
finden sich bei uns nur selten; sie schließen sich an den „norddeutschen" 
Typus an, der einzelne Vertreter auch in Böhmen und Ungarn besitzt. 
Wenn der „Absatz" nicht durch eine stufen- oder stegförmige Verstärkung 
des Metalles, sondern durch die mehr oder weniger bedeutende Annäherung 
beziehungsweise Vereinigung der Randleisten hervorgebracht wurde, so 
bildete sich naturgemäß auf dem Klingenblatt entweder eine Rinne oder 
ein gegen die Schneide mehr oder weniger spitz zulaufender Schlitz. Die 
meisten mährischen Absatzäxte zeigen die eben beschriebene Art der 
Absatzbildung, die aber auch bei ungarischen Äxten so häufig vorkommt, 
daß J. Hampel schon im Jahre 1890 („Altertümer der Bronzezeit in 
Ungarn", Taf. VII, Fig. 8; Taf. VIII, Fig. 1—4) den Typus dieser Äxte 
als „ungar ländisch" bezeichnet hat. Sehr verbreitet sind derlei 
Äxte auch in Böhmen, weshalb für dieselben von A. Lissauer („Zweiter 
Ber. über prähistor. Typenkarten"; Z. f. Ethnolog., 1905, S. 802) die 
Bezeichnung „böhmischer Typus" vorgeschlagen wurde. Allerdings 
ist Böhmen im Vergleiche zu Ungarn in der Typenkarte mit einer mehr 
als doppelt so großen Anzahl von Fundorten vertreten; das Verzeichnis 
der letzteren ist jedoch für Ungarn ohne Zweifel noch sehr lückenhaft, 
da ja selbst die von J. Hampel (loc. cit.) abgebildeten Stücke nicht 
aufgenommen erscheinen. Auf alle Fälle ist der Bezeichnung „ungarischer 
Typus" die Priorität zuzusprechen; ich werde jedoch, um die angestrebte 
Einheitlichkeit der Nomenklatur nicht zu gefährden, die von A. Lissauer 
vorgeschlagene Bezeichnung „böhmischer Typus" anwenden. Die im 
Jahre 1905 publizierte „Typenkarte der Absatzäxte" enthält, trotzdem 
ein mährischer Forscher (J. Palliardi in Mähr.-Budwitz) als „Mit- 
arbeiter" genannt ist, bloß zwei mährische Fundorte; ich konnte deren 
zwanzig konstatieren, nämlich: 

1. Bezuchow (Bez. Bistritz a. Hostein). Im Olmtttzer „Casopis" 
(1896, S. 124) wird erwähnt, daß bei Bezuchow eine Axt gefunden 
wurde, die den Äxten von Orzechau und Zopy ähnlich ist. Hiernach 
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handelt es sich um eine Axt von „böhmischem Typus" mit spitz zu- 
laufendem Ausschnitte (Schlitz) des Absatzes. 

2. Boskowitz. Das mährische Landesmuseuni besitzt von diesem 
Orte eine Absatzaxt von „böhmischem Typus". Die Bahn ist geradlinig 
abgeschnitten, die Schneide flachbogig und ziemlich stark verbreitert; 
der „Absatz" trägt einen spitz zulaufenden Schlitz. Die Länge dieser 
Axt beträgt 99 mm, die Breite der Bahn 11 mm, an der Schneide 87 mm. 

3. Brzeze (Gemeinde Huntschowitz, Bez. Littau). Von diesem 
Orte wird im Olmtttzer „Üasopis", 1885 (nicht 1865, wie Cervinka, 
f Morava za praveku", S. HO irrtümlich angibt) S. 120 eine 
Absatzaxt beschrieben und abgebildet, die dadurch besonders interessant 
ist, daß sie einen Übergang zu den sogenannten „Lappenäxten" ver- 
mittelt. Der Absatz ist stegartig geformt, die Ränder oberhalb desselben 
erscheinen lappenartig verbreitert. Die Bahn zeigt den italischen Aus- 
schnitt; die Schneide ist nur wenig verbreitert und schwach gekrümmt. 
(Bezeichnung nach Lies au er Biß). 

4. Czech (Bez. Plumenau). In seiner Schrift: „Archeologick? 
v^zkum na Prostejovsku" (Proflnitz, 1900) erwähnt Cervinka 
(6. 22) eine sehr interessante Absatzaxt, die sich ihrer Form nach an 
die Randäxte mit halbkreisförmiger Schneide anschließt. Von den 
„böhmischen" Axtformen unterscheidet sie sich durch die Bildung des 
Absatzes, welcher stufenartig gegen den Schaftteil des Klingenblattes 
abfällt, ähnlich wie es bei der Absatzaxt von Gaya (s. weiter unten) der 
Fall ist. 

5. D u b i a n bei Mähr.-Kromau. In der Sammlung des Herrn Zucker- 
labrikdirektors Worliczek in Mähr.-Kromau befindet sich eine große 
Absatzaxt von „böhmischem" Typus. Sie ist 167 mm lang, an der 
gerade abgeschnittenen Bahn 21mm, an der flachbogigen Schneide 48 mm 
breit. Der Absatz liegt ungefähr in der Mitte der Länge und besitzt einen 
sehr spitz zulaufenden Schlitz. 

6. Eiwanowitz (Bez. Wischau). Von diesem Orte besitzt das 
mährische Landesmuseum eine mittelgroße, an der Bahn beschädigte 
Axt von böhmischem Typus. Die Schneide ist ziemlich stark verbreitert, 
aber so ungleichmäßig abgenutzt, daß sie ganz unsymmetrisch erscheint. 

7. Gaya. Eine bei Gaya aufgefundene Absatzaxt habe ich bereits 
im vorigen Jahre in dieser Zeitschrift (1907, S. 242 f., Fig. 4 auf S. 243) 
beschrieben und abgebildet. Die Absatzbildung erinnert an die Axt von 
Czecb, doch könnte man bei dem Exemplare von Gaya den Absatz immer- 
hin auch als Andeutung einer Stegbildung auffassen. 

Ein zweites, ebenfalls bei Gaya aufgefundenes Exemplar einer 
Absatzaxt kam erst in neuester Zeit mit zwei Düllenäxten in den Besitz 
des mährischen Landesmnseums. Diese Axt schließt sich ihrer Form 
nach an die Randäxte au und der sehr schmale tiefe Schlitz des Absatzes 
läßt deutlich erkennen, daß der letztere durch Verschmelzung der beider- 
seitigen Randleisten entstanden ist. Das Bahnende fehlt, die Schneide 
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ist stark gebogen, doch nicht in Ecken aasgezogen; ihre Breite beträft 
53 mm, die Länge der (unvollständigen) Axt 102 mm. 

8. G ö d i n g. In der Sammlung des k. k. naturhistorischeu Hof- 
museums in Wien liegen neben Knopfsichelfragmenten, Bruchstücken von 
verzierten Bronzeringen, Nadeln und einigen Stucken von rohem Bronze- 
guß auch mehrere Absatzäxte, von denen jedoeh nur ein einziges Exemplar 
vollständig erhalten ist. Es gehört dem „böhmischen" Typus an, hat 
eine leicht ausgeschnittene Bahn, eine ziemlich stark gebogene Schneide 
und am Absätze den charakteristischen spitz zulaufenden Schlitz. Zwei 
größere Fragmente sind dadurch interessant, daß die Schmalseiten fasße- 
tiert erscheinen,* ähnlich wie es bei dem von A. Lis sauer („Zeitschr. 
f. Etbnolog.", 1905, S. 802, Fig. 37) abgebildeten Exemplare zu sehen ist. 
Der Schlitz ist weniger tief und sorgfältiger als sonst hergestellt; diese 
Äxte sind auch relativ breiter, gedrungener als die gewöhnlichen Formen. 

9. Habrowan (Bez. Austerlitz). Das mährische Landesmnseum 
besitzt von diesem Orte ein kleines zierliches Exemplar einer Absatzaxt 
von „böhmischem" Typus mit gerade abgeschnittener Bahn, flachbogiger 
Schneide und spitz zulaufendem Schlitz des Absatzes. Die Gesamtlänge 
beträgt 105 mm, die Breite an der Bahn 11 mm, an der Schneide 83 mm. 
In der Form entspricht diese Axt ziemlich genau dem Exemplare von 
Boskowitz, nur in der Seitenansicht ergibt sich insofern ein kleiner 
Unterschied, als die den Schlitz bildenden Lappen von dem oberen Teile 
des Axtkörpers schärfer abgesetzt sind. 

10. Krzctin (Bez. Kunstadt). Von diesem Orte liegt im mahrischen 
Landesmuseum eine leider nur zur Hälfte erhaltene Absatzaxt von böh- 
mischem Typus mit flachbogiger Schneide. Begleitende Fundstücke sind 
zwei offene Bronzearmringe, wovon der eine gerade abgeschnittene, der 
andere hingegen verdickte Endstollen hat. Der ersterwähnte Bing ist mit 
eingravierten Strichornamenten schön verziert 

11. Lechwitz bei Znaiui. Herr Zuckerfabrikdirektor Worliczek 
in Mähr.-Kromau besitzt eine große Absatzaxt von böhmischem Typus, 
die bei Lechwitz gefunden worden sein soll. Am Bahnende ist dieselbe 
beschädigt, jedoch immer noch 160 mm lang, dabei aber verhältnismäßig 
schmäl, indem die Breite des Teiles ober dem weiten und tiefen Schlitz 
24 mm, jene an der fast geradlinigen Schneide 84 mm beträgt, so daß 
diese Axt mehr den Eindruck eines Meißels macht. Die Entfernung vom 
Oberrande des Schlitzes bis zur Schneide beträgt 121 mm. 

12. Lösch. In seiner Schrift: „Obrazky z praveku moravsk6ho u 
hat Direktor K. Maäka (S. 29, Fig. 2) außer anderen Bronzegegenständen 
auch eine bei Lösch aufgefundene Absatzaxt von böhmischem Typus ab- 
gebildet. Die Bahn ist fast geradlinig abgeschnitten, der Schlitz weit und 
kurz, die Schneide flachbogig. Die Länge beträgt nach einer naturgroßen 
Zeichnung, die ich Herrn Direktor Maska verdanke, 157 mm, die Breite 
an der Bahn 19 mm, an der Schneide 45 mm. Die schmälste Stelle (unter- 
halb des Schlitzes) ist 15 mm breit. 
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13. Niklowitz (Bez. Znairu). Von diesem Orte beschreibt J. Palliardi 
im Olmützer „<3asopis u (1895, S. 33) eine Abeatzaxt von böhmischem 
Typus, die auch in die Lissauersche Typenkarte (S. 834, Nr. 22 der 
Legende) aufgenommen wurde. Zur näheren Bezeichnung der Variante 
findet sich an der zuletzt zitierten Stelle der Vermerk: „A konvex y f ö . 
Hiernach ist die Bahn konvex (statt geradlinig, wie es eigentlich dem 
Symbol A entsprechen würde), die Schneide stark gekrümmt, der Schlitz 
oben abgerundet, nach unten stark zugespitzt. Da Cervinka (loc. cit. 
S. 142 1 diese Axt als „Flachaxt" mit Rinne bezeichnet, so dürften die 
Randleisten wenigstens auf dem der Schneide zugekehrten Teile des Axt- 
körpers wohl gänzlich fehlen; in diesem Falle wäre dann in dem oben 
angeführten Symbol statt des Bachstabens „f M richtiger „h" zu setzen, 
entsprechend der Fig. 35 bei Lissa uer, loc. cit. S. 802, welche die durch 
das Fehlen der Randleisten unterhalb des Absatzes ausgezeichnete Variante 
darstellt. 

14. Orzechau (Bez. Ung.Hradisch). Hier wnrde eine am Bahnende 
beschädigte Absatzaxt von böhmischem Typus gefunden, die im Olmützer 
„Caaopis* (1896, S. 124) beschrieben und abgebildet ist. Der Absatz 
ist oben abgerundet, der Schlitz nach unten stark zugespitzt, die Schneide 
mäßig gekrümmt, aber ziemlich stark verbreitert. Die Randleisten scheinen 
auch hier auf dem unteren Teile des Axtkörpers zu fehlen. Das Metall 
ist eine gelbe Bronze. 

15. Pollau. Das k. k. naturhistorische Hofmuseum in Wien besitzt 
von diesem Orte neben den schon früher beschriebeneu Bronzegegen- 
stäuden auch zwei Absatzäxte von böhmischem Typus, die den oben 
beschriebenen Formen von Niklowitz und Orzechau entsprechen. Die 
Bahn ist schwach konvex, die Schneide ziemlich stark verbreitert. 

16. Ratischowitz (Bez. Mähr.-Kroinau i. Von diesem Ort enthält 
die Lissauersche Typenkarte eine Absatzaxt von böhmischem Typus, 
die sich im Besitze des Notars J. Palliardi in Mähr.-Budwitz befindet 
und welcher (vgl. die Legende zu der genannten Typenkarte, S. 834, 
Nr. 23) das Symbol: „A konkav, (i f 8tt zukommt. Hiernach ist die Bahn 
leicht ausgeschnitten, die Schneide flachbogig, der Schlitz schmal und 
sehr spitz zulaufend. Cervinka bezeichnet i loc. cit., S. 143) diese Axt 
als eine „ Lappenaxt u (sekyrka s laloky), deren Lappen nach unten 
geschlossen sind. Aus der von J. Palliardi gegebenen Beschreibung 
geht jedoch durchaus nicht hervor, daß die den Absatz bildenden Rand- 
leisten so stark entwickelt sind, daß man sie geradezu als „Lappen" be- 
zeichnen könnte, wie dies etwa bei der Axt von Brzeze der Fall ist. 

17. Zerawitz (Bez. Gayai. Im Olmützer „Casopis" (1896, S. 123) 
wird eine bei Zerawitz aufgefundene Brouzeaxt beschrieben und abgebildet, 
die dadurch interessant ist, daß die Absatzbildung nur angedeutet erscheint, 
indem die beiderseits deutlich entwickelten Randleisten einander zwar an 
einer Stelle stark genähert, aber nicht verbunden sind, so daß zwischen 
ihnen eine Rinne bleibt, die ungefähr dieselbe Breite hat wie die Rand- 
ll 
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leisten selbst. Es ist dies das primitive Stadium in der Entwicklang der 
Absatzäxte von böhmischem Typus. Die Bahn ist leicht eingebuchtet, die 
Schneide flachbogig. 

18. Zopy (Bez. Holleschau). Hier wurde eine Absatzaxt von böh- 
mischem Typus gefunden, ähnlich dem Exemplare von Orzechau (Olmtttzer 
„Casopis", 1896, S, 124). 

19. Umgebung von Znaim? Im Znaimer stadtischen Museum 
liegen zwei Absatzäxte. von denen ich naturgroße Skizzen dem verdienten 
Kustos des genannten Museums, Herrn Oberlehrer A. Vrbka, verdanke. 
Hiernach ist bei der einen Axt der Absatz mit einem tiefen, schmalen 
Schlitze versehen, welcher unten nicht spitz, sondern abgerundet ist, un- 
gefähr wie bei der durch Lissauers Figur 31 (loc. cit, S. 801) dargestellten 
Variante f l . Die Bahn ist schwach konvex, die Schneide flachbogig, mäßig 
verbreitert mit abgerundeten Ecken. Die Länge beträgt 122 »im, die Breite 
an der Bahn 18 »im, an der Schneide 32 mm. Das zweite Exemplar 
besitzt einen stufenförmigen Absatz mit Andeutung eines Steges. Die Bahn 
ist flach konvex, jedoch an den Enden zu spitzen Ecken ansteigend, die 
Schneide mäßig gekrümmt, aber verhältnismäßig stark verbreitert. Die 
Länge beträgt 148 mm, die Breite an der Bahn 18 mm, an der Schneide 
63 mm. Die näheren Fuudorte dieser beiden Äxte sind nicht bekannt. 

20. Unbekannter Fundort. Im mährischen Landesmuseum liegt 
eine Absatzaxt von böhmischem Typus, die mit der unter Nr. 4 be- 
schriebenen und in Fig. 5 abgebildeten Handaxt zu den ältesten Inventar- 
stücken der prähistorischen Sammlung des Franzensmuseums gehört. Die 
Länge beträgt 107 mm, die Breite an der Schneide 41 mm. 
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Die Institution der Fürsten- und Gratenrichter. 



Von Karl Frank. 

Die Instruktionen der Fürsten- und Grafenrichter sind hei Besprechung 
der Institution der Eönigsrichtcr als ein Beleg angeführt worden, in 
welchem Grade der katholische Adel zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
und nachher die kaiserliche Sache unterstützte, indem er gleich der 
Regierung die Gegenreformation auf seinen Gütern betrieh. Es ist dies 
aber nur die eine Seite der politischen Bedeutung dieser Institution. Es 
wohnt ihr noch eine ganz andere Kraft inne, die sich im Interesse des 
Adels ausnutzen ließ bis zu dem Grade, daß derselbe einen Staat im 
Staate bildete, besonders dann, wenn sich eine so bedeutende Persönlich- 
keit, wie Fürst Karl von Liechtenstein, der Institution bediente. Da wird 
es sich verlohnen, uns den Werdegang dieses machtvollen Mannes in Kürze 
zu vergegenwärtigen. 

Karl von Liechtenstein, 1569 geboren, war von Haus aus evangelisch 
und erhielt, gleich seinem Zeitgenossen Karl von Zierotin, seine Bildung 
in der Schule der Mährischen Brüder zu Eibenschitz, wurde aber durch 
die Bemühungen des Kardinals Franz von Dietrichstein, der die Gegen- 
reformation in Mähren leitete, 1599 katholisch. Der Glaubenswechsel kann 
seine innere Überzeugung nicht wesentlich beeinflußt haben; er vollzog 
ihn wohl nur aus dem Grunde, weil er seinen Vorteil dabei suchte und 
auch fand. Der Übertritt zur katholischen Lehre bezeichnet einfach eine 
politische Schwenkung, ist ihm nur ciu Mittel zur Macht, wie ja die 
religiösen Parteien der Zeit zugleich politische Parteien sind. Vermählt 
war er mit der Erbtochter des protestantischen Hauses Schemhera, mit 
Anna Maria von Boskowitz, die gleichfalls zum katholischen Glauben 
übertrat. 1 ) Sie brachte ihm zu seinem väterlichen Erbe, den Gütern Felds- 
berg, Herrenbaumgarten und Eisgrub, noch die Herrschaften Aussee mit 
Littau sowie Czernahora zu, während er selbst durch Kauf sei neu Besitz 
am Anspitz, Plumenau, Proßnitz und später Knnstadt vermehrte. 

Sein Übertritt zum katholischen Glauben machte ihn bei Hofe ver- 
trauenswürdig und die unruhige Zeit, der immer schroffer sich gestaltende 
Gegensatz der Religionsparteien, der Zwist des Erzherzogs Matthias mit 
seinem Bruder, dem Kaiser Rudolf IL, förderte seine Pläne, das glückliche 

') Ob vor oder nach ihrer Verheiratung, steht nicht fost. 

11* 
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Gelingen derselben stachelte seinen Ehrgeiz an, immer höher zu streben, und 
gab ihm ein Selbstvertrauen und Selbstbewußtsein, das der Überhebung 
gleichkommt. Ein Stück Wallensteinscher Natur liegt in seinem Wesen. 

Seine weltmännische Bildung, die er sich auf seinen Reisen erworben 
hatte, bewahrte ihn anfangs vor einem schroffen Auftreten gegen die 
Protestanten, wozu nicht wenig der Umstand beigetragen haben mag, daß 
er durch hervorragende amtliche Stellung die Verhältnisse in der böhmischen 
Ländergruppe gründlich kennen gelernt hatte. 1599 war er Oberstlandrichter 
von Mähren, von 1604—1607 Landeshauptmann daselbst, erhielt 1607 das 
Palatinat mit dem Rechte, Notare zu ernennen, Legitimationen auszu- 
stellen, Münzen zu schlagen, Wochen- und Jahrmärkte abzuhalten, Schlösser 
zu erbauen. 1 ) Er wirkte dann als Parteigänger des Erzherzogs Matthias für 
den Anschluß der mährischen Stände an denselben und sicherte sieh da- 
durch dessen Gunst. Karl von Liechtenstein wurde der einflußreichste und 
tätigste Freund des Kaisers Matthias, der ihn dureh das Prädikat „Oheim" 
ehrte. Nachdem er schon 1608 in den Fürstenstand erhoben worden war 
mit dem Titel „Regierer des Hauses Liechtenstein", für dessen Güter 
Karl 1606 mit seinen Brüdern eine Erbeinigung geschlossen hatte,*) be- 
kam er zu seinem Titel 1614 auch das längst ersehnte Fürstentum: er 
wurde Herzog des protestantischen Troppau.^ 

Die Stadt huldigte ihm auch den 21. Mai dieses Jahres, nachdem 
er sie in der Religiousübung zu schützen und zu schirmen versprochen 
hatte. Den Protestanten schenkte er, da die Kirche zum heiligen Georg 
ihre große Zahl nicht mehr faßte, noeh das Hospitalkirchlein zur heiligen 
Barbara, die Pfarrkirche aber behielten die Katholiken.* i Scheinbar er- 
wies er sich den Protestanten wohlgeneigt, in der Tat aber liegt nur eine 
feine Berechnung vor, im Herzogtum festen Fuß zu fassen; die oberen 
Stände daselbst wollten ihn nämlich nicht anerkennen, daher suchte er 
die Bürgerschaft auf seine Seite zu bringen. 

Im böhmischen Aufstande blieb er dem Hause Habsburg treu und 
sah sieh deshalb mit dem Verluste seiuer Güter bedroht, als Matthias 

') Falko: Geschichte des fürstlichen Hauses Liechtenstein. II., S. 154. 

*) eines der ältesten Fideikommiße in Mähren; vgl. Notizenblatt der Ackerbau- 
gesellschaft 1860. S. 42. 

s ) Die Verleihung geschah mit Vorbehalt der königlichen und landesfürstlichen 
Obrigkeit über den Besitzer solches Fürstentums. Nichtsdestoweniger wird FUrst 
Karl vom Kaiser selbst als „Landesfürst u bezeichnet. Als zu Beginn des Aufstandes 
die Troppiuer Stände den Fürsten Liechtenstein seines Besitzes verlustig erklärten, 
erhielt 1622 die nach Troppau entsandte Kommission eine Instruktion zur Warnung 
der Stünde: „es sei Ihrer k. und k. Majestät allergnädigster, doch endlicher und 
ernster Wille und Befehl, dull viel angeregte Landslände ohne alles weitere Diffikultieren 
und Willersetzen Ihre fürstliche Guaden, den Fürsten von Liechtenstein, als ihren 
rechten natürlichen Landesfürsten und Horm annehmen, erkenneten und 
Ihrer fürstlichen finalen die schuldige Krbeidespflicht und Huldigung leisteten und 
ablegeten". Falke II.. S. 178 und 283. Ebenso erscheint dann auch in der Littauer 
Instruktion wiederholt der Ausdruck laudestürstlich für grundherrlich. 

Vi Biermann: beschichte des Protestantismus in Schlesien. S. 44 und 45. 
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Tbarn 1619 in Mähren eindrang. An der Seite der Kaiserlichen zog er 
1620 nach Böhmen and vorgeblich hatte Kaiser Ferdinand es seiner 
Initiative zn danken, daß Maximilian von Bayern und Buquoy rasch gegen 
Prag vordrangen nnd den Kampf mit den Truppen Friedrichs von der 
l'falz aufnahmen. Das Vertrauen, das auch Kaiser Ferdinand zu ihm 
hegte, bekundet seine Ernennung zum kaiserlichen Kommissär in Böhmen 
1621, eine Würde, die er im folgenden Jahre mit der des Statthalters des 
Landes vertauschte. Als kaiserlichem Kommissär oblag ihm die Bernhigung 
des Landes und die Bestrafung der am Aufstände Beteiligten: Die Durch- 
ftthruog des Exekutionsprozesses gegen die Rädelsführer, die Einzieh uug 
der Güter der Geflüchteten, Aufgaben, die ihm Anfeindungen und Ver- 
dächtigungen mancherlei Art zuzogen und ihn um so härter trafen, als 
diese Anschuldigungen gerade von den Katholiken und obendrein auch 
bei Hofe selbst erhoben wurden. 1621 schrieb Maximilian von Bayern an 
den Kaiser: Er höre, daß es in Böhmen täglich schlechter gehe. Treue 
Katholiken würden beschwert, zurttckgesetzt, Kalviner vorgezogen und 
angestellt. Deshalb schlichen sich wieder Konventikel zusammen. Der 
Fürst Liechtenstein habe seines üblen Regimentes wegen ein sehlechtes 
Lob. Doch vergesse er die hin und wieder steckenden kalvinistischen 
Schätze nicht und lasse sich wacker zuführen, so daß er seine in Mähren 
erlittene Einbuße wohl hundertfältig möge ersetzt haben. Seine Umgebung, 
Sekretär und Kämmerling, Hofleute seien insgesamt Häretiker, durch 
welche vielfältiger Schmieralien wegen ähnliche vor Katholiken befördert 
würden und Zutritt fänden. Der Fürst schaue nur auf sich, die Stadt sei 
übel mit ihm zufrieden. 1 ) So denunziert das Haupt der Liga, Herzog 
Max, der den Soldaten die Kontributionen in Anrechnung bringen ließ, 
dann aber den vollen Sold an selbe dem Kaiser verrechnete, der sich für 
seine Hilfeleistung Oberösterreich als Pfand vom Kaiser sicherte und da- 
mit das erste und vornehmste Beispiel zum Zugreifen gab, dessen 
Habsucht es zuzuschreiben ist, daß der Krieg mit der Eroberung der Pfalz 
nicht endete, so denunziert er seinen ehemaligen subdelegierten Kommissär, 
seinen eigenen Schüler, und man kann dabei die Empfindung nicht unter- 
drücken, es tue dem Herzog leid, die Schätze nicht sich selbst zuführen 
lassen zu können. Der Tanz ums goldene Kalb hat begonnen und in der 
Tat hat auch den Fürsten Karl der Taumel erfaßt. Noch aber hat er 
»ich nicht ganz dem Kaiser verschrieben, nicht ganz folgt er den strengen 
Weisungen, zu denen der Kaiser durch seine Umgebung gedrängt wurde. 
Alle Anhänger des Pfalzgrafen, ob Einzelpersonen wie Prädikanteu und 
Schulmeister oder ganze Gemeinden, sollten noch zu besonderer Strafe 
gezogen werden. Mit Recht konnte Fürst Karl dagegen geltend machen: 
Würde der Prozeß jetzt gegen die übrigen Anbänger der Rebellion fort- 
gesetzt und ein strenges Verfahren gegen die Kommunen eingeleitet, so 
würde bei der Allgemeinheit des Verbrechens, da niemand sich 



l ) HUrter: Geschichte Kaiser Ferdinand» II. 1. Bd., X. Buch, 8. 588, 589. 
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mehr sicher fühle, das Land zur Desperation getrieben, was am so ge- 
tährlicher sei, als der Mansfelder einerseits und der Markgraf von Jägern- 
dorf anderseits noch im Lande stünde. Gegen die Prädikanten sei nicht 
in generali vorzugehen, sondern nur einzelne aus dem Lande zu schaffen 
und nicht der Religion wegen, sondern insoferne sie politisch an der 
Rebellion teilgenommen hätten 1 ). Es gelang ihm auch, die Entschlüsse des 
Kaisers zu mildern. Auch das Vertrauen desselben blieb ihm trotz der 
Anschuldigungen erhalten und schon das folgende Jahr 1622 verlieh ihm 
der Kaiser zur Würde eines Statthalters von Böhmen das goldene Vlies 
und belohnte ihn kaiserlich. Er erhielt 1622 aus den mährischen Kon- 
tiskationsgtttern die Herrschaften Mährisch-Trtibau, Hohenstadt und Eisen- 
berg, die der kunstsinnige Ladislaus Welen von Zierotin von seinem Oheim, 
dem letzten Schembera von Boskowitz, geerbt, aber als einer der Führer 
der mährischen Bewegung 1621 verloren hatte. Dazu fügte der Kaiser 
noch Goldenstein und die Städte Mährisch-Schonberg und Mährisch-Neustadt. 
Dadurch erlangte Fürst Karl im nördlichen Mähren einen fest geschlossenen 
Besitz. In Böhmeu reihte sicli Landskron an, das er im Juli 1622 von 
Zdieslaw Hersan von H anasau kaufte, und 1623 rundete sich auch sein 
schle8ischer Besitzstand ab, da sich die kaiserliche Gnade abermals über 
ihn ergoß durch die Überlassung des eingezogenen Herzogtums Jägerndorf. 
Seit der Befestigung seiner Stellung als Statthalter von Böhmen ist aber 
eine vollständige Wandlung in seinem Wesen eingetreten. „Denn während 
er bis dahin manche Härten der an ihn ergangenen Befehle milderte, 
gehörte er fortan zu den ärgsten Bedrängern des Landes."*) Er hat sich 
der Politik des Hofes ganz anbequemt und sein immer höher aufsteigender 
Glücksstern mochte seinen Blick in ungemessene Weiten führen. War er 
sieh doch seiner Verdienste um das Haus Habsburg in einem Grade be- 
wußt, daß dagegen der Glanz der Großtaten anderer verblassen mußte! 
Anders wird die Tat gewogen von dem, der sie ausführt, der im Mittel- 
punkte der Ereignisse steht, der sich zum Vollstrecker eines fremden 
Willens macht und durch seine Umsicht und Energie den Erfolg sichert, 
und anders von dem Beobachter und gar erst von dem den Ereignissen 
in weiter Ferne Stehenden. Karl von Liechtenstein hatte als Statthalter 
von Böhmen Aufgaben auf sich genommen, die andere, wie Erzherzog 
Karl, abgelehnt hatten, 3 ) und hatte er viel vom Kaiser erhalten, so mochte 
ihm der Lohn doch nicht entsprechend scheinen. 

Und wenn wir finden, daß in Verfolgung seines Egoismus maucher 
häßliche Schatten auf ihn fällt, so wollen wir nicht vergessen: den Richter 
trägt er in seiner Brust und er tat nur das, wa« andere anch nicht lassen 
konnten und worin ihm andere schon vorangegangen waren. Sie alle 

*) 17. Bd. der Sekt. Sehr. Korrespondenz zwischen dem Kaiser und Karl 
von Liechtenstein. S. 74, 70, 94, und Falke, Geschichte des Hauses Liechtenstein, 
2. Bd., S. J14. 

2 ) (iindely, Geschichte des Dreißigjährigen Krieges. IV., 94. 
Ä ) Ebendaselbst. 



Digitized by Google 



167 



finden ihre Deckung in dem Vorschlage des Protokolles vom 1 1. Janaar 1621 : 
Rebelles puniantnr et boni praemiis afficinntnr, 1 ) d. h. jenes mag, dieses 
maß geschehen. Der Vorschlag wirkte gleich einem Freibrief, auf den 
ein jeder seine Wunsche setzte, um ihn dann wie einen vom Kaiser aus- 
gestellten Wechsel bei Hofe an präsentieren. Fürst Karl hat viel erhalten 
ond hätte doch gern noch ein Mehrere« dazu gehabt. Da wäre es wohl ganz 
gegen alles Menschenschicksal gewesen, wenn sich nicht Neid und Haß 
an seine Fersen geheftet hätte. Er ist sich bewußt, daß er als Vollstrecker 
des kaiserlichen Willens durch seinen Prozeß gegen die Rädelsfahrer den 
Namen Liechtenstein bei der Nachwelt schwer belastet hat, und trotz 
alldem sieht er sich am Ende seines Lebens der „invidia des Hofes" ver- 
fallen. Wer würde da nicht an Wallenstein erinnert! Wie muß das un- 
befriedigte Gefühl, die Verbitterung den ohnedies körperlich Leidenden 
gequält haben! Die Stimmung des Fürsten können wir aus einem Briefe 
erkennen, den er von Landskron den 15. Februar 1626 (ein Jahr vor 
seinem Tode f 12. Februar 1627) an den Beichtvater des Kaisers, den 
Jesuiten Pater Jonas Ladnizer. richtete. 2 ) Ich hebe daraus nur zwei 
Stellen hervor: „So bin ich auch nicht allein, der von Ihrer Majestät 
große Gnaden empfangen, sondern sind deren wohl mehr, die, wenn man 
reitet, was Ihre Majestät ihnen geschenket, man Ihnen selbst zu nehmen, 
und Vorteil zu brauchen gestattet, und gut gebeißen, wohl so viel und 
ein mehr eres bekommen, doch ohne Ruhm zu melden und niemanden meritis 
zu detrahieren, Ihrer Majestät nicht so nützlich als ich gedienet haben, 
weiß derowegen gar nicht, warum die Invidia des Hofes eben alleine 
auf mich ihre Absichten hat. . . . Wer hat eine solche scharfe Execution 
ohne Rumor noch Gefahr des Wesens vollbracht und dadurch ihm vieler 
Leute nnd Geschlechter Feindschaft, ja weil anderwärts dergleichen nicht 
geschehen, einen Namen der Tirannei, als wäre es nicht Ihrer Majestät, 
sondern nur mein Wille und Lust gewest, bei der Posterität auf sich 
geladen?" 

Für die Beurteilung des Fürsten Karl ist es gewiß bezeichnend, 
daß er es ist, der die Institution des Königsrichters auf seine eigenen 
Besitzungen überträgt, und zwar schon anno 1622. ein Vorgaug, der um 
so bedeutungsvoller ist, als sein Besitz sich nicht auf eine oder zwei 
Herrschaften beschränkt, sondern weite industrielle Gebiete davon betroffen 
werden mit Leinwandweberei, Tuchmaeherei, Glashuttenbetrieb und diese 
ein ziemlich geschlossenes Ganzes bilden. Dann vollzieht sich diese Über- 
tragung, ohne um eine Ermächtigung dazu beim Kaiser nachgesucht zu 
haben, die um so nötiger gewesen wäre, als mit der Einfuhrung dieser 
Institution auf seinem Besitz auch eine Änderung vor sich ging: aus dem 
Königsrichter ein Fürstenrichter wurde. In welchem Sinne Ftirst Karl 
diese Änderung getroffen hat, kann hei der durchaus von Ehrgeiz und 
dem Streben nach Macht getragenen Persönlichkeit des Fürsten nicht 

») Sekt Schriften. 22. Bd., S. 80. 
») Falke, IL, 8. 224 -22*. 
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zweifelhaft sein. Man rühmt an ihm seine außerordentliche Fähigkeit, die 
künftige Gestaltung der Verhältnisse zu spüren, sich ihnen anzuschmiegen 
und sie gründlich auszunutzen. Und eine solche Gelegenheit bot sich ihm 
jetzt, durch die Einführung des Fürstenrichters. Die Eigenmächtigkeit der 
Einsetzung wurde bei der bedrängten Lage des Kaisers übersehen und 
konnte bei der treuen Anhängerschaft und Gefolgschaft des Fürsten ohne 
jedes Aufsehen geschehen. Einmal schien die Einsetzung der Fürsten richter 
auf den eigenen Gütern jener gleich zu sein, die Fürst Karl als kaiser- 
licher Kommissär in Böhmen für dieses Land am 22. November 1620 im 
kaiserlichen Interesse getroffen ; dann erfolgte sie in Orten, die dem Fürsten 
zur Belohnung treuen Dienstes aus den konfiszierten Rebelleu gittern zuteil 
wurden. Die Bewohner dieser Orte hatten nun fast ausschließlich das 
evangelische Exerzitium — Mährisch Neustadt ausgenommen — , der 
Protestantismus war der Ausdruck der Opposition gegen den Kaiser; so- 
mit konnte die Einführung von Maliregeln zur Wiederherstellung der 
katholischen Kirche, zugleich Beförderung der schuldigen Ergebenheit 
gegen den Kaiser, nicht nur keinen Anstand erregen, sondern mit Genug- 
tuung aufgenommen werden. Dnrch die Rezeption der Königsrichter- 
Institution machte sich Fürst Kar) auf seinen Gütern zum Vollstrecker 
des landesfürstlichen Willens, sicherte sich aber damit zugleich auch 
einen weitreichenden Einfluß seiner Privatinteressen. Seinem Beispiele 
folgte sein Bruder Maximilian. Die fürstlichen Brüder sind es, die diese 
Institution geradezu einbürgerten, so daß später die Behörden selbst, wie 
z. B. das königliche Tribunal, Reskripte und Dekrete an die fürstlichen 
Städte ,.mit Inkludierung des Fürstenrichters" erlassen. 1 ) Der Vorgang 
der beiden Brüder wurde dann später das Muster für andere Adelige, das 
gleiche zu tun. 

Nuu ist klar: je gesicherter die Herrschaft des Kaisers war, desto 
fester stand auch die eigene fürstliche; aber dieses kaiserliche und fürstliche 
Interesse fiel nicht zusammen, lief vielmehr parallel. Wir werden bald eine 
durchgreifende Verfolgung des fürstlichen Interesses gewahr. Dies zeigt sich 

A. in dem Vorgehen des Fürsten gegen die ihm zugewandten 
Städte: typisch ist das Vorgehen gegen Mährisch-Trllbau, 

B. in der Erwerbung des katholischeu Mährisch-Neustadt, 

C. in der Exemtion seiner mährischen Besitzungen vom mährischen 
Land recht. 

A. Karl von Liechtenstein hat wohl die Herrschaft Mähr.-TrÜbau, 
die Stadt aber nur als Schutzstadt zugewiesen erhalten. Sie hatte bis auf 
die Zeit Welens von Zierotin eine Reihe von Privilegien erworben, unter 
denen die Braugerechtigkeit der einträglichste Nahruugszweig durch das 
Verführen des Gebräues in andere Städte und Dörfer war. Der Fürst 
untersagt den Bürgern nicht bloß die selbständige Wahl des Stadtrates, 
sondern setzt auch einen Fürstenrichter ein, bebandelt die Bürger als 

h Siehe Beilage: Die Rechtfertigung Johann Adam» von L. 
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seine Untertanen, legt ihnen die Robot auf und untersagt ihnen das 
Bierbrauen. Wie der Kaiser gegen die kaiserlichen Städte und Rebellen 
verfährt, so geht Karl von Liechtenstein gegen Trttbau vor. Nach der 
Verwirkungstheorie, da sie in statu rebellionis gewesen, wurden alle ihre 
Privilegien kassiert, beziehungsweise nicht bestätigt und diese Ansicht 
vertrat vor Bürgermeister uud Fttrstenrichter der Hauptmann Elias Bayer 
von Zweibrod noch 1638 gelegentlich eines Zusammenstoßes mit dem 
Stadtschreiber Martin Weidlich, daß dieser Jhro fürstliche Gnaden nicht 
für seine Obrigkeit anerkennen wolle. 1 ) 

Wie nun vom Bürgertum der königlichen Städte die Institution 
der Kaiserrichter als ein für die Entwicklung des städtischen Lebens 
fremdes Element abzuschütteln gesucht wurde, so konnte sich auch die 
Bevölkerung der dem Adel zugehörigen Schutzstädte nicht daran ge- 
wöhnen, und wenn jene sich nicht dagegen wehren konnten, so lag in 
der Einführung der Fürstenrichter bei dem Mangel an Rechtmäßigkeit 
für diese Orte kein Grund vor, sich eiu solches Joch aufiegeu zu lassen. 
Aber das Bürgertum dieser Städte war sich dessen nicht voll bewußt. 
Auch würde ihnen bei einer Beschwerde nach den damaligen Zeitver- 
liälrnissen kaum ein Nutzen erwachsen sein. 

„Reibt der Schwache sich am Starken, 
Nicht der Starke wird gerieben, 
Doch geschunden wird der Schwache. u 

Es nimmt uns daher nicht wunder, wenn wir bei den Trübauern 
die in reaktionären Zeitläuften nicht selten zutage tretende Erscheinung 
gewahren: Nicht das Maß politischer oder religiöser Freiheit, die iu Ver- 
lust geraten, wird die vornehmste Triebkraft ihres Handelns, es ist viel- 
mehr der anfangs drohende, später wirklich erfolgte materielle Ruin, der 
sie zum Widerstande zwingt. 

Die Herrschaft Mähr.-Trtibau hatte Karl von Liechtenstein „cum 
onere der darauf hängender richtiger Schulden bezahlung geschenkhter 
bekhomen. 4 ") Unter den Gläubigern ist die Stadt Trtibau sowie viele 
Privatbürger, die an Ladislaus Welcn von Zierotin Forderungen haben. 
Ihre diesbezügliche Angelegenheit sollte Paul Klar im Februar 1623 bei 
der Generalkridakommission in Nikolsburg vertreten. Im hiesigen Ge- 
schichtsvereine hat Professor Dr. Moriz Grolieh als ein gründlicher 
Kenner der Trübauer Stadtgeschichte anläßlich eines Vortrags über den 
Stadtschreiber Martin Job. Weidlich 3 ) die Persönlichkeit Paul Klars ge- 
zeichnet und ich habe diesen treßlichen Ausführungen nur weniges hin- 
zuzufügen. 

Panl Klar entstammte offenbar einem wohlhabenden alten Bürger- 
geschlechte der Stadt. Sein Name erscheint im „Verzeichnis der Schulden, 

l ) Horky: Diplom. I. 1521. 

>) 16. Bd. ö. Sch. S. 240, 380, 381, 382, 385. 

*i Notizenblatt 1896. Nr. 7 und 8. 
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welche 1621 zu der Stadt Notdurft auf die Kriegsvolker sind ausgeborgt 
worden", mit einem Guthaben an Rcichstalero per 2 fl. m. von 1000 fl. 
Die Mission in Nikolsburg hatte ihm die Stadt Ubertragen als damaligem 
Ratsverwandten, dem „ftirnehmsten Mitglied des Rats." 1 ) Er muß aber 
schon damals auch die Stellung eines Ftlrstenrichters*) bekleidet haben; 
denn seine Haltung in Nikolsburg läßt sich nur auf diese Weise erklären. 

Ein anderer Fürstenrichter außer Paul Klar ist von Tröbau nicht 
bekannt, und wie Karl von Liechtenstein in Böhmen in den königlichen 
Städten den Kfiuigsriehter sofort (1620) einsetzte, ist die gleiche Maß- 
regel gewiß auch auf seinem Besitze ( 1 (>22) getroffen worden. Für das 
Jahr 1623 ist in Frößnitz ein Fttrstenrichter sicher belegt Die Bezeich- 
nung Klars als „fürnehmstcs Mitglied des Rata" dürfte ebenfalls auf 
diese seine Stellung anspielen. Das Unhaltbare dieser Doppelstellung 
mußte bald zutage treten. Die Trübauer sahen sich in dem Manne ge- 
täuscht. Obwohl mit allen Dokumenten ausgerüstet, brachte Paul Klar 
den Schadlosbrief in der Höhe von 47.200 fl in. zu Nikolsburg gar nicht 
vor. Bei seiner Rückkehr referierte er nicht über den Erfolg seiner Mis- 
sion und die Trübauer waren so vertrauensselig, ihre Angelegenheit dar- 
um für geordnet zu halten. Als er nach einiger Zeit doch befragt wurde, 
gab er vor, er habe aus Furcht, es möchte der gewesene Erbherr Welen 
von Zierotin von Sr. Majestät pardonniert werden, die Überreichung des 
Schadlosbriefes unterlassen uud entschuldigte sich auch damit, der Fürst 
(Liechtenstein) könnte darin eine gegen sich gerichtete Klage erblicken 
und die Stadt in Ungnade fallen. 

Aber selbst solche Forderungen, die 1623 24 produziert und rati- 
fiziert wurden, sind bei Lebzeiten Karls von Liechtenstein nicht bezihlt 
worden und mußten bei der Revision* und Traktationskommission 1628/29 
nochmals vorgebracht werden. 3 ) Die Forderungen der Stadt Trübau wurden 
auch diesmal gar nicht berücksichtigt und sind im Protokoll mit der Be- 
merkung abgetan: „Diese Stadt hat etliche Partikularstrittigkeiten mit 
ihrem Herrn und gehört nicht zur Kommission. u Da der Schadlosbrief 
nicht in die Kommissionsrolle gebracht worden war, hielt sich der Erbe 
und Nachfolger Karl Euseb auch nicht verpflichtet, sich dieser Schuld 
anzunehmen. Erst auf wiederholtes Bitten der Stadt ließ er sich 1638 
die Forderungen derselben vom Jahre 1628, beziehungsweise 1629 vor- 
legen, worauf aus den herrschaftlichen Renten titulo donationis 15.000 fl. m. 
zur Bezahlung der schwierigen Gläubiger der Stadt in Jahresraten a 1500 fl. 
flüssig gemacht wurden. Den Schuldbrief zog der Fürst ein. 

x ) Diplom. III. 5512. 

J ) Als Fürstenrichter hatte Paul Klar ein« Instruktion von 23 Artikeln de dato 
3. Miirz liiSl, die mit der Schönberger Instr. (21 Artikel) im wesentlichen überein- 
stimmen muH. Vrpl. .Jahrb. der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus 

in Österreich. 26. Jahrp. Km',. S. 140. 

:i l 16. Bd. Skt Sehr. Protokoll der Res .-u. Traktationskommission S. 384—386, 

3sy, :5'J3-3H.\ SU*, 401, 402. 
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Dieses Versäumnis war nicht der einzige Nachteil, der durch die 
Schuld des Fttrstenrichters erwuchs. Er wechselte das gute Geld aus den 
gerichtlichen Depositen gegen das geringhältige aus den Jahren 1621 bis 
1623 aus, ohne den Gewinn von 1600 fl. in den Rechnungen buchen zu 
assen . 

Als der Oberregent Sedlnitzky von Chohitz anno 1637 bei der 
„Reitungsabnehinun g u den Schaden entdeckte, forderte er den Fürsten- 
richter zur Rechenschaft. Um den Oberregenten für sich gttnstig zu 
stimmen, nahm er aus der Porziskischen Pflegschaft, wo er Vormünder 
war, 700 fl. m. und verehrte sie ihm und persuadierte die damaligen 
Räte, „daß hierdurch der Gemeinde etwas fruchtbaiiiches ausgerichtet 
werden wird. Die Stadt und Zechen mußten über jene 700 fl. in die Vor- 
mundschaft Revers einlegen und auf solche Art die Schuld der Stadt 
aufbürden". 

Für die rebellischen königlichen Städte war als Strafmittel emp- 
fohlen: Cives coctione cerevisiae et propinatioue vini priventur. 1 ) Das 
gleiche verfügte Karl von Liechtenstein für die Trübauer Bürgerschaft, 
um selbst den Nutzen daraus ziehen zu können. Auch Proßnitz und 
Littau wurden hart getroffen; es kam zwischen diesen Städten zn einem 
Einverständnisse, von ihren Privilegien nicht zu lassen. 2 ) Aber trotz der 
gemeinsamen Not kam es zu keinem gemeinsamen Handeln. Der Grund 
mag in der Verschiedenheit der agierenden Mittelspersonen gelegen sein. 
Paul Klar ist das gefügige Werkzeug des Fürsten; er bringt nicht den 
Mannesinut auf, für die Interessen Heiner Mitbürger einzutreten. Ein 
Gegenstück zu ihm war der Fürstenrichter Ferdinand Krebs in Proßnitz. 
In Horkys Diplomatar (II. 2457 rote Numerierung ) findet sich folgende 
bemerkenswerte Stelle: „Ferdinandus Krebs, Fürsten Richter in Proßnitz, 
den 5. August 1623 an den Stadtschreiber zu Trttbau Johann Heiner, 
wundert sich, wie es kommt, daß sie sich wegen der Nahrung, wegen 
Wein und Bier nicht äußern, indem sie mit Trübau und Littau einver- 
standen gewest sind, indem sie bei ihren alten Privilegien zu verbleiben 
gedenken; er aber sendet beiliegend einen Auszug zur Nachricht." Was 
dieses Schreiben für eine Folge hatte, ist uns nicht bekannt, nur so viel 
steht fest, daß die Bürger von Trttbau, gestützt auf ein Privileg vom 
Markgrafen Johann aus dem Jahre 1372 weiter brauten. Es wurde ihnen 
den 5. Dezember 1623 durch den vom Fürsten Liechtenstein eingesetzten 
Oberregenten oder Oberhauptmann Wenzel Sak von Bohuniowitz 1 ) neuer- 



«) Skt. Sehr. 22. Bd. 8. 80. 

') Die ehemalH königlichen Stüdte M.-Schönberg und Neustadt fehlen auffälliger- 
weise, obwohl dir M.-Schönberg feststeht, daß die Bürgerschaft das freie Bräuurbar 
and andere Gerechtigkeiten verloren (Trüb. Diplom. III. 6131U 

*) Es ist dies der Großvater des Kreishauptmiinns von OlmUtz, der im Jahre 
1706 über Zeit und Ursache der Einsetzung der Filrstenrichter an das raShrische 
Tribunal zu berichten hatte und 10. Dezember 1721 zum mährischen Oberetlandrichter 
befördert wurde. 
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dings verboten. Da sich die Trnbauer durch kein Verbot irremachen 
ließen, wurden ihnen schließlich die Braupfannen ausgerissen 1625. 

Nun beginnt ein fortwährendes Drängen der Trübauer um Bestäti- 
gung ihrer Privilegien, besonders hinsichtlich des Bräuurbars, aber erst 
im Jahre 1638, als die Unzufriedenheit der Bewohner einen bedenklichen 
Grad erreicht hatte und der Sehnsucht nach der Zierotinschen Herrschaft 
offen Ausdruck verliehen wurde, läßt sich der Fllrst Karl Euseb dazu be- 
stimmen. In Horkys Versuch zur Geschichte der Stadt M.-Trübau findet 
sich aber zum Jahre 1638 noch folgende Notiz: „Zum großen Nachteil 
der Trübaiier Bürger war auch i neben Klar) der damalige Hauptmann 
Elias Bayer von Zweibrod ein Werkzeug, der durch verschiedene List 
und Renke die Bürger zu unterdrücken und zu unterjocheu gesucht hat. 
Er hat den damaligen Fürstenrichter Paul (Klar) uud Hanns Pellio (i. e. 
Kürschner) zur Zeit Rathseltesten in die Furcht gesetzt und zugeredet, 
sie sollen sich wohl ftirsehen, damit sie sich nicht in die höchste Un- 
gnade stürzen, und dem Rath einen Zettel zugeschickt des Inhalts: Ich 
begehre derselben kaiserliche Inhibition eine glaubwürdige Abschrift, daß 
kein Erbherr zu Trhbau macht haben soll, Bier zu brauen und auf seine 
Dörfer auszuschroten." Demnach scheinen sich die Bürger, da alle ihre 
Bitten wegen Bestätigung ihrer Privilegien seit der Herrschaft des Hauses 
Liechtenstein vergeblich geblieben waren, an den Kaiser selbst gewandt 
und diesbezüglich auch eine günstige Erledigung erlangt zu haben. 1 ) Vor- 
bildlieh mag das Vorgehen anderer mährischer Städte gewesen sein, die 
sich an den Kaiser wider den Adel behufs Abtragung ihrer Schulden und 
Wiederaufrichtung des Kredits um Bestätigung ihrer Freiheiten und Kon- 
zessionen gewandt hatten. Die Herren erblickten darin einen Verstoß 
gegen ihre Privilegien und „die mit den Städten geschlossenen Bered- 
nisse 4 und baten um Einverleibung ihrer Befugnisse in eine neue Landea- 
ordnung, da die vom Jahre 1628 ihre Vorrechte meist beseitigt hatte. 
Der Kaiser resolvierte in der sogenannten declaratio dubiorum vom 
12. Oktober 1638 Punkt 18: „die vor Jahren zwischen den höheren 
Ständen und den k. Städten geschlossenen Berednisse würden kaum der 
neu zu verfassenden Landesordnung einverleibt werden können, doch 
hänge dies von ihrem Inhalt ab".*) Berednisse zwischen dem Hanse 
Liechtenstein und der Stadt Trttbau lagen bis zum Jahre 1638 nicht vor; 
doch wurde im April desselbeu ein solches geschlossen. Fürst Karl Euseb 



') Den 18. Januar lt>27 «ehreibt Karl Niklas Grenzer von Grenzenbach von 
Prag: „Was wegen der Stadt Schuldenlast nnd der gebotenen Fristung auf etliche 
Jahr hei Jhr. Maiestaet ausgericht worden, werden sie von Trübauer Amtmann das 
weitere vernehmen, soll von H. Kanzler Salonion Guttwasser von Wien erinnern, da» 
er wegen Sc Ii reiben an die böhmische Hofkanzlei von Tribau 5 Rthr restituiert be- 
gehrt und daß ihr Agent H. Johann Rollfeld so dieses solicitirt hat wie auch der 
kain. Secretariufl Rasper ein honorariura gewärtigen, der auch um ein moratorium 
anzuhalton willens ist. 4 * 

') Skt. Sehr. 16. Bd. S. 471. 4S0. 
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bestätigte die Privilegien der Stadt mit Ausnahme des Meilrechts und 
der Pfarrkollatnr, auch der Robot wurde sie ledig; 1 ! dagegen verzichtet 
der Rat im Namen der gunzen Gemeinde auf die Braugerechtigkeit zum 
Vorteile des Fürsten Karl Eusebius. Doch gestattet dieser, daß die früher 
brauberechtigte Bürgerschaft in der Stadt und den Vorstädten, dann auf 
Dittersdorf und Pohres ihr Bier absetze. Dieses Berednis hatte offenbar 
den Zweck, in einer künftigen Landesordnung als Rechtstitel zu fun- 
gieren, UDd die Absicht ist nicht aufgegeben. Noch im Jahre 1662 erließ 
Kaiser Leopold 1. au die mährische Landesbauptmannschaft ein Reskript 
wegen Berücksichtigung der Privilegien der fürstlich Liechtensteinschen 
Familie kei Kompilierung der neuen mährischen Landesordnung. 2 ) 

Das Jahr 1638 muß den Trübauern noch eine andere Wendung ge- 
bracht haben. Bekanntlich durfte der Rat ohne des FUrstenrichters Zu- 
stimmung nicht zusammentreten. Nun hatte bei der Ratswahl den 20. Fe- 
ber 1637 Johann Wenzel Sedlnitzky, Freiherr von Choltitz auf Trzebo- 
witz und Schioka, fürstlich Liechtensteinischer Rat, des Fürstentums 
Troppau oberster Landrichter und aller fürstlichen Kammerguter Ober- 
regent, eine besondere Eidesformel 3 ) vorgeschrieben, daß der Rat ohne 
des FUrstenrichters Vorwissen nichts Kräftiges vornehmen solle noch 
wolle. Dieser Passus wurde später gestrichen, „damit hieraus nicht eine 
Konsequenz entstehen möchte". Ich vermute nun, daß dies im Jahre 1638, 
wo die Gemeinde wieder festen Boden durch die Bestätigung ihrer Privi- 
legien unter den Füßen hatte und das Ansehen des Fürsten richters durch 
die Aufdeckung aller seiner Schandtaten arg geschädigt war, geschehen 
ist. Den Titel Fürstenrichter behielt Paul Klar allerdings bis zu seinem 
Tode 1651; nach ihm aber erscheint in Trübau kein Ftirstenrichter mehr. 

B. Eine eigene Bewandtnis hat es mit der Liechtensteinschen Herr- 
schaft in M.-Neustadt. Diese bis 1622 königliche Stadt ist gut katholisch 
gewesen, galt bei den umliegenden Städten als eine Zuflucht der Katho- 
liken wie Pilsen und Budweis in Böhmen, ist auch während des böh- 
mischen Aufstandes kaisertreu geblieben und hatte wie die anderen könig- 
lichen Städte 1621 einen Königsrichter erhalten. Trotz der wackeren Hal- 
tung der Bürger war die Stadt doch unter die verdächtigen Orte geraten, 
weil sie das Unglück hatte, bei dem Einfalle Thums in Mähren auf kurze 
Zeit die Einsetzung eines protestantischen Geistlichen Uber sich ergehen 
lassen zn müssen. In die Hände des Fürsten Karl kann die Stadt nur 
wegen ihrer Lage inmitten des Liechtensteinschen Aussec und Littau ge- 
fallen sein. Sie bemühte sich sofort, von der Liechtensteinsehen Unter- 
tänigkeit loszukommen, indem sie auf ihre Treue und katholische Ge- 
sinnung hinwies. Es gelang ihr aber erst einige Jahre nach dem Tode 

l ) Doch erklart der Fürst, da Ii solche unter ihm der Bürgerschaft nicht aufer- 
legt wurde. 

*) Skt. Sehr. 22. Bd. 8. 11. 

*) Ein Beweis, daü sich die Trübauer j?e^en die Institution gewehn 1 l>rti 
mnüten. 
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des Fürsten, erst 1632. Leider kann nicht festgestellt werden, ob ein 
Ftirstenrichter nach der Art Paul Klars die Bestrebungen der Bürger ge- 
hindert oder ob bei Hof blöd die Ktlcksicht auf die hohe Stellung des 
Fürsten Karl maßgebend war. 

C. 1622 hat Fürst Karl für seine in Mähren gelegenen Besitzungen 
und Untertanen die Exemtion 1 ) vom mährischen Landrecht und die Zu- 
weisung an das Troppauer vom Kaiser erwirkt und in Jägerndorf einen 
Oberhof in Rechtsangelegenheiten errichtet. Die mährischen Gemeinden 
seines Besitzes wies Fürst Karl an, sich in Rechtsbelehrungen an den 
Oberhof in Jägerndorf zu wenden, was freilich nicht allen genehm war.*) 
Innerhalb seiner Gebiete wurde dem Fürsten Karl auch die Freiheit zur 
Zoll-, Maut- und Akziserrichtung erteilt 3 ''. 

In der Erwirkung der Exemtion scheint zunächst nur die Absicht 
einer einheitlichen Organisation der Besitzungen des Fürsten Karl zu 
liegen. Einmal wurde nach dem Herzogtum»» Troppau sein Fürstentum 
benannt und dieses war ihm verliehen worden mit dem wörtlichen Aus- 
druck: „Troppau in Schlesien gelegen", womit der langjährige Streit, wo- 
hin das Herzogtum zu rechnen sei, ob zu Mähren oder Schlesien, zu 
gunsten des letztern vom Kaiser entschieden schien; dann war dem 
Fürsten Karl und seinen Erben gewissermaßen als Stellvertreter des 
Kaisers die Landeshauptmannschaft des Herzogturas Troppau erblich 
zugestanden worden. 

Anders aber stellt sich die Exemtion dar, wenn man sich der 
Machtsphäre der seh lesischen Fürsten früherer Zeit erinnert. Sie hatten 
die Gerichtsbarkeit auch über die Landstände in politischen und Justizsachen. 
Nun ist es eine allgemein bekannte Tatsache, daß das Richteramt über- 
haupt — und nun erst in politischen Dingen — vom Besitzer nicht selten 
dazu mißbraucht wurde, Rechte, die ihm nicht zukamen, an sich zu 
reißen. In diesem Sinne hat dann auch der Bruder Karls, der Füret 
Maximilian, als Vormund des jungen Karl Euseb gehandelt und den 
Beleg gibt namentlich die Littauer Instruktion, welche so auffallend für- 
sorglich die „landesftirstlichen Regalien" umschreibt und den Ftirsten- 
richter verpflichtet, „alle wege Bedacht zu bleiben, wie Ihrer fürstlichen 
Gnaden Hoheit und Obmäßigkeit bei der Stadt erhalten und vermehrt" 
werde. Auch ein kräftiges Mittel zu solcher Vermehrung ist unter den 
lande8fttrstlichen Regalien vorgesehen: das „ius contiscationis ex crimine 
laesae Maiestatis, violatione edictorum vel officialium, concessionum et 
privilegiorum prineipis" etc. Fürst Max übt auch in Schlesien das Kon- 
fiskationsrecht 4 ) wegen Verbrechens beleidigter Maiestaet, obwohl ihm das 

') Die Exemtion des Hause» Liechtenstein. Notizonhlatt der histor.-stat. Sektion 
1860 Nr. 3. Die Ausdehnung de» Exemtion sprivilegs auf du» später erworbene Lunden- 
burg wird von Kais. Ferdinand III. abgelehnt. Notizenblatt 1862. S. 78. 

5 ) Kux, (ie«chichte der Stadt Littau, S. 113. 

9 ) Skt. Sehr. 22. Bd. S. 5. 

*> Skt. Sehr. 23. Bd. CCXL1I. 
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Prager Tribunal unter dem 14. Aug. 1628 u. 4. Mai 1629 dieses Recht ab- 
gesprochen hat, bis es ihm und den schles. Fürsten nach der kaiserlichen 
Resolution vom 7. April 1631 verboten wurde. 

Ferner werden die Untertanen Liechtensteinschen Besitzes auf das 
statutura religionis verpflichtet mit dem ausdrücklichen Vermerk, daß 
selbes nicht nur vom Kaiser, sondern auch vom Fürsten konfirmiert sei. 
Auch erfließen dann die Weisungen der Fürsten von Liechtenstein mit 
der Eingangsforniel „von Gottes Gnaden". 

Diese Prätensionen stehen in krassem Widerspruch zu der verneuerten 
Landesordnung und sind ein Zeugnis dafür, daß der nene Adel nicht ge- 
willt war, auf die Vorrechte zu verzichten, die früher vom alten geübt 
wurden, ja der neue Adel legte geradezu eine Opposition gegen die Be- 
schneidung seiner Vorrechte an den Tag durch die Aufstellung der Dubia 
gegenüber der neuen Landesordnung. Die Folge davon war die Declaratio 
dubiorum vom Jahre 1638, 1 ) worin der Kaiser in geringfügigen Dingen 
Zugeständnisse machte, sonst aber sein Hoheitsrecht wahrte. Ein klassisches 
Beispiel liefert auch das Ansuchen des Graten Zampach (Schampach) auf 
Göding und Millotitz, der neuen mährischen Landesordnung von 1628 
nicht unterworfen zn sein. Kr wurde damit abgewiesen. 8 ) Jetzt wird uns 
aber auch klar, aus welchen Motiven in der Littauer Instruktion vom 
Jahre 1631 die genaue Umschreibung „der landesfürstlichen Regalien" 
erfolgte. Fürst Maximilian setzt darin dem kaiserlichen Recht sein Herren- 
recht entgegen. Mit der verneuerten Landesordnung war der Absolutismus 
der Habsburger in den Sudetenländern statuiert und er war im Staats- 
interesse notwendig, weil nur eine durchgreifende Macht die Teile fest 
zusammenhalten konnte und das Niederwerfen der ständischen Gewalt 
erst gleiches Recht und gleichen Schutz für alle Untertanen ermöglichte. 
Aber zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges wurde von den Lenkern des 
Staatswesens Ubersehen, daii diejenigen, die an die Seite des Kaisers 
traten, die Geistlichkeit und der katholische Adel, auf dem besten Wege 
waren, zugleich übermächtige Herren zn werden, die sich ihres Einflusses 
und ihrer omnipotenten Stellung nicht mehr entäußern wollten. Der Kar- 
dinal hatte als politischer Parteiganger förmlich ein Verordnungsrecht 
geübt, ebenso war der Adel Uber einen Helfer in der Not hinausge- 
wachsen. Wir sehen ihn an der Arbeit, sein Sonderinteresse zu verfolgen, 
and welcher Mittel er sich dabei bediente, davon zeugen die Instruktionen 
der Fürsten- und Grafenrichter. Der katholische Eifer wurde der Deck- 
mantel, aus Untertanen, die es nur mehr dem Namen nach waren, wie 
z. B. die von Trühau, Untertanen der Tat nach zu machen, wie aus 
Untertanen Leibeigene. Ja, Fürst Karl hatte seinen Besitz so einheitlich 
organisiert, daß es nur mehr eines Schrittes bedurfte, um der dominus 
terrae zu werden, und in Trttbau hat er ganz danach gehandelt. War 



>) Skt. Sehr. 16. Bd. 456 ff. 

') Notizenblatt der histor.-statiet. Sektion 1*60. Nr. 3 und 1*78 Nr. 6. 
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die iudiciaria potestas, die der Adel als halbstaatliche Gewalt nicht immer 
zum Besten der Untertanen in den Händen hatte, ein weitgehendes 
Recht, so griff das Amt des Fürstenrichters geradezu in die Gerechtsame 
des LandesfHrsten ein. Der alte nat ionale Adel war seit der Schlacht 
anf dem Weilten Berge vernichtet, der neue, an den Stufen des 
Thrones geborene wurde nicht minder gefährlich nnd der Regierung 
konnte diese Wandlung nicht entgehen. Sobald sie nur ein wenig Luft 
bekam, mußte sie trachten, da Abhilfe zu schaffen, und hat sie auch ge- 
schaffen. 

Wie sehr das staatliche Interesse in den Vordergrund trat, zeigt 
sich darin, daß die Regierung allmählich auch jene Privilegien des 
Adels aufhob, die sie in der verne werten Landesordnung, beziehungsweise 
in der declaratio dubiorum vom Jahre 1638 noch ausnahmsweise zuge- 
standen hatte. In der Declaratio wurde denjenigen Ständen, „welche das 
Obergericht von altersher erweislich hergebracht oder einen Brief dar- 
über vorzeigen könnten", auch weiterhin zugestanden. Aus dieser Er- 
klärung geht aber auch hervor, dal) die Regierung der Ausübung dieses 
Rechtes bald nach der vern. Landesordnung Hindernisse bereitet haben 
muß. Mißbrauche mögen die Veranlassung gewesen sein. Dem Fürsten Karl 
Euseb mußte als dem Verwalter der Oberhauptmannschaft im Herzogtum 
Troppau den 5. April 1641 im Allerhöchsten Namen die vielfältige Über- 
schreitung der Oberamtsiiistruktion verhoben werden. Unter andern hatte 
der Fürstenrichter zu Littau es gewagt, dem königl. Kammerprokurator 
declinatoria fori zu opponieren und demselben gegen das Privilegium de 
non evocando an den Fürsten von Feldsberg verwiesen. Der Prokurator 
erhielt den Auftrag, gegen den Fürsten von Liechtenstein Johanu Adam 
Andreas aufzutreten iKeskr. vom 12-. Oktober 168ü l i und 1695 wurde ihm 
die Kognition wegen neuerlicher Verletzung dieses Privilegiums ganz ver- 
boten und die fürstlichen Ämter blieben nur die zweite Instanz für Bürger 
und Bauern bei Beschwerden gegen die obrigkeitlichen Bescheide. 

Die Regierung räumte aber auch mit jenen Privilegien auf, deren 
sich das Haus Liechtenstein erfreute. Die verneuerte Landesordnung hatte 
das Recht zur Bewilligung von Jahrmärkten, Erbauung von Schlössern 
und Aufrichtung wie Steigerung des Zolles und der Mauten dem Landes- 
herrn vorbehalten, außer „es währe solches von Vns oder denen Nach- 
kommen Regierenden Markbgraven gnedigst bewilliget." *) Als nun Johann 
Andreas Liechtenstein ohne landesfttrstliches Vorwissen und Bewilligung 
der Stadt Proßnitz einen Jahrmarkt verlieh, ließ Kaiser Leopold den 
Fürsten gerichtlich belangen, weil diese Verleihung der Landesordnung 
zuwiderlaufe und den königlichen und landesfürstlichen Regalien allzu- 
nahe gehe und der Kaiser nicht gestatten könne, daß sich zum höchsten 
Nachteile seiner Herrlichkeit und der Gerechtsame der Inwohner ein 



'/ Skt. Sehr. 1«. Bd. S. 714. 
s ) 16. Bd. Skt. Sehr. S. 313. 



Digitized by Google 



177 



Status in statu bilde. Selbst die Verleihung von Innungsartikeln, die sich 
Fürst Johann Andreas privata autoritate an die Seilerzunft zu Sternberg 1 ) 
gestattete, wurde als eine in das Publikum und Politikum einlaufende 
Sache betrachtet und anbefohlen, die der Zunft verliehenen Artikel zu 
kassieren.*) 

Dagegen laufen Übergriffe anderer noch nebenher. Die An- und Auf- 
nahme der Juden wurde von Kaiser Ferdinand III. in der Instruktion 
für die königlichen Kommissarien zum mährischen Landtage vom 9. Au- 
gust 1650 ausdrücklich als ein seiner Maiestaet zustehendes Regale be- 
zeichnet und angeordnet, daß „die Judenschaft in Mähren, außer wo sie 
vor dem 1. Jänner erschienenen 1618 Jahres gewesen, . . . sonst an 
keinem Orte gelitten, viel weniger zu possedir : verwalt: oder Verpach- 
tung einigerlei Zöll, Mauten oder andern immobilien und Gerechtig- 
keiten unter hoher benannter Straf zugelassen, sondern gleich wie die 
ins Land einschleichenden Wiedertäufer, sie seien gleich wo und bei wem 
sie wollen, förderlichst abgeschafft werden. 5 ) Dem entgegen verfügte Graf 
Ugarte zu Groß-Meseritsch in der Instruktion des Grafenrichters vom 
Jahre 1704 unter Punkt 19: „Die Judengemeinde solle immediate von 
ihm und nicht von dem Burgermeister und Rat dependieren." Die Folge 
waren Streitigkeiten zwischen der Stadt und der Schutzobrigkeit wegen 
Zahlungen und Schankrecht der Juden; selbe wurden erst durch eine 
allerhöchste Entscheidung Kaiser Josefs I. vom 22. April 1710 beigelegt. 

Was nun die in Betracht kommende Institution selbst betrifft, so 
riß der Adel ein öffentliches Recht des Staates an sich, als er es unter- 
nahm, Fürsten- und Grafenrichter sua autoritate einzusetzen und seine 
Befehle an die Untertanen als Patente und Reskripte, die Giebigkeiten 
an die Herrschaft als Regale zu bezeichnen. Die Regierung konnte es 
auch nicht ruhig hinnehmen, daß die Vertreter der Interessen der Grund- 
henren ihre Entlohnung nicht von diesen, sondern von den Gemeinden 
erhielten. Es wurde den Bürgern eine Last auferlegt, die wohl nicht in 
der Größe der Verpflichtung, als vielmehr in den Unzukömmlichkeiten, 
die sich der Fürsten- und Grafenrichter gestatten durfte, zu suchen ist. 
Ihre Entlohnung ist gering und wir werden nicht fehlgehen, wenn wir 
annehmen, daß sie sich durch „Anbundtgelder" gleich dem Iglauer Kaiser- 
richter von Riesenfeld 4 ) aufzuhelfen suchten und wie die andero grund- 
herrlichen Beamten infolge schlechter Bezahlung seitens ihrer Herrschaft 



*) Sternberg kam 1695 an Johann Adam Andreas Liechtenstein. 
*) 16. Bd. Skt. Sehr. S. 714-716. 
*) Skt Sehr. 16. Bd., S. 599, 845. 

*) Christof Benedikt Pirniczka, Geschworner Redner und Cassist neben dem 
Verordneten- Ausschuß der königl. Stadt Iglau klagt bei dem Amte der Landeshaupt- 
mannschaft gegen Herrn Ludwig von Eieüenfeldt, künigl. Richter in Iglau, um gnä- 
dige Verwilligung eines gerichtlichen Verbots auf sein salarium pro rata debiti. Praes. 
18. Jänner 1700, einger. März 1699. Rielienfeldt war zum Ersätze empfangener „An- 
bundtgelder" verpflichtet worden. Mähr. Statthaltereiarchiv J. 83. 

12 
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die Bauern drückten, so mögen sie in ähnlicher Weise hie und da die 
Bürger chikaniert haben. 

Der Bittescher Grafenrichter hatte sich „ratione Salarii" mit der 
Gemeinde abzufinden und erhält von ihr als „emolumentum, Besoldung 
und Deputat" 50 fl. in Geld, 20 Metzen Korn, 15 Metzen Haber, 10 Küffel 
Salz, von allen „Gemein- und bürgerlichen Gebräu u 1 Eimer gutes, 
l Eimer Frisch- und 1 Eimer Nachbier, 1 Zuber Treber, 1 Kandel Gerben. 
Der Eibenschitzcr Fürstenrichter bezieht von der Gemeinde jährlich 40 fl. 
Geld, 2 Metzen Weizen, 6 Metzen Korn, 6 Küffel Salz, 6 Klaftern Brenn- 
holz, der Groß-Meseritscher Grafenrichter nur ein halbes Faß Bier von 
jedem Gebräu „gegen Schutt- und Dargebung eines Metzen Gerste." 

Auf den Gütern des weiland FUrsten Karl von Liechtenstein, als 
Schönberg, Littau und Proßnitz, wird die Entlohnung der FUrstenrichter 
nicht spezifiziert. Das Emolumentum derselben sei den Gemeinden nicht 
von fürstlicher Seite aufgebürdet worden, sondern „von jeden Orts be- 
sonderer Gemeinde, in Erwägung, daß selbe dem bono publico, besonders 
aber den Städten selbst in viel Wege genützet, freiwillig gereicht wor- 
den." ') Die Schönberger Instruktion setzt lediglich fest: „Demnach der 
FUrstenrichter bei allen und jeden Verrichtungen die größte Mühe und 
schwerste Verantwortung haben tuet, so wird hiemit verordnet, daß er 
von jetzt an und zu allen künftigen Zeiten in allen habenden Rats- 
Intraden und Accidentien dem Bürgermeister gleich gehalten und aller 
und jeder Steuern, Anlagen und andern dergleichen Beschwerden auf seinem 
Wohnhause gänzlich befreiet und von der andern Bürgerschaft übertragen 
werden solle." Den gleichen Passus hat die Littauer Instruktion. 

In den „Rats-lntraden und Accidentien", an denen der Fürsten- 
richter partizipierte, wird wohl auch der Grund zu suchen sein, weshalb es 
in Schönberg zwischen der Gemeindevertretung und der Bürgerschaft um das 
Jahr 1705 zu Streitigkeiten kam. Der FUrstenrichter Franz Gaup muß in den 
deshalb entstandenen Differenzen eine nicht unbedeutende Rolle gespielt 
haben. Er wurde vom FUrsten Liechtenstein abgesetzt. Diese Differenzen 
beschäftigten auch den Olmützer Kreishauptmann Leopold Anton Sak, 
Freiherrn von Bohuniowitz; er war mit der Untersuchung derselben be- 
traut. Die darüber vom königlichen Tribunal au den Kaiser gerichtete 
Relation 2 * wurde die Veranlassung, daß Se. Maiestaet den 21. März 1706 
das königliche Amt der Landeshauptmannschaft beauftragte, nachzufor- 
schen, „was es mit den sogenannten Fürstenrichtern für eine Beschaffen- 
heit habe, wann und wie solche eingeführt worden, was ihres officii sei 
und was sonst dabei zu beobachten wäre." 

Die Nachforschung rief bei alleu Fürsten- und Grafenrichtern eine 
Bestürzung hervor; keiner rückte mit offener Sprache Uber seine Amts- 



Nach dem Berichto des Referenten an Ihre kais. Maiestaet in causa der 
Fürsten- und Grafenrichter, der »ich Honers Rechtfertigung zu eigen macht. 
r ; Ist nicht mehr aufiindbar. 
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pflichten heraus, die abgeforderte Instruktion wollte bei einigen gar nicht 
zum Vorschein kommen; wo möglich redete man sich ans, gar keine be- 
sessen zu haben. 

Als Kreishauptmann Baron Sak unter dem 22. Oktober 1706 nach 
Brünn berichtete, daß Christian Alexius Neumann in Proßnitz nur als 
Fttrstenrichter-Amtsverwalter fungiere, daher hierüber von Seiner fürstli- 
chen Gnaden keine Instruktion erhalten habe, fand die Landeshauptmann- 
schaft es unglaublich, daß der Amtsverwalter ohne schriftliche oder 
mündliche Instruktion gelassen sei, und gab den 14. April 1707 den Auf- 
trag, ihn zu befragen, „worin denn eigentlich seine Verwaltung oder 
Funktion bestehe." Neumanii blieb bei seiner früher abgegebenen Erklä- 
rung, er habe weder eine m Und liehe noch schriftliche Instruktion — 
weder yom Fürsten noch von seinen Beamten — empfangen, sondern sei 
„nur vermög der alten Observanz und bei denen vorherigen Ftirsten- 
richtern in acht genommenen Praxi procedierct" und habe allezeit dahin 
invigiüeret, „damit bei der Stadt nichts wider Gott und die allein selig 
machende katholische Religion oder wider Ihro kaiserliche und königliche 
Maiestaet und ihre fürstliche Gnaden als Grundobrigkeit gehandelt, die 
gleich durchgehende Justiz befördert und endlich mit den Stadtintraden 
und Renten treu und aufrichtig verfahren und umgegangen werde und 
im Falle was darnieder geschehen sollte, solches gehörigen Ortes ne 
delicta maneant tecta et impunita denuntiative angebracht werden möge. 
Welches der alldortige Stadtrat auf beschehene Anfrage in Simili also zu 
sein contestieret." 1 ) 

Mancher Richter erschien trotz wiederholter Vorladung vor dem 
Kreishauptmanne nicht, wie z. B. der von Groß-Meseritsch. Um endlich 
zur Gewißheit und Klarheit über den Bestand und das Wesen dieser In- 
stitution zu gelangen, sah sich das Königliche Tribunal veranlaßt, die 
betreffenden oberen Stände direkt zu befragen. Die Fürsten Liechtenstein 
ließen sich durch Advokaten vertreten, Johann Adam durch den Landes- 
advokaten Gottfried von Hoffer und Max Liechtenstein durch den Brünner 
Landesadvokaten Johann Michael Fuxsteiner, während Graf Werdenberg 
und Ugarte direkt dem Tribunal Rede und Antwort standen. 

Graf Werden berg äußerte sich dahin, den Grafenrichter „ad exemplum 
aliorum" eingesetzt zu haben; als ihn aber das königliche Amt fragte, in 
welchen Orten noch Grafenrichter existierten, erklärte er, er wisse von 
keinem mehr und habe den seinen zu Groß-Bittesch schon kassiert. Graf 
Ugarte antwortete mannhaft; er habe den Grafenrichter autoritate propria 



l ) Bericht des Kreishauptmannes Sak 27. Mai 1707. Eine Instruktion in tsche- 
chischer Sprache war vorhanden, und zwar vom 3. Marz 1631, befindet sich noch in 
Proßnitz (Privatbesitz) im Priviiegienbuche, kopiert von Job. Pisaficek, und deckt 
sich — wie mir Herr Privatier Otto Hamburger in Wien mitteilt — inhaltlich und 
in der Zahl der Punkte mit der Schönberger Instruktion. Vergl. auch Programm der 
tschechischen Realschule iu Proünitz vom Jahre 1905. Pam^ti o veceeh nabozcnsk^ch 
v Prostejove od r. 1620 ai na naäi dobu. Podava prof. Frantifek Kozeluha. S. 9—12. 

12* 
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seu iure dominico ad excmplum anderer benachbarter Privatherrschaften 
pro commodo et utilitate tarn publica quam privata eingesetzt und ihm 
eine Instruktion ad normam der fürstlich Max Liechtensteinschen gegeben, 
damit nämlich das eine Zeit lang glühende Feuer des Ungehorsams der 
Untertanen und sowohl gerichtlich als sonsten landkundige Insolenzien, 
auch gefährliche Konventikula und motus desto leichter gedämpfet werden 
möchten. 

Als Grund der Einführung wird allgemein das öffentliche Wohl hin- 
gestellt. Dieses liegt auf den Liechtensteinschen Besitzungen als Schön- 
berg, Littau, Proßnitz, nach Hoffers Bericht „vorderist in der Aufnahme 
der katholischen Religion, Exstirpierung der eingerissenen Lutherischen 
Religion, dann besserer Justizadministrierung, Abtuung der eingeschlichenen 
Miiibräuche bei den Städten, Sopierung der von der Bürgerschaft öfters 
in Ermangelung vernünftiger Direktoren entstandenen Empörungen, Ver- 
sorgung der Witwen und Waisen, wie auch bei den Ratskonsiliis zur 
Einrichtung des publici und den Zünften zur Verhütung des Aufstandes 
zu praesidieren." Das gleiche gilt von Eibenschitz und Ungarisch-Brod. 
Der Grund der Einführung stimmt für diese Güter mit den Dispositions- 
punkten der Instruktion Uberein. Eingeführt sei diese Institution seit dem 
Jahre 1627, und zwar „ohne Zweifel mit Vorwissen und Willen der da- 
maligen regierenden kaiserlichen Maiestaet." Für Groß- Bittesch auf der 
Werdenbcrgischen Herrschaft Namiest wird als Zeit der Einsetzung des 
Grafenricbters das Jahr 1705, und zwar ganz genau der 1. Jänner ange- 
geben, während sie tatsächlich 1702 erfolgt war. Begründet wird sie vom 
Wirtschaftshauptmann daselbst mit der üblen Gemeindewirtscbaft also: 
„Weilen die Stadt Groß- Bittesch dennoch ein solcher Ort ist, daß es 
eines Vorstehers hoch von nöten, indem allda eine große Unordnung ein- 
geschlichen, die Bürger böse, liederliche Wirt abgeben, mehr denn voll- 
saufen, als ihrer Wirtschaft abgewartet, ihre Häuser eingehen, die gemein 
Intradeu und Einkumbnussen liederlich durchgebracht, bei der Stadt die 
Mauern Uber den Hänfen fallen lassen, auch sonsten dergestalten übel 
gewirtschaftet worden, daß, wenn es länger also hergegangen, diese Stadt 
fast völlig eingeödet worden wäre; dem nun abzuhelfen ist der Grafen- 
richter aufgenommen worden und mit einer Instruktion, wie die copayl. 
Abschrift in mehreren zeiget, versehen und bei dem ernstlich anbefohleu 
worden, daß er sich dahin bemühe, damit die Bürgerschaft ihre öde Häuser 
wiederum reparieren, die öde gründe mit wirten besetzen, die Gemeinde- 
einkuuinussen besser als vorher zum gemein Nutzen widmen, die Stadt- 
mauern wiederum reparieren oder auferbauen und also die Stadt in einen 
bessern und guten Stand bringen solle, gestalten es bereits der Augen- 
schein gibt, daß gedachter Gral'enrichtcr in Einem Jahr ein Ziemliches 
an den Stadtmauern reparieret und aufgeführet, die Geuieindeeinkumnussen 
desgleichen in die Enge gezogen und zu einem weit besseren Genuß ge- 
bracht, auch noch immer fort nachtrachtet, die Bürgerschaft in einen weit 
bessern Stand und Gehorsam zu bringen, und da man dieses Mittel nicht 
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vorgekehrt hätte, so würde vielleicht die Stadt niemahls wiederum auf- 
kommen, sondern in kurzen Jahren in Ruin gestürzet worden sein, dem 
Beamten ist es nicht möglich gewesen, bei ihnen zu sein und alles so 
genau zu beobachten, noch in besseren Stand zu setzen, weil es eine 
starke Meile von Namiest abgelegen und sieh teils Burger sehr sttitzig, 
widerspenstig und ungehorsam gezeigt haben, keine rechtschaffenen Leute 
sind nicht vorhanden, welche in den Rat genommen oder zu Vorstehern 
gebrauchet werden können, sondern es sind nur gemeine Handwerksleut, 
worunter viel weder lesen, noch schreiben können. " 

Für den Groß Meseritscher Grafenrichter, der sich mit anhaltender 
Unpäßlichkeit entschuldigte, trat der Wirtschaftshauptmann Franz Thomas 
Pacher ein und erstattete unter dem 20. Mai 1706 an den Iglauer Kreis« 
bauptmann Wenzel Ferdinand Kustosch Freiherrn v. Zubrzi und Lipka 
folgenden Bericht: „Weillen die gnädige Herrschafft in Viel verflossenen 
undt absonderlich von 5 Jahren her Sehr mißfellig undt mit grösten Un- 
willen Ersehen undt Vernehmen müssen, daß dero So vielfältige aus 
obrigkeitl. Vorsorge an den Statt Rath undt Gemeinde Bey denen Re- 
novationen als auch Sonsten privatim so wohl Schrieftlich als Mundtlich 
der Statt Nützlich undt heylsambe ergangene Vortragen Decreta undt 
Pnncten Schlecht Vollgezogen der Gemein undt Statt aufkhomen Schier 
in nichten Beobachtet worden, der Statt Rath auch Ihre wenig habende 
Accidenzien undt Einkomnußen nicht Sparen undt folgendts Undter sich 
alle Betheillen wollen, Sondern Solche nur Etwelche dem alten gewahnten 
Brauch nach Jederzeith gleich Versofen undt Verludert, Undt was meistens 
weillen man auch wttrklich wahrgenohmen, daß die Burgerschafft unter- 
schiedliche Privat Zusamben Kunfften undt darbey Verdechtige weith 
aussehende Consilia in diesen ohnedem gefährlichen Zeiten halten: diesem 
allem möglichst Vorzukhomen, undt zuer Schuldiger Vollziehung obrigkeitl. 
Befelchen undt Beobachtung der Statt undt Gemeinde aufkhomens Ist 
der Georg Werttner als eben Ein mit Burger in der allhiesiger Undter- 
thäniger Statt Groß Meseritsch vor Einen Graffen Richter im 1705ten 
Jahr aus tragender obrigkeitl. Vorsorge Eingesetzet, Bishero aber kheine 
Schriefftl. außer dieser Mtlndtlichs instruetion ihm gegeben worden. Welches 
zu dero gnädiger nachriebt Vnverhalte, mich aber zu gnaden Empfehle, 
mit Verbl. Ewer Gnaden Gehorsamster 

Burkh Groß Meseritsch Frantz Thomaß Pacher. 

den 20. May Ao 1706. 

Die Motivierung enthält eine tatsächliche Unrichtigkeit Der Grafen- 
richter hatte eine Instruktion, die Graf Ugarte über direkten Auftrag des 
Tribunals den 25. November 1707 einsandte, auch war die Einsetzung 
nicht 1705, sondern 1704 erfolgt. Einer ähnlichen Unrichtigkeit hatte 
sich auch der Namiester Wirtschaftshauptmann bedient, der gleichfalls 
das Jahr 1705 als Zeit der Einsetzung des Grafenrichters zu Groß-Bittesch 
bezeichnete. Die Herren bemühten sich, die Verhältnisse auf ihren Be- 
sitzungen so düster als möglich zu schildern, um sich ins Recht zu setzen. 
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Und gewiß waren die Verbältnisse schlimm; aber es konnte damals kaum 
anders sein. Die damaligen Städte waren keine Sanatorien, wie ja unser 
heutiges Stadtleben noch sehr viel zu wünschen übrig läßt. Groß-Meseritsch 
war wiederholt von der Pest heimgesucht 1622 und 1646, dann 1643 
und 1644 von den Schweden geplündert, die Kaiserlichen verfuhren auch 
nicht glimpflich, 1663 verheerte eine türkische Streifpartie die Stadt und 
Umgebung, auch fehlte Feuersbrunst und Wolkenbruch in späterer Zeit 
nicht. Was nun die Privatzusammenkttnfte der Bürgerschaft und ihre 
verdächtigen weit aussehenden Consilia betrifft, so liegt der Grund dafür 
in den Streitigkeiten der Gemeinde mit der Gutsherrschaft wegen direkter 
Unterstellung der Judengemeinde unter den Grafen. Wie es aber auf 
der Herrschaft Meseritsch in Wirklichkeit bestellt war, geht aus einem 
Postscriptum eben dieses Wirtschaftshauptnianns hervor, welches der 
Rechtfertigung wegen der Einsetzung des Grafenrichters angehängt ist: 
„P. S. Durch den Rendt undt Gontribution Schreiber Ubersende Hiemit 
auf abschlag der Contribution 500 fl. welches von denen ahrmen Leuthen 
mit Biether mühe durch die Execution Erprößet worden, mit gehorß. 
Bitte die Execution vor dies mahlen von der Herrschafft auf zu heben, 
werde nicht Ermangeln, so Viel möglichst Ein Cassieren, undt wiederum - 
bem Ehestens abführen Laßen, Ewer Gnaden Khonen nicht glauben wie 
schwehr es mit denen Sehr Erahrraeten Leuthen hergehet, Gott helffe 
weither." Das ist ein schönes Seitenstück zu dem frivolen Spruche: 
rustica gens optima flens, pessima ridens. 

Das königliche Amt der Landeshauptmannschaft 1 ) nahm aus den 
beigebrachten Berichten der Kreishauptleute und Herrschaften wahr, daß 
keine derselben sich mit einer Befugnis zur Einsetzung des Fürsten- 
beziehungsweise Grafenrichters ausweisen könne, obwohl Fürst Johann 
Adam Liechtenstein durch seinen Mandatarias den geschworenen Landes- 
advokaten Gottfried von Hoffer, das Recht der Gewohnheit für 
sich in Anspruch nahm, da die Fttrstenrichter seit 1627 „quiete et absque 
omni contradictione continuiret", ja deren Einsetzung „vermittels der an 
die fürstlichen Städte mit Includirung der Fürstenrichter ergangenen 
respective Kaiserl. allcrgnädigsten Rescripten und königlichen Amts 
dekreten ultronee bestätigt" worden sei. Das königliche Amt schlug an 
höchster Stelle vor: Da diese Einsetzung „dem publico zum Besten und 
zu Einrichtung einer guten Polizei" gereicht, so möge Se. Majestät es 
den Herrschaften anheimstellen, derlei Leute auf ihren Gütern einzu- 
setzen, jedoch nicht „aus der communitaet Beutel oder Raitungen, sondern 
auf ihre eigenen Spesen und Unkosten"; auch sollen selbe Personen nicht 
Fürsten- oder Grafenrichter, sondern „Sachanwalt e' genannt werden. 
Und für diesen Antrag lag bereits eine kaiserliche Entschließung vor. 
Im Jahre 1700 befreite Graf Dominik Andreas Kaunitz die Stadt Ungarisch- 
Brod von der Leibeigenschaft und bedang sich in dem Begabnusbriefe 



»i Nach dem Referate vom 9. August 1709 an Se. Majestät. Konzept. 
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aus, es solle der Ungarisch-Broder Primator zugleich das Amt eines 
Grafenrichters führen. Dieses aber wurde auf Reskript Kaiser Leopolds I. 
vom 11. April 1701 in das eines Sachanwaltes kommutiert und in dieser 
Form mit dem Begabungsbriefe der Landtafel einverleibt. 

Da nun ferner das königliche Amt der Landeshauptmannschaft ge- 
funden, daß sieh die Grundherren flir ihre Rechte und Erlässe der termini 
Regalia und Rescripta bedienen, diese aber „keinem Privato" zu gestatten 
seien, wurde weiter beantragt, der Adel solle, im Falle er die Einrichtung 
— die Genehmigung Sr. Majestät vorausgesetzt — ferner beibehielte und 
Instruktionen dafür erließe, verpflichtet sein, dieselben von dem königlichen 
Amte revidieren zu lassen. In diesem Sinne entschied sich auch Kaiser 
Josef I. den 11. Oktober 1709 und bereits am 14. Oktober dieses Jahres 
wurde die kaiserliche Entschließung allen Kreishauptleuten durch das 
königliche Amt der Landeshauptinannschaft zur Publizierung an die Ge- 
meinden zugestellt. 

Das Fttrstenrichteramt war damit dem Namen nach auf den Ausgangs- 
punkt des königlichen Richters, auf den Sachanwalt zurückgeführt; nur 
blieb ihm jede politische Bedeutung genommen, die der herzogliche 
Anwalt schon frtth erlangt hatte. 

Namen der Fürsten- und Grafenrichter in Mähren, 
soweit mir selbe bekannt wurden. 

In Hohenstadt: Johann Neumann 1639 (III, 5561 Mährisch-Trübauer 
Diplomatar). 

In Mährisch-Schönberg: \. Peter Haug, 2. Paul Sponner, 3. Kaspar 
Hutter, 4. Franz Ferdinand Gaup, „die einer aus den hier (Olmtttz) 
arrestierten Schönberger Bürgern, namens Mathias Neugebauer, so über 
60 Jahre alt ist, gar wohl gekannt hat". Kreishauptmann Sack an das 
königl. Amt der Landeshauptmannschaft. 

Hutters Frau Katharina wurde in den Hexenprozess gegen den 
Schönberger Dechanten Lauttner verwickelt. 

Franz Ferdinand Gaup (auch Gaupp) wurde von dem Försten Johann 
Adam Andreas Liechtenstein anläßlich der Streitigkeiteu, welche bei der 
Ratsrenovation 1705 zwischen dem Stadtrat und der Gemeinde entstanden, 
abgesetzt. 

In Proßnitz: Ferdinand Krebs 1623 (Mährisch-Trübauer Diplomatar 
II. 2457.) Christian Alexius Neumann 1706 als Ftlrstenrichter- Amts- 
verwalter eingesetzt. 

Nach einer gütigen Mitteilung des Professors P. Franz KoZeluha in 
Proßnitz finden sich im städtischen Archive daselbst unter folgenden 
Nummern noch mehrere Namen von Fürstenrichtern: Nr. 1588 Thomas 
Zwolensky, 1583 Brüder Ones — MikuläS, Zigmund, Divis, Vaclav Joachim, 
1592 Petr Tarnowski z Tarnüvky, 1655 Burian KoneCn^, 1564 Viktorin 
Pernikaf, 1655 Vaclav RoStainsky, 1681 Jan Czedik. 
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In Littau nach Kux, Geschichte der Stadt Littan S. 133: Jakob 
Tropper 1629, Johann Pilatus f 1638 (Job. P^laty genannt im Trflbauer 
Diplomatar II. 4276, ferner Pilat, Diplomatar III. 5616), Tobias Richter, 
Stephan Heinrich Minnich 1647—1661, Jakob Stieff 1674—1689, Johann 
Lang 1689, Franz Stieff 1695—1708, 1709. 

In Mährisch-Trübau: Paul Klar, vermutlich von 1622—1651. 

In Groß-Bittesch : Grafenrichter Simon Franz Adrian 1705 (Insti- 
tution eingeführt 1702). 

In Ungarisch-Brod: Primator Paul Hayek 1707. 

In Groß-Meseritsch: Georg Werttner 1705. 

Hoffers Bericht an das königliche Tribunal. 

Hochlöbliches Königliches Tribunal! 
Gnädig und Hochgebittende Herren. Es hat Ein hochlöbliches Königl. 
Ambt der Landeßhauptmannschaft Ihro Kais. Vndt Königl. Maiestaet aller- 
gnädigsten Befehlch auch an Ihro HochfÜrstl. durchl. Meinen gnädigsten 
Herrn Prinzipaln, den durchleichtig-Hochgebohrnen Fürsten undt Herrn 
Johann Adam Andream des Heyl. Röm. Reichs Fürsten undt Regierern 
des Hauses Von Lichtenstein und Kikolsburg, in Schlesien zu Troppaw 
undt Jägerndorf Hertzog (Titul:) untern dato den 20 Un 7 bris des un- 
längstens abgeruckhten 1707 t<m Jahres (So aber allererst den 19 ,MI 8 bris 
hierauf Hocbgedacht- Ihro HochfÜrstl. Durchleicht im Königreich Böheimb 
zu khommen ist :) mit der anfügung ergehen lassen, daß mann des negsten 
zu vernehmen verlangte, Wann? undt zu welcher Zeith? auch qua Autho- 
ritate undt mit weß Bcfugnus die Fürsten Richter eingesetzet? Vndt der 
gemeinde, denen selben daß emolumentum oder waß dem anhängig, zu 
reichen aufgebürdet worden seye? 

Vber welches, zu allergehorsambster Vnterthänigsten Befolgung Ihro 
Kays, undt Königl. Maiestaet aller^nädi^sten Befehlchs in hochfürstlich 
Lichtensteinischen Anwalths-Namen, den abgeforderten Bericht hiermit 
erstatten solle; wie daß der origo, zu welcher Zeith nemblichen solche 
eingesetzet worden, nicht Bekhandt nach re vera in facto tarn antiquo 
positive zu andtworthen, änderst wissendt seye, allermaßen so viel mann 
hinc inde die nachricht eingezogen hat, so befindet sich Bey der furstl. 
Registratur, daß solche schon vor 80 Jahren in Anno 1627 bey Zeithen 
Meineß gnädigsten Herrn Prinzipalens seines sl. groß-Vattern undt 
darauf gewesten Tutoris weyland Fürsten Maximilian von Lichtenstein 
gewesen seyen, welche nicht weniger bißhero quiete et absque omni 
contradictione beständig Continuiret haben. 

Qua Anthoritate undt mit waß Befugnuß aber solche introduciret 
worden? khann zwar ob vetustatem temporis dermahlen sogar verläßlich 
nicht gezeiget werden, ex continua et quieta Possessione jedoch aber wirdt 
es vermuthlich in daraabligen verwürrten Zeithen, forderist zu der Cathol. 
heyl. Religionsaufnahmb und Exstirpirnng des tunc temporis eingerissenen 
Luther-Thumbs, dann zu besserer Justiz-Administration abthuung der ein- 
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erschlichenen Müß- Bräuche bey denen Stätten nndt zu Sopirung der von 
der Bürgerschaft öfters in ermanglung vernünftiger directorum endtstandenen 
empörnnng, Versorgung der Wittiben und wayßen wie auch bei denen 
Raths-Consiliis, zu einriohtung deß Publiyi undt denen Zünften zu Verhüttung 
alles Aufstandes zu praesidiren, mithin Bey Behaltung der schuldigen 
Trew gegen Ihro Kays. Maiestaet undt allen diesen, waß daß Publicum, 
Kays. Steyer. gaben, Interesse undt dergleichen mehr anbetrifft, zu invi- 
giliren, ohne Zweifel mit Vorwissen undt willen der damahligen Regierenden 
Kays, undt Königlichen Maiestaet Besehenen sein, ohne daß jedoch 
hiednreh ein Newer Judex ad Jurisdictionen) aliquam Exercendam 
sondern nur quo ad coadiuvandum et Explorandum Gausam Reipublicae 
dem Magistrat adhibiret^ undt dahero eben zu allen Bißherigen Zeithen, 
So wenig von denen Gemeinden, alß denen Statt-Magistrathen oder sonst 
von jemahndt andern, Ja auch weder von einiger Höheren Instanz, wider 
diese in Continua observantia pro bono Reipublicae gehalten- undt reoipirt 
geweste Fürsten Richter, Contrarie etwas moniret sondern iuxta Continuum 
usum es von allen seithen hiebey Beständig immer gelassen nndt demgemäß 
von Einen hochlöbl. Königl. Ambt der Landeß-Hauptmannschaft selbst 
in Lit A et B den Proßnitzer Stadt-Rath mit includirung deß Fürsten 
Richters Decretando inmittelst zugeschrieben worden ist; Ja es haben auch 
dem Letzhin-gewesten, nun mehro aber Verstorbenen Fürsten-Richter Ambts- 
Verwalthern zu Proßnitz, Christian Neuman, in seiner von Ihro Kays. 
Maiestaet Confirmirten Salva Quardia, allerhöchst gedachte Kays, undt 
Königl. Maiestaet selbsten einen fürstlichen Richter genennet; daß also 
undt Wo zumalen a priori kheine Lex prohibitiva wegen dieser Fürsten 
Richter in Specie erweißlich Vorhergegangen, a potiori aber auch die 
patientia Publica et Simul Regia in Confirmationem der so viel Jährig, 
allemahl ruhig gewesten Possession, hinzugedretten ist, die Längere gericht- 
liche Beschütz- auch erhaltung hiebey umb so Viel Billicher Verhoffet 
werde, wie weniger dem bono Publico solches etwas schaden, wohl aber 
mehrers ehend zu nicht geringem Nutzen per provisioDem iustitiae ac 
pacis publicae gereichen Thaet. 

Undt waß tandem ratione emolumenti, mit waß Befugnus denen 
Fürsten Richtern solches zu raichen der gemeinde sey aufgebürdet worden? 
ist zu wissen, auch auß den obigen Leicht abzunehmen, daß von fürstlich 
Lichtensteinischer seithen, der gemeinde niemahlens etwaß dergleichen 
seye aufgebürdet, sondern alles mehrers a tempore immemoriali denen 
Fürsten Richtern freywillig von jeden Orths Besonderer gemeinde gereichet 
worden, gestalten dann auch hierumben wißendlicb zu kheinen Zeithen 
die geringste Contradiction hervorgebrochen ist, Vnzweifel Bahr der Uhr- 
sachen, weilen sothane Richter wie oben erwöhnet, den Stätten undt dem 
gemeinen wesen in vielen passibus sehr nützlich gewesen undt dahero 
selbten daß wenige Salarium sambt darbey in einem oder andern mehrers 
genossene emolumentum Von der gemeinde, undt nicht von fürstlicher 
seithen selbst, außgeworfen und passiret worden ist; 
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Wenn dann nun hieranß erhellet, daß die Fürsten Richter von uhr- 
alters eingeftihret, nicht weniger Bißhero darnmben Continuiret undt dem 
Vorigen inhaeriret worden, weilen sich wegen derselben einige Contradiction, 
in dem wenigsten nicht hervorgethan, mann auch solcher gestalten nie 
geglaubet hat, daß es eine Sache de genere prohibitorum sein solte, wo 
zumahlen deren functiou sowohl von Ihro Kays, und Königl. Maiestaet 
alß dero Nachgesetzten Instantzien, Vermittelst der an die fürstl. Stätte 
mit includirnng der Fürsten Richter respective ergangener Rescripten undt 
Decretorum ultronee Beliebet undt Bestätiget worden ist, über dieses auch 
dem bono Publico, Besonders aber den Stätten die Fürsten Riehter in 
viel Wege genutzet, welche per Gonsequens daß ihnen absque omni con- 
tradictione geraichte wenige emolumentum in erwögung quod qnilibet 
operarius dignus Sua mercede sit, iure merito genossen haben. 

Alß soll ich in fUrstl. Anwalths-Nahmen Einen hochlöbl. Königl. 
Ambt der Landeß-Hauptmannschaft die Beschaffenheit dieser Bißhero 
gewesten Fürsten Richter zu fernerer Relation an Ihro Kays, undt Königl. 
Maiestaet gehorsam bst hinterbringen mit diesem Zusatz, daß Bey denen 
fürstl. Lichtensteinischen Stätten im hiesichen Markgrafthumb Mähren sich 
weiter khein Fürsten Richter dermahlen Befinde, außer der zu Littau, 
welcher aber auf diesen seinen bisherigen dienst zu Resigniren Disponiret ist; 

Worüber mich gehorsamst empfehle und Verharre Eines hochlöbl. 
Königl. Ambts der Landes-Hauptmannschaft 

Gehorsambster 
Gottfried von Hoffer. 

Beilage A. Denen N. N. Fürstenrichter, Bürgermeister und Rat der 
Stadt Frößnitz zuzustellen, betrifft die Entscheidung Kaiser Leopolds I. 
unter dem 27. Januar 1701 in Sachen der von Maximilian Petroscb proprio 
et mandatario nomine der gesammten Petrosch'schen Gebrüder alleruntcr- 
tänigst gebetenen restitutio in integrum der Verlass: wider seinen Vormund 
Job. Klauber. Königl. Tribunal 17. Mai 1706. 

Beilage B. Über die Weigerung, den der Stadt vom Olmlltzer 
BiBchof, Herzog Karl von Lothringen, vorgesetzten Pfarrer Pat. Franz Löffler 
anzuerkennen, sich zn äußern. Königl. Tribunal, Brünn, den 28. Juni 1706. 1 ) 



*) Anm. Über Pfarrer Franz Lüffler (auch Leffler) siehe das Proßnitzer Programm 
vom J. 1905, S. 21-23 
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Geschichte Brunos von Schauenburg. 

Von Dr. Max Eisler. 

II. Anhang. 

Unedierte Urkundenoriginale zur Geschichte Brunos von Schauenburg. 

1. Keltscb, 1251. 
Bischof Bruno von Olmütz spricht in dem Streite zwischen dem 

Abte von Klosterbrack nnd dem Weltpriester Spera ttber das Patronat 
auf die Kirche Proßmeritz diesen Rechtstitel der ersten Partei zu. 

Das Original im Brttnner Landesarchiv, Art. Klosterbruck, lit. C, 
Nr. 5 b, lat. Pergam.-Urk. (gut erhalten) mit dem Üblichen Brunosiegel 
an gelb-roter Seide, Format: 29 X 37 + 8, ist kürzer als das von Boczek 
€M. III, S. 145, Nr. 173 edierte: Landesarchiv, Klosterbruck, Lit. C, 
Nr. 5 a, und bringt vor allem nicht die hier inserierten Urkunden. Auch 
die von ihm publizierte Ausstellung 5 a bedarf der Kritik (darüber im 
III. Abschnitte). Ihr Inhalt ist bekannt und im Text entsprechend ver- 
wertet, darum sehen wir hier von der wörtlichen Wiedergabe ab. 

2. Lateran, 1257, 23. Dezember. 
Papst Alexander IV. beauftragt die Bischöfe von Olmütz und Lübeck 

mit der Untersuchung und Erledigang einer von den schlesischen Herzogen 
Wladislaw, Heinrich und Konrad über Gtttcrraub geführten Klage. 

Alexander episcopus scrvus servoruin dei. venerabilibus fratribus . . 
Olomucensi et . . Lubucensi episcopis. Salutem et apostolicam benedictio- 
nem. Ex parte dilectorum filiornm Wlodeslavi Prepositi ecclesie Wisc- 
gradensis, capellani nostri et nobilium virorum Henrici et Conradi dneum 
Zlesie fuit propositum coram nobis, quod inclite memorie . . duce Zlesie 
patre suo viam universi carnis ingresso, nonnulli prineipes Polonie castra 
villas terras possesnioncs et res alias ad eos communiter pertineneia per 
violentiam occupantes ea detinent in ipsorum preiudicium et gravamen, 
propter quod dicti prepositus et nobilis nobis hnmiliter supplicarunt, ut 
eum tarn ipsi quam dicti prineipes sedie apostolice itnmediate subesse 
noscantur, eis super premissis faceremus exhiberi iustitie complementnm. 
Quia vero nobis non constitit de premissis fraternitati vestre per aposto- 
lica scripta mandamas, quatinus partibus convocatis audiatis causam et 
appellatione remota debito fine decidatis, facientes quod decreveritis per 
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censuram ecclesiasticam firmiter observari. Testes autem qui faerint 
nominati, si se gratia odio vel timore sabtraverint, censura simili appella- 
tione cessante conpellatis veritati testimoniura perhibere. Non obstantibus 
aliquibus renuntiationibus ab eis vel eoram aliquibas infra etatem legi- 
timam constitutis et sine legitime defensore factis et litteris saper hoc 
ab eis sab quavis verborum forma concessis. Datum Laterani X Kalendas 
Janaarii Pontificatus nostri anno Tertio. 

Das Original im k. k. Hans-, Hof- and Staatsarchiv in Wien ist 
eine gut erhaltene lateinische Pergamenturkunde mit der Bleibulle 
Alexander IV. an Hanfschnur; Format 24 5 X 17-5 + 2. Die Plika trägt 
den Vermerk: filii Dacisse. Über die Bedeutung der Urkunde handelt 
der Text. Vgl. Emier, Reg. Boh., II., S. 66. Nr. 167, dieselbe Angelegenheit 
betreffend. 

3. Schlappanitz, 1258, 31. März. 
Bischof Bruno von Olmtitz sichert dem Kloster Klosterbruck das 

Patronat der Taßwitzer Pfarrkirche zu. 

B. dei gratia Olomucensis Ecclesie episcopus. Dilectis in Christo 
abbati.S. in luca et conventui salutem et fraternam in domino earitatem. 
Ne cedente tempore vobis ex eo scrupulus dubietatis noeivus occurat, 
quod liti propter dileccionem nostram cessistis, quam Martino clerico 
nostro facere ceperatis super collaeione ecclesie in Tatzwitz a nobis 
ei facta, eo quod tanto tempore vacasse credebatur, quod ad nos eins 
esset collacio devoluta, presentibus protestamur, quod nulluni vobis, ad 
quos ipsius ecclesie ius patronatus pertinet pleno iure, volumus pre- 
iudicium generari, quin eam, sicut consuevistis, persone libere legitime 
conferatis. Datum in Lapanitz sabbato ante dominicam Quasi modo 
geniti. Anno domini. MCC Quinquagesirao Octavo. 

Das Original im Brünuer Landesarchiv, Art Klosterbruck, Lit. C, 
Nr. 6: eine gut erhaltene lateinische Pergamenturkunde ohne Plika mit 
dem üblichen Brunosiegel an Pressel; Format 17*5 X 7. — Der Inhalt 
ist inzwischen aus der Edition B. Bretholz, CM. XV, S. 6, Nr. 8 bekannt 
geworden; sie stützt sich aber auf eine Abschrift des XVII. Jahrhunderts, 
die in einiger Hinsicht vom Original in der Schreibweise natürlich 
abweicht. (Wir verdeutlichen Differenzen durch gesperrten Druck.) 
Über den Wert der Urkunde vgl. Bretholz a. a. 0. — „B" ist Bruno, 
n S" Stephan. 

4. Oslawan, 1260, 29. Juni. 
Ekhard von „Mirslaus" übertrügt dem Nonnenkloster in Oslawan 

das Pfarrpatronat in Treskwitz. 

Unter Art. Königinkloster Lit. P., Nr. 21, liegt im Brünner Landes- 
archiv ein Original, datiert „Acta sunt in Osla hec Anno domini 
M°CC 0 LX 0 III° Kalendas Julii«. Es stimmt nur im Inhalt mit CM. III, 
S. 279, Nr. 289 ttberein, ist aber in Einzelheiten viel weitläufiger, im 
Stil verschieden und zeigt Abweichungen in den Zeugen. Auch der 
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Vermerk der edierten Urkunde (Landesarchiv, Königinkloster, Lit. P, 
Nr. 15; Beschreibung im dritten Abschnitt) „Acta sunt hec in Snoym" 
fehlt. Es ist eine lateinische Pergamenturkunde, gut erhalten, mit ähn- 
lichem Birnsiegel und gleichem Wappen derer von Miroslaus wie bei 
Nr. 15 an Pressel; Form 28*5 X 19*5 + 2*5 Verwertet im Texte. 

5. Mödritz, 1263, 12. Oktober. 
Bischof Bruno von Olmtttz bestätigt den Nonnen von Oslawan das 

Patronatsrecht auf die Treskwitzer Pfarrkirche, eine Schenkung des 
Edelmannes Ekhard von Miroslaus. 

Bruno dei gratia episcopus. Dilectis in Christo . . abbatisse et 
comventui(!) monasterii in Ozla ordinis Cisterciensis nostre diocesis 
salutem in domino. Cum a nobis petitur, quod iustum est et honestum, 
tarn vigor equitatis quam ordo exigit rationis, ut id per officii nostri 
8ollicitudinem ad effectum debitum pcrducatur. Cum igitur, sicut vestra 
nobis exhibita peticio continebat, nobilis vir Ekhardus dictus de Mirslaus, 
pium devotionis zelum erga vos et monasterium vestrum gerens, ius 
patronatus, quod habuisse dinoscitur in ecclesia ville de Droscuwiz, in 
vos duxerit transferendum, sicut in litteris suis confectis exinde continetur, 
nos vestre devotionis supplicationibus inclinati dictique nobilis factum 
pium et providum, quod gratum et ratum habemus, in domino comnien- 
dantes, vobis ius presentandi ad dictam ecelesiam in Droscuwitz nostro 
et succc8sorum nostrorum et archidiaconi loci, qui pro tempore fucrit, 
per omnia iure salvo auetoritate ordinaria confirmamus, sub anathematis 
interminatione districtius inhibentes, nequis hanc nostram confirmationem 
presumat infringere vel ei ausu temerario contraire. In huius autem 
confirraationis testimonium presentem vobis concedimus paginam sigilli 
nostri numimine presentem roboratam. Datum, in Modcriz. III. Idus. 
Octobris. Anno, domini. M°. CC°. LX°, III 0 . 

Das Original im BrUnner Landesarchiv ist eine wohlerhaltene 
lateinische Pergamenturkunde mit üblichem, gutem Brunosiegcl an roten 
Seidenfäden, Art. Königinkloster, Lit, P, Nr. 22; Format: 265 X 17*5 + 4. 
Verwertet im Texte. 

6. Olmütz, 2. Juni 1266. 
Bischof Bruno von Olmütz bestätigt die Stiftung des Beneda im 

Dorfe Kröman für das Seelenheil seines Sohnes Marquard, einstens 
Olmützer Domherrn. 

Bruno dei gracia Olomucensis episcopus. Omnibus Christi fidelibus 
hanc litteram inspecturis eternam in domino salutem. Que ad divini 
nominis cultum et honorem ac animarum salutem pie ac provide in 
nostra diocesi statuuntur, hiis merito ex officii nostri debito tenemur 
robur adicere tirmitatis, ut nullius eis possit adversitatis obesse calumpnia, 
cum debite numimento rectitudinis snnt suffulta. Cum igitur nobilis vir. 
dominus Beneda, ad honorem dei et pro remedio anime bone memorie 
Marquardi. filii sui, olim ecclesie nostre canonici, quinque mansos in 



Digitized by Google 



190 



villa sua Kyrchman vice priori cum omnibus suis aervitiis, proventibuß 
et attinentiis ecclesie nostre duxerit conferendos, petens et statuens, 
quod in qualibet ebdomada singulis annis et per circulam anni 
cuiuslibet perpetuus ecclesie nostre vicarins, quicomque pro 
tempore mansos eosdem tenuerit, ad minus duas missas pro 
defunctis et unam in bonore beate Marie Virginia, matris domi- 
ni gloriose ad altare eiusdem virgiois, in medio ecclesie situm, 
diebus, quibus licenter potcst fieri, debeat celebrare debitnui 
in coro ecclesie nostre vicarii nomine obsequium nichilominus 
prestiturus, prout super hoc in nostro autenticu privilegio 
plenius conti ne tu r. Denum idem nobilis vir Bencda sue prospiciens 
viciniora saluti, reliquam partem ville predicte Kyrchman, in qua cum 
V precedentibus laneis XII lanei computantur, eidem ecclesie 
contulit et adiccit libera voluntate cum omnibus iuribus et attinentiis 
eorundem, petens humiliter et devote, quod donationem huiusmodi aus- 
toritate nostra confirmare vcllemus. Nos vero ipsius salutari proposito 
favorabiliter annuentes, feria quinta magna, que est cena domini, candelis 
extinctis hanc collationem sub interminatione anathcmatis in publica 
ecclesie nostre statione duximus confirmandant, omnes violatores et in- 
vasores predicte ville et suorum pertinentium ipso facto excommunica- 
tionis vinculo subiacere. Ita quod minister scu vicarius altaris eius- 
dem matris, quod ab ipso, cui magis comittittir, plus exigitur, quanto 
frequentius et diligentius potes, ad idem altare per se vcl per alium 
mis8arura sollempnia stude at celebrare, ita quod antequam prima inci- 
piatur in coro missa eadem sit finita. Dans ad manus et per manus 
nostras et suas in presentia Olomucensis capituli Vietori, capellano 
altaris ciusdem, possessionem plenariam et integram predictorum XII 
lancorum cum subsidibns, taberna et molendino et omnibus pertinentiis 
ad villam eandem, prout superius est expressum; hoc adiecto, quod idem 
altare nocturno tempore lampade cum oleo per capellanum ipsius altaris 
et successores eiusdem perpetuo illuminetur et quod in anniversariis hone 
memorie Marquardt, canonici quondam ecclesie nostre, filii eiusdem domini 
Benede, XII denarios et candelas totidem idem capellanus teneatur offere. 
Nos vero pium opus et affectum suum laudabilem in domino commen- 
dantes, statu tum huiusmodi auetoritate ordinaria in nomine domini con- 
firmamus. Ego Beneda in evidens huius collationis mee videlicet totius 
ville in Kyrchman cum suis pertinentiis universis, ut in hac coutirma- 
tionis pagina plenius expriraitur, in testimonium et sempiternam memo- 
riam sigillum meum ipsi pagine iussi apponi. Et nos Bartholomeus 
decanus. Hcrbordus prepositus. magister Stephanus archidiaconus. Simon 
custos. magister Johannes et Heydolphus, Znoymensis et Preroviensis 
archidiaconi. Alexius. Bartholomeus, Sdezlaus, Olomucenses canonici, ut 
omnia in hac pagina confirmationis expressa perpetuis in ecclesia nostra 
temporibus observentur, sigillum eciam uostri capituli apposuimus huic 
scripto. Item huius rei testes sunt: Paulus, Wseslaus, Hodizlaus, Lupellus, 
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Victor, Franco, Oiomucenses vicarii. Pardus canierarius. NezamizI, Jencho, 
Bohusie, Olomucensis, Gradicensis, Preroviensis burcravii. Johannes zuda- 
rius, Lndslaus magister venatorum. Benco provincialis et alii qnam plures. 
In cuias rei memoriam sempiternam presentem paginam uostri sigille 
numimine roboramas. Actam in Olomach, anno domini M°CC 0 LX° VI 0 . IUI. 
Nonas Junii. 

Das Original ist verloren; Ersatz bietet das Kopiar (Pergamentkodex) 
im ftlrsterzbischöflichen Archive in Kremsier, fol. Pill, Nr. CXXV mit 
dem gleichzeitigen Titelvermerke „Aliud super Kyrczbman". — Die 
Edition Boceks, III, S. 382, Nr. 380 gibt die Bestätigung der obigen 
Urkunde durch den Archidiakon Ranosirius und den Domherrn Lutko 
aus dem Jahre 1304. Der Verfasser begeht eine Art Fälschung, wenn 
er trotz des End Vermerkes auf S. 384 die ursprüngliche Fassung dar- 
zubieten vorgibt; er hat in durchaus willkürlicher Weise das Original 
vom März 1304 derart entstellt, daß es jetzt, seiner Einfassung beraubt, 
wie die authentische Ausstellung Brunos aus dem Jahre 1266 aussieht 
Wir haben nicht umhin können, die ursprüngliche Fassung wegen ihrer 
sehr wesentlichen Differenzen (vgl. nur das „Privileg" Uber den Chor- 
besuch der Vikäre) wörtlich wiederzugeben, damit die Urkunde in ihrer 
rechtmäßigen Form vollständig in Druck komme. Die gesperrten Stellen 
verdeutlichen die wichtigsten Abweichungen von der Bestätigung des 
Ranosirius. Verwertet im Texte. 

7. Kremsier, 1266, 3. Juni. 
Bischof Bruno von Olmtitz bestätigt dem Kloster Oslawan sein 

Patronatsrecht auf Neukirch im Troppauischen, eine Zuwendung der 
böhmischen Königin Kunigunde. 

Das Original im Brttnner Landesarchive, Art. Königinkloster, Lit. P, 
Nr. 26, gut erhalten, mit üblichem Brunosiegel an roter Seide, Format 
21 x 27 + 2*5, ist gegenüber der von Boczeks, CM. III, S. 384, Nr. 381 
edierten Doppelausstellung (Landesarchiv uuter gleicher Chiffre! Kritik 
der Edition im III. Abschnitte) flüchtiger und unansehnlicher, in der 
Schreibung verschieden und im Texte gleich. Verwertet in der vorher- 
gehenden Darstellung, wo diesem Datum mit Hinweis auf H. Wagner, 
Lehrbuch der Gegraphie, S. 816, gegenüber dem von Nr. 6 der Vorzug 
gegeben wird. 

8. Klosterbruck, 1267, 22. Oktober. 
Bruder Guido, Kardinalpresbyter und päpstlicher Legat, vidimiert 

die Bestätigung Papst Gregors IX. Uber das Pfarrpatronat des Klosters 
Bruck auf Primetitz und Proßmeritz. 

Universis presentes litteras inspecturis frater Guido, miseratione 
divina tituli saneti laurentii in Lucina presbyter cardinalis, apostolice 
sedis legatus salutem in domino. Noverit universitas vestra, nos litteras 
felicis recordationis Domini Gregorii pape VI III. non canceollatas, non 
abrasas, non abolitas, nec in aliqua parte sui viciatas cum vera bulla et 
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integro filo vidisse diligenter inspexisse in hec verba. Gregorius Episcopus 

servus servorum dei Datum Laterani VI. Nona» Julii Pontificatus 

nostri anno Quintodecimo. (Siehe das hier inserierte Breve bei CM. III, 
S« 2, Nr. 2.) In cuius rei teetimoninm presenti transscripto äigillum 
nostrum duximus apponendam. Datum in monasterio Lucensi, XI. Kalendas 
Novembris, Pontificatus domini dementia pape IUI 8 - anno III. 

Das Original im Brttnner Landesarchive, Art. Klosterbruck, Lit. F, 
Nr. 9, ist eine wohlerhaltene lateinische Pergamenturkunde, Format 
18 X 18 + 2, mit dem beschädigten Rotwachssiegel Guidos an Pressel 
und dem Dorsal vermerk: „Vidimus Guidonis, cardinalis, literarum Gregorii 
Papae noni super ecclesias Premeticii et Prosmeritii." — Vgl. bei uns 
später Anhang Nr. 1 und den Text. 

9. Olmtttz, 8. Dezember 1267. 
Auf die Klage des Abtes von Klosterbruck wird der Pfarrer von 

Brenditz, Tesdontius, von dem brunoniscben Sendrichter Propst Herbord 
und dessen Beisitzern, nach dem Befunde der von dem bischöflichen 
Offizialen Heydenreich geführten Untersuchung, seiner Wörde endgültig 
verlustig erklärt. 

Das Original im Brttnner Landesarchive, Art. Klosterbruck, Lit. F, 
Nr. 10b, ist eine sehr gut erhaltene lateinische Pergamenturkunde mit 
drei Siegeln an Pressel: 1. trägt die Legende S. Herbordi Lutomiricensis 
Prepositi et Pragensis, 2. S. Bartholomäi Olomucensis decani und 
3. S. Bartholomei Canonici Olomucensis. Die Siegel geben also den 
vollen Namen und Stand der Richter, Uber die die Urkunde selbst 
diesen Aufschluß nicht bietet. Format: 285 X 12*5 ohne Plika. Dorsal- 
vermerk: Difinitiva sententia Herbordi Olomucensis praepositi lata pro 
domino abbate Lucensi patrono ecclesiae de Premtitz contra Yezidoocium 
quendam plebanum eiusdem ecclesiae Prenticensis ob concubinatum et 
alias irregularitates. — Emier, Reg. Boh., II, S. 220, Nr. 574 ediert diese 
Urkunde — aber aus einer Kopie des böhmischen Museums, die gleich 
der Insertion bei CM. IV, S. 11, Nr. 10 von dem behandelten Originale 
in der Schreibung mannigfach abweicht. — Vor allem eröffnet das Siegel 
Herbords einen für die Kapitelgeschichte höchst wichtigen Rückblick in 
die Vergangenheit des Olmtttzer Propstes. Verwertet im Texte. 

10. Bei Brünn, 1271, 5. April. 
Ottokar II., König von Böhmen, Herzog von Österreich etc., bestätigt 

die den Verkauf des Dorfes Tajax betreffenden Urkunden des Abtes 
Theodorich von Obrowitz und Brunos, Bischofs von Olmlltz. 

In nomine sanete et individue trinitatis. Amen. Nos Othakarus dei 
gracia Boemorum rex, dux Austrie, Stirie, Carinthie Marchioque Moravie, 
dominus Carniole, Marchie, egre ac portus Naonis omnibus in perpetuum. 
Tenore presentium protestamur, quod litteras vencrabilis patris Theodorici 
abbatis et conventus monasterii sanete Marie in Zabirdowiz, fratrum 
ordinis premonstratensis, super vendicione ville dicte Diwan, nec non 
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etiam litteras domini Brunonis venerabilis Olomucensis episcopi super 
confirmaeione vendicionis ciusdem non cancellatas, non abolitaa, non rasas 
nec in aliqua 8ui parte viciatas sub sigillis integris vidimusetaudivimus in 
bec verba. Nos Theodoricus miseracione divina abbas Monasterii sancte 
Marie in Zabirdowiz. . . Actum Anno domini M 0 .CC 0 LXII°. Datum in Zabir- 
dowitz III. Kalendas Otobris. (Siehe CM. III, S. 341, Nr. 3451 Ut igitur circa 
monasterium predictarum sanctimonialium, que domino in spiritu devocionis 
et hnmilitatis sedulo famulantur, nostri favoris insignia clnrius elucescant, 
vendicionem per predictos abbatem et conventum de Zabirdowiz eisdem 
sanctimonialibus factam, gratam et ratam hahentcs, eandem presentis 
scripti patrocinio confirmamus, testibus, qui presentibus aderant, infra- 
scriptis. Qui sunt: Dominus Bruno, venerabilis Olomucensis Episcopus, 
Hartlius Camerarius Moravie (hier folgt durchgestrichen : Zmyio de ßrumowe) 
Nezamyzl Burcgravius Olomucensis, Byrnatha dapifer Moravie, Bohusse 
marschalcus Moravie (hier folgt ein Zeichen und korrespondierend steht 
am Schluß Zravlo de Brumovei, Radzlaus Burcgravius de Znoym, Henco 
filins Zmylonis quondam de Lüchten bnreh, Albertus Burcgravius de Wren, 
Zbor roagister coquine et alii quam plures fideles nostri. Datum apud 
ßrunnaro, Anno domini M°CC°LXXI°. Per manum magistri Petri vene- 
rabilis Wissegradensis prepositi, cancellarii regni nostri. Nonas Aprilis. 
Indiccione tredeeima, Coronationis nostre anno decirao. 

Die vorliegende Urkunde ist erhalten in der undatierten Original- 
vidimation Theodorichs, Bischofs von Olmtitz: lateinische Pergament- 
urkunde (sehr gnt) mit dem Siegel Theodorichs an Pressel; ßrllnner 
Landesarchiv, Societas Jesu Brtlnn, Lit. C, Nr. 30, Format 26 X 68 -|- 1 
mit der Vidimierung verschiedener Akten des Klosters Obrowitz, beider- 
seits beschrieben. Beginn: Novcrint universi presentes litteras inspecturi, 
quod nos Theodoricus dei gracia Episcopus Olomucensis vidiinus et in 
spectimus quasdam litteras sigillis infra scriptorum pendentibus sigillatas 
non viciatas, non cancellatas nec in aliqaa sui parte abolitas, quarum 
tenor talis est. Folgen 6 Urkunden; dann: In cuius rei testimonium et, 
nt huic transscripto fides plenior habeatur, presentes feeimus sigilli nostri 
numimine roborari. Trotzdem trägt die Reversseite drei weitere Urkunden. 
Die obstehende Bestätigung Ottokars mit irriger Indiktion (soll heißen: 14) 
ist wichtig für den Heereszng gegen Stephan von Ungarn: Ihr Datum 
bestätigt die Annahme Pulkaw*s (siehe: Boehmer, Reg. Ott.. S. 447, 
Nr. 237.), ihre Zeugen geben erwünschten Einblick in das nähere Kriegs- 
gefolge des Königs, der Notariatsvermerk dient zur Vervollständigung 
der Kanzleigeschichte. Verwertet im Texte. Bruno ist Zeuge. 

11. Bei Znaim, 1273, 19. Juli. 

Bischof Bruno von Olmütz bestätigt dem Kloster Klostcrbruck die 
Bestimmungen seines Vorgängers Robert betreffs seiner Filialen und 
Patronatsrechte. 

Das Original ist eine lateinische Pergamenturkunde im Brün :i er 
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Landesarchiv (Art. Klosterbrack, Lit. C, Nr. 7), mit ungewöhnlich schöner 
Schrift, mit dem Üblichen Brunosiegel, am Rande wenig beschädigt, and 
dem üblichen unlädierten Kapitelsiegel an rot-gelber Seide; Format: 
40 X 45 -f~ 7. Dorsalvermerk: Privilegium Brunonis episcopi Olomucensis 
super ecclesiis et decimis inonasterii Lucensis. — Boczeck ediert dieses 
Stück CM. III, S. 105, Nr. 73 aHS einer Kopie, die in der Schreibung 
nicht wenig (z. B. CM. III, S. 105, Nr. 17 nihil, Original: nichil; Z. 18. 
immutetur, Or.: inmutetur, etc.) abweicht; die hier inserierte Urkunde 
Huberts ediert er CM. II, S. 118, Nr. 111 angeblich aus einem, derzeit 
unauffindbaren Original; in Wirklichkeit entnimmt er sie der Bestätigung 
des Kardinallegaten Gregor „de Crescentio" vom 5. März 1222 ^CM. II, 
S. 132, Nr. 129) und findet nach ihr auch das unerläßliche Datum: 1222. 
Da sie nicht im Originale vorliegt, sind ihre Differenzen gegenüber der 
brunonischen Iusertion vom Jahre 1273 von Wichtigkeit: CM. II, S. 118, 
Z. 1 Ego R(obertus). Brunos Orig.: Nos Robertus; Z. 4 modo debito eis 
robur dare, Or.: modo debito deineeps possideant eis robur dare; Z. 7 
ecclesiam de Chatow, Or.: ecclesiam Schatow; Z. 7 Diakovieh, Or.: Dya- 
konich; Z. 8 Rokythnic, Or.: Rokithnic; Z. 10 Lodinuizh. Or.: Lodimizh; 
Z. 10 ecclesiam de Znoem, Or.: ecclesiam saneti Nicolai de Znoym; 
Z. 15 Bolezhlaviensem, Or.: Bolezhlavensein. Verwertet im Texte: Kloster- 
geschichte. 

12. Bei Znaim, 1274, 25. März. 
Bischof Bruno von Olmtttz bestätigt die Übertragung des Weinzebente 

auf dem Berge von „Kovernik" an den Ritter Alfico von Seiten des 
Klosters Bruck auf Lebenszeit. 

Das Original im Brunner Landesarchiv, Art. Klosterbruck, Lit. L, 
Nr. 6 ist eine wohl erhaltene lateinische Pergamenturkunde mit einem 
Fragment des üblichen Brunosiegels an Pressel: Format: 24 5 X 26 5 -|- 3. 
Boczek ediert CM. IV, S. 123, Nr. 88 eine Kopie, die nur statt des ori- 
ginalen „apud Znoymam" „apud Znoym" hat. Verwertet in der Kloeter- 
geschichte. 

13. Brttnn, 1277, 29. April. 
Bischof Bruno von Olmütz bestätigt mit Hinweis auf den statt- 
gehabten Rechtsweg dem Olmfitzer Dompropste Alexius, einst Znainier 
Archidiakon, die Zugehörigkeit des Dorfes Nörncic zu dem Pfarrsprengel 
von Schattau. 

Das Original im Brunner Landesarchiv, Art. Klosterbruck, Lit L, 
Nr. 4 b, eine gute lateinische Pergamenturkunde mit dem Fragment eines 
üblichen Brunosiegels an Pressel, ist eine Doppelausstellung ftlr CM. IV, 
S. 188, Nr. las (Znaim, 28. April 1277). Das bisher unbekannte Datum 
ist von höchster Wichtigkeit: dadurch verschiebt sich die Datierung der 
Briefe Nr. 77 und Nr. 78 bei Redlich, Wiener Briefsammlung auf 
29. April ••- 4. Mai 1277 uud fllr die Wiener Verhandlungen auf 5. und 
<>. Mai, nur zwei Tage. Vgl. Text. 



Digitized by Google 



1 «15 



14. Eine Vita Brunonis. 

Im Brünner Landesarchiv liegt suh „Siebenaicher" ein Papierkodex 
Format: 20*5 X 30-5) mit led er Überzogenen Papierdeckeln nnd gepreßtem 
Lederrtlcken. Es ist dies die „Historia relatio de conditoribns primo arcis 
dein monasterii Gradicensis von O. Michael Siebenaicber, Propst des Klosters 
H radisch, begonnen im J. 1680. In die Abtgescbichte sind urkundliche 
Belege eingestreut, stellenweise auch fremdartige geschichtliche Details. 
Ober das Verhältnis Siebenaiohers zu Tetzcl (Siehe später) handelt 
Josef Teige: Zprava o pramenech dejin kiaStera Hradistskebo u Olomouce 
in Vfcsttiik kralovske ceske spolecnosti nauk (Sitzungsber. d. k. böhm. Ges. 
d. Wiss., phil.-hist. Klasse), Jahrg. 1893. 

S. 118 b ff verzeichnet nun diese Klostergeschichte den Tod Brunos 
und hängt daran einen Lebensabriß des Bischofs aus einem unbekannten 
Werke des Dubravius (Über die histor. Unzulänglichkeit dieses Verfassers 
der Historiae Regni Boiemiae und seinen Zusammenhang mit dem Fälscher 
Hajek v. Libo^an vgl. F. Palacky, Würdigung der ;ilten böhmischen 
Geschichtsschreiber, Prag 1830, S. XVI), der, wiewohl aus sonst unlauterer 
Quelle geschöpft, durch seine Richtigkeit und Reichhaltigkeit überrascht 
und, wenn auch der gleichzeitigen Vita des Dechanten Bartholomäus 
wegen seiner späteren Abfassung nachstehend, sie in der Erkenntnis der 
Grundlagen der brnnonischen Reform und der lokalen Bedeutung des 
Schauenburgers an innerem Werte weit übertrifft. 

Anno 1281, 12. calendas Martii 1 ) obiit gloriosissimus Olomucensium 
episcopus Bruno; in collegio Gremsirtensi, quod ipse exstruxerat, sepaltus.*) 
Hunc Dubravius describens sie Ioquitur in sua episcoporum serie: Bruno 
comes de Schönberg, 3 ) natione Saxo, praesul nunquam satis laudatus, 
cedente Wilhelmo episcopo 4 ) auno Christi 1247 a canonicis Olomucensibus 
in episcopum electus et pontificiam coronam adeptus, 5 ) ecclesiae dictae 
moderamen suseepit. Homo praestanti ac Uberali forma, singulari consilio, 
ac heroicis quibusque virtutibus egregie dotatus, diisque ac hominibus 
pariter aeeeptus. Hic ecclesiam suam tenuem ac tunc temporis inopsem*) 
adeo auxit ac locupletavit, ut eam de novo visus sit erexisse. Cremsirium 
euim imprimis muro cinxit et ex pago in civitatem turribus ac pro- 
pugnaculis munitam evexit, 7 ) collegium in ea divi Mauritii, institutis illie 
decano, praeposito ac canonicis cx fundamentis erexit ac liberalissime 



') Vergleich©. C. Kabel, Hierarchia catholica medii aevi, Regen sbueg 1793, 

8. 393. 

«) Richtig. 

*) Verderbt für Schaumburg. 

*) Konrad als Usurpator nicht gerechnet. 

s ) Ungenau. Vgl. S. 21, Anm. 1, u. S. 19, Anm. 5. 

«) Sehr entsprechend. Vgl. besondere Kap. II. 

7 ) Im allgemeinen richtig. Vgl. bes. S. 81; von der Befestigung ist allerdings 
nichts urkundlich bekannt. 

13* 
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dotavit. Comitatam Iluckrewaldt •) cum arce et oppido Ostravia,') nec 
non comitatum Schönberg cum arce et oppido Kelcz') cumque maltis 
proediis et villis ecclesiae suae adiecit oppidunique insuper Hulyn ac 
Prawczize et Niemczicze cum antiqua villa a rege Bohemornm Ottocaro 
obtinuit. 4 ) Praeterea scholastriam et quatuor praebendas in Vitonicz et 
Friczonicz de novo creavit. 5 ) Insuper pro omamento et tutela ecclesiae 
eomplures insignes vasallos instituit variaque iis bona ac praedia in 
feadom concessit, adeo nt Olomucensis episcopus antehac pauco cleri sni 
comitatu contentus, iam militaribus etiam viris honestissime stipatus pro- 
cedat, ecclesiastica ac militari quoqne praefnlgeat dignitate, 6 ) Mortuus 
porro fait hic episcopas anno snpra memorato. 

Folgt eine detaillierte Aufzählung der den Tod Brunos begleitenden 
Wunderzeichen aus Hajek. 

Der Genauigkeit des Autors nach zu schlieOen, dürfte er aus 
Olmützer Totenbtichern, vielleicht sogar aus Urkunden des dortigen 
Archivs geschöpft haben. Ein Vergleich mit der sogenannten Vita 
Brunonis bei Dudik, Archiv f. österr. Gesch., 65. Bd., lehrt viel Inter- 
essantes. 



l ) Verderbt für Hochwald. Vgl. S. 96. 

*) Hier hätten wir lieber Braunsberg gelesen*, doch berührt auch diese Be- 
merkung Tatsächliches. Siehe S. 91, Arno. S. 

*) Keltsch ist doch schon früher Eigen und Feste des Bistums; das Übrige stimmt. 
*) Ganz zutreffend. Vgl. S. 95, Anm. 2. 

») Auch im Detail richtig. Vgl. S. 97 unten; fUr Friczonicz ist Fritschowitz 
einzusetzen. Domscholasterie vgl. 86, Anm. 1. 

•) Das Allgemeine ist gut erfaßt, viel tiefer als bei Bartholomäus; besonders 
der Doppclzweck des Institutes. 
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Piper Otto, Burgenkunde. Bauwesen und Geschichte der Burgen zunächst 
innerhalb des deutschen Sprachgebietes. In zweiter Auflage neu ausgearbeitet von 
Otto Piper. Mit vielen eingedruckten Abbildungen. Erste Hälfte. München und 
Leipzig, E. Piper & Ko. 1905. 

Aus der alten Burgenkunde ist durch völlige Umarbeitung ein gänzlich neues 
Buch geworden, das sich heute freilich nur begrüßen, aber noch nicht abachlieüend 
beurteilen läüt, solange der zweite Teil noch aussteht, der die nicht wehrbaulichen 
Bargteile, die besonderen Arten der Wasser-, Höhlen- und. ausgehauenen Burgen, 
weiters die Gesamtanlage nach geschichtlicher Entwicklung, dann ein neues Kapitel 
über Umbau, Verfall, Erhaltung und Wiederherstellung der Burgen und endlich das 
•o wichtige „Burgenlexikon" bringen soll. Der bisher vorliegende erste Teil bringt 
also zunächst nur allgemeines: die Arten der Anlage, dann im zweiten Kapitel die 
viehimstrittene Frage des angeblich römischen Ursprunges der Burgen. Für diesen war 
vor allem Krieg von Hochfelden eingetreten, während Cohausen u. a. im Gegenteil» 
die Ansicht vertraten, daß eine mittelalterliche Bnrg niemals auf der Stelle einer 
römischen Befestigung entstanden sei. Piper wendet sich mit gutem Grunde gegen 
beide und hält insbesondere die Behauptung Cohausens, daß ein römisches Kastell 
nie zu einer Burg umgebaut worden sei, für unhaltbar. Lag doch, um nur ein 
heimisches Beispiel anzuführen, auf dem Doss Trento bei Trient, der nach Paulus 
Diiconus das römische Kastell Verncca getragen, zu Theoderichs Zeiten wie noch 
beute ein castellum civitatis. 

Jeweilig zu bestimmen, was etwa an einem Burgbaue römischen Ursprunges ist, 
wird vor allem der Techniker berufen sein; hier entscheidet ja die römische, von der 
mittelalterlichen Mauorfiigung wesentlich abweichende Mauerung. Schon die Form der 
Ziegel war bei den Römern viel mannigfaltiger als im Mittelalter, dank der hochent- 
wickelten Ziegelbereitung, deren sich der römische Baumeister mit vollster Freiheit 
iu bedienen wußte. Immerhin hat sich der mittelalterliche Mauerbau doch aus der 
römischen Technik entwickelt und man wird bei der etwaigen Zuweisung eines Werkes 
an römische Bauleute auch in dieser Hinsicht sehr vorsichtig sein müssen. Piper, der 
zwischen den scharfen Gegensätzen Kriegs und Cohausens eine Mittelstellung ein- 
nimmt, weist für die zweite Hältfe des Mittelalters die Gesamtanlage der Burg im 
wesentlichen jenen ursprünglichen Befestigungen zu, die von einheimischen oder ein- 
gewanderten Barbarenvölkern errichtet worden. Denn diese waren es, die gerade 
durch ihre Unkenntnis der Baukunst und infolge unzulänglicher Verteidigtingsmittel, 
die von Natur aus befestigten Plätze bevorzugen mußten, welche ein besonderes Kenn- 
zeichen der mittelalterlichen Burg bilden. Auch wo noch römische Überlieferung lebendig 
gewesen, ging aie doch im Lanfe der Jahrhunderte verloren, um jenen näherliegenden 
Vorbildern Plate zu machen. 

Die eingehende Schilderung der langsamen Entwicklung des Holz- und Mauer- 
baues im mittelalterlichen Burgbaue, wie sie Piper angefangen von den merovingischen 
Bauten vorführt, gehört daher zu den wichtigsten Kapiteln des Werkes. Im Zusammen* 
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hange damit widmet er den Steinmetzzeichen seine Aufmerksamkeit und wendet 
»ich mit aller Schärfe gegen Rzihas Sehlüssellehre, die ja langst als unhaltbar 
erkannt war. 

Die folgenden Kapitel bieten sozusagen in Form von weitaiublickenden Mono- 
graphien nunmehr die einzelnen Bauteile einer Burganlage in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung: den Berchfrit, den Wohnturin, Mauerturm Rondell und vorgeschobene 
Wehrbauten, die Schildmauer und den „hohen Mantel", die Burgstraße samt Graben, 
Brücke und Tor, die Ringmauer mit einer ganzen Geschichte der Zinnen, alle Formen 
der Schießscharten, Pechnasen — die gelegentlich wie z. B. heim Schlosse Katzen- 
zungen in Tirol, den einzigen Wehrbau bildeten — und Maschikulis. Den Beschluß 
bildet vorläufig die Darstellung der Belagerung und Waffen. 

Der große Reichtum Österreichs an Burgen aller Art, die im vorliegenden 
Werke auch reichlichste Beachtung finden, erleichtert die Benutzung dieses grund- 
legenden Buches, daß denn auch niemandem besser gewidmet werden konnte als dem 
regierenden Fürsten von Liechtenstein und dem Grafen Wilczek. 

Eine eingehendere Würdigung der „Burgenkunde" behalten wir uns bis zur 
Fertigstellung des zweiten Bandes vor. Julius Leisching. 

Matzura Josef, Die Beskiden. Führer durch die Westbeskiden und dio 
angrenzenden Landschaften. Brünn 1907. Druck und Verlag der k. u k. Hofbuch - 
handlung Karl Winiker. 

Verfasser hat sich schon vor Jahren durch die Herausgabe eines „illustrierten 
Führers durch die Beskiden" um die Erschließung derselben verdient gemacht und 
die gegenwärtige ganz neue Bearbeitung erweist sich durch eingehende Studien und 
Wanderungen nicht nur als ein zuverlässigerer Führer, der durch die Mannigfaltigkeit 
der Touren überrascht, er hält auch den Wanderer an, oft sinnend zu lauschen, dem 
Zauber der Natur Auge und Herz zu öffnen. Geograph, Botaniker und Geologe 
kommen zu ihrem Rechte. Was sich aber in einem .Führer" gewöhnlich nicht findet, 
das sind geschichtliche Rückblicke, und wir werden da nicht bloß auf die einschlägige 
Literatur, sondern auf die Quellen selbst verwiesen. Was wir dem .Führer" noch 
wünschen, das Bind zahlreiche Detailkärtchen und bei einer Nouausgabe als Einleitung 
die Heraushebung des Typischen der Landschaft, Talbildung, Siedelung, Nationalität. 
Trachten und Sitten zur raaohen Orientierung des Naturfreundes. Karl Frank. 

Pechhold Rndolf K., Der Bezirk Stocken. Iglau 1907. 

Die mit Verständnis und voller Hingabe an die heimatliche Scholle verfaßte 
Broschüre bezeichnet sich als topographische Skizze aus der I glauer Sprachinsel. Sie 
enthält aber mehr und dafür gebührt dem Verfasser Dank und Anerkennung. Er ist 
Fachlehrer und die Arbeit wird wohl mit aus dem Schulbctriehe hervorgegangen sein. 
Der Beruf mußte dem Verfasser nahelegen, alles mit heranzuziehen, was geeignet 
war, Verstand, Phantasie und Gemüt zu packen, um das volle Interesse zu erregen. 
So tritt denn auch neben die Beschreibung die Naturschilderung, Sage und Geschichte. 
Dadurch erscheint die Arbeit, welche die erste Publikation des „Iglauer Museums- 
Vereines" ist, vollkommen geeignet, die Absicht desselben, „die Erschließung der 
heimatlichen Kulturverhältnisse" in weitereu Kreisen zu verwirklichen. Möge dem 
schönen Anfange bald eine ebenso schöne Fortsetzung folgen. Karl Frank. 

Paldns, Hauptmann, Johann Christoph Müller. Ein Beitrag aar Geschichte 
Vaterländischer Kartographie. [Sep. A. aus den Mitteilungen de« k. und k. Krieg»- 
archivB. 3. Folge. 5. BandJ. 121 S. 40. Wien. 1907. 

Die gründliche interessante Studie verdient auch in unserer Zeitschrift vermerkt 
zu werden, da J. Chr. Müllerauch eine Karte von Mähren verfaßte, Uber die Hauptmann 
Paldus eingehend S. 71 — 84 handelt. Im Begriff, einen „Atlas Austriacus" zu verfassen, 
kam Müller, der seit 1708 als Feldingenieur in kaiserlichen Diensten stand, im Som- 
mer 1708 nach Mähren und begann am 18. Juni mit der Vermessung des Znaimer 
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Kreises. Fünf Jahre, bis 1712, verwendete er auf diese Arbeit, die nach mehrfachen 
Revisionen 1716 vollendet und vom Brünner Kupferstecher .loh. Christian Leidig auf 
Kosten der mährischen Stände ausgeführt wurde, daher die „Ständische Karte von 
Mähren". 

Hauptmann Paldus behandelt in seinem Aufsätze zunächst in don ersteu zehn 
einleitenden Seiten die Geschichte der Kartographio im 17. Jahrb., gibt dann eine 
biographische Skizze Müllers (S. 11—29) und beschreibt dann, abgesehen von der 
mährischen Landkarte, S. 29—47, Müllers Grenzkarte deB Karlowitzer Frieden* 1699, 
8. 48 — 71 dessen Karte von Ungarn, S. 84 — 116 die von Böhmen und beschließt seine 
Ausführungen S. 116 — 121 mit einer Aufzählung der bedeutenden kartographischen 
Leistungen am Beginne des 18. Jahrhundert«, die sich in der berühmten Kartensammlnng 
des Kriegsarchivs befinden. B. B. 

Bericht der Kommission für neuere Geschichte Österreichs für das 
Jahr 1906/7. Die diesjährige Vollversammlung der Kommission für neuere Geschieht* 
Österreichs fand am 31. Oktober 1907 im Institute für Osterreichische Geschichtsforschung 
in Wien unter dem Vorsitze Sr. Durchlaucht des Fürsten Frauz von und zu Liechtenstein 
statt. Die Kommission hat den Verlust ihres hochverdienten Mitgliedes Prof. Hans 
v. Zwiedineck- Südenhorst zu beklagen, das Ministerium für Kultus und Unterricht 
bat auf Antrag der letzten Plenarversammlung den Direktor des allgemeinen Archives 
im Ministerium des Innern Prof. Heinrich Kretschmayr zum Komraissionsmitglied 
ernannt. 

Publikationen: Im Berichtsjahre wurde das von Thomas Fellner hinterlassene 
Werk „Die Osterreichische Zentralverwaltnng. 1. Abteilung von Maximilian I. bis zur 
Vereinigung der österreichischen und böhmischen Hofkanzlei (1749)-, bearbeitet und 
vollendet von Heinrich Kretschmayr ausgegeben; die Abteilung umfaßt einen Band 
historischer Darstellung und zwei Aktenbände (Wien, Holzhausen 1907). Zur Er- 
möglichung einer größeren Verbreitung wird der erste Band auch einzeln zu dem 
billigen Preise von 6 K abgegeben. 

In der Abteilung „Staats Verträge« hat A. F. Pr ihr am die Arbeiten für den 
»weiten Band der österreichisch-englischen Verträge, deren erster Band, bis 1748 
reichend, im Vorjahre erschienen ist (Innsbruck, Wagner), bereits weit gefördert. 
Dr. Heinrich R. v. Srbik hat für die mit den vereinigten Niederlanden geschlossenen 
Verträge das Wiener Material bis 1725 größtenteils gesammelt und die Einzeleinleitungen 
bis 1677 vollendet Dr. Roderich Gooss hat die Bearbeitung der Konventionen mit 
Siebenbürgen bis 1690 vollendet; es wurde beschlossen, in einem Anhange die bis 
1711 mit Apaffy II, Tököly und Rakoczy vereinbarten Verträge zu veröffentlichen 
und zu erläutern, eine Arbeit, die längstens in einem Jahre abgeschlossen sein wird. 
Leider sah sich Sektionsrat Dr. Schiitter genötigt, die Bearbeitung der österreichisch- 
französischen Verträge wegen dringender anderweitiger Arbeiten zu unterbrechen. 
Dr. Ludwig Bittner hat einen zweiten bis 1847 reichenden Band des „Chronolog. 
Verzeichnisses der österr. Staataverträge" fertiggestellt, der demnächst zum Drucke 
gelangen wird. Kür die Ausgabe der Korrespondenz Ferdinands I. hat Mitarbeiter 
Dr. Wilhelm Bauer die Forschungen im Wiener Staatsarchive fortgesetzt und die 
Texte fast aller Briefe bis 1526, mit welchem Jahre der erste Band voraussichtlich 
abschließen wird, druckfertig hergestellt; er hofft, bis zum Herbste 1908 auch die 
erklärende Bearbeitung zu vollenden; Dr. Karl Göll ist für diese Ausgabe mit der 
Abschrift der noch ausständigen Briefe Marias an Ferdinand beschäftigt. Dr. Viktor 
Bibl hat für die Korrespondenz Maximilians II. in der Zeit vom 5. Oktober bis 
14. Dezember 1906 die Staatsarchive zu Florenz, Moden«, Turin und Genua und das 
Gonzagaarchiv in Mantua durchforscht und hierauf die Arbeiten im Haus-, Hof- und 
Staatsarchive wieder aufgenommen; er hofft, bis zum nächsten Frühjahre das Wiener 
Material erledigen und sich dann der Durchsicht der auswärtigen Archive zuwenden 
zu können. 
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Nach Vollendung der ersten Abteilung der „österr. Zentralverwaltung" hat 
Prof. Heinrich Kretschmayr die Vorarbeiten für die zweite bis 1848 reichende 
Abteilung begonnen; die Arbeiten für diese Bände werden etwa vier Jahre in 
Anspruch nehmen. 

Ein zweites Heft der „Archivalien zur neueren Geschichte Österreichs" ist in 
Vorbereitung: für die beiden demnächst folgenden Hefte (2. und S.) ist die Ver- 
öffentlichung weiterer Berichte über böhmische und mährische Privatarchive in Aus- 
sicht genommen; hiemit durfte der erste Band abgeschlossen und dann an die Publikation 
der nieder- und oberösterreichischen Arohivsberichte geschritten werden. 

CelakoTskj Jaromir, Soupis rukopisü chovauych v archivu kral. hlav. mesta 
Praby. (Katalog der Handschriften des Prager städtischen Archives) 
Teil I, 1907. - 123 S., Lex. 8°. 

Der um die böhmische Rechtsgeschichte viel verdiente Universitätsprofessor 
und emeritierte Direktor des Prager Stadtarchives gibt uns jetzt nach Abschluß 
seiner amtlichen Tätigkeit an diesem Archiv, dessen Leitung ihm seit Emiers Bück- 
tritt oblag, eine eingehende auf Grund eigenster gründlicher Durcharbeitung beruhende 
Beschnibung eines Teiles der 3410 Nummern zählenden Handschriften im Prager 
Stadtarchiv. Er behandelt nämlich die Rechtshandschriften und Stadtbücher der Alt- 
stadt. Neustadt, Kleinseite, Hradschin und Wyschehrad, insgesamt 122 Kodtzea, 
einige mit Subzahlen eingeschobene nicht mitgerechnet. 

Die ersten vieruudzwanzig Seiten füllt eine Einleitung mit einem Überblick 
Uber die Entwicklung der Prager Stadtkanzlei und einer Charakteristik der Haupt- 
gruppen dieser Bücher (libri iudiciorum und acta concilii). In der Prager Altstadt 
kam es schon 1279—1280 zur Begründung des ersten 8tadtbuchea, allein erhalten hat 
sich erst jenes von 1810: in der Neustadt beginnen die Register mit 1877, in der 
Kanzlei der KleinBeite 1403, Hradschan besitzt überhaupt nur drei Bücher, das älteste 
1350 einsetzend, Wyschehrad eines von 1495—1514. 

Sehr interessant und wichtig sind ßelakovskys Ausführungen Uber des Prager 
Stadtschreibers Prokops „Praxis et cursus cancellarie civilis", verfaßt um 1451, die 
den Abschluß der Einleitung bilden. Diese Schrift, deren Veröffentlichung wir von 
Fr. MareÄ demnächst zu erwarten haben, enthält eine Anleitung für Notare und eine 
genaue Darstellung, wie zu jener Zeit Prokop selbst und andere Schreiber ihr Amt 
geführt und vorwaltet haben, und Celakovsky prüft und vergleicht diese theoretischen 
Ausführungen mit der ans den erhaltenen Büchern sich ergebenden Praxis. Nach 
dieser Einleitung geht Oelakovsky zur Beschreibung der einzelnen Handschriften über, 
und zwar A. Rechtshandsehriften nr. 1—28. B. Handschriften der Altstadt Prag: 
I. Libri memoriales, nr. 24 - 80; II. libri rationum et collectamm, nr. 31, 31a und 31b: 
III. libri civium, nr. 31c- e; IV. acta iudiciaria, libri iudiciorum, libri contractunm, 
nr. 81 f— 86: V. libri recognitionura et duetionum maiorea, nr. 87; VI. libri recogni- 
tionum et duetionum minores, nr. 88—39; VII. libri contractuum, nr. 89a— 47; 
VIII. libri obligacionum, nr. 48-50: IX. libri sententiarum, nr. 50a— 52; X. libri 
sentenriarum, l ) nr. 53—54: XI. libri testimoniorum, nr. 55; XII. libri testamentorum, 
nr. 55»— 59; XIII. libri nupeiarnm. nr. 59 a— 60; XIV. libri offleii sexviratus, nr. 61-63: 
XV. libri officii pontium, nr. 64: XVI. libri vitricorum, nr. 64; XVII. libri con- 
tractuum moncium viniferorum, nr. 66—72. C. Handschriften der Neustadt, wiederum 
mit 13 Unterabteilungen, nr. 73—113. D. Handschrift der Kleinstadt Prag, nr. 114— 117 a. 
K Hradschin. F. Wischehrad. 

Prof. Oelakovsky bemerkt in der Einleitung, daß von der Handschrift des 
Prager Archivs, mit Ausnahme etwa der in diesen» ersten Teil verarbeiteten Reehts- 
bücher, die meisten wenig bekannt und l>enutzt sind; um so mehr hat man guten 
Grund, der Fortsetzung dieser Publikation mit Interesse entgegenzusehen. B. B. 

l ) Hier fehlt im Text und im Register die lateinische Aufschrift; im Text auch 
sonbt, bei nr. VIII. XI. 



Digitized by Google 



201 



Ule Willi, Ein Lebensbild von Alfred Kirchhoff. 

Der von aufrichtiger Begeisterung für den dahingegangenen Meister getragene 
Nachruf, der bei aller Würdigung der Verdienste auch nicht blind für die kleinen 
Schwachen bleibt, zeigt uns in Kirchhoff einen der großen Begründer der modernen 
Geographie, zeigt uns seinen Lebenslauf, seine Arbeitsweise, seine wissenschaftliche 
Bedeutung. Letztere liegt uicht in epochemachendenForschuugsreisen und Entdeckungen, 
in großen blendenden Abhandlungen, sondern darin, daß er mit scharfer Auffassung 
das von anderen Forschern gefundene Material verarbeitete, den kausalen Zusammen- 
hang der einzelnen Erscheinungen darlegt und zu einem trefflichen Gesamtbilde (be- 
sonders in der Landeskunde) vereinigte. Durch seine richtige Auffassung des Wesens 
der Erdkunde, seine wissenschaftliche Methode und seine glänzende Gabe der Dar- 
stellung erweckte er durch Wort und Schrift (so in seiner Schulgeographie) Uberall 
Interesse für die Geographie, besonders für die Landeskunde Deutschlands und seiner 
Kolonialgebiete. Für den Historiker ist es von Interesse, daß er, von Haus aus Natur- 
historiker, auf dem Umwege Uber die Geschichte — er beschäftigte sich mit der 
Geschichte Erfurts und seiner thüringischen Heimat — zur Geographie gelaugte, wie 
er denn stets die innigen Wechselbeziehungen dieser verwandten Disziplinen berück- 
sichtigt. Der Abhandlung ist eine Übersicht seiner Publikationen angefügt 

Dr. Berger. 

H retholz Berthold, Dr., Landesarchivar, Das mahrische Landesarchiv, 
•eine Geschichte, seine Bestände. Brünn 1903. Verlag des mähr. Laudesausschusses. 

Im Jahre 190? hat das mährische Landesnrchiv sein neues, geräumiges Heim 
indem neuen „Amtsgebäude desLandesausschusses" bezogen. Vom Landesausschusse mit 
illem, was zur systematischen, sicheren Unterbringung der gesamten Archivalien und zur 
bequemen Benutzung derselben in äußerer Beziehung notwendig erschien, munihzent aus- 
gestattet, wurde es vom Landesarchivar Dr. Bretholz auch im Innern derartig wissen- 
schaftlich bearbeitet und geordnet, daß es sich neben jedes andere österreichische Archiv 
stellen kann und dem Forscher seine Arbeit in jeder möglichen Weise erleichtert. 

Wir können es nur mit Freude begrüßen, daß Dr. Bretholz diesen wichtigen 
Abschnitt in der Geschichte des Landesarchivs zum Anlasse nahm, um uns eine Ge- 
schichte des Archivs iu seiner gewohnten klaren und objektiven Weise zu bieten. 
Ebenso zu loben ist seine Idee, das Interesse des großen Publikums für die Schatze 
des Archivs durch eine eigene permanente Ausstellung des historisch und teilweise 
»uch künstlerisch Wichtigsten aus dem Bestände des Archivs zu wecken. Diese Aus- 
stellung ist in den Archivräumen höchst zweckmäßig und gefällig untergebracht. Das 
vorliegende Buch enthält zum Verständnisse der ausgestellton Archivalien einen in- 
struktiven Katalog, welcher durch künstlerisch sehr gelungene Reproduktionen der 
interessantesten Urkunden, durch farbige Wiedergabe einzelner Handschriftenblätter 
u. a. an Reiz gewinnt Dem Historiker erscheint die Geschichte des Archivs und die 
Inhaltsangabe seiner Bestände höchst willkommen, da sie ihn in Ubersichtlicher Weise 
sowohl Uber die Tätigkeit der Männer, deren Namen strts mit der früheren Historio- 
graphie Mährens verbunden bleiben wird, wie eines Peter v. Chlumecky, J Chytil, 
Aoton Boczek, P. Beda Dudik, Vinzenz Brandl, orientiert, ihm aber anderseits auch 
einen laschen Überblick Uber das im Landesarchiv vorhandene Material gewährt. 

Hierbei muß wahrheitsgemäß konstatiert werden, daß Dr. Bietholz in seinem 
Urteile Uber alle seine Vorgänger «ich streng objektiv hält und mit der Anerkennung 
ihrer Verdienste nicht geizt, wenn er auch den hauptsächlichsten Maugel in ihrem 
Wirken, den Mangel einer archivalischeu festen Tradition, zu betoneu genötigt ist. 
Selbst dem in der Gegenwart so oft wegen seiner Falsifikate und der Art seines 
Sammelflei lies angegriffenen Boczek wird er vollkommen gerecht, indem er die Früchte 
seiner Tätigkeit voll anerkennt und uns die psychologischen, an und für sich nicht 
tadelnden Gründe seines häutig nicht zu billigenden Vorganges begreiflich macht 
Daß Peter v. Chlumecky und Vinzenz Brandl eine breitere, von dankbarem Gefühle 
getragene Darstellung finden, ist selbst verständlich. Aber auch andere Männer, welche 
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in Mährens Kulturgeschichte hervorragen, treten uns in ihrem Zusammenhange mit 
der Schaffung und Förderung des Lamlesarchivs entgegen, ao der eigentliche Neu- 
begrlinder desselben Graf Anton Fr. v. Mittrowsky, der Prälat Napp von Altbrünn, 
der Altmeister unse res Vereines d'Elvert u. a. 

Eine ausführliche Schilderung findet auf aktcninäßiger Grundlage das Verhältnis 
der Landtage und der Landesausschüsse zum Archiv. Die Stände hatten vom XVI. 
bis XVIII. Jahrhundert ihrem Archiv, dem damals auch die Landtafel, „das Kleinod 
des Landes", angehörte, die größte Sorgfalt gewidmet. Die Urkunden wurden in eigenen 
Truhen zuerst im OlraUtzer, dann im Briinner Rathaus aufbewahrt, den Schlüssel zn 
den Truhen hatten je ein Mitglied des Herren- und des Ritterstandes in Verwahrung. 
Sie wurden noch 1680 kommissioneil inventarisiert. Nachdem jedoch da» Landesarchiv 
1794 von der Landtafel getrennt und der Landesregistratur einverleibt worden war, 
begann eine vandalische Verwüstung und Verschleppung. Graf Mittrowsky, der 1815 
bis 1827 Landeshauptmann war, fand 14* Pergamenturkunden ans dem XIV. und 
XV. Jahrhnndert, darunter wichtige Privilegien, unter dem Heizmaterial für die 
Kanzleiöfen. Diese Urknnden rettete er, wie viele mögen schon vernichtet worden sein ! 

Mit ihm zog aber ein neuer Geist in die Landstube ein. Man bemerkte die 
großen klaffenden Lücken in den Archivbeständen (besitzt doch jetzt noch das Landes- 
archiv ans der Zeit des XVI. und XVII. Jahrhunderts vor dem Dreißigjährigen Kriege 
äußerst wenig Material) und suchte sie durch Erwerbungen aus fremden Archiven, 
durch Verbindung der im Lande zerstreuten landesfiirstlichen, Gemeinde-, KJoster- 
nnd Privatarchive mit dem Landesarchiv, durch Abschriften aus dem vatikanischen 
Archiv (Palacky besorgte im Jahre 1837 und 1838 die ersten), durch Erwerbungen 
außerhalb des Landes (z. B. in Schweden durch P. Beda Dudik), durch Ankauf von 
Privatsammlungen (('eroni, Boczek, Promber) n. a. auszufüllen. Zur Leitung des Arehivs 
ernannte man Landesarchivare (Boczek, Chytil, Brandl) und als Archivdirektor Peter 
v. Chlumecky (1852— 18f>3). Der Organisator der eigentlich archivalischen Arbeiten 
ist Peter v. Chlumecky, unter welchem das mährische Archiv alle österreichischen 
Landesarchive bezüglich der Organisation Ubertraf. 

Im Jahre 1897 wurde Dr. Bretholz Uber wärmste Empfehlung seines Lehrers 
Sickel zum Konzipisten am Landesarchive neben dem infolge angestrengtester Arbeit 
erblindenden Landesarchivar Brandl ernannt, dessen Stelle er 1899 nach der Pen- 
sionierung Brandls erhielt. 

Es ist nun eine höchst schätzenswerte Seite der Darstellung dieses letzten 
Jahrzehnts, daß der Verfasser seine eigene Tätigkeit nicht derart in den Vordergrund 
stellt, wie er es mit vollem Rechte hätte tun können, denn es bleibt unbestreitbar, 
daß erst durch ihn das Archiv seine gegenwärtige, den wissenschaftlichen Anfor- 
derungen eines derartigen Institutes entsprechende Organisation im großen und im 
einzelnen erhielt. Auch die riesige Vermehrung der Bestände (im Jahre 1907 um das 
Fünffache des bisherigen) durch Erwerbung und Einreihung der historischen Archivalien 
der Stattharterei, des Franzensmuseums, der Finanzprokuratur, des flirstl. CoUaltoschen 
Privatarchivs jjeht auf seine Initiative zurück. Ebenso der ganze Plan und die Ein- 
richtung des gegenwärtigen neuen Archivs, die Art der Aufbewahrung und Auf- 
stellung der Archivalien, nicht zu vergessen die mühevolle Arbeit der Reinigung der 
Trknnflen und Siegel, der Katalogisierung eines beträchtlichen Teiles der Bestände 
nnd die jährlichen Bereisungen des Landes zu archivalischen Zwecken. Nicht un- 
erwähnt bleiben darf auch der Einfluß Bretholz' auf die anderen Archive des Landes. 
Das Brünner Stadtarchiv hat er ganz allein zu einem musterhaften Institute gemacht, 
das wichtige Tglauer Stadtarchiv wurde unter seiner Leitung geordnet, an anderen 
Orten hat er das Interesse für eine bessere Bewahrung des vorhandenen historischen 
Materials geweckt. Auf seine literarische, namentlich kritische Tätigkeit anf dem Ge- 
biete der Quellenforschung sowie anderweitige Publikationen k:inn hier nur hingewiesen 
werden. So bietet sein bisheriges Wirkeu die (Jewißheit, daß er die grollen Aufgaben, 
vor welche nun das Landesarchiv gestellt wurde, namentlich die Katalogisierung nnd 
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Sichtung des riesigen von den lan (^fürstlichen Ämtern Übernommenen und des filteren 
noch nicht bearbeiteten Materials, auch mit dem gewohnten Eifer gewissenhaft ond 
fachkundig Ibsen wird. Zn wünschen bliebe von unserem Standpunkte nur, daß die 
Deutschen im Lande, namentlich die Historiker im weitesten Sinne, die Gelegenheit, 
welche ihnen das Archiv zu Stndien auf dem Gebiete der gesamten Geschichte Mährens 
bietet, auoh wirklich ernstlich benutzen wollten. Stoff anf allen Gebieten der poli- 
tischen und der Kulturgeschichte ist genug vorhanden. Allen diesen, aber auch jedem, 
der sich überhaupt für die Geschichtschreibung Mahrens interessiert, kann das vor- 
liegende Buch nicht wann genug empfohlen werden. Es ist eine reiche Quelle der 
Belehrung und Anregung. 

Zur Orientierung auswärtiger Historiker möge hier noch eine knappe Übersieht 
über die Bestände dos Archivs sich anschließen. Das Archiv umfaßt folgende Gruppen : 

I. Ständisches Archiv: a) Urkunden (die ältesten 1212,1334 u. 1306), und zwar 
Privilegien, auf Besitz- und Rechtsverhältnisse des Adels sich beziehende Urkunden, 
Reverse der Laudesfürsten, das Landesausschußarehiv (vom Landesausschusse seit 
den letzten 30 Jahren hinterlegten wichtigeren Urkuuden und Aktenstücke», Adels- und 
lukolatsakten, die von einzelnen Adclsfamilien, z. B. den Grafen Pötting. hinterlegten 
wichtigsten Familiendokumcnte. b) Ständische Handschriften, und /.war Majestäts- und 
Erbhuldigungsquaterne, Testamentbücher, Lamltagsgedcnk- und VerhandlungsMicher, 
Repertorien, die in den Ritterstand aufgenommenen Personen, Adelaentsetznngen, 
Mährische Adelsmatrik, Herrenstandsbuch (1670). Landtagsakten bis 1849, Landschafts- 
rechen abschlösse, Landschaftsschulden, die sogenannten Pamatken u. a. m. leider sind 
fiberall viele Lücken, namentlich das XV. und XVI. Jahrhundert betreffend, c) Landes- 
gerichtliche Urkunden und Akten, vom Oherlandesgcricht 1866 übernommen, d) Die 
große, wenn auch früher überschätzte Boczeksche Sammlung (Urkunden-Abschriften 
und -Originale, Bücher), welche 1848 gekauft wurde. 

II. Klosterarchive der im XVIII. Jahrhundert aufgehobenen Klöster, soweit sie 
bei der übernähme im Jahre 1856 in der Statthaltereircgistratur vorhanden waren. 

III. Die von der Finanzprokuratur im Jahre 1901 übernommenen Akten aus 
dem XVIL— XIX. Jahrhundert. 

IV. Die Prombersche Urkundensammlun^ (gekauft 1861 und 1865), welche 
483 Urkunden aus dem Zeitraum von 1232—1800 enthält, die jedoch zumeist auf 
Mähren keinen Bezug haben; neben ihr andere „fremde Urkunden", die sich nicht 
auf Mähren beziehen. 

V. Die Cerronisclic Sammlung (Handschriften, Bücher), da» heißt der Teil der 
Sammlung, welcher vom Landesausschusse im Jahre 1845 noch erworben werden konnte. 

VI. Allgemeine Handschriftensammlung des Landesarchivs (Stadtbücher von 
Littau, Eibenschitz, Prolmitz, Annnlen und Urkundenbücher verschiedener mährischer 
Kliister, Jus montanum Iglaviae, die im Jahre 1878 von Schweden wieder zurück- 
erworbenen, im Dreißigjährigen Kriege entführten Handschriften). 

VII. Die hier deponierten Handschriftensammlungen des Fianzens-Museums und 
des Deutschen Geschichtsvereines für die Geschichte Mährens und Schlesiens in Brünn. 

VIII. Die 1866 übernommenen Handschriften des Olmützer und des Brünner 
Landrechts (Klage und Urtcilsbücher von Olmütz seit 1405. von Brünn seit 1406, 
Sessionsprotokolle beginnend 1583 u. a. m.). 

IX. Die von anderen Ämtern und Privaten abgetretenen kleinen Archive (acta 
finita des Landesguberniums, Landcsuntcrkänimererakten aus dem XVI II. Jahrhundert, 
Archiv der Gemeinde Altbrünn, die Reste des Fulneker Schloßarchivs, Akten und 
Dokumente der kais. Herrschaft Göding— Pawlowitz, Akten der städt. Administration 
von 1773—1792, Militaria von 1643—1776 aus dem Statthaltereiarchiv). 

X. Das 1907 übernommene, sehr grolie, auch für die allgemeine Geschichte 
wichtige fürstlich Collaltosche Privatarchiv, eigentlich die Familienarchive der Fürsten 
Collalto, der Freiherrn v. Teufenbach, der Orafen v. Thum Valsassina (älteste Ur- 
kunden 1191, 1272, 1301, dann 1312—1413; historische Handschriften aus dem XVII. 
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und XVIII. Jahrhundert darunter das prächtige Wappenbach des Hans Wolf Glaser 
vum Jahre 1545 u. a.). 

XI. Die Lahninstrumente aus 1666, die Kataster seit 1667 und die Fassionen 
der Theresianiscbeu Zeit 

XII. Das 1907 übernommene alte Statthaltereiaretaiv (Gubenüalregistrarur 1636 
bis 1785, Kommerziale 1740-1775, Grundsteuerakten 1785—1790, Spielberger Straf- 
hausakten aus der zweiten Hälfte des XVII 1. und dem Beginne des XIX. Jahr- 
hunderts, Tranksteuerakten, 2. Hälfte des XVHI. Jahrhunderts). 

XIII. Landesarchivbibliothek (jetzt 5457 Werke in 18.886 Bänden und 427 Heften, 
darunter viele Inkunabeln, eine paläographische Sammlung u. a.). Dr. Schober. 
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Monatsrersammlung Im November. In der am 22. November abgehaltenen 
Versammlung hielt Herr Museumsdirektor Leisching vor einer zahlreichen Zuhörer- 
schaft den angekündigten Vortrag: „BrUnner Stadtbilder; die Dominikaner- 
kirche*. Einleitend gibt der Vortragende einen Abriß der Geschichte der Dominikaner- 
kirche und des einstigen Dominikanerklosters. Daran schließt sich eine Erörterung Uber 
das Wesen des Bettelordens der Dominikaner, Uber Bestimmung und infolgedessen 
auch Bauart und Baustil ihrer Kirchen: es sind große Predigerräume inmitten belebter 
Städte, bestimmt, einen recht lebhaften direkten Kontakt mit den Gläubigen her- 
zustellen. Dem Muster anderer Dominikanerkirchen des 13. Jahrhunderts dürfte auch 
die hiesige geglichen haben, wir aber wissen von ihr nichts, denn 1641 stürzte sie ein; 
Besehreibungen oder Bilder haben sich nicht erhalten. Eine eingehende, durch treffliche 
Lichtbilder unterstutzte Darstellung erfuhren auch die Geschichte und die noch heute 
erhaltenen Reste des Dominikanerklosters, insbesondere seines Hofes und Kreuzgango*. 
Der Vortragende schloß seinen mit reichem Beifalle aufgenommenen Vortrag mit der 
Bitte, alle maßgebenden Faktoren möchten zusammenwirken, die wenigen historischen 
Baudenkmäler und Erinnerungen Brünns vor Vernichtung zu bewahren und die beste 
Gelegenheit zur Betätigung kunsthistorischen Sinnes sei jetzt gegeben, es zu erreichen, 
daß der jetzt erschlossene herrliche Ausblick auf den Dom (vom Kapuzinerplatz jius) 
erhalten bleibe. Der Vortragende stellt den Antrag, der Deutsche Gescbichtsverein 
möge einen ständigen Unterausschuß wählen, der nicht nur in Sachen der jetzt akuten 
Frage (Ausblick auf den Dom), sondern auch in ähnlichen historischen Fragen des 
Stadtbildes dem Vorstande des Geschichtsvereines geeignete Anträge zur Erhaltung 
der noch bestehenden Denkwürdigkeiten zu unterbreiten hätte. Nach einer lebhaften 
Debatte, an der sich die Herren Hochschulprofessoren Rzehak und Urach sowie Herr 
Stadtbaudirektor Dr. Kellner beteiligen, werden in den beantragten Unterausschuß die 
Herren Archivar Dr. Bretholz, Hochschulprofessor dipl. Architekt Hrach und 
Direktor Leisching gewühlt. Mit herzlichem Danke an den Vortragenden, an den 
sich die Bitte knüpft, dem heutigen als Anfangsvortrage einer angekündigten Reihe 
bald weitere folgen zu lassen, schließt der Vorsitzende Herr liegierungsrat Strzemcha 
den anregenden Vortragsabend. 

Monatsvergamm Inn«: am 7. Jänner. In der Monatsvcrsammlung des Deutschen 
Geschiehtsvereines vom 7. Jänner konnte der Vorsitzende Herr Hofrat Dr. Schober 
eine stattliche Zahl von Anwesenden begrüßen. Besonders herzlich begrüßte er als 
▼ortragenden Gast Herrn Universitht<»profefl9or Dr. Oswald Redlich, in dessen Besuche 
er die dankenswerte Unterstützung, die der Verein durch die Lehrer der nahen 
Wiener Universität rinde, »ehe, wofür er jetzt schon herzlieh danke. Sodann hält 
Professor Redlich seinen angekündigten Vortrag: Weltgeschichte und Landes- 
geschichte. Der Vortragende geht aus von den wichtigsten Stadien der neueren 
mstoriograpbischen und Geschichtsauffassung. Das 18. Jahrhundert ist die Wiege der 
modernen Geschichtswissenschaft. Die allgemeinen Strömungen des Jahrhunderts 
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machen sich auch in der Historie geltend. Sie äußern sich zunächst in der ratio- 
nalistischen Methode, diese tritt an die Vergangenheit nur mit dem Maßstäbe des 
Vernunftamäßigen heran. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts wird die genetische 
Auffassung herrschend, sie forscht nach Ursache, innerem Zusammenhange, nach der 
Entwicklung. Sie steht im Zeichen der Humanität, des Kosmopolitismus. Die Not- 
wendigkeit, das Geschehen und Werden zu erforschen, führte zur Erforschung und 
vergleichenden Kritik der Quellen (Niebuhr, Ranke». Zur politischen Geschichte treten 
Sprach-, Literatur-, Rechts-, Kunst- und Religionsgescliichte. Zu ihrem Aufblühen 
trug der romantisch- religiöse und der nationale Zug der Zeit während und nach dem 
Sturze Napoleons bei. Seit Auftreten der sozialen Frage wird auch ihr ein großes 
Gewicht für die Geschichtsauffassung beigelegt. Seit Marx wird die materialistische 
Auffassung, die durch den Darvinisnius unterstützt wurde, mächtig. Es treten 
Richtungen auf, welche eine besondere Geschichtswissenschaft für Überflüssig erklärten. 
Die Historiker von Fach verhielten sich gegen diese wechselnden Auffassungen ab- 
lehnend. In Deutschland und Österreich schuf man grundlegende Quellen werke (Mo- 
nnmenta historica Germanica, Pertz, Böhmer, Sickel, Ficker), welche vor allen der 
•Staatengeschichte zugute kamen. Die Historiker wie Giesebreeht, Häußer, Sybel usw. 
vertiefen sich in die ruhmvolle Vergangenheit und arbeiten im nationalen Sinne. 
Allein Männer wie Treitschke, Lorenz, Huber u. a. betonen doch nnr die politische 
Seite. Diese Auffassung führte zu einer gewissen Einseitigkeit, zur bloßen Krie^»- 
nnd Diplomatengeschichte. Da trat eine heilsame Wandlung ein, eine Berücksichtigung 
des volkswirtschaftlichen und kulturellen Momentes Wirtschafts-, Rechts-, Ver- 
waltnngs-, Kunst-, Kulturgeschichte wird die Losung. Der Vorkämpfer dieser Richtung 
ist Liimprecht; es ist die kulturhistorische Methode. Nicht nur das Indivi- 
duelle, sondern alle Zustände der materiellen und geistigen Kultur müssen bebandelt 
werden. Die Kultur eines zivilisiertten Volkes war nie einheitlich, sie muß in allen 
Teilen studiert werden. Die Vdlksgeschiehtc ist angewiesen auf die Erforschung kleiner 
Lebenskreise, der einzelnen Länder. Landschaften, Städte, ja Dörfer. So sind nun all- 
gemeine Landes- und Lokalgeschichte eng verknüpft. Der Vortragende bespricht weiter 
die Aufgaben der Landesgeschichte, die für die große Wissenschaft unentbehrlich sei 
Er hebt die Werke Christian d'Elverts hervor und rühmt die Tätigkeit des Deutschen 
Vereines für die Geschichte Mährens und Schlesiens. Mit einem Ausblick auf die 
Bedeutung der Landesgeachtchte für die Wissenschaft, für Staat und Nation schließt 
der Redner seine überaus fesselnden und geistreichen Ausführungen, die mit reichem 
Beifall aufgenommen wurden. Der Vorsitzende dankt im Namen de» Vereines für die 
Uberaus lichtvollen und anregenden Darlegungen Professor Redlichs und bittet diesen, 
auch später als liebwerter Gust des Vereines am Vortragatisehe zu erscheinen. 

Hauptversammlung um 17. Jänner 1908. Der Vorstand Hofrat Dr. Schober 
«tollt die Beschlußfähigkeit der Versammlung fest. Hierauf erstattet der Schriftführer 
Prof. Dr. Karl Berber folgenden Bericht Uber das Vercinsjnhr 1907: Der Berichterstatter 
Uber das abgelaufene Vereinsjahr 1907 muß wohl in erster Linie eines wichtigen 
Ereignisses gedenken, der rhersiedliing unseres Vereines, d. h. der Bibliothek, in die 
Räumlichkeiten des neuen Landhauses, wo sie mit der Mnseninsbibliothek ihre Auf- 
stellung fand; gleichzeitig bezog damit der Verein auch ein neues Heim, indem der 
Ausschuß daselbst ein freundliches, allen Wünschen entsprechendes Zimmer zur 
alleinigen Benutzung für seine Sitzungen und seine sonstige Tätigkeit erhielt Damit ist 
ein wichtiger Abschnitt iu seiner Geschichte, soweit sie sich in den Räumen des 
altehrwftrdigen Muscunisgebäudes abspielte, abgeschlossen und können wir nur wünschen, 
daß seine Wirksamkeit an seiner neuen Stätte von gleich ersprießlichen Erfolgen 
begleitet sein möge, die ihm an der alten beschieden waren. Das Jahr 11*07 selbst 
schließt sich in seiner erfolgreichen Tätigkeit würdig an das vorhergegangene an. 
Deiu Charakter des Vereines als eines streng wissenschaftlichen entsprechend, kann 
der Berichterstatter auf keine großen Aktionen, die etwa die weitere Öffentlichkeit 
beschäftigten, hiuweisen, er kann aber mit berechtigtem Stolze hervorheben, daß auf 
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dem eigentlichen Arbeirsfeldo, der Erforschung heimischer Geschichte, manche schöne 
Frucht geerntet, daß das Interesse an den Vorträgen des Vereines, soweit es sich im 
Besuche derselben ausspricht, sich gegen frühere Jahre gesteigert habe, daß vor allem 
•iie Zeitschrift dank der unermüdlichen Fürsorge unseres verehrteu Herrn Vorstandes 
auf der auch von anderen wissenschaftlichen Korporationen gewürdigten Höhe 
geblieben ist. So wird das innere Vereinsleben von einer erprobten Zahl alter Kräfte 
getragen, die auch für die nächste Zukunft das Blühen des Vercinos vorbürgen, 
allein der sehnliche Wunsch, die Keiheu dieser bewährten Arbeiter durch jungen 
tätigen Nachwuchs verstärkt zu sehen, will leider nicht so in Erfüllung gehen, wie 
wir es gern selion mochten. Um auch das Interesse weiter, dem Vereine ferne 
stehender Kreise zu gewinnen, hat der Ausschuß sich der Leitung des Nord- und 
Südiuährerbundes gegenüber erbötig gemacht, einen Teil seiner Publikationen unent- 
geltlich den Büchereien der einzelnen Bundesgruppen und Schulleitungen zu überlassen, 
von welchem Anerbieten aber vom Nordmiihrerbundc und Lehrervereine kein Gebrauch 
gemacht wurde. Wie schon erwähnt, war die Beteiligung an den Vorträgen, um deren 
Zustandekommen unser rastloser Herr Vorstand sich die grüßte .Mühe gab, eine regCTe 
als in früheren Jahren. Vortrüge hielten folgende Herren: Am U. Februar Begierungsrat 
Strzemcha: Der mährische Literaturhistoriker Feifalik; am S. März Prof. Frank: Die 
Institution der Fürstenrichter; am b. April Finanzkonzipist Dr. Fritsch: Münzwesen 
in Mähren bis zum Untergange des Großmährischen Reiches; am 8. Mai Prof. Softe: 
Der Schauspieler Alois Wohlmuth; am 1*. Oktober Prof. Dr. Berger: Eine nord- 
mahrische Stadt im XVII. Jahrhundert: am 22. November Direktor Dr. Leisching: 
Brünner Städtebilder, das alte Dominikanerkloster; am 7. Jänner 19U8 Univ. Prof. 
Dr. Redlich: Weltgeschichte und Landesgeschichte. Die Zahl unserer Mitglieder ist 
gegen das Vorjahr, in dem sie 248 betrug, etwas zurückgegangen, sie stellt sich jetzt 
auf 239, nämlich 11 Ehrenmitglieder und 22* Mitglieder. Die Mitgliederbewegung 
»teilt sich folgendermaßen dar: Gestorben 8 Mitglieder, darunter 2 unserer ältesten 
und eifrigsten, die Herren Andressek und R. v. Januscbka; ausgetreten sind 5. 
Neu eingetreten sind 7 Mitglieder. Der vom Landesbibliothekar Herrn kais. Rat 
Dr. Schräm zur Verfügung gestellte Bibliotheksbericht besagt: „Unsere Bibliothek 
hat im Jahre 1907 durch Kauf und Tauschverkehr einen Zuwachs von f>5 neuen 
Werken in 357 Bänden und Heften erfahren, so daß sie jetzt 4450 Werke und mehr 
als 2H.000 Stücke zählt. Druckwerke spendeten: Hofrat Dr. Schober, Landesarchivar 
Dr. Bretholz, Dr. R. v. Bauer, Direktor Naske, Direktor Schwarz in Ostrau, Josef 
Wilpert, Dt. Schräm, die Kommission für neue Geschichte Österreichs, die Gesellschaft 
zur Förderung deutscher Wissenschaft in Böhmen, das Gymnasium in Horn. Der 
Tauschverkehr hat eine wesentliche Vermehrung erfahren. Mit besonderer Genugtuung 
muß hervorgehoben werden, daß die Vereinsbibliothek in den ueuen, modern aus- 
gestatteten Räumen der Landesbibliothek würdig untergebracht ist uud vom zahlreich 
zuströmenden Lesepublikum eifrig benutzt wird* 1 . Ich schließe meinen Bericht mit dem 
aufrichtigen Wunsche, es möge der Verein im neuen Jahre nach Außen erstarken, im 
Innern das traditionell herzliche Zusammenarbeiten unter unserer bewährten Führung 
fortdauern zu Nutz und Frommen der beimischen Geschichtsforschung, zu Ehr' und 
Ruhme unseres Volkes. Der Vorstand spricht allen Mitgliedern des Ausschusses, ins- 
besondere Herrn Regierungsrat Strzemcha seinen besten Dank für ihre Mitarbeit aus, 
ilann dankt er allen Herren .Vortragenden und den Herren Mitarbeitenden an der 
Zeitschrift für ihre Bemühungen im Interesse des Vereines und der beimischen 
Geschichtsforschung. Sodann erstattet «1er Rechnungsprüfer Herr Registratursvorstand 
Prokupek den Bericht über die Rechnungsgebaruug und die vorgenommene Kassen, 
revision. Über seinen Antrag wird dem Kassier Herrn Prof. Solle das Ahsolntorium 
erteilt und ihm anter großem Beifalle der beste Dank für seine aufopferungsvolle 
umsichtige Tätigkeit ausgesprochen. Zum Punkte Wahlen beantragt Herr Dr. Fische^ 
alle Mitglieder des Ausschusses sowie die Rechnungsprüfer per acclamationem wieder 
m wählen, welcher Antrag unter großem Beifalle der Versammlung angenommen 
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wird. Der Aasschuß fllr 1908 besteht daher wieder aus den Herren: Vorstand: Hofrat 
Dr. K. Schober; Vor standstell Vertreter: Regierungsrat P. Strzemcha; Schriftführer j 
Prof. Dr. K. Berger und Prof. J. Matzura; Kassier: Prof. E. Söffe; Beisitzer: Landes- 
archivar Dr. B. Brethol/!, Prof. K. Frank, Direktor Dr. Leisching, Hochschulprofessor 
A. Rzehak; Rechnungsprüfer: Registratursvorstand H. Prokupek und Bankbeamter 
i. R. J. Rill. Der Obmann dankt in seinem und der-Gewählten Namen fiir das geschenkte 
Vertrauen und erklärt, nach wie vor seine ganze Kraft in den Dienst des Vereines 
stellen zu wollen. 

g Monats Versammlung am 26. Februar. Vorsitzender Reg. Rat Paul Strzemcha. 
Hochschulprofessor A. Rzehak hielt vor einer sehr zahlreich besuchten Versammlung 
einen mit Demonstrationen verbundenen Vortrag: „Neueste Fortschritte in der 
prähistorischen Archäologie". Die Zuhörer dankten dem Vortragenden dnreh 
lautesten Bmfall fllr die höchst anregenden Darbietungen. Der Vortag erscheint im 
Wesentlichen in diesem Hefte abgedruckt. 

Monatsrersammlung am 20. März. Vorsitzender Hofrat Dr. K. Schober. 
Über Antrag des Ausschusses wird für die Errichtung eines Hendel- Denkmals in 
Altbrünn der Betrag von 200 Kronen gewidmet. — Reg. Rat. Paul Strzemcha hält 
einen Vortrag: Die Olmlitzer Dichterschule im XIX. Jahrhundert. I. „Josef 
Bernhard Knoll und seine Schiller". Auf Grund gedruckter und ungedruckter 
Quellen entwarf der Vortragende ein anziehendes Bild des LebenB am Lyzeum in 
Olmütz sowie des Wirkens und der Schicksale des Prof. Knoll und seiner hervor- 
ragendsten Schüler im Vormärz. Der Dank des Vorsitzenden für den anregenden 
Vortrag gipfelte in der Bitte, um baldige Fortsetzung des behandelten Themas, 
welchom Wunsche sich die Versammlung mit vollem Beifall anschloß. Der Vortrag 
erscheint im nächsten Hefte dieser Zeitschrift. 
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Die Geschichte der Stadt Rönierstadt. 

Von Professor Dr. K. Berg er. 
I. Teil. 

Vorwort. 

Eine Stadtgesehiehte zu schreiben, scheint ein leichtes und einfaches 
Werk zu sein. Man geht in das natürlich wohlgeordnete reiche Stadt- 
archiv, sucht und findet mühelos alle gewünschten Nachrichten. Indes bei 
den meisten nordmährischen Städten und so auch bei Römerstadt ist die 
Sache nicht so leicht und einfach, denn das dortige Archiv besitzt nur 
sehr geringe Schätze, so Konfirmationen von Privilegien aus später Zeit, die 
Originale der wenigen der Stadt verliehenen Privilegien fehlen Uberhaupt, 
dann die Stadtrechuungcn von 1641—1714, 1756—1761, 1765—1776, • 
ferner ein Protokollbuch des dortigen Stadtgerichtes aus der zweiten 
Hälfte des XVII. Jahrhunderts, ein Testamentbuch aus dem Beginn des 
XVIII. Jahrhunderts, das sind seine wertvollsten Origiualbestände. Ver- 
gebens sucht man nach Urbanen, Stadtbtichern, Ratsprotokollen, Korres- 
pondenzen, Schriftstucken der städtischen Registratur und. anderer Art. 

Ein um die Vergangenheit seiner Vaterstadt wohlverdienter Lokal- 
historiker, Robert Springer, erklärt uns die Armut des städtischen Archivs. 
Der grolie Brand des Jahres 1790 erfaßte auch das Rathaus und alle 
daselbst verwahrten älteren Stadtakten und sonstigen wertvollen Schriften 
verbrannten, nur die Privilegien (doch nur ihre Bestätigungen und Ab- 
schriften!), sowie ein Teil der alten Stadtrechnungen wurden gerettet. 
Wenn Springer, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts alles auf die 
Vergangenheit Römerstadts Bezügliche zusammensuchte, was er nur finden 
konnte, und im Rathause auch nichts anderes fand, als was heute den 
Bestand, und zwar den sehr jungen Bestand des Römerstädter Archivs 
ausmacht, so werden wir uns wohl auch mit diesen geringen Schätzen 
begnügen müssen. Auch das gut erhaltene Pfarrarchiv geht in seiner ältesten 
Matrik (1610—1653) nicht über das XVII. Jahrhundert zurück. Die Ausbeute 
des Landes- und auch des ehemaligen Statthaltereiarchives in Brünn ist 
auch nicht sehr ergiebig, das Schlotiarchiv in Jaoowitz, in dem man sicher 
Material zu finden hofft, bietet zur Stunde auch nichts und Nachfragen, 
wohin die Schriften dieses gutsherrlichen Archivs gekommen sind, bliebeu 

14 
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ohne jeden Erfolg. Nachrichten Uber Römerstadts Vergangenheit sind in 
der historischen Literatur, wie es ja bei der bescheidenen Größe ond 
Abgeschiedenheit der Stadt nicht anders erwartet werden kann, sehr selten 
zu finden, zumal ja die Geschichte Nordmährens und seiner kleinen Städte 
noch viel zu wenig aufgehellt ist. Dazu bleibt in der großen Zeit- und 
Weltgeschichte das Leben und Weben einer kleinen Stadt ganz unbeachtet, 
höchstens sie wird einmal, besonders unsanft in den Strudel der Ereignisse 
hereingerissen, Schauplatz einer Schlacht oder irgend eines größeren 
Elementarereignisses. Aus den angeführten spärlichen primären Quellen 
allein hätte denn auch eine halbwegs zusammenhängende Stadtgeschichte 
nicht zusammengestellt werden können, wenn nicht Lokalchroniken zur 
Verftlguug ständen, deren Verfasser aus noch reichlichen zu ihrer Zeit 
vorhandenen Quellen und besonders einer damals noch lebhafteren und 
gesprächigeren Tradition schöpfen konnten. 

Ein solcher Lokalchronist ist Johann Josef Langer, der sich be- 
sonders mit der ältesten Zeit der Stadtgeschichte eingehend befaßt. Sein Werk 
dient den späteren Chronisten vielfach als Vorlage. Langer, 1729 geboren, 
war ein hochangesehener Bürger seiner Vaterstadt, in der er wiederholt 
die Würde eines Rates, Stadtrichters und Bürgermeisters bekleidete. 
1812 ist er gestorben. Seine Chronik, die er im hohen Greisenalter schrieb 1 ), 
ist noch erhalten und wurde von Leopold Richter (1848 im Alter von 
t 88 Jahren gestorben) sehr lückenhaft fortgeführt. Langer war von warmer 
Liebe zu seiner Vaterstadt durchdrungen und sammelte, was er nur 
irgendwie finden konnte; allein er war ohne jede historische Schulung 
und kritischen Sinn. In dem Bestreben, das Alter seiner geliebten Vater 
Stadt recht weit hinauf zu datieren, hat er aus unzuverlässigen Sammel- 
werken (er nennt unter anderem Götzens altertümliche Denkwürdigkeiten, 
Pessina u. a.) allerlei ausgeschrieben, wodurch er in seiner damals allgemein 
geglaubten Meinung bestärkt wurde, Römerstadt sei eine Gründung der 
Römer, zu welcher Ansicht er wie seine Zeitgenossen durch die Namens- 
gleichheit der Stadt mit dem alten Volke der Römer bewogen wurde. 
An diese angebliche Gründung der Römer rankt sich eine weit aus- 
gesponnene Stadtgeschichte aus den ersten nachchristlichen Jahrhunderten, 
die immer farbloser und dürftiger wird, je mehr wir uns historischem Boden 
nähern, die denn auch gläubig immer wieder abgeschrieben wurde. Langer ist 
der Typus jener früher so häufigen Dilettanten, die eine Lokalgeschichte 
aus irgend einem Sammelwerke allgemeinen Charakters, aus örtlichen Er- 
innerungen und den zu ihrer Zeit noch reicheren Schriften der Gemeindeladc, 
soweit sie ihnen verständlich und brauchbar erschienen, streng anualistiscb 

! ) „Die besonderen Denkwürdigkeiten, die Bich bei Römerstadt und der Ilerr- 
schaft Janowitz seit der Entstehung bis auf itzige Zeiten zusammengetragen aus 
uralten Denkschriften von Geographen und altmährischen Chroniken, von Johann Jos. 
Langer schon vor 50 und mehr Jahren her, diese über abgeschrieben in seinem 82. Jahre 
seines Greiseualters im 1812. Jahr." Die Abschrift ist sehr schön leserlich, trotz seines 
»sehr dunklen uud blöden Augenlichtes". 
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zusammenstellten, ohne einen inneren Zusammenhang zu beachten oder 
herzustellen, ohne an ihren schriftlichen Quellen oder an der Tradition 
auch nur die allerbescheidenste Kritik zu üben. So entstanden besonders 
für die ältere Zeit, um auch für diese etwas zu bieten, komisch groteske 
Bilder, Uber die wir heute lächeln müssen, die aber bei ihren leicht- 
gläubigen ungebildeten Zeitgenossen Glauben fanden. Und doch müssen 
wir auch diesen Annalisten dankbar sein, denn manches Material, das sie 
noch benutzten, ist heute verschwunden, und wir können aus ihrem 
phantasievollen Gewebe den historischen Kern herausschälen, der aus 
verloren gegangenen wertvollen Nachrichten besteht. 

Auf sicheren Boden kommen wir bei Langer, wo er Selbsterlebtes, 
dann die junge Tradition seiner Tage und das vor 1790 noch reichere 
Stadtarchiv benutzt. Seine Chronik ist in mehrfachen Abschriften erhalten, 
mitunter bis auf die heutige Zeit fortgeführt, so in der Abschrift der 
Webergenossenschaft. 

Eine heutigen Anforderungen entsprechendere Arbeit, die als un- 
gedrucktes, aber viel benutztes Manuskript im Römerstädter Rathaus erliegt, 
ist die Chronik von Rudolf Pustofka, eines gewesenen Gemeindekassiers 
(seit 1846), niedergeschrieben in den Fünfziger- und Sechzigerjahren des 
vergangenen Jahrhunderts und 1863 wie es scheint beendet. Sie ist 
freilich auch nur eine lose, nach Jahren geordnete Aneinanderreihung 
einzelner Nachrichten, wie sie dem Autor aufstießen. Allein seine reich- 
haltigen Mitteilungen sind eine gute Quelle besonders für die spätere Zeit. 
Als städtischer Beamte war er leichter in der Lage, die damals noch 
vorhandenen Schriften des Archivs durchzusehen und zu exzerpieren. 
Beide benutzt und ergänzt eine auch nur im Manuskript vorhandene 
Chronik von Robert Springer (gestorben 1866), die sich im Privatbesitz 
befindet und vielfach Uber Pustofka hinausgeht (er schreibt ebenfalls zu 
Beginn der Sechziger Jahre). 

Der deutsche Geschichtsvercin für Mähren und Schlesien besitzt den 
Nachlaß des Bergstädter Oberlehrers Schrott, der in seinen freilich nur 
Entwurf gebliebenen Aufzeichnungen über die Geschichte Römerstadt«, 
Bergstadts und der umliegenden Dörfer noch manche Einzelheiten den 
auch von ihm benutzten Lokalchroniken von Langer und Pustofka hin- 
zufügt. Inwieweit an diesen Aufzeichnungen der Bergstädter Pfarrer Haas, 
der sicher an ihr mitschrieb, mitarbeitete, kann ich nicht mehr erkennen. 

Zu diesen Chroniken kommen noch zwei gedruckte Abhandlungen, 
ein kurzer historischer Abriß aus der Feder Prof. Simböcksin der Bezirks- 
kunde des politischen Bezirkes Römcrstadts und eine unbedeutendere Chronik 
von Julius Springer, die aber nicht zu verwechseln ist mit dem genannten 
Manuskripte Robert Springers. Der Verfasser dieser Stadtgeschichte darf 
aber die Aufzählung und Charakteristik seiner Quellen nicht schließen, 
ohne mit größter Dankbarkeit der werktätigen, unermüdlichen Unter- 
stützung zu gedenken, die . ihm bei der Auftindung und Herbeischaffung 
»eines Materiales durch den verehrten Altbürgermeister Wilhelm Ludwig, 

14* 
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den Schöpfer des schönen Stadtmuscums und begeisterten Geschichts- 
frennd, auteil wurde. 

Das wären nun die gedruckten und ungedruckten Quellen, auf die 
sich der nachfolgende Versuch stutzt, eine wissenschaftlichen Anforderungen 
entsprechende Stadtgeschichte zu verfassen, die bei der Dürftigkeit der 
heute noch benutzbaren Quellen lückenhaft und dürftig bleiben muß und 
deren Abfassung wohl nur dadurch gerechtfertigt erscheint, daß es höchste 
Zeit ist, die jetzt noch vorhandenen Nachrichten zu sichten und zu ver- 
arbeiten, ehe sie ganz verloren gehen, und ferner einen weiteren Baustein 
zu schaffen für eine Geschichte des deutschen Nordmährens, die nach 
der Überzeugung des Verfassers nur aus solchen Stadtgeschichten er- 
wachsen kann. Auf diese Weise wird das Material zusammengetragen, zu dem 
schließlich auch die Dörfer beisteuern werden, deren Geschichte, Werden 
und Sein einst wie jetzt doch unzertrennlich mit den Geschicken der 
Städte verbunden ist. Schauplatz großer historischen Aktionen ist nun 
Mähren nicht gewesen und so spielt sich auch die Geschichte des nord- 
mährischen Kolouistenlandes in einem ruhigen unscheinbaren Rahmen ah. 
In solch Uberaus bescheidenen Bahnen bewegt sich auch die Vergangen- 
heit Rümerstadts. 

Grtlndungssagc. 

Langer beginnt seine Chronik folgendermaßen: Römerstadt ist nach 
uralten glaubwürdigen Schriften wie auch nach altmährischen Chroniken 
(welcher?) Bericht 171 n. Chr. Geb. von den Römern erbaut worden, 
welchem zum Beweis ist ein vorgefundenes beschriebenes Birkenrindenblatt 
mit römischen Buchstaben, wie nachgehend (später) folgt. Der Kaiser 
Aurelius Antoninus verfolgte im Jahre 161 die flüchtigen Scharen Marbods(!) 
hierher bis in die genezekische oder Podolsky-Wüste. Später, im Jahre 
166 verfolgte derselbe Kaiser ein armes Christenhäuflein, so daß viele in 
die entlegensten Gegenden des Reiches ontflohen. Eine solche Christcuschar 
entwich hierher in die Podolsky-Wüste. Unter ihr befanden sich auch 
Belgleute, welche hier Guß- und Hammerwerke erbauten. Unter anderem 
sollen sie auch Gold gefunden haben, von welchem sie ein bedeutendes 
Quantum dem Kaiser schickten, wodurch dieser ihnen wieder gewogen 
wurde. Daher gab er ihnen jetzt auf ihr Ansuchen die Erlaubnis, hier 
ein Kirchlein zu bauen, das sie bei einem großen Lindenbaume aufrichteten. 
Der Kaiser baute dann hier im Jahre 174 eine Burg mit einer Stadt, 
nach der Römer Namen Römerstadt genannt. Im Jahre 177 ward dürre 
Hitze, da beteten die, die an Christum glaubten, in ihrem Gotteshäuschen, 
da regnete es und da liebten die markomaunischen Heiden dies Kirchlein 
und diese Christenleute. 

Woher hat Langer diese Nachrichten? Er zitiert Thomas Pessina 
folio 90, ( .)5 et c. in annalibus Romanorum Caesarum. Vergebliche 
Mühe bei dem bekannten Pessina diese Annalen zu finden. War man 
früher in Verlegenheit, für alte, etwas dunkle Nachrichten eine Quelle 
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anzugeben, so nannte man einfach Pessina. Wieso Langer zu diesem 
Zitate kommt, bleibt ein Rätsel. So sehr Langer, der hier Wahres mit 
Falschem mengt, von der historischen Wahrheit auch abirrt, so steckt 
doch in seiner phantastischen Erzählung auch ein Körnchen historischer 
Begebenheiten aus der Geschichte Römerstadts. Daß Bergleute neben 
ihrer Schürfe auf Eisenerz und Erzverarbeitung bezeichnenderweise auch 
Gold hier fanden, ist sicherlich ein Überrest alter echter Tradition. Wir 
haben hier wie in der Grttndungssage anderer nordmährischer Bergstädte 
wieder ein Durchsickern der wobl kaum anzufechtenden Überlieferung, 
daß Bergleute, die hier wie im ganzen mährisch-schlesischen Gesenke 
Gold fanden, die Bahnbrecher der Kultur in der ursprünglichen Wald- 
wildnis hiesiger Gegend waren. Der Reichtum an Edelmetallen lockte im 
XIII. Jahrhundert die deutschen Bergleute in die mährischen Sudeten, so 
gewinnen denn die im Römerstädter Territorium vorkommenden Namens- 
bildnngen mit Silber und Seifen eine besondere Bedeutung, sie gehen auf 
diese alte Zeit zurück. Der von einem Pfeile durchbohrte Wolf im Römer- 
städter Stadtwappen 1 ) weist auf den ursprünglichen Charakter dieser 
Hegend als einer Wildnis hin, wie ja auch die Bezeichnung Podolsky- 
Wü8te auf das Fehlen menschlicher Ansiedlungen, vielleicht des Menscheu 
überhaupt bei der Ankunft der Bergleute hindeutet. 

Der Name Römerstadt gab nun bei den kritiklosen Lokalpatrioten 
and kurzsichtigen Historikern früherer Zeit genügsamen Anlaß, die Ent- 
stehung der Stadt den Römern zuzuschreiben, welche Annahme auch dem 
Lokalstolze, das Alter der Stadt so weit zurückzudatieren und wie andere 
Städte ihre Gründung dem so hochberühmten Volke der Römer zuzuschreiben, 
nicht wenig schmeichelte. Zur Gewißheit wurde diese Hypothese den 
früheren Geschlechtern, als ein Fund von römischen Münzen angeblich 
sogar aus Domitians Zeit auf dem Boden der Stadt gemacht wurde, wie 
man auch im Bnrgstadl (innerhalb der Stadt) römische Altertümer gefunden 
haben wollte. Und waren durch irgend welchen Zufall römische Altertümer 
hierher gekommen und ausgegraben worden, was sich heute aber nicht 
mehr nachweisen läßt, so braucht natürlich Romerstadt noch lange keine 
römische Gründung zu sein. Langer hat sich aber in diesem so liebge- 
wordenen Sagengewebe derart eingesponnen, daß er Marc Aurel direkt 
als Gründer der Stadt bezeichnet. 

Eine große Rolle spielt ferner bei ihm und den anderen Lokalchronisten, 
die ihm darin folgen, ein schon genanntes Birkenrindlein, das mit römischen 
Buchstaben beschrieben gewesen sein soll. Später nennt er auch die Worte, 
die darauf gestanden: Gott schütz uns heut, bei dieser harten Kriegerzeit. 
Springer und Schrott teilen als Inschrift mit: „Gott schütz uns heut, bei 
dieser Tartar Kriegerzeit 1140." Von Römern stand also nichts darauf, 
noch weniger von einer Gründung der Stadt durch die Römer, oder genügten 
Langer schon die römischen Buchstaben ftlr seine Annahme ? Eine Abschrift 

l ) Nach einer Sage soll efn Wolf jn den iiitesten Zeiten die Stadt durchlaufen 
haben und soll von einem Manne durch einen Pfeilschuß erlegt worden «ein. 
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des Rindleins wurde 1810 neben audercu Aufzeichnungen 1 ) in den Turui- 
kuopf der Pfarrkirche gelegt. Diese Gedenkurkunde im Knopf des Kirch- 
turmes trägt die Aufschrift: „Merkwürdigkeiten für die Nachwelt". Es heißt 
in ihr, man habe in einem alten Rathausturmknopfe das Birkenrindblättchen 
gefunden, das jetzt im hiesigen Rathause auf bewahrt werde, und eine Abschrift 
der obigen Nachrichten zu den Jahren 161, 174 uud 177. Wo aber ist das 
Original? Das Rindlein soll in das Brtlnner Museum geschickt worden 
sein, allein dort ist es nicht zu finden. Und wenn es ein solches gegeben 
hätte, so wäre es ein Wunder zu nennen, wenn ein solch hinfälliges zartes 
Blatt sich so lange erhalten hätte. Doch halten wir an der so bestimmt 
und Ubereinstimmend gemeldeten Existenz dieses alten Dokumentes fest. 
Mit Langers angeblicher Aufschrift ist nichts anzufangen, sie ist ganz 
allgemein und farblos, von größcrem Werte ist die zweite Lesart, welche 
sich auf die harte Tartar Kriegerzeit mit dem Jahre 1140 bezieht. Setzen 
wir statt 1140 das Jahr 1240, lassen wir die neuhochdeutsche Fassung 
bei Seite, so kommen wir auf historischen Boden, in die Zeit des großen 
Mongolensturmes, der seinen Weg von Troppau nach Olmütz nahm. Daß 
Römerstadt damals von den Mongolen — und das ist ja nicht unwahr- 
scheinlich — heimgesucht wurde, das glaubte auch der Römerstädter 
Magistrat, der 1782 Uber eine behördliche Anfrage erklärt, die Stadt sei 
mit ihren Antiquitäten von den Tartaren und durch große Feuersbrünste 
zerstört worden. Freilich dürfte diese Auskunft von Langer, der Mitglied 
des Rates war, verfaßt sein. 

Allein die Worte dieses viel besprochenen Birkenrindleins lassen 
auch eine andere Deutung zu. Sehen wir von der fraglichen Jahreszahl 
ab, berücksichtigen wir, daß die mitgeteilten Worte, wenn sie die unver 
änderte Wiedergabe des alten Textes sind, so gar nicht in ihrer neuhoch- 
deutschen Fassung dem Sprachgebrauch des XII. oder XIII. Jahrhunderts 
entsprechen, so ergibt sich eine ungezwungene Erklärung von selbst. 
Tarteru oder Tartaren ist hier die landesübliche Bezeichnung für die 
räuberischen Türken, ungarischen Rebellen und andere Horden gewesen, 
die in derem Gefolge auftraten und vom XVI. bis XVIII. Jahrhundert 
Mähren so oft heimsuchten. Es steht also mit der Beweiskraft der Tartaren 
nicht besser als der der fraglichen Römer. 

Der Inhalt des Birkenrindleins mochte auch Schnitzler, der es 
abschrieb, selbst etwas sonderbar vorkommen und er sucht ihn durch 
Beweise zu stützen. 1. Habe man im Garten Nr. 12 (beim Burgstadl) 
starke Menscheugebeine und steinerne Kugeln gefunden, das soll wohl 
beweisen, daß Römerstadt sehr alt sei und auf die Zeiten Marc Aurels 
zurückgehe. 2. Daß das zum Jahre 177 geuanntc Kirchlein noch heute 
bestehe, nämlich das Liudeukirchlcin. 

Es sind diese Begründungen für das so hohe Alter Römerstadts 



*) Wir besitzen eino genaue Kopie aller dieser Aufzeichnungen, die am 8. Juli 
1^10 vom damaligen Schulrektor Johann Schuitzler verfaßt wurde. 
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so wenig stichhältig wie der ganze phantastisch, historisch nicht ernst zu 
nehmende Inhalt des Rindleins. 

Wir werden uns wohl bescheiden müssen zu sagen, an der Hand 
dieses imaginären Birkenrindleins mit seiner so rätselhaften Inschrift läßt 
sich die Vergangenheit Romerstadts wohl kaum aufhellen. Es hat eine 
gewisse Wahrscheinlichkeit fllr sich, daß Römerstadt, das so nahe der 
Bergstadt Freudenthal liegt, die 1213 als erste im hiesigen deutschen 
Kolonisteugcbicte mit einem Stadtrechte begnadet wurde, und von der aus 
Bergleute die ganze Gegend durchsuchten, auch schon vor 1241 wie 
Freudeuthal den Bergbau, zumal auf Edelmetalle betrieb. Damit würde die 
bei Langer durchscheinende Tradition stimmen und dann wäre es ja 
auch naheliegend in Übereinstimmung mit der Tradition von 1782 
eine Zerstörung der alten Bergbauniederlassung durch die 
Mongolen (Tartaren) anzunehmen. An diesen alten Bergbau im Weich- 
bilde der heutigen Stadt erinnert ja noch die Bezeichnung der Niederung 
oberhalb des „hohen Hauses", die im Stadtplane von 1747 „In der Zech 
genannt" wird, für die Verhüttung zeugen die Schlacken häufen. 

Das wäre der Kern aus Langers phantasievollcn Erzählungen. Auch 
seine anderen „alten" Nachrichten sind ein kunterbuntes Gemenge von 
Wahrem, Falschem und Erdichtetem. So erzählt er, Kaiser Marcus Aurelius 
Antoninus hätte eine kleine Münzstätte hier errichtet. Ein Beweis dafür 
wäre die Dechantei. Dieses Gebäude hätte ursprünglich eine andere 
Bedeutung gehabt, darauf weise der an die Dechantei angebaute hohe 
Turm hin, der vor dem Stadtbrande (1740) noch höher gewesen sei. Es 
sei dies die Wohnung der römischen Münzherren gewesen, während der 
Vestenhof als ihr Gerichtsgebäude gedient hätte. Über diese naive Ver- 
mutung gehen wir natürlich hinweg. Der fragliche Turm besteht ja noch 
heute und die Pfarrei ist an ihn angebaut. Er zeigt die typische Form 
der Barocktürme des Gesenkes (Bild von 1693). Springer sagt, die Pfarrei 
besteht schon seit alter Zeit. Wie kommt sie aber zu dem Turme? Wir 
wissen es nicht, zu einer Pfarrei gehörte er sicherlich nicht. Es hat daher 
wahrscheinlich einst die Pfarrei anderen Zwecken gedient. Hier am Nord 
abhänge des Ringplatzes ist der strategisch stärkste Punkt der Stadt. 
.Sollte der Turm nicht der Überrest eines befestigten herrschaftlichen 
Baues sein? Eine kgl. Münzstätte wäre nach Schrott im XVI. Jahrhundert 
ao dieser Stelle gewesen, auch das würde die Befestigung erklären. Als 
nämlich der Goldbergbau auf dem llangensteinc und auf dem Neufang 
durch die Schemnitzer Gewerke Simon und Veit Eder betrieben wurde, war 
die Ausbeute so reichlich, daß Ferdinand I. nach 1534 die Erlaubnis gab, 
hier eine Münzstätte zu errichten, die man vielleicht mit einem Turme schützte. 
Ja es ist auch möglich, daß aus gleicher Ursache auch früher, vielleicht 
im XIII. Jahrhundert eine Münzstätte hier bestand. Der Vestenhof, nach 
Langer ein römisches Gefangenhaus (vestantes), war wie der Name sagt, 
ein großer Hof, allem Anscheine nach ehemals ein befestigter Meierhof, 
zu dem das Vestenerbe gehörte. Langer sagt an anderer Stelle, es sei im 
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XI. (!!) Jahrhundert ein herzoglicher Pulast gewesen, also ein herrschaft- 
liches Gebäude. 

In der lokalen Tradition spielt nun auch das Lindenkirchlein 
eine große Rolle, es ist ja nach Langer wie die Stadt mit Erlaubnis des 
Kaisers Marcus Anrclins Antoninus gegründet. Dieses Kirchlein, eigentlich 
ein Wahrzeichen der Stadt, ist eine Filialkirche zu Maria Heimsuchung auf 
einer mit Linden bepflanzten Anhöhe, dem Mandlerbcrge. Springer sagt, 
nach alten Kirchenehroniken stand schon im XIV. Jahrhundert hier ein 
hölzernes Kirchlein, Pustofka bemerkt zum Jahre 1428, wie ein im Jahre 
1710 beim Neubaue des Lindcukirchlcins aufgefundener Grundstein beweise, 
wäre es damals ( 1 428 1 erbaut worden. Nach Langer wäre 142S wie 1498 
nur eine Reparatur vorgenommen worden; daß in den Hussitenkriegen (1428 
Kirchen zerstört und wieder aufgebaut wurden, war etwas Alltägliches. 
Die Tradition weist dem Kirchlein jedenfalls das ihr von Langer zu- 
geschriebene hohe Alter zu, wie ja auch in anderen kleinen deutschen 
Bergbauorten (Bann die Bergleute anfangs eine hölzerne Kapelle errichteten, 
zu der erst viel später eine stattliche Kirche aus Stein hinzukam. 

Das Lindenkirch lein wäre also nach Langer und 
nach der allgemeinen Tradition älter als die Pfarr- 
kirche, es wäre das Gotteshaus der am Podolskybach 
sich hinziehenden ältesten Ansiedlnng der Berg- und 
Hüttenarbeiter, für die ja auch die zahlreichen Schlacke n- 
haufen ein beredtes Zeugnis ablegen, wie ja jener Stadtteil, 
früher die Vorstadt genannt, mit seinen ganz regellos zerstreuten Hänsern 
nie zur wirklichen Stadt gerechnet wurde und in seiner Anlage ganz an 
ein Dorf erinnert. Dieselben Verhältnisse kehren in den anderen Bergbau- 
städten (Bäm, Hof) wieder 1 ). 

Als wahrscheinlich richtiges Ergebnis der Prüfung der ganz ver- 
worrenen und entstellten Tradition, wie sie bei Langer und andereu 
Lokalhistorikern vorliegt, könnte man, wie schon einmal gesagt, natürlich 
mit größter Vorsicht hinstellen: Schon vor dem Mongolensturme 
entstand auf Römerstädter Grund und Boden eine Bergbau 
niede rla ssung mit dem weithin sichtbaren Lindenkirchlein. 

Und wenn es in der Tradition bei Langer heißt, einige Jahre später 
nach Erbauung des Lindenkirchleins (nämlich 174) sei eine Burg mit 
einer Stadt nach der Römer Namen hier erbaut worden, so würde das 
soviel sagen: Die regelrechte Stadt anläge erfolgte, so wie 
es bei Bärn, Hof und anderen Städten des Gebirges ge- 
wesen sein mag, nicht gleich bei der ersten durch Berg- 
leute hervorgerufenen Besiedlung der Gegend, sondern 
etwas später, wir liab n nach meiner Auffassung auch hier zu unter- 
scheiden zwischen einer älteren Niederlassung der Bergleute, den zer- 

•) In Biirn gruppierten sich die Bergbauhiitteu um den Uausberg und seine 
Kirche, in Hof tun die Niederung und die Katliarinenk:ipelle. (Berger, Geschichte 

.Ii srr Stüdte.:, 
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streuten Hutten in der Niederung und dem Lindenkirchleh», und der 
späteren städtischen Anlage, der Stadt am Ringe mit der Pfarrkirche. 

Die Begründung der ersten zusammenhängenden, nach wohlüberlegtem 
Plane angelegten, die Merkmale einer städtischen Anlage an sich tragenden 
Ansiedlnng — im Gegensatze zu den zerstreuten, schutzlosen Hütten der 
Bergleute — geschah hier wie anderwärts durch einen unternehmenden 
Mann, der die Scharen der Kolonisten, Ackerbauer und Handwerker, 
herbeiführte, die auf Grund eines festen Vertrages, der Rechte und Pflichten 
genan festsetzte, von dem unbebauten Boden Besitz nahmen. Der Name 
des Unternehmers ist bekannt, wir erfahren ihn aus einer Urkunde des 
Jahres 1351 l ). In derselben werden dem neugegrttndeten Bistum Leitomischl 
Pfarreien der Olmtttzer Diözese zugewiesen, darunter auch Rermarscat, 
im Index steht Reymarscnt, es soll wohl heißen Reymarstat. Die genannte 
Urkunde ist in der päpstlichen Kanzlei zu Avignon ausgestellt, der 
französische oder italienische Schreiber kennt diesen deutseben Namen 
nicht und schreibt ihn fehlerhaft nieder. 

Der Gründer oder Lokator der Stadt hieß also Reimar. Wer hatte 
früher die Bergleute herbeigerufen, wer hatte Reimar die Erlaubnis gegeben, 
hier eine Stadt zu begründen, woher kamen die Ansiedler? War die neue 
Gründung eine landesfürstliclie Stadt oder eine grundherrliche? Nicht 
einmal diese Fragen kann man präzis beantworten. Es scheint nach den 
späteren Schicksalen zu schließen, einem adeligen Herrn des Landes Grund 
und Boden gehört zu haben. 

In späterer Zeit erscheint Römerstadt und Umgegend unter der 
Bezeichnung Herrschaft Rabenstein. Der Standort der Burg, jetzigen Ruine 
Uabenstein ist wohlbekannt. Aber auch andere Burgen lagen einst in der 
Nähe der Stadt. Südlich von ihr, im heutigen Straleker Revier stand die 
Burg Stralek. Ein Sbinco de Stralek wird 1328*), ein Bencschius de Stralek 
1342 3 ) genannt, derselbe ist auch Besitzer von Merotein und Pinkautc. 
Vielleicht wurde sie in den Stllrnien der Hussitenkriege zerstört, 1556 ist sie 
schon öde, 1616 wird sie noch im Testamente des Freiherrn von Hofmann 
genannt, muß also damals eine stattliche Ruine gewesen sein, sonst würde 
sie nicht besonders erwähnt. Heute führen ihre Überreste den Namen 
^Wüstes Schloß". 

Besser steht es mit den Nachrichten über die alte Burg Rabenstein. 
Über dieselbe wird in der Heimatkunde des politischen Bezirkes Röraer- 
stadt (S. 46—51) eine ausführliche Sage mitgeteilt. Wäre diese Sage von 
alters her hier bodenständig und echt, so wäre sie von einer nicht zu 
unterschätzenden Bedeutung. Aul* die romantischen Einzelheiten kann 
ich nicht eingehen, sie sind für unseren Zweck belanglos. Die Hauptsache 
wäre: Ein thüringischer Ritter Heinrich von Gleißberg (in der Nähe von 
Jena), der sich an den Feldzügen Pfcmysl Ottokar II. beteiligte, erwarb 

') Cod. dipl. Mor. VIII 50. 
h Cod. dipl. Mor. VI 46-47. 
3 , Cod. dipl. Mor XV 53. 
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sieb die Gunst <les Olmtltzer Bischofs Bruno und erhielt (von diesem 
oder Ottokar? i einen größeren Besitz im nördlichen Mähren. Hier erhaute 
er sich im Walde eine Burg, die er zum Andenken an einen dienst- 
fertigen Raben „Rabensteiu" nannte. Deutsche Einwanderer gründeten 
im Burgbanne Dörfer, die, vom Burgherrn unterstützt, rasch aufblühten. 
Durch Ausnutzung der Gold- und Silberbergwerke gelangte Heinrich zu 
großem Reichtum. 

Der Kern der Sage ist nur zu analog vielen ähnlichen Burggrün- 
dungen jener Zeit durch deutsche Ritter, als daß er nicht echt und wahr 
sein dürfte, er könnte freilich in seiner Allgemeinheit auch eine Über- 
tragung eines so häutigen Vorgauges auf diese Gegend sein. Im ersteren 
Falle, wenn wir eine bodenständige Sage annehmen, — die Erwähnung 
des Bergbaues auf Edelmetalle stellt wohl ein sehr triftiges echtes Moment 
dar — , könnten wir wohl behaupten, die Bergleute, aber auch die bäuer- 
lichen Kolonisten, die der thüringische Ritter wohl aus seiner Heimat 
mitbrachte, stammen aus Thüringen, eine Annahme, die sich in den 
Rahmen der nordmährischen Kolonistenbewegung, besonders aber der 
Erschließung nordmährischen Bergsegens, an dem diese Thüringer und 
Sachgen so sehr beteiligt waren, gut einfügt. 

Doch die Zahl der einstigen Schlösser oder kleinen Burgställe ist 
damit nicht erschöpft. Außer dem im erwähnten Testamente des Andreas 
v. Hofmann noch 1616 genannten Stralek, das mit der Stadt durch einen 
geheimen Gang in Verbindung gestanden haben soll, wie man das gerne 
von alten Schlössern erzählt, befindet sich noch eine Ruine in der Nähe des 
Reschener Wasserfalles. Den Uhusteinen, einer steil an der Ostseite des 
Tales ansteigenden Felsmasse gegenüber liegt das „Verwunschene Schloß". 
Schrott nennt ferner eiu Schloß Hora, ebenso Schubert, oberhalb des 
verwunschenen Schlosses am linken Ufer des Pürkaner Baches; es muß 
in der Mitte des XIX. Jahrhunderts ein solches Schloß bekannt gewesen 
sein. Damals waren aber nur noch spärliche Ruinen vorhanden, jetzt ist 
nichts mehr zu sehen. Schrott nennt das „verwunschene" Schloß auch 
das alte Schloß Hangenstein, denn es hätte zwei verschiedene Herrschaften, 
nämlich Rabenstein und Hangenstein gegeben. Als letzter Überrest der 
einstigen selbständigen Herrschaft hatte in Hangenstein ein großer 
Hof bestanden, dessen letzte Besitzerin Sidonia Heidenreich gewesen 
sein soll. Der Aberglaube des Volkes bevölkerte dieses „Verwunschene 
Schloß" mit verzauberten Prinzen und Prinzessinnen, die von bösen Geistern 
bewacht werden 1 ). Jegliche Nachrichten über dieses Schloß fehlen uns. 
Möglich, daß seine Entstehung in dieselbe Zeit, in der man die an Gold, 
Silber und Eisen reichen Lager von Hangenstein auszubeuten begann, 
ins XIII. Jahrhundert zu versetzen ist. Die Hussitenkriege legten dann 
den Bergbau lahm, dieselben zorstörungswutigen Feinde mögen auch diese 
kleinen Burgställe wie Stralek und das verwunschene Schloß niedergebrannt 

«) Heimatkunde S. 18. 



Digitized by Google 



210 



haben. 1616 muß letzteres schon ein ganz wertloser Trümmerhaufen ge- 
wesen sein, sonst wäre es bei der Genauigkeit der Aufzählung im bewußten 
Testamente auch genannt worden. 

Doch die Frage nach dem Grundherrn, auf dessen Boden die neue 
städtische Siedlung errichtet wurde, hat uns weit abgeführt, ohne daß 
wir zu einem positiven Ergebnisse kommen konnten. Lag die Stadt im 
Bargbanne von Rabenstein, Stralek oder im Schutze einer Burg, die sich 
außerhalb oder innerhalb der Mauern befand? Auf letzteres deutet nicht 
nur die noch heute gangbare lokale Bezeichnung eines Httgels als Burgstadl 
hin, der nicht nur von der Stadtmauer, sondern auch gegen die Stadtseite 
mit Graben und Mauer umgeben war, also eine selbständig befestigte 
Anlage iunerhalb der Stadt vorstellt, sondern dafür spricht auch eine 
Urkunde des Jahres 1398, in welcher ausdrücklich die Vesten Rabenstein 
und Römerstadt genannt werden 1 ). Man könnte auch vermuten, daß an 
der Stelle der beatigen Dechantei sich eine Burg befand, als deren Überrest 
der an die Dechantei angebaute Turm stehen geblieben wäre. Allein der 
Tradition, welche dem isolierten Hügel am SW-Eck der Mauer doch nicht 
ohne Grund eine solche vielsagende Bezeichnung wie Burgstadl beilegen 
wird, ist wohl alles Gewicht beizumessen. Bestand die Stadt des 
Reimar, dort wo sie heute steht, schon als der Mongolensturm 
über das niedere Gesenke hinwegbrauste und die Ansiedlung 
der Bergleute in der Niederung hinwegfegte? Fragen wir zunächst 
unsere Chronisten, so den gesprächigen Langer. Er kommt auf den 
Tartareneinfall zu sprechen und teilt einige Nachrichten mit, die, vom 
Wahrscheinlichkeitsstandpunkte betrachtet, ja ganz gut geschehen sein 
können. Ob sie nun der in diesem Falle höchst außergewöhnlich lang- 
lebige Niederschlag einer echten wahrhaften Tradition sind, läßt sich 
natürlich nicht sagen, in das Gewand einer solchen sind sie wenigstens 
gekleidet. Er schreibt: „Es vorblieb kaum der zehnte Teil von Menschen 
übrig, als die barbarischen Tartaren wieder eingefallen waren, wobei 
Römerstadt bis auf Weniges durch sie verwüstet wurde. Es wurde auch 
das am Rabenbache stehende Dorf, das Langenwasser genannt wurde, 
bis auf drei Hütten ganz verwüstet. Ferner ist zur selbigen Zeit die 
Mandlerburg (also eine Burg am Mandlerberge, nach seiner Ansicht wohl 
der Vestenhof) von diesen Wildfängen(!) zerstört, die Einwohner sind 
teilweise ermordet und teils vertrieben worden und da von letzteren 
niemand zurückgekommen ist, die sich dessen angemaßt hätten, so ist 
solcher Grund (der Mandlerburg wohl) Römerstadt gegen drei Talente 
überlassen worden, wornach sich Römerstadt wieder zu erbauen anfing. 
Die neuen Ansassen haben das Gestein der Gemäuer hereingeholt und 
verbraucht. Selbst dem lieben, vor der Stadt einsam stehenden 
Lindenkirchlein wurde alles Mögliehe, was schändlich und spektakelhaft 
war, mit Frevel angetan. Als sich die Einwohner der Stadt und der um- 



») Cod. dipl. Mor. XII, 415. 
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liegenden Gehöfte etwas erholt hatten, wurde wieder fleißig an der Her- 
stellung der Stadt gearbeitet nnd sie wurde außen mit einem inzwischen 
angebrachten Lattenzaun umgeben." 

Von Interesse ist nun in dieser etwas allgemein gefärbten Tradition 
die Erwähnung eines Dorfes Langewasser .am Rabenbache. Der Name 
Rabenwasser oder Rabenbach leitet uns auf das Gewässer beim heutigen 
Dorfe Friedrichsdorf, das sich mit der „Goldwäsche" vereinigt, welcher 
Bach zweifellos seinen Namen von einst hier bestandenen Goldwäschen 
hat 1 ), an dem also seit Anbeginn der Bergbautätigkeit Niederlassungen 
bestanden. Die Existenz des Dorfes Langewasser ist daher auch für die 
Zeit des Mongolensturmes nicht unwahrscheinlich. Die Römerstadt be 
treffende Schilderung ist aber so allgemein gehalten, daß sie auch ganz 
gut auf die furchtbaren Kämpfe der Markgrafen Jodok und Prokop, die 
den Hus8itensttirmen vorangingen, wie auch auf diese selbst passen. Es 
bringt Langers Erzählung, auch wenn sie ein langlebiger Ausfluß alter 
Tradition ist, kein beweiskräftiges Moment, um sagen zu können, die 
städtische, anfangs mit von einem Lattenzann umgebene Siedlung, die dann 
aus den Überresten der Mandlerburg und der vor der Stadt liegenden Gehöfte 
neu aufgebaut wurde, also die Stadt Reimars, wurde durch die Mongolen 
zerstört, und dann wieder erbaut. Es hat ja viel fttr sich, daß die Bevölkerung 
aus dem Umstände, daß beim Durchzuge der Mongolen die offenen Dörfer 
und zerstreuten Gehöfte besonders litten, während die ummauerten Städte 
wie Troppau, Freudenthal und Olmtttz unversehrt blieben, die Lehre zog, 
die Städte mit Mauern zu schützen. So kann es auch mit Römerstadt 
gewesen sein. Wir wissen aber nichts halbwegs Sicheres Uber die 
Gründungszeit der eigentlichen Stadt, nicht einmal ob diese 
vor oder nach 1241 (Mongolensturm) gegründet wurde. War der 
Bergbau der Magnet, der die ersten deutschen Kolonisten herbeizog, 
die ihre Hütten und Pochwerke an den Bächen zerstreut anlegten, so 
wird dann später, als die leicht abzubauenden Adern erschöpft waren 
und die Schmelzöfen schon viel Wald verschlungen hatten, die Landwirt- 
schaft die Hauptquellc der Ernährung. Leicht war dem mageren, steinigen 
Boden bei so rauhem Klima das tiigliehc Brod nicht abzuringen. In späterer 
Zeit Uberwiegt der landwirtschaftlich gewerbliche Charakter — noch heute 
findet man ja in den Kleinstädten des Gebirges eine Verbindung beider 
Berufsarten — den berg- und hüttenmännischen weitaus, wenn auch die 
Verarbeitung von Eisen. Erzeugung von Waffen hier stark betrieben wurde. 

Alteste beglaubigte Nachrichten. 

Doch aus diesem Labyrinthe von Vermutungen, schwankender 
Tradition, ganz zu geschweigen von den abenteuerlich-grotesken Kom- 
pilationen und Kombinationen der Lokalhistoriker vom Schlage eines 
Langers, — seine breitspurigen Erzählungen und Märchen, die die Zeit 

l ) Der politische Bezirk Iltiincrstudt S. IG. 
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von 161 bis Ende des XVI. Jahrhunderts ausfüllen, übergehe ich ganz — , 
sehnt man sich, endlich auf sicheren Boden zu kommen, wie ihn die 
Urkunden bieten. Und das ist, wie schon hervorgehoben, erst sehr spät 
der Fall, viel später als für die Nachbarstädtchen, erst 1351 wird die 
Stadt genannt. Damals hatte die Stadt Rey marstat eine Pfarre, 1 ) war 
also ein größerer Ort und gehörte zum Dekanate Aussee. Sie unterstand 
damals den Burgherren von Kabenstein. 

Diese waren als Raubritter geradezu berüchtigt, so daß Markgraf 
Johann, der Bruder Karl IV., 1356 die Vcste brach, die Burgherren 
und ihre Knechte aufhängen ließ. Die Burg und ihr Gebiet, also auch 
Römerstadt, wurde nun landesfürstlich und blieb es bis in das XVI. Jahr- 
hundert hinein. Daduich wurde sie wie die ganze Herrschaft in den das 
ganze Nordmähren so verheerenden Kampf hineingezogen, der nach 
Johann Heinrichs Tode zwischen seinen Söhnen Jodok und Prokop ent- 
brannte. Nicht nur die BiUder, sondern auch ihre beiderseitigen Partei- 
gänger führten einen furchtbaren Vcrwltstungskrieg, unter dem besonders 
die Guter des Bischofs von OlmUtz zu leiden hatten. 

Dieser Krieg verschlang infolge der großen Unkosten auf die Söldner 
viel Geld und so geriet auch Jodok oft in Verlegenheit, weshalb er zu 
dem damals sehr beliebten Mittel der Verpfandung griff. So verpfändete 
er am 2. Juni 1398 die Vesten Rabenstein und Römerstadt samt dem 
Gutskörper an Procek von Busau-). 

ProCek erklärt, daß ihm Markgraf Jodok die r vesten Rabstein, 
Rem er »tat mit den gutern und Dörffern .lermersdorf (lrmsdorf), Andrcs- 
dorff, Jansdorff (Johnsdorf), Reschdorff (Reschen), llangsteyn i Hangenstein), 
Twrdkaw (Pürkau), Frankstat, Rabissendorf (Rabersdorf ' mit allen iren 
zugehorungen in pfandesweise fUr dreizenhundert mark grossen vorsaezt 
(verpfändet) hat". Er gelobt nun, dem Markgrafen „getreulich beholffeu 
zu sein wider allermeniclich, niemandes usgenommen". Er gelobt ferner, 
wenn der Markgraf oder seine Erben ihm die 1000 Mark bezahlt hätten, 
ohne alle Widerrede und in „aller Masse" zurückzugeben „als mir die 
(Güter) vorsatzt sein". 

Unter den Zeugen der Urkunde stehen Albert von Steruberg, 
Pawlik von Eulonberg und Jaroslav von Sternberg. Wir ersehen aus der 
Urkunde, daß der Name der Stadt damals genau so wie heute aus- 
gesprochen wurde, daß in oder bei der Stadt eine Veste dieses Namens 
sich erhob, wir erfahren zugleich, welehe Dörfer damals zum Herrschafts- 
körper gehörten, von den Orton der näebsten Umgegend bestanden damals 
nur vier, nämlich lrmsdorf, Andeisdorf, Jühnsdorf und Hangenstein. 

Wie lange Procek von Busau das Gut als Pfand in seinem Besitze 
hatte, beziehungsweise wann es wieder ausgelöst wurde, wissen wir nicht. 

') Den ältesten uns bekannten Namen eines Pfarrers nennt Pustofka ohne 
Angabe einer Quelle auch erst ziemlich spat, nämlich zum Jahre 1503, eiueu Pfarrer 
Peter, der aoeh Altarist beim Altare des hl. Sebastian iu Mähr.-Ncuatadt war. 

») Cod. dipl. M<r. XII 415. 
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Sicher ißt nur, daß H06 die Stadt wieder in den unmittelbaren Besitz, 
des Markgrafen Jodok gelangt ist Sie muß in dem schon durch viele 
Jahre zwischen den markgräflichen Brüdern wüteuden Kriege arg mit- 
genommen worden sein, denn Markgraf Jodok sah sich veranlaßt, ihr als 
Entschädigung ftlr die ihr in diesem Kriege zugefügten Schäden eine 
besondere Gnade zu erweisen, er erteilt ihr am 15. Jänner 1406 zu Olmütz 
dieselben Munizipalrechte, wie sie Brünn und Olmütz 
besitze n l ). 

Jodokus erklärt, er habe betrachtet den großen Notstand, den Geld- 
mangel (defectus penuriarum) und die äußerst betrübte Lage (desolatio) 
unserer lieben Getreuen, des Richters, der Schöffen und der ganzen 
Gemeinde in Remerstat, sie seien in die äußerste Armut geraten. Er will 
gemäß seiner gewohnten Milde und Güte ihre Lage verbessern, zumal da 
ja eine Stadt ohne Recht und bürgerliche Satzungen nicht bestehen kann 
(praesertim cum civitas sine juribus et legibus municipalibus subsistere 
non possit). 

Er habe daher beschlossen, daß von jetzt an Römerstadt das Recht 
in seiner Gesamtheit und in allem Einzelnen, alle Vorteile und Freiheiten 
in ihrer Gänze genieße, sowie sie die anderen Städte unserer Markgraf- 
schaft Mähren und in Sonderheit Olmtttz und Brünn bisher genossen 
haben 1 ). Die Lokalchronisten fügen hinzu, er habe die Stadt auf vier 
Jahre von der Abgabe der Steuern und Losungen befreit, wovon das 
Privilegium aber nichts erwähnt. 

Und non noch einige Bemerkungen Uber die Urkunde selbst. Es 
treten uns in ihr entgegen ein Judex, scabini und tota communitas in 
Remerstat. Wo es einen Richter, Schöffen und eine löbliche Gemeinde 
gibt, da leben die Bürger nach deutschem Recht, verwalten ihre 
Angelegenheiten durch ihre selbstgewählten Ratmannen und Schöffen, 
beziehungsweise in wichtigen Angelegenheiten fällt die versammelte 
Bürgergemeinde selbst die Entscheidung. 

Römerstadt wird ferner ausdrücklich bereits eine civitas, eine Stadt 
genannt, sie wird nicht etwa erst zu einer Stadt erhoben. Wie in vielen 
anderen kleinen deutschen Städten handhabte man die Gerichtsbarkeit 
nach deutschem Rechte, wie man es aus der Heimat mitgebracht hatte 
oder wie es in den Nachbarstädten üblich war, mau verwaltete die Stadt 
selbständig, ohne daß man durch ein eigenes Privileg in aller Form mit 
deutschem Rechte begnadet war. Nun hatte sich entweder die Stadt um 
Jodok in seinem Kriege mit Prokop verdient gemacht oder war wegen 
ihrer Anhänglichkeit von seinen Geguern verwüstet worden, daher zeigte 
sich Jodok dankbar und verlieh ihr offiziell Stadtrechte. Nur sonderbar, 
er verleiht Römerstadt in einem Atem die Stadtrechte von Olmütz und 

») Cod. dipl. Mor. XIII 43G/7. 

') ut deineeps ipsa civitas Remerstat omnibus et aingulis juribus, conimoili?, 
Hbertatibus, quibus civitates uostrae aliue nostri tuarchionatus Muraviae et specialiter 
Oloranncz et Brunn» frunntur, hactenus quoque positae sunt, plenarie pociatur. 
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Brünn. Diese fließen aber nicht aii3 derselben Quelle, denn wilhrend 
Olinütz Magdeburger Recht hat — seit 1352 ist es Oberhof für alle Orte 
des sächsisch-magdeburgischen Rechtes — , hat Brünn wie Iglau bairisches 
Recht 1 ). Es ist wohl hier nicht der Ort näher zu erörtern, ob sich die 
gleichzeitige Verleihung beider Rechte vereinbaren läßt. In der Praxis stellt 
sich die Sache so, daß für Römerstadt bloß das Olmützer Recht in Betracht 
kam, wie wir dies auch aus dem sogenannten BUßerbriefe von 1441 ersehen. 

Brauchte mau Rechtsbclcbrungen, so hat man natürlich sich an das 
nahegelegene Olmtitz und nicht au das ferne Brunn gewendet, wie die 
vorhandenen Rechtsbelehrungen auch beweisen. 

Worin bestanden die einzelnen Rechte, Vorteile und Freiheiten des 
Olmützer Rechtes? Leider ist aus der allgemeinen Fassung des Privilegiums 
nicht zu ersehen, welche speziellen Begünstigungen neben eigener Gerichts- 
barkeit und Verwaltung, neben Freiheit von jenen Lasten, denen die 
slawischen Landleute unterworfen sind, wie solche Vorrechte auch Olmtltz 
einst verlieben wurden, auf Röraerstadt Anwendung finden sollen. 

Zu solchen Rechten und Begünstigungen gehört die Erbauung eines 
Kaufhauses, in der Tat hatte Römerstadt in seinem Rathause, das bis in 
die neueste Zeit Verkaufsladen besaß, eiu solches Kaufhaus oder Gewand- 
haus wie Olmütz und gleichfalls mitten am viereckigen Ringplatze — 
es ist dies ein Zeichen echt deutscher Städteanlage (vgl. auch Mähr.- 
Neustadt, Schönberg) — ; dazu gehörte außer dem Rechte eines Wochen- 
marktes am Mittwoch das Recht eines Jahrmarktes mit der Befreiung 
der Marktleute vom Zoll- und Mautgelde. Römerstadt hat im XVII. Jahr- 
hundert vier Jahrmärkte. 1640 werden ihrer folgende erwähnt: am Montag 
nach Exaudi, Maria Heimsuchung, Sonntag vor Michaeli und am Tage Aller- 
heiligen, ohne daß uns ein besonderes Privileg einer Jahrmarktsverleihung 
bekannt wäre, und doch wurden solche Privilegien wie ein Augapfel 
gehütet und ihre Erneuerung wäre sicherlich erwirkt worden, wenn sie 
verloren gegangen waren. Ein wichtiges Olmützer Stadtrecht war das 
Meilenrecht, das Verbot, daß im Umkreise einer Meile gewisse Lebens- 
mittel oder Handwerkserzeugnisse, durch die den Olmützer Produzenten 
und Gewerben eine Konkurrenz erwachsen konnte, hergestellt wurden. 
Ein sehr einträgliches commodum (Nutzuießung) war das Brauregal, das 
Recht zu mälzen, brauen und auszuschenken, auch ohne jegliche Kon- 
kurrenz; auch Römerstadt hat es, ein Privileg darüber fehlt ebenfalls, 
sollte es erst als Ausfluß des Jodokschen Privilegiums nach 1406 aus- 
geübt worden sein? Doch darüber später. Dazu kam das Recht einer 
ausdrücklichen Freiheit von gewissen Abgaben und Steuern. — Das sind 
nur einige dieser städtischen Rechte und Benefizicn! Welche von diesen 
oder anderen hier nicht aufgezählten Begabungen Römerstadt durch dieses 
Privileg erteilt wurden, ist aus dem Privileg nicht zu entnehmen; wie aber 
wiederholt hervorgehoben, besitzt später die Stadt alle diese einträglichen 



*) Biachoff, Das deutsche Recht in Olinütz, S. 21. 
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Vorrechte, ohne daß, soweit unsere Nachrichten zurückreichen, je eines 
diesbezüglichen, so kostbaren Privilegs Erwähnung geschähe, sie scheint 
gestützt auf diese ganz allgemein gehaltene Begnadung sich nach 
Olmützer Vorbild alle dort geübten Rechte und Nutzungen sich 
angeeignet zu haben. Sicherlich aber kann man annehmen, daß durch 
dieses Privileg von 1406, dem ältesten und beinahe einzigen» des städtischen 
Archivs, der Stadt alle jura et libertates, ohne welche eine deutsche Stadt 
jener Zeit nicht denkbar ist, gegeben wurden, also jetzt amtlich die wohl 
schon früher geübte freie Gerichtsbarkeit in Zivil- und Kriminalfällen und 
das wohl auch schon geübte Recht der Stadtverwaltung, also die Gebarung 
mit dem Stadtvermögen, die Einhebung der städtischen Umlagen, die 
Stadt-, Markt- und Sittenpolizei, Vormundschaft über Witwen und Waisen, 
Aufsicht Uber Stiftungen, Handel und Gewerbe, Verleihung des Bürger- 
rechtes, Ernennung der städtischen Beamten und Diener, die Wahl des 
Rates usw. zugestanden wurden. Kein Wuoder, wenn die Stadt dieses 
grundlegende Privileg wohl bewahrt und stets aufs Neue bestätigen läßt 1 ), 
denn es hätte wie jedes andere Privileg ohne jedesmalige Bestätigung 
durch den neuen Herrscher seine Gültigkeit verloren. 

In dieser Zeit steht wie schon früher an der Spitze der Stadt der 
judex oder Richter, neben ihm wie in den meisten Städten wohl sieben scabini 
oder Schöffen, denen die Ausübung der Gerichtsbarkeit obliegt, und einige 
Bürger, später Bürgermeister genannt (cives). In Olmütz waren deren 
vier und vier gibt es, wohl in Nachahmung von Olmütz, noch zu Beginn 
des XVII. Jahrhunderts (1006) auch in Römerstadt, eine Zahl, die 
sicherlich auf alte Zeiten zurückgeht. 

In ältester Zeit scheint es aber zwei Bürgermeister gegeben zu 
haben. Zu dieser Vermutung führt mich die Tatsache, daß es uuter den vier 
Freigebräu der Gemeinde zwei Bürgernieistergebräu (dann ein Vogt- und 
ein Dingrechtgebräu) gab. Diese Freigebräu gehen, wie später dargetan 
wird, jedenfalls auf die Gründuugszeit zurlick, daher wohl vor 1406 zwei 
Bürgermeister waren. Diese cives treten nach Ankauf der Vogtei durch 
die Stadt an die Stelle des judex, an die Spitze des Gemeinwesens, sie 
sind dann erst so recht die Bürgermeister. Wann aber hat die Stadt die Vogtei 
gekauft, wo stand dieselbe? Auf diese Fragen können wir keine Antwort 
geben, ganz im Gegensatze zu den übrigen nordmährischen Kolonisten- 
städten ist uus Uber die Römerstädtcr Vogtei nichts bekannt. Nur im 
Vogtgebräu, das also einst dem Vogt gehörte, lebte die Bezeichnung fort. 

Die engen Beziehungen zu Olmütz, zumal im Rechtszuge, erhellen auch 
aus dem sogenannten BüHerbriefe, der am Freitage vor dem Auferstehungs- 
tage 1441 der Stadt Ilomerstadt erteilt wurde. Mir liogen nur etwas unklare 
Abschriften vor (so bei R. Springer), — das Origipal ist unauffindbar — , 

l ) Solche Bestätigungen erfolgten durch König Georg v. Podöbrad (1464), durch 
Ferdinand I. (1587), Maximilian II. (1557), Rudolf II. (1577;, Ferdinand III. (1654), 
Leopold I. (1662), Karl VI. (172 iu Maria Theresia (1747), Josef IL (1781) und 
Franz IL (1793). 
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die aber trotzdem, sinngemäß gelesen, genügenden Aufschluß geben. 
Bürgermeister, Ratmannen und Schöffen der Stadt Olmütz erklären in 
diesem Briefe, daß Markgraf Jodok den ehrbaren Leuten der Stadt 
Römerstadt das Recht verliehen hat, solche Rechte und Satzungen zu 
gebrauchen wie Olmtitz und Brünn. 

Auf Bitten und Begehren der ehrbaren Bürger von Römerstadt 
hatte nun der Oliuützer Rat, sowie es schon die Väter, taten, dem Vogte, 
Schöffen und der Gemeinde von Römerstadt Rechte und Satzungen, wie 
sie in unserem Weichbilde (nämlich von Olmtitz) gebräuchlich sind, durch 
viele Jahre mitgeteilt und teilen sie auch zur Stunde noch mit, mit 
anderen Worten, Olmütz ist der Oberhof für Römerstadt. Die Wiedergabe 
des weiteren Briefes ist nach den mitgeteilten unklaren Fragmenten sehr 
schwer. Nur soviel geht aus diesen hervor, daß die Stadt das Recht hat, 
die Leute zu „verpußen" und zu bessern ohne allen, auch von der 
Herrschaft Widerspruch, um alle Missetaten und Ungehorsam mit Be- 
schützung der Unschuldigen zu strafen. Durch diesen, in seiner heutigen 
Fassung sehr undeutlichen BUßerbrief ist nun nach Ubereinstimmenden 
Nachrichten aller Lokalchronistcn der Stadt die peinliche Gerichts- 
barkeit verliehen worden, was man aus der zu Gebote stehenden Ab- 
schrift nur erraten kann. Trat das Halsgericht in Kraft, so mußte die 
Stadt, wenn der Delinquent ein Stadtkind war, zwei Drittel der Unkosten 
und die dazugehörigen Dörfer ein Drittel tragen. War der Verbrecher aus 
einem der Dörfer gebürtig, so wurden die Kosten nach dem umgekehrten 
Schlüssel aufgeteilt. 

Bereitete die peinliche Gerichtsbarkeit der Stadt auch nicht unbe- 
deutende Unkosten (Errichtung des Galgens, Ausstattung der Gerichts- 
stube mit allen Werkzeugen des scharfen Verfahrens, der Folter usw.), 
so war jede Stadt doch stolz auf dieses Recht. Freilich suchten kleine 
Städte wie Römerstadt die ihr aus der Blutgerichtsbarkeit erwachsenden 
Auslagen möglichst zu verringern. Da für einen Scharfrichter doch keine 
hinreichende Arbeit vorhanden war, so bat man im Bedarfsfälle den Oberhof 
Olmütz um die Überlassung des Scharfrichters 1 ). 

Mit dieser aus der Bewidmung mit einein Stadtrechte sich ergebenden 
Besprechung der eigenen Gerichtsbarkeit sind wir tief ins XV. Jahrhundert 
gekommen. Es ist das ein ganz vereinzeltes Streiflicht, das in das un- 
durchdringliche Dunkel der Stadtgeschichte fällt, ein Dunkel, das wohl 
kaum mehr erhellt werden dürfte, wenn nicht unerwartet neue Quellen 
sich erschließen, was aber wenig wahrscheinlich ist. Ist doch im all- 
gemeinen das XV. Jahrhundert so arm an Quellen für die mährische 
Geschichte! Einen guten Teil der Schuld hierin tragen die jeglicher Kultur 
feindlichen schrecklichen Husitenstttrme, sie vernichteten nicht nur die 
Quellenschätze früherer und der eigenen Zeit, sie ertöteten die Lust an Auf- 



') Ein solcher Fall ist uns zum Jahre 1547 bekannt, fiir die frühore Zeit felilen 
elven jegliche Nachrichten. 

15 
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Keichnungcn ; eine gähnende Leere folgt ihnen. Wie schon früher angedeutet, 
dürfte die Zerstörung der Burgen Stralek, des verwunschenen Schlosses bei 
Hangenstein-Bergstadt in diese Zeit zu versetzen sein. »Sicheres wissen wir 
freilich nicht, es liegt jedoch bei der Zerstörungswut der Husiten eine solche An- 
nahme nahe. Sie hatten sich nämlich nach tapferer Gegenwehr des Stern- 
berger Schlosses bemächtigt und unternahmen 1430 — 1432 von diesem Stütz- 
punkte aus ihre Raubzüge in die ganze Ilmgegend. 1 ) Da dürften sie auch 
die hiesige Gegend verheert haben; im XVI. Jahrhundert erscheinen die 
genannten Schlösser schon verödet, daher kann man obige Annahme wohl 
mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit aussprechen Nach Schrott wäre 
von ihnen auch das im Polaitztale gelegene Dorf Walchow zerstört worden. 

Auf sicheren Boden kommen wir erst wieder zum Jahre 1480. Freilich 
ist es keine Nachricht von besonderem Werte oder Interesse. Wir erfahren 
nämlich, dafi die Herrschaft Rabenstein mit Römerstadt wieder einmal ver 
pfändet wurde, was ja in jener Zeit der Geldknappheit und der chronischen 
Geldnot des Landesftirsten etwas Alltägliches war, und zwar an Georg 
Tunkel den Älteren von Brnitfko und Hohenstadt. 8 ) Im Jahre 1481 verklagt 
dieser den Nikolaus Hrdy aus Klokoe und Gewitsch, daß dieser ihm seine 
Leute auf dem Gute Rabenstein und Römerstadt (RabStejnskero a Ryma 
fovsk^m > gepfändet habe, obgleich er ihm doch nichts schuldig war. 3 ) Ein 
neuerlicher Streit um Schloß Rabenstein und die Burg Römerstadt wird 
in der vierten Gerichtssitzung des mährischen Landrechtes am Freitage 
vor Johanni 1482 zu Olmtitz vorgebracht. 4 ! Heralt von Kunstadt klagt 
den Ctibor von Cimburg, daß er ihm sein Gut, das Schloß Rabenstein und 
die Burg Rönierstadt samt Zugehör, auf welche er ein besseres Recht habe 
als jener, vorenthalte/') Man sieht, die Stadt und Herrschaft wechselte all- 
jährlich ihren Pfandinhaber, wie gesagt, in jener Zeit der Geldnot zahlt 
man mit Verpfändungen. Hervorzuheben ist ferner, daß jedesmal ausdrücklich 
von der Burg Römerstadt gesprochen wird, daß sie also damals noch be- 
standen haben muß. 

Die Verpfändungen dauerten auch fort, als Ferdinand I. 1526 Herr 
von Mähren, also auch des damals landesfürstlichen Gutes Rabenstein wnrde. 
1528 wurde Rörnerstadt mit dem Gute Janowitz und den Bergwerken in 
Hangen8tein an Peter von Zerotin, Herrn von Schönberg und Ullersdorf 
verpfändet. Dieser Peter von Scroti n läßt sich die Pflege des Bergbaues auf 
dem Hangenstein-Römerstädter Gebiete sehr angelegen sein, er wollte Ge- 
werke herbeiziehen, die den Bergbau zu neuem Leben erwecken sollten. 
Es begann gerade damals wieder eine neue Blüte zeitdes 
hiesigen Bergbaues. 

») Koller: Worin äußerte sich am deutlichsten das Wesen des Hussitisuius? 
Programm de* k. k. Cij iun:isiuuis in Oliuiitz 1*^3/84. 
r i Brandl, libri citutionum VI, Nr. 319. 
3 ) Brandl a. a. U. VI. Nr. 762. 
«) Derselbe, VI. Nr. 1482. 
& ) Derselbe, VF. Nr. 1544. 
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Da8 scheint mir nun der richtige Ort zu sein, um eine eingehendere 
Darstellung des Bergbaues auf dem Römerstädter Gebiete zu versuchen. 

Der Bergbau auf dem Gebiete der Herrschaft 
Römerstadt-Hangenstein. 

Die Geschichte Römerstadts als historischen Mittelpunktes eines 
größeren Distriktes, als Hauptortes der Herrschaft Rahenstein, kann 
natürlich nicht getrennt werden von der Geschichte der Umgegend, mit 
der sie nicht nur gemeinsame Schicksale in guten und bösen Tagen, 
sondern auch Ubereinstimmende wirtschaftliche Verhältnisse gemein hat. 
Das gilt nicht nur von der Landwirtschaft, die ja in den Dörfern und 
den kleinen Städtlein in gleicher Weise betrieben wird, sondern für Dorf 
uud Stadt hatte einst dieselbe hohe Bedeutung der Bergbau. 

Nicht nur flir die Besiedlung des Römerstädter Gebietes, wie schon 
eingangs gezeigt wurde, sondern fllr die weiteren Gebiete Nordmährens 
Uberhaupt spielt der Bergbau eine Hauptrolle, er war der Magnet, der 
die Bergleute, als wahre Pfadfinder in der Waldwüste, als die ersten Ein- 
wohner, herbeilockte. Der überaus magere, oft ganz unfruchtbare Boden 
des Gesenkes, der noch zu Beginn des XIII. Jahrhunderts auf weite 
Strecken mit Urwäldern wie dem Strelnawalde zwischen Wisternitz und 
Oder bedeckt war, 1 ) hätte wohl kaum eine Anziehungskraft auf die 
Kolonisten ausüben können, wenigstens so lange nicht, als in der March- 
ebene noch fruchtbarer Boden der. Bearbeitung harrte. Und doch begegnen 
wir den Spuren der deutsehen Bergleute schon vor dem Mongolensturme aller 
Orten in unserem sudetischen Berglande, so in der Nachbarschaft Römer 
stadts. Von Freudenthal, Bennisch angefangen nach Süden zu, Uberall tritt 
uns der Bergbau entgegen, die größeren alten Siedlungen der heutigen Bezirks- 
bauptinannschaft Sternberg (Hof, Bärn, Lodenitz, Domstadtl, Bautsch u. a. 
verdanken mehr oder weniger ganz dem Bergbau ihre Entstehung)-). Der 
Mongolensturm konnte ihn wohl vorübergehend zur unfreiwilligen Ruhe 
zwingen, als der Sturm aber vorübergebraust war, kommen die Uberlebenden 
Bergleute wieder hervor und setzen ihre Arbeit fort. So war es, wie 
schon wiederholt hervorgehoben, wohl auch auf dem Römerstädter Terri- 
torium. Daselbst finden sich neben deu Lagern von Eisenglanz, Magnet- 
uud Roteisenstein, aus denen Eisen gewonnen wurde, silberhältiger Blei- 
glanz gemengt mit Zinnblende und Kupferkies, auch goldhältige Schwefel - 
und Kupferkiese, so daß speziell Edelmetalle um Hangenstein und in 
seiner Umgegend gefördert wurden. 3 ) Der Schwerpunkt des Bergbaues 
auf Edelmetalle liegt in späterer Zeit besonders in Hattgenstein, Uber 
die Zeit des XIII. Jahrhunderts sind keine direkten Nachrichten auf uns 



*) Cod. dipl. Mor. II, 14. 

*) Berger, Geschichte der Stadt Hof S. 2 fl". Derselbe, Geschichte der Stadt 
Büro S. 2 ff. 

') Der politische Bezirk Römerstadt S. «, 9. 
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gekommen. Aber die Namengehung der Bäche und Flusse erlaubt uns 
Rückschlüsse. Namen solcher weltentlegeuen Wässerlein sind sehr kon- 
servativ, wer hätte ein Interesse sie zu ändern, wenn sie Oberhaupt einmal 
einen bekommen haben. Nun findet sich in der Umgegend Römerstadts 
häufig der auch sonst im Gesenke verbreitete Flußname Seifen, eine höchst 
charakteristische Bezeichnung, die allen Gewässern gegeben wurde, in denen 
Goldwäschcrei betrieben wurde. Die Gewinnung des Goldes durch den ein- 
fachen VorgangdesDurchsiebensdes goldhaltigen Flußsandes war aber in Nord- 
mähren im XIII. Jahrhundert durch die eingewanderten deutschen Bergleute 
eingeführt worden und bis zur Erschöpfung der kleinen Flußadern üblich. 

Es ist wohl auch später ab und zu Goldwäscherei im Gegenke 
betrieben worden, so in Karlsdorf in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahr- 
hunderts, allein die Blutezeit gehört der alten Zeit 'an. Mit anderen 
Worten, der Name Seifen ist uns ein sicherer Beweis, daß schon im 
XIII. Jahrhundert deutsche Bergleute in den Gewässern der Umgegend 
Römerstadts nach Gold suchten. Solche bezeichnende auf den Bergbau 
weisende Namen zumeist von Bächen sind: Silberbach 1 ) bei Altendorf, 
Seifenbach, Zechenbach, Rosendorfer Seifen, Politzer Seifen (Quellen des 
Politzbaches), alles Bezeichnungen im Flußgebiete der Möhra, dann die 
schon genannte Goldwäsche bei Friedrichsdorf; von Ortschaften wären 
hinzuzufügen Brandseifen (der Ort stammt aber erst aus dem XVII. Jahr- 
hundert) und Brannseifen. Noch 1654 liestätigt Ferdinand III. Römerstadt 
einen älteren Freibrief auf eine Goldwäsche bei Braunseifen. Auch 
Deutseh-Eisenberg verdankt seine Entstehung dem Bergbau auf Gold, 
Silber und Eisen. 2 ) Das nahegelegene Freudenthal, das schon 1213 eine 
berühmte Bergbaustadt 3 ) ist und als erste deutsche Kolonistenstadt Mährens 
mit deutschem (Magdeburger) Rechte bewidmet wird, hat sicherlich wie 
auf Bennisch auf das nicht viel ferner liegende Römerstadt (siehe Anlage 
des Marktplatzes) einen großen Einfluß geübt, besonders wohl auch als 
Pfadtinderin des Bergbaues in Bergbauangelcgenheiten. Aber nichts, gar 
nichts hat sich als sicheres Zeugnis aus diesen fernen Tagen erhalten. 
Besäßen wir wenigstens den oben genannten Freibrief Römerstadts von 
1654, vielleicht gewännen wir aus ihm einen Anhaltspunkt über den 
Anteil Römerstadts an der Gewinnung von Gold im XIII. Jahrhundert 
Ja wenn die Urkunde von 1213 echt ist, 4 ) so hätte Freudenthal auch 
den Zehent von allen im Umkreis von vier Meilen zu schürfenden Metallen 
zu bekommen; sollte damals schon auf Römerstädter Territorium und 
seiner Umgebung die Ausbeute von Gold und anderen Metallen betrieben 

* 

•i Nach einer ehemals an seinen Uferu bestandenen Silber« aschcrei. Der politische 
lirzirk liomerstadt S. 1-1. 

7 ) Der politische Hezirk Kümerstndt S. 124. 
■) Cod. dipl. Mor. II, CO. 

*) Cod. dipl. II, «9. Siehe Brutholz: l>ie Tataren in Mähren und die moderne 
mährische Urkundenfälschung S. 23 im I. Jahrgänge der Zeitschrift des Vereines fllr 

die Geschichte Mährens und Schlesiens. 
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worden »ein? Gewiß alle diese Annahmen sind mehr oder weniger Ver- 
mutungen, doch bei dem Mangel direkter beglaubigter Nachrichten bleibt 
kein anderer Weg, als durch solche Schlüsse etwas Licht in das fast un- 
durchdringliche Danke! zu bringen. Das können wir wohl, ohne uns von 
der Wahrheit zu weit zu entfernen, sicher sagen, daß schon im XIII. Jahr- 
hundert auch hier ein blühender Bergbau auf Edelmetalle bestand, zu 
welchem Schlüsse ja auch die vorstehende Gründungssage berechtigt. Wie 
erwähnt, führt ja das breite Tal oberhalb der Obermühl bei Römerstadt 
seibat den Namen „In der Zech", wie auf dem Plane von 1747 zu lesen ist. 
Dann sind auch beredte Zengen die langen Pingen und Halden besonders auf 
Hanpensteiner Grunde, die in früherer Zeit viel ausgedehnter waren als heut- 
zutage, Karl Schubert, Werkleiter des abermals im Beginne des XIX. Jahr- 
hunderts in Angriff genommenen Hangensteiner Bergbaues, sagt in seiner 
handschriftlichen Geschichte dieses Bergbaues (versehen mit vielen Plan- 
skizzen) '): „Nach den langgestreckten Pingen- und Haldenzügen zu schließen, 
»ind der Hangenstein- und der Silberberg (bei Nenfang) die ältesten Berg- 
werke und wohl schon im XIII. Jahrhunderte im Bau. Silber- nnd Bleihalden 
sind noch jetzt überall daselbst zu finden, Kupfer heute nicht mehr."*) 
Dieses Hangensteiner Bergwerk war noch zu Beginn des XV. Jahrhunderts 
im Gange, denn noch 1402 wird nach Schrott im Iglauer Schieds- und 
Vertragsbuche der Hangenstein ein sehr silberreiches Bergwerk genannt, ein 
Hangensteiner Gewerke namens Johannes Mayer wird vom Iglauer Berg- 
gerichte von den dortigen Gewerkschaften ausgeschlossen. Die Gewinnung 
von Gold scheint längst hinter dem Silberbergbau zurückgetreten zu sein. 
Dann kamen die furchtbaren Hussitenkriege, die, dort wo sie wüteten, wie 
jeglicher anderer an ungeschützten, offenen Orten betriebenen Produktion, so 
auch dem Bergbaue ein Ende bereiteten. So berichtet die Tradition, daß dort, 
wo heute Doberseigk steht, ein Dorf mit Namen Starezyn lag und dieses 
mit dem Silberbergwerke daselbst von den Hussiten zerstört wurde. 
1457 ist der Bergstädter Bergbau wieder im Gange. 8 ) 

In einer im mährischen Landesarchiv aufbewahrten Urkunde 
bezeugt am Tage Johannes des Täufers 1528 Peter von Zerotin, der 
ans bekannte damalige Pfandinhaber der Herrschaft Rabenstein, „d a U 
vor vielen Jahren ein großer Bergbau auf G o 1 d, Silber, 
Kupfer, Blei und allerlei Metall auf dem hangkstaincr 
ramerster (ramer[ste]ter) gut gewesen sei, welcher in ver- 
laufener Zeit durch Krigk (Hussitenkriege?) Unfrieden und 
andere Zufälle und W i d e r w a' r t i g k e i t e n . n i e d e r g e 1 e g t, 
verderbt und ganz in Abgang gekommen sci u . 4 ) 

>) In Schrotts Nachlaß. 

J ) Oberhalb des KUhgraboos auf dem St. Annaackor waren nach Schubert große 
Halden dos Kupferbergwerkes. Dasselbe wurde J7M planiert und zu Acker umgewandelt. 
Noch 1835 fand man Schlacken und schmolz aus ihnen Kupfer, Blei und Silber aus. 

*) Per politische Bezirk Kömerstadt, S. 113. 

*) Cerroni I 82, Nachrichten Uber den alten Bergbau in Mähren 
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Peter v on Zcrotin ließ sich nun die Pflege des Bergbaues zu Hangenstein 
und auf dem Römerstädter Gebiete sehr angelegen sein. Nach langem 
Feiern folgte eine neue hohe Blütezeit. Kr erläßt eine Art Bergordnung. 
Er erklärt darin, damit das Bergwerk wieder zu Kraft komme, habe er sich 
vorgenommen, dasselbe neu zu erbauen und er habe angefangen, alte und 
neue Stollen anzulegen, Schachte aufgehoben und er habe auch „treffliche 
und gewinnhaftige ertzte" gefunden. Um aber das Bergwerk dauernd zu 
heben, habe er nachfolgende geschriebene Freiheiten und Bergwerk- 
gerechtigkeit verliehen: 

1. Die Gewcrke sollen die Macht haben, einen Bergmeister zu kiesen 
und zu erwählen, alle Jahre solle dieser bestätigt werden. 2. Alle jetzigen 
und zukünftigen Gewerke sollen auf vier Jahre vom Zehent befreit sein. 
Nach dieser Zeit sollen ihm die zehnte Mark oder Zentner, sowie das 
Übermaß (?) des Silbers ihm und seinen Erben geben, wie es am Jo(a)chims- 
thal Recht und Ordnung ist. 3. Sie dürfen überall schürfen und suchen. 
4. Sie dürfen Freiholz aus seinen Wäldern nehmen, aber nur nach den 
Anweisungen des Försters, nicht aber etwa eigenmächtig fällen. 5. Jeder 
Gewerke kann seinen Anteil an Hütten, Häusern, Mühlen verkaufen wie 
er will oder ihn am Totenbette vererben. Ist kein Testament da, so fällt 
der Besitz an die nächsten Verwandten. 6. Die Gewerke dürfen sich auch 
Handwerker (Bäcker, Fleischer usw.) halten. 7. Die Gewerke sollen frei 
auf ihrem Grund und Boden sitzen, ohne alle Beschwerung. Hätte aber 
jemand einen Zinsacker, so solle er den Zins nach alter Gewohnheit 
zahlen. 8. Wird jemand ( von den Bergknappen wohl) vom Bergmeister oder 
seinen Geschworenen (Beisitzern des Berggerichtes) bedrängt, so soll er 
das Recht haben, nach Joachimsthal zu appellieren. Es soll überhaupt 
die ganze (Berg)ordnung, die von Joachimsthal ausgegangen ist, in allen 
Stützpunkten und Artikeln auf diesem Bergwerke gehalten werden. 
Schließlich gelobt Peter, alle jetzigen und späteren Gewerke bei dieser 
Ordnung zu lassen und zu beschützen. Die beständige Bezugnahme auf 
Joachimsthal, besonders der Appellationszug für sämtliche Bergleute dorthin, 
läßt wohl den Schluß zu, daß vielleicht auch die Bergknappen von dort 
stammten. Mithin können wir für die Neubelebung des Bergbaues 
eine Einwanderung aus dem Erzgebirge, in welchem schon 
viele Gruben erschöpft waren, annehmen. Auch Schrott spricht 
auf Grund der Tradition von einer solchen Einwanderung. 

Es vergingen jedoch mindestens zehn Jahre, bis der richtige Gewerke. 
ein Mann von großem Unternehninngsgeiste das llangensteiner Bergwerk 
zu großer Blüte brachte. Dies war Max von We isingkau, an den um 

— genaue Daten lassen sich mit den vorhandenen Quellen nicht 
aufstellen — , die Herrschaft Habenstein natürlich auch durch Verpfändung 
gelangte. Kr nennt sich Standesherr der Herrschaft Rabenstein, ein ander- 
mal erscheint er wieder als Mitgewcrke des Königs oder dessen Geschäfts 
leiter. Er war ein reicher Gewerke, der auch anderwärts so im Freuden- 
tltaler und Engelsherger Gebiete den Bergbau betrieb. Zu dieser Zeit 
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wurde, da der eigentliche Hangenstein, anf dessen Halden bente Bergatadt 
liegt, erschöpft war, besonders der Silberberg (eine Anhöbe zwischen Neu- 
fang und Ferdiaandsthal) sowie der Antonius de Padua Stollen ausgebeutet. 
Aas dem Silberstollen kommt nun viel Wasser, welches Neufang und 
Hangensteiii durchfließt, vermehrt durch Wasser aus den Hangensteiner 
Sümpfen, das in jener Zeit Huntawa genannt wurde. Es bildet den 
Mankenbach, dessen Wasserkraft seit alter Zeit für Schmelz- und Hütten- 
werke nutzbar gemacht wnrde. 

Zu den offiziellen Gewerken kamen noch private hinzu, so daß viele 
Unordnung und Streitigkeiten entstanden. Daher gab Ferdinand I. am 
8. Mai 1542 für Hangenstein eine eigene Bergordnung in 117 Artikel, 
weil, wie er sagte, die Privatgewerke aus Mangel einer festeu Ordnung 
Schaden litten, da man bald nach Iglauer, bald nach Kuttenberger oder 
nach Joachimsthaler die Maße gemutet. Zugleich wurde hier ein eigenes 
Bergamt unter der Oberaufsicht der böhmischen Kammer eiogerichtet. 
In der Zeit von 1542—1552 wurde neben Eisen, das seit alter Zeit hier 
ebenfalls abgebaut wurde, besonders auf der Zeche Reichsglöck viel Silber 
gefunden. 1 ) Aus einem Bergregister des Max von Weisingkau geht hervor, 
daß er in zehn Jahren (1542—1552) außer den minderen, zutage geför- 
derten Metallen (Eisen, Kupfer, Blei) an Silbergefälle 1929 Mark 3 Lot 
an die königliche Kammer abgeführt habe*) 

Die neue Blüte des Bergbaues hatte auch eine Zuwanderung von 
Bergleuten, eine Vermehrung der Bevölkerung zur Folge. Es entstehen 
daher neue Ortschaften. Am oben genannten Bache Huntawa siedelten 
sich in der Nähe der Schächte Bergleute an. Wo jetzt das Dorf Hangen- 
stein liegt, standen Silberschmelzhutten und bis gegen Ende des XVI. Jahr- 
hunderts auch eine Eisenschmclzhütte. Zu dem bereits seit alter Zeit be- 
stehenden oberen und unteren Hofe kam eine ganze Reihe von Häusern 
hinzu, um 1560 wird ein Erbrichter Veit Kölbel genannt. Frau Sidonia 
Heidenreich von Fels, eine wegen eines jugendlichen Fehltrittes von 
ihren Angehörigen verstoßene Dame aus Tirol, ließ auf ihre Kosten ein 
hölzernes Kirchlein dazu erbauen und stiftete um 1540 eiue protestantische 
Pfarrei (Haus Nr. 7) mit dazugehöriger Widinut. Man hatte ihr die zwei 
Höfe in Hangenstein samt Wäldern als ein kleines zur Herrschaft Rabenstein 
gehöriges Lehen auf Lebenszeit angewiesen. Nach der Tradition hauste 
sie auf dem „Verwunschenen Schlosse" 3 ) gegenüber den Uhusteinen beim 
Besehener Wasserfall. 4 ) Bestand dieses aber damals noch? Kaum! 

Als in dieser Zeit der Silberberg (zwischen Neufang und Ferdinands- 
thal) abgebaut wurde, entstanden in der Nähe der Zechen neue Khaue 



») Auf seiner Haide steht das Hau» Nr. 19 in Berstadt (Schrott» Nachlaß). 

2 ) Cerroni a. a. Ü. 

3 ) Das ist das Schloß der verwunschenen = verwiesenen Prinzessin. 

*) Nach der Volkssage irrt sie des Nachts herum, ohne Erlösung von ihren 
Leiden finden zu können. Ihr Grabstein (sie starb »in 2:1 Oktober 1572) steht in der 
Kirche zu Hangenstein. 
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oder Zechenhänser. Als man nun im Silberberge reiche Adern fand, so nannte 
man den neuen Ort Neufang, weil man hier einen „neuen Fang" machte. 

Etwas älter ist Doberseigk. Nach Schrott bewahrt das Erbgericht 
dieses Dorfes als älteste Urkunde eine solche aus dem Jahre 1528, auch 
ausgestellt von Peter v. Zerotin. Leider gibt er den Inhalt nicht an. liier 
handelt es sich, wie oben schon erwähnt wurde, um Wiederbelebung des 
eingegangenen Dorfes Starczyn, das auch Silberbergbau betrieb. Nach 
Schrott hätte indes der untere Teil des alten Dorfes fortbestanden, während 
der obere um 1520 unter dem Namen „Grüne oder gute Au u neu erbaut 
wurde. Bei der Eintragung in die Landtafel wurde der Name in der damals 
slawischen Amtssprache als „Dobfioow" eingetragen, worans dann in 
deutscher Verstümmelung der Name Doberseigk entstand. 1 ) Sicherlich bat 
auch zum Gedeihen dieses Dorfes der damals aufblühende Bergbau 
beigetragen. 

Die Herrschaft Rabenstein samt den Bergwerken um Hangenstein 
kam dann 1552 an den Schern nitzer Waldbflrger-'; Simon Eder, der 
wegen seiner großen Erfolge im Bergbau mit dem Beinamen von Stiawenic 1 \ 
in den Adelsstand erhoben wurde. Zu seiner Zeit fand man auf dem Antoos- 
stollen, der am rechten Ufer des Hangensteiner Baches (am Wege von 
Bergstadt in die Poley) lag, und am Silberberg sehr viel Gold, Silber und 
andere Metalle. Er wurde daher von Ferdinand I. zum Berghauptraann 
ernannt und erhielt das Recht, Lizenzen oder Lehensbriefe (also Scharf- 
berechtigungen) auf Silber, Blei, Kupfer, Eisen zu erteilen. Sitz dea Berg- 
gerichtes ist die Bergstadt Hangenstein, während in Römerstadt eine 
eigene Münzstätte errichtet wurde. Dieselbe soll wie schon erwähnt iu 
der heutigen Dechautei gewesen sein, der Turm an derselben wäre dann 
wohl in jener Zeit zu Befestigungszwecken erbaut worden. Weil das Schloß 
Rabenstein verfallen war oder jedenfalls in nicht bewohnbarem Zustande 
sich befand, so erbaute er sich in Römerstadt das „hohe Haus". Von ihm 
ging die Herrschaft 1556 an seinen Sohn Veit Eder über, der laut Revers 
vom 31. März desselben Jahres bereits Pfandinhaber ist. 

Der Aufschwuug des Bergbaues erstreckt sich auch auf die Gewinnung 
und Verhüttung von Eisen. Der Eisenbergbau ist sicherlich so alt wie der 
auf Edelmetalle und wurde neben diesem betrieben. Da erließ Veit Eder für 
den Eisenbergbau eine eigene Borgordnung: 4 ) „Anno Domini 1557 am Tage 
beschlossen. Demnach bisher auf dem Eisenperkwerch auf der Herrschaft 
Rabenstein keine Ordnungk nit gewesen, hat der edle ehrenfeste Herr 

l ) Auch «las Grundbuch, «las aus der Mitte «los XVI. Jahrhunderts stammt, i^t 
in slawischer Sprache abgetallf. 

7 ) Kr besaß im Schemnitzer Bezirke bei einem Bergwerke sein abgelegenes 
Schnnkhaus, in welchem geistige Getränke an die Bergleute verkauft wurden. Der 
Beshzer eines solchen Schankhatises hieli, weil es im Walde lag, Waldbürger ued 
hatte die Rechte eines schankhereehtitften Stadthürger». 

3 ) Stiawenic-Steinmetz. wohl nach seiner Bergbautätigkeit. Stiawenic oder 
Steinmetz heißt auch ein Dorf bei Mähr.-Auwe. 

') Cerroni, a. a <>. 
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Vait Eder von der Schemata und auf Bykowitz, Inhaber der Herrschaft 
Rabenstein im Bänßein der edlen ehrenfesten Herrn Gassner, Berghaupt- 
uauns und des Herrn Michael Dietmers, Hammerverwalter, der Herrn 
Perkmeister and Perkgeschworeuen eine Ordnungk aufgerichtet, daß eine 
jede Zech soll haben zu einer Maß 40 Lacbter, 1 ) in jeglicher Stoß 20 Lachter, 
und in der Vierungk soll sie haben 10 Lachter; 10 Lachter in haugendt 
und liegendt." In Hangenstein waren Schmelzbütten und Eisenhämmer 
sowie eine Handlung der Eisenzechen. Der Eisen bergban war, wie das 
Testament des Andreas Hofmann zeigt, auf der ganzen Herrschaft verbreitet. 
So gab am 27. Mai 1537 Ferdinand I. der Stadt Römerstadt auf ihr Anstichen 
die Erlaubnis, einen Eisenhammer mit Gießerei und eine Mtthle zu erbauen. 

Die BlUte des Bergbaues und der damit verbundene wirtschaftliche 
Aufschwung äußert sich auch weiterbin in neuen Ortsgrflndungen. So ist als 
ziemlich seltener Fall ftlr diese späte Zeit ein vollständiger Grttndungs- oder 
Lokationsbrief der Vogtei von Altendorf erhalten, ausgestellt zu Johnsdorf 
am Neujabrstage des Jahres 1561, von Veit und seinem Bruder Lorenz 
Kder. 2 ) Der Lokationsbrief ist ganz nachgebildet den Stiftungsbriefen aus dem 
XIII. Jahrb., selbst mit wortgetreuer Nachahmung der ständigen in solchen 
wiederkehrenden Redewendungen. In der Einleitung heißt es: Demnach 
vor alter Zeit oberhalb Johnsdorf ein Dorf gewest, genannt Altdorf, 3 ) 
und alles mit großem schwarzen Wald und Holz verwachsen gewesen 
und etliche Köhler sich in die Wälder gelegt und diese zum Teile Wege 
gehackt, so hätten sie in Rücksicht auf diese armen Leute und weil sie 
selbst auf ihre Unkosten hier ein Haus sich bauen ließen, zu welchem 
zwei Huben Breitfeld gehören, dieses Haus zu einem Erbgericht gesetzt 
und dieses Erbgericht mit Haus, Hof und Äckern dem ehrbaren Stefan 
Böhm verkauft als ein freies Erbgericht, davon man nichts verzinsen und 
roboten dürfe, mit Gerechtigkeit und Freiheit als Schenken (also ein freies 
Wirtshaus), Schlachten (also Fleischbank), Backen (also Brotbank wie es 
in den Lokationsurkunden des XIII. Jahrhunderts heiflt), so wie es die 
anderen Erbrichter auf dieser Herrschaft Rabenstein haben. Allein was 
Dezem (Zehent) und Landschatzung (also die berna der alte Urkunden) 
betrifft, das soll er nach seinem Vermögen, wie es sich gebührt, zu 
geben schuldig sein. Auch wenn es sich begeben würde, daß ein gemeiner 
allgemeiner Heerzug (Aufgebot) wäre und daß ein jeder Herr selbst aus- 
ziehen müßte, so ist er neben dem Herrn mit seinem Pferde zu ziehen 
schuldig. Auch letztere Bestimmung findet sich wortgetreu in alten Erb- 
gerichtsprivilcgien, ist genau aus diesen herübergenommen worden, obgleich 
diese Formel für das XVI. Jahrhundert gar keine Bedeutung hat. Selbst- 
verständlich behält sich der Grundherr wie tiberall beim Verkauf den 
zchnperzentigen Auffang (zehnten Teil des Kaufpreises) vor. 

') 1 Lachter = 1+9 Meter. 

3 ) Eine Abschrift findet sich in Schrotts Sammlung, sie stammt vom lüinier- 
städter 8tadtachreibcr Johann Schmidt ans dorn Jahn- KJ7K. 

») Vor »einer Verödung «oll «>r nach Schrott Strany geheißen Imbun. 
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Die neue Gründung Altendorfs steht wühl nicht im direkten Zu- 
sammenhang: mit dem Bergbau, immerhin ist sie eine Folge desselben. 
Der zunehmende Wohlstand des gegenwärtigen Pfandinhabers regte ihn 
zu neuer Besiedlung des Gebietes an, auch erforderte der Bergbau Gruben- 
holz, die Verhüttung Holz und Kohlen, wodurch viel Waldland gerodet 
wurde, was zur Besiedlung einlud. 

In derselben Zeit, um 1560 l ), entstand anch das den Namen seines 
Stifters an der Stirne tragende Edersdorf, Uber dessen Gründung der 
Lokalchronist Schrott, der sonst die Geschichte jedes Dorfes eingehend 
behandelt, keinen Aufschlug gibt. 

König Ferdinand 1. suchte nach Kräften die Bergbautätigkeit zu 
heben. Mißerfolge sind beim Bergbaue nichts Seltenes und da sie mit 
großen Kosten verbunden sind, entmutigen sie leicht den Unternehmer. 
Er gibt daher am 30. April 1562 jenen Gewerken, die mit Zubuüe (Schaden) 
arbeiten, auf fünf Jahre Freiheit vom Zehent. Das erbeutete Silber soll 
in die königliche Münzstätte, also nach Römerstadt abgeliefert werden. 
•Für 1 Mark = 16 Lot feinen Silbers sollen 10 Schock Meißnisch (das 
Schock zu 70 Kreuzer ) gezahlt werden. 

Daß der Bergbau im Umkreis von Hattgenstein noch fortbiübte, 
erhellt wohl am besten daraus, daß Kaiser Rudolf II. die sechs Zecheu- 
bäuser*) (kasernartigen Wohngebäude), die auf den Halden des alten 
Silberbergwerkes „der Hangenstein* standen, im Jahre 1580 zu einer 
freien kaiserlichen Bergstadt mit dem Namen Bergstadt Hangenstein 
erhob 3 ). Es besteht also jetzt neben dem Dorfe Hangenstein noch die 
freie Bergstadt Hangenstein, letztere wurde später schlechtweg Bergstadt 
genannt, während das Dorf seinen alten Namen behielt 4 ). 

Wahrscheinlich in das Ende des XVI. Jahrhunderts gehört auch die 
Gründung von Friedrichsdorf. Nach der Bezirkskunde (S. 132) wäre in 
der Vorzeit (wann?) hier ein Goldbergwerk gewesen, ein Teil des Ortes 
heiße noch heute die „Goldwäsche". Sehrott möchte die Gründung Friedrich 
von Zerotin 1535 zuschreiben, das wäre ^Friedrichsdörfel", bringt aber 
dafür keine Beweise. Es wurde zuerst das heutige „Dörfel"' auf dem 
sogenannten Phischenhau angelegt. Eiu gewisser Friedrich Schmidt soll 
das erste Haus (heute Nr. 61) erbaut haben und dann siedelten sich 
andere au. Nach ihm wäre dann das Dorf Friedrichsdorf genannt worden. 
Der andere Teil des Dorfes am Rabeuwasser wäre nach Schrott durch 
Wolfgaug Friedrich Huftmann 1660 als Neufriedrichsdorf gegründet worden 
und uoch später die „Goldwäsche 1 -. Seit 1700 heißt alles Friedrichsdorf. Mit 



•) Heimatkunde S. 121. 

-) l>io heutigen Häuser Nr. 13, 11, 55, 90, 93, 13G. Nr. 40 wurde 1850 demoliert 
und nich mehr aufgebaut (Schrott). 

n ) Als Dorf ist es unter diesem Namen .schon 1398 genannt. 

*) In der Bergbrmlorlade wurde denn auch ein von Kaiser Rudolf II. ge- 
schenktes silbernes Petachaft aufbewahrt, welches neben dem Raben einen Schlegel und 
eine Eisenhaue zeigt und die Umschrift : Kaiserlieh freie l'erchstadt Hangenstein 1580. 
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anderen Worten, von der Mitte des XVI. Jahrhunderts bis zum 
Ende desselben fand in der ganzen Umgegend Römerstadts 
ein starker Zuzug von Menschen statt, wie man solches ja 
auch um Braunseifen und anderen Gegenden des Plateaus be- 
obachten kann 1 ). 

Doch diese zusammenhängende Schilderung des Bergbaues hat uns 
scheinbar weitab von der eigentlichen Stadtgeschichte geführt, man könnte 
sogar sagen, sie gehöre nicht zu ihr, da im Mittelpunkte des Bergbaues 
Hangenstein stand. Allein Römerstadt ist der Mittelpunkt des ganzen 
Distrikten, dort war die Münzstätte, dort auch Eisenverhüttung, mit Römer- 
stadt sind mehr wie heute damals alle diese Dörfer verknüpft, es läßt sich 
politisch und wirtschaftlich die Geschichte des Hauptortes der Herrschaft 
Rabenstein nicht von dem Hinterlande trennen. Ja, bei der Dürftigkeit 
der höchst vereinzelten Nachrichten der StadtgeBchichte muß die Geschichte 
der Umgebung ergänzend in die Lücken treten, da sie uns wichtige Seiten 
des Erwerbslebens zeigt, an dem so in der Verarbeitung gewisser Rohstoffe 
wie des Eisens auch Römerstadt selbst partizipierte. Und nun mögen die 
wenigen, unzusammenhängenden Nachrichten, die Römerstadt selbst be- 
treffen, hier angereiht werden; eine wirkliche Stadtgeschichte kann man 
aus ihnen nicht zusammenstellen, das lehrt ihr dürftiger Inhalt. Allein an- 
gemerkt muß er auch werden. (Fortsetzung folgt.) 



') Siehe Berger, Geschichte zweier Bchlestscher Dörfer. X. Jahrgang der Zeit- 
schrift des deutschen Geschichtsvereines S. 263 ff. 
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Die Kämpfe bei Gundersdorf nnd Domstadtl 
am 28. und 30. Juni 1758. 

Von Otto Schier. 

Die eigentliche Ursache des Siebenjährigen Krieges ist trotz des 
verflossenen langen Zeitraumes nnd der reichen Literatur bis heute noch 
nicht dokumentarisch festgestellt. 

Im preußischen Hausarchiv erliegt ein politisches Testament Fried- 
richs II., welches nach Aussage jener, die von dem Inhalte Kenntnis 
haben, die wichtigsten Aufschlüsse Aber die Ursachen des Krieges ent- 
halten soll. Alle Ansuchen um Veröffentlichung dieses bedeutsamen 
Dokumentes wurden jedoch bisher abschlägig beschieden, da „die Ver- 
breitung und Veröffentlichung der Betrachtungen Uber die äußere Politik 
in mehrfacher Rücksicht bedenklich erscheint" und es „eine nur für den 
Nachfolger in der Regierung bestimmte Staatssehrift sei, in der man die 
Offenbarung der verborgen gehaltenen Hauspolitik des königlichen Hauses, 
eine Enthüllung der letzten Tendenz des königlichen Urhebers zu er- 
blicken habe, und es möchte nicht fehlen, daß hieraus allerhand Kon- 
sequenzen gezogen werden". 

Es durfte aber nicht schwer werden, an den vorhandenen Auf- 
zeichnungen und mitgeteilten gelegentlichen Aussprüchen sowie an den 
Tatsachen hinlängliche Anhaltspunkte fttr die Erkenntnis der eigentlichen 
Ursache zu finden. 

Bereits der Vater König Friedrichs II. hatte die Unterordnung der 
Hohenzollern unter die Habsburger schwer empfunden und war ent- 
schlossen, eine Änderung dieses Verhältnisses herbeizuführen. Darüber 
war er sich klar, dafi der Weg zu diesem Ziele Uber das Schlachtfeld 
führe, und es war darum seine eifrigste Sorge, eine tüchtige Armee zu 
schaffen und unabhängig vom Auslande die Hilfsquellen seines Staates 
zu einer derartigen Entwicklung zu bringen, daß er bei dem unvermeid- 
lichen Konflikte mit dem viel mächtigeren Österreich den Kampf mit 
Aussicht auf Erfolg aufnehmen könue. Vorerst brach er mit der damals 
allgemein gültigen Anschauung, daß seßhafte Leute bloß die Mittel für 
den Krieg aufzubringen, aber ihn nicht zu fuhren haben, indem er den 
Bürger und Bauer für kriegspflichtig erklärte und das Land in Kantone 
einteilte, aus denen die Regimenter ihren Bedarf durch Aushebung deckten. 
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Gleichzeitig ging er daran, im Innern Ordnung zu schalen, nament- 
lich die Klassenherrschaft des Adels zu brechen, und nech in seinem 
Testamente führte er die Kamen der unbotmäßigen Familien an: die 
Fink, Dohna, Knesebeck, Schnlenberg, Bismarck, Alvensleben u. a., mit 
der Weisung für seinen Nachfolger, „ihnen den Daumen auf die Augen 
zu halten". Hand in Hand damit gingen die Reformen im Militär-, Be- 
amten- und Stenerwesen, and es erstand durch deren konsequente und 
rücksichtslose Durchführung ein Staat, dessen präzis ineinandergreifende 
Verwaltung bis dahin in Europa unbekannt war. „Dieses Preußen der 
Beamtenbureaus und der Kasernen, ehrerbietig zn dem Gott der Schlachten 
betend, unermüdlich auf die Arbeit versessen, diszipliniert bis zum Ver- 
lust der Freiheit — das ist wahrlich das Preußen, das Friedrich Wilhelm I. 
in einem Leben voll Schmerzen geschaffen hat" *) 

Seinem Sohn empfahl er: „Euere Finanzen müßt Ihr selber uud 
allein traktieren und das Kommando bei der Armee selber und allein 
bestellen," welcher Instruktion sowie auch den folgenden, die sich auf 
die Vermehrung der Bevölkerung und der Armee, Hebung von Handel 
und Industrie, Gründung kleiner Städte u. s. w. bezogen, Friedrich II. 
gewissenhaft und erfolgreich nachkam und dadurch eine einheitliche 
.Staatsgewalt schuf, ftir deren Erstarkung er Adel, Bürger und Bauer 
durch eine gesunde Wirtschafts und Wohlfahrtspolitik zu interessieren 
wußte. 

Auch Maria Theresia richtete ihr besonderes Augenmerk darauf, 
eine starke Zentralgewalt zu schaffen, um auf dem Unterbau einer ge- 
ordneten und vereinfachten Verwaltung alle Provinzen zu einer monarchi- 
schen Einheit zusammenzufassen. Ihre Bemühungen hatten aber nicht 
den rechten Erfolg. Die Stände fürchteten für ihre alten Provinzialrechfce 
und waren nicht geneigt, sie den Bedürfnissen des Staates zu opfern, und 
die Kaiserin fand statt eines verständnisvollen Entgegenkommens heim- 
lichen Widerstand und allseitige Behinderung. 

So vollzog sich in Österreich und Preußen der Übergang vom stän- 
dischen Feudalstaate zum Militär- und Beamtenstaat unter verschiedenen 
Bedingungen. 

Zu derselben Zeit, in der man in Osterreich in heuchlerischer Ver- 
ehrung historischer Rechte die lebende Gegenwart an eine vermoderte 
Vergangenheit kettete, hatte in Preußen die Pflicht des unbeschränkten 
Gehorsams allgemeine Anerkennung gefunden, und während in Österreich 
jede Reform des Staatslcbens, jede Geld- oder Rekrutenbewillignng erst 
durch langwierige Unterhandlungen abgerungen werden mußte und der 
Vollzug jeder Anordnung unter nichtigen Einreden und Ausflüchten ver- 
schleppt oder verhindert wurde, beruhte die gesamte Zivil- und Militär- 
ordnung des preußischen Staates auf der Überzeugung, daß Befehle des 
Königs ohne jede Weigerung und sogleieh vollzogen werdeu müssen. 

') Lavisse. 
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Dieses straffe Anspannen nnd Zusammenfassen aller Kräfte gab dem 
kleinen Staate die Fähigkeit, eine Macht zu entfalten, die weit wirksamer 
und nachhaltiger war, als seine Größe und Volkszahl erwarten ließ, und 
die der jedes der damaligen Großstaaten das Gleichgewicht hielt. 

Mit der Erwerbung Schlesiens hatte sich Preußen eine Weltstellung 
errungen und war in die erste Reihe der europäischen Mächte getreten, 
und Friedrich II. fühlte nun die Kraft in sich, das Übergewicht des 
katholischen Osterreich, dessen Stärke überdies zum großen Teil auf 
nichtdeutschen Volksstämmen beruhte, zu brechen. Der Siebenjährige 
Krieg ist kein Kampf ums Recht, er ist der Anfang eines Ringens, das 
erst hundert Jahre später entschieden wurde, des Kampfes um die Vor- 
herrschaft in Deutschland. 1 ) 

Um für dieses Vorhaben die öffentliche Meinung zu gewinnen, war 
Friedrich II. eifrig bemüht, den Krieg auch als Religionskrieg erscheinen 
zu lassen. Daß Österreich und Frankreich, die beiden Vormächte des 
Katholizismus auf der einen Seite, Preußen und England, die Hauptstützen 
des Protestantismus auf der andern Seite, verbündet waren, geschah 
aus rein politischen Gründen, gab aber dem König, ohne Rücksicht dar- 
auf, daß sich auch Schweden dem Bündnisse der katholischen Staaten 
angeschlossen hatte, einen willkommenen Anlaß, auch die Religion in 
den Streit zu ziehen, und in der publizistischen Fehde jener Zeit wird 
in gegenseitigen Angriffen aus Glaubensmotiven ein Reichliches geleistet. 
Bei diesen Verhetzungen hielt man sich aber nicht immer bloß an Tat- 
sachen, sondern begab sich recht oft in das Reich der Erfindungen, wie 
zu ersehen ist aus der Fabel von dem geweihten Degen, den Papst 
Clemens XIII. nach dem Siege bei Hochkirch dem Feldmarschall Daun ver- 
liehen haben sollte, aus welchem Anlasse ein frei erfundenes Breve des 
Papstes an den Marschall und ein eben solches Glückwunschschreiben 
des Prinzen Soubise in deutschen Zeitungen veröffentlicht wurden. 

Wenn daher auch von ernster Seite und noch in neuester Zeit be- 
hauptet wird, der Siebenjährige Krieg sei seinem wesentlichsten Inhalte 
nach ein Religionskrieg gewesen* ), so ist dies in vollem Umfange weder 
aus glaubwürdigen Quellen noch aus den Ereignissen nachzuweisen, ob- 
wohl Friedrich II. es nicht daran fehlen ließ, das Fortbestehen des Pro- 
testantismus mit der Erhaltung Preußeus in ursächlichen Zusammenhang 
zu bringen. 

Erfreulicherweise blieb der Versuch, dem politischen Kriege den 
religiösen Stempel aufzudrücken, ohne jede praktische Bedeutung. 

Aus den hinterlassenen Schriften König Friedrichs IL geht hervor, 
daß er sich auf dieseu Krieg sorgfältig vorbereitet hatte. 

Er benutzte die Friedensperiode von 1748—1756 mit großem Er- 

') Die Brüder des Königs waren überzeugt, daß er den Krieg mutwilligerweise 
heraufbeschworen habe, und es bestand auch deshalb ein Zwiespalt in der könig 
liehen Familie. 

5 ) Friedrich der Große als» Feldherr. Theodor v. Bernhardt. 
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folge dazu, durch eine Reibe von Instruktionen und durch persönliches 
Eingreifen die Armee einheitlich zu erziehen und Heerführer und Offiziere 
in seinem Sinne durchzubilden. Im Jahre 1753 ließ er den preußischen 
Generalen das von ihm verfaßte, damals geheimgehaltene Werk r General- 
Principia vom Kriege" zukommen, und es bestimmte die Kabinettsorder 
vom 23. Jänner 1753, wie damit von den Besitzern in Krankhcits- und 
Sterbefällen zu verfahren sei, daß das Buch nicht ins Feld mitgenommen 
werden solle u. s. w., also lauter Vorschriften, um die Anschauungen und 
Weisungen des Königs nicht in unberufene Hände gelangen zu lassen. 
Um den Bedarf an leichten Truppen, von deren Nützlichkeit sich der 
König während der Schlesischen Kriege tiberzeugt hatte, zu decken, er- 
richtete er als Verstärkung der Jäger die sogenannten „Freibataillone" 
aus angeworbenen Nichtinländern und ließ es sich angelegen sein, tüchtige 
Husarenoffiziere aus österreichischen Diensten für sich zu gewinnen, um 
seine leichte Kavallerie in der ihrem Wesen entsprechenden Verwendungs- 
und Kampfesweise auszubilden. Es waren ferner alle Anordnungen für 
den Krieg gegen Österreich mit Umsicht und einer solchen Ausführlich- 
keit getroffen, daß er seinem eventuellen Nachfolger sogar die Stellungen 
bezeichnete, die in jedem besonderen Falle zu beziehen wären. Und 
diese Vorsicht beschränkte sich nicht bloß auf die rein militärischen 
Angelegenheiten, sondern es waren anf allen Gebieten des staatlichen 
Lebens, die bei der Waffenentscheidung in Frage kamen, die einschlä- 
gigen Maßregeln im Detail ausgearbeitet 

Die Entdeckung der zwischen Österreich, Frankreich und Rußland 
abgeschlossenen Vertrage bildet also keineswegs die Ursache znm Kriege, 
sondern bot nur den erwünschten Anlaß zu dessen Eröffnung, die der 
König nicht länger hinausschieben wollte, da er fürchten mußte, seinem 
gefährlichsten Gegner, Osterreich, nicht mehr gewachsen zu sein, wenn 
er ihm die Zeit ließ, die trotz der mannigfachen Widerstände erfolgreich 
fortschreitende Reformarbeit zu einem gedeihlichen Abschlüsse zn bringen. 

* * 

Die Verschiedenheit im Gefüge der beiden Staaten, von denen der 
eine national und konfessionell geeinigt auf Autorität und Disziplin be- 
ruhte, während in dem andern Vielgestaltigkeit nach Volksstäminen und 
Bekenntnissen sowie Sonderinteressen der Provinzen die einheitliche 
Führung und gemeinsame Betätigung lähmten, mußte auch auf das Wesen 
und die Wirksamkeit der staatlichen Organe zurückwirken. Trotz seiner 
bedeutend reicheren Hilfsquellen stand Österreich in der vollständigen 
Entfaltung und rechtzeitigen Verwendung seiner überlegenen Volkskräfte 
hinter Preußen zurück. So hoch mau auch das Genie und die Willens- 
stärke Friedrichs II. veranschlagen will, den großen Unterschied zwischen 
den beiderseitigen Machtmitteln auszugleichen wäre er allein doch nicht 
imstande gewesen, wenn die latenten Kräfte Österreichs hätten frei ge- 
macht werden können, und der fast unbegreifliche Ausgang des Krieges 



Digitized by Google 



240 



limlet, unbeschadet aller Bewunderung ftlr die Leistungen des Königs, in 
der Verschiedenwertigkeit der staatlichen Verhältnisse seine natürliche 
Erklärung. 

Die preußische Armee. Zu Zwecken der Heeresergänzung war 
das ganze Land in Kantone eingeteilt, von denen jeder jährlich eine be- 
stimmte Zahl von Soldaten zu stellen hatte. Die ausgehobene Mannschaft 
wurde abgerichtet, die älteren und kleineren Leute nach einiger Zeit 
nach Hause geschickt und durch jüngere nnd größere ersetzt Die Ent- 
lassenen blieben aber noch weiter dienstpflichtig, so daß die Abgänge 
stets durch gediente Lente gedeckt werden konnten, — eine Art der 
Ergänzung, welche sonst nirgends bestand, die Art der Kriegführung 
wesentlich beeinflußte und dem preußischen Heere ein großes Überge- 
wicht Uber die anderen Armeen gab. Daneben ging, um diesen Bestand 
tunlichst zu schonen, auch die Werbung in Deutschland, das zwangsweise 
Ausheben von Rekruten in den besetzten feindlichen Landstrichen nnd 
die Einstellung von Kriegsgefangenen, die entweder in die verschiedeneu 
Regimenter verteilt, oder wie die bei Pirna gefangenen Sachsen als ge 
schlossene Körper verwendet wurden. 

Den Offiziersnachwuchs besorgte der Adel, dem es nicht gestattet 
war, fremde Dienste zu nehmen, wie auch anderseits Landesfremde 
nur äußerst selten Übernommen wurden. 

In Pommern und Preußen -bestand von frtlherher die „Landmiliz," 
welche im Siebenjährigen Kriege gegen die Küssen und Schweden aufge- 
stellt wurde und gute Dienste tat. 

Die Infanterie war fttr das Gefecht vorzüglich ausgebildet und durch 
andauernde Übung dahin gebracht, beim Angriff in guter Ordnung zu 
marschieren, jedes Oedränge und das Entstehen von Lücken zu ver- 
meiden, auch während der Vorrttckung mit der Regelmäßigkeit eines 
Uhrwerkes Salvenfeuer abzugeben, um sich sodann mit dem Bajonette ge- 
schlossen auf den Gegner zu stürzen und die geworfene Truppe mit 
Feuer zu verfolgen. Jedes Feldbataillon, das rund 850 Mann zählte, 
hatte auch zwei dreipfündige Kanonen, schweres Geschütz wurde den 
einzelnen Armeen je nach Bedarf zugewiesen. 

Die Gefechtseinheit der schweren Kavallerie bildete die Schwadron, 
rund 160 Mann; die Kavallerie wurde im Gefechte in drei Treffen ran- 
giert; Kürassiere, Dragoner, Husaren, von denen die zwei rückwärtigen 
die Kürassiere überragten und so deren Flanken deckten; sie hatte gut 
geschlossen anzureiten, durfte vor dem Einbrechen nicht feuern und 
hatte die letzten 200 Schritte im vollen Laute zurückzulegen. Nach ge- 
lungener Attacke übernahm das dritte Treffen, die Husareu, die Ver- 
folgung. 

Die Bewegungen der Truppen und der Gebrauch der Waffen wurden 
während des Friedens durch unaufhörliche Exerzitien und rücksichtslose 
Strenge zu einer derartigen Vollkommenheit entwickelt, daß sie auch auf 
dem Schlachtfeldc mit der Genauigkeit und Gewandtheit des Exerzier 
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platze« ausgeführt wurden, und es bildete diese technische Ausbildung 
and größere Manövrierfähigkeit einen Hauptfaktor der Überlegenheit der 
preußischen Truppen. 

Das Verpflegswescn besorgte ein in mehrere Feldkriegskommis- 
sariate geteiltes Direktorium, welches die von einem einzelnen Unter- 
nehmer oder einer Gesellschaft gelieferten Verpflcgsmittel zu übernehmen 
und der Generalintendantur zur Zustellung an die Truppen auszufolgen 
hatte. Aus den nicht immer klaren Bestimmungen für die vielerlei Militär 
and Zivilbehörden, welche an der Beistellung der Geld- und Verpflegs- 
mittel, des Fuhrwerks usw. mitzuwirken hatten, ergaben sich in diesem 
sehr komplizierten Verwaltungskörper mitunter bedenkliche Störungen 
and Stockungen, unter denen dann die Truppen, noch mehr aber die Be- 
wohner des jeweiligen Kriegsschauplatzes empfindlich zu leiden hatten. 

Allen strategischen Operationen und taktischen Formen war das 
Prinzip der Offensive zugrunde gelegt. 

König Friedrich II. war einer der sehr wenigen Feldherren jener 
Zeit, welcher erkannte, daß Erfolge im Kriege nicht durch Beziehen von 
Verteidigungsstellungen, durch Diversionen und komplizierte Manöver- 
kombinationen zu erreichen sind, sondern nur dadurch, daß man die 
feindlichen Streitkräfte vernichtet. Während also seine Gegner darauf 
bedacht waren, durch kunstvolle Märsche, durch Ausweichen und Bedrohen, 
durch gelegentliche Wegnahme strategischer Punkte usw. die taktische 
Entscheidung günstig vorzubereiten, und aus diesen Vorbereitungen oft 
während eines ganzen Feldzuges nicht herauskamen, suchte der König 
mit Kraft und Nachdruck die Entscheidung rasch herbeizuführen, indem 
er dem Gegner direkt au den Leib rückte und den Angriff in der Regel 
auf jenen Punkt lenkte, dessen Besitz für die Vernichtung der feindlichen 
Streitkraft die größten Vorteile bot. 

Kein anderer Heerführer konnte aber damals so handeln wie der 
König von Preußen, denn die bei einer derartigen Auffassung der Krieg- 
führung eintretenden Verluste an Truppen waren bei allen anderen 
Mächten nur durch ungeschulte Kekruten zu decken, welche ohne Aus- 
bildung, ohne Disziplin und Erfahrung wohl die Zahl der Soldaten, nicht 
aber deren Wert ersetzen konnten, während Friedrich II. in der Lage 
war, durch das preußische Kantonal-Ergänznngssystem vorhandene Lücken 
sogleich und vollständig mit gedienten Soldaten auszufüllen. 

Das Prinzip der Offensive entsprach nicht nur der Anschauung des 
Königs vom Wesen des Krieges sowie seiner initiativen Natur und dein 
Wunsche, den Krieg im feindlichen Lande zu führen, sondern war auch 
geboten durch die geographische Lage Preußens, welches bei der Be- 
schränkung auf die bloße Abwehr durch die von allen Seiten vordringen- 
den Gegner erdrückt werden mußte. 

Die österreichische Armee. Die Ergänzung des Heeres erfolgte 
nach dem Patente vom 10. Juni 1753 in den deutschen Krbländern durch 
eine förmliche Landesaussehreibung nach der Zahl der konskribierten 

16 
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Häuser oder durch Werbung, sodann durch freiwillige Abgabe von Unter- 
tanen und durch gerichtliche Aburteilung von Verbrechern, denen keine 
Infamie anhaftete, besonder» also Sehwärzern und Aufwieglern. Der 
Militärdienst dauerte lebenslänglich. 

Es ist begreiflich, daß die Elemente, die auf diese Weise dem Heere 
zugeführt wurden, nicht die besten wareu, um so mehr, als sich bei der 
großen Abneigung gegen den Militärstand, trotz der harten Strafen, viele 
durch Flucht der Stellung entzogen und bei Rekrutierungen und Werbungen 
sehr oft zu Gewaltmitteln gegriffen wurde. Stände und Gutsherrschaften 
trieben alles zusammen, was halbwegs kriegsdiensttauglich war oder 
ihnen zur Last fiel, um bei dem Menschenhandel möglichst hohe Werbe- 
gelder herauszuschlagen, und wiederholte Verordnungen, die sich gegen 
diesen Unfug richteten, brachten keine Besserung. Wie die Rekrutierung 
durchgeführt wurde, dürfte daraus zu ersehen sein, daß es verboten 
wurde 1 ), während des Gottesdienstes die Kirchen zu umringen und die 
tauglichen Leute gegen ihren Willen mitzunehmen, dagegen war es 
gestattet, Männer, welche ohne triftigen Grund vom Gottesdienste weg- 
blieben oder am Sonntag nachmittag im Wirtshause sich aufhielten, 
zwangsweise zu assentieren. 

Nicht besser muß es bei den ungarischen Regimentern zugegangen 
sein, denn bei allen neuaufgestellten Truppen kör pern wird geklagt Uber 
die Roheit und Widerspenstigkeit der Rekruten, die von den Pußten oder 
aus dem Kerker hergekommen waren, ohne Begriff von Ordnung und 
Disziplin, die ihnen erst während ihrer Dienstzeit beigebracht werden 
mußten. 

Jedes Infanterieregiment bestand aus 2 Grenadierkompagnien 
ä 100 Mann, 2 Feldbataillonen zu 6 Kompagnien ä 136 Mann und 1 
Garnisonsbataillon von 4 Kompagnien ä 135 Mann, jedes Bataillon hatte 
zwei dreipfündige Geschütze. Die Grenadiere bildeten eine Elitetruppe 
der Infanterie und es wurden häufig die Grenadierkompagnien ver- 
schiedener Regimenter zu selbstständigen Abteilungen vereinigt, in denen 
sie während der Dauer des Unternehmens verblieben. Sie führten neben 
der Bajonettflinte auch noch Handgranaten, welche im letzten Momente 
vor dem Zusammenstoße mit dem Feinde mit der Hand unter die 
gegnerische Mannschaft geworfen wurden. 

Die deutsche Kavallerie bestand aus Kürassier- und Dragoner- 
Regimentern zu je 12 „ordinären" Kompagnien, außerdem hatte jedes 
Kürassierregiment flir das Feuergefecht zu Pferde eine Karabinier- 
kompagnic, jedes Dragonerregiment eine Grenadierkompagnie. Die 
ungarische Reiterei bildeten die Husaren, welche zu den leichten Truppen 
zählten und immer besonders angeführt werden, so daß man in den 
Schriften aus jener Zeit unter „Kavallerie" oder „Reiterei" immer nur 
Kürassiere oder Dragoner zu verstehen hat. 



") Allerhöchst«» Reskript vom 12. Jiiuncr 1759 an die mährische Landosstclle. 
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Die Artillerie wurde damals häufig noch nicht als „Waffe" ange- 
sehen 1 ) und trotzdem, daß ihre Bedeutung und Wichtigkeit schon all- 
gemein anerkannt war, von der Infanterie und Kavallerie als lästige 
Zugabe betrachtet, da sie ihrer geringeren Beweglichkeit wegen die 
kunstvollen Evolutionen dieser beiden Waffen oftmal behinderte. 

Die Artillerie unterschied sich wesentlich von dem andern Hccrcs- 
organismns. Wohl erfolgte ihre Ergänzung auch durch Werbung, welche 
sich aber nur auf Btlrgersöhne, Handwerker, verunglttckte Studenten 
usw. beschränkte und von der Oberläufer und des Lesens und Schreibens 
sowie der deutschen Sprache Unkundige ausgeschlossen waren; die 
Offiziere ergänzten sich aus der Mannschaftsintelligenz. 

Der Artilleriechef Fürst Johann Wenzel v. Liechtenstein hatte in 
der Zeit zwischen 1748 und 1756 durch Verringerung der Metallstärke 
uud Rohrlänge sowie durch Weglassung von Verzierungen das Kohr- 
gewicht vermindert und das Geschütz beweglicher gemacht, hatte durch 
Berufung von bekannten Artilleristen aus dem Auslande für eine tüchtige 
fachliche Schulung des Korps gesorgt und durch methodische Übungen 
ihre Leistungsfähigkeit und damit auch ihr Ansehen und ihre Bedeutung 
wesentlich gehoben. 

Obwohl das Heer erst 1759 ein eigentliches Reglement erhielt, so 
war doch die Ausbildung eine gleichmäßige, da von allen Truppenkörpern 
Offiziere zur Unterweisung nach Wien geschickt wurden und zur Über- 
wachung einor einheitlichen Abrichtnng für die Infanterie General Anger, 
für die Kavallerie General Graf Radicati als Exerzierleiter bestellt waren. 

In den dem Siebenjährigen Kriege vorangegangenen Friedensjahren 
war für die Hebung und geistige Ausbildung der Offiziere vieles ge- 
schehen, konnte aber noch nicht rechte Früchte tragen, da mit Ausnahme 
der Artillerie noch der Stellenkauf bestand und höfische sowie andere 
Einflüsse sich für die Vorrückung oft wirksamer erwiesen als erworbene 
Verdienste. 

Eine auffallende Erscheinung war es, daß sich der einheimische 
Adel vom Kriegsdienste im allgemeinen fernhielt, weshalb namentlich in 
dem aus den deutsehen Erbländern sieh ergänzenden Toilc der Armee 
so zahlreiche einflußreiche Offizicrstcllen mit Ausländern besetzt waren. 
Wenn auch die Kaiserin Maria Theresia diese Geringschätzung des 
Militärstandes offen und scharf mißbilligt 2 ) „. . . . in einigen Unserer 
Erbläudischen Provinzen aber so wohl der niedere, als Hohe Adel den 
edlen Soldaten-Stand dermassen verabscheuen, daß selbe zum Spott ihrer 
tapferen Vor-Eltcrn lieber dein Müs>iggnng und tippigen Leben nach- 
hangen, oder sich auf ihren Land-GUthern mit niederträchtigen Dingen 
beschäftigen, als sich zum Dienst des Staats, und Beschützung des 
Vatterlandes verwenden so wurde doch dadurch wenig Wandel 

*) Ihrer geringen Manövrierfähigkeit wesren und der damit verbundenen 
Schwierigkeit, einen Positionswechsel durchzuführen, g»\t sie nur als „llilfcwafle". 
*) Patent vom 3. Juli 17">8. 

IG* 
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geschaffen and die Armee blieb unter dem Einflüsse der durch und durch 
ehrenwerten and tüchtigen, aber immerhin landfremden Glttckssoldaten. 

Einen ansehnlichen Teil der Armee stellten die Bewohner der 
Militärgrenze, welche Truppen man mit dem Gesamtnamen „Kroaten" 
bezeichnete. 

Gut einexerziert, durch die fortwährenden Kämpfe mit den Türken 
an den Krieg gewöhnt, ausgezeichnet verwendbar ftlr den Vorpostendienst 
und zur Ausführung kleiner Unternehmungen, war diese Miliz mangels 
geordneter taktischer Formationen für den großen Krieg weniger geeignet 
und wurde wegen ihrer Zügellosigkeit und Raublust allgemein gefürchtet. 
Groß und stark schreckten sie vor keinem noch so kühnen Unternehmen 
zurück, das ihnen eine Aussicht auf Beute eröffnete, und es waren ihr 
Wagemut und ihre Schlauheit so bekannt, daß es in den Schlesischen 
Kriegen den französischen Offizieren vom General abwärts verboten war, 
Silbergeschirr mit ins Feld zu nehmen, um nicht die Unternehmungs- 
lust der verwegenen Leute zn reizen. 

Kroaten und Husaren bildeten die sogenannten „leichten Truppen", 
denen im Siebenjährigen Kriege überhaupt, namentlich aber im Feldzuge 
1758, eine besondere Bedeutung zukommt. 

Ihre Aufgabe war es, die Bewegungen der eigenen Armee der 
Wahrnehmung und Störung zu entziehen, dabei sollten sie aber auch 
feindliche Kolonnen umfassen, um sie von den Flanken aus zu beobachten 
und zu bedrohen, sie sollten den Gegner unausgesetzt beunruhigen, sich 
zwischen seinen getrennten Heereskörpern einnisten und den Verkehr 
zwischen ihnen verhindern, Proviant- und Munitionstransporte abfangen 
oder schädigen, kurz, den Feind von allen Seiten umschwärmen, nicht 
zur Ruhe kommen lassen und beharrlich belästigen. Und diese Aufgabe 
erfüllten sie in geradezu unnachahmlicher Weise. Durchweg verläßliche 
und treue Leute, an harte und entbehrungsreiche Lebensweise gewöhnt, 
brauchten sie keine Zelte und sonstigen Train, waren daher sehr beweg- 
lich und stets verfügbar, und operierten mit Leichtigkeit und Sicherheit 
bei der Nacht, in pfadlosen Landstrichen, im Walde und auf Höhen, 
also in einem Terrain, das den damaligen regulären Truppen für ungang- 
bar galt. Ein Angriff auf sie war stets erfolglos. Durch die unmittel- 
bare Fühlung mit dem Feinde immer mit der Lage bekannt, gaben sie 
jedem stärkeren Drucke nach und kehrten immer wieder auf die ver- 
lassenen Punkte zurück, sobald der Feind abgezogen war. In einer 
langen, dünnen, aber doch zusammenhängenden Kette von kleineu Posten 
umgaben sie die eigene Armee mit einem undurchdringlichen Schleier, 
hinter dem sich unbeobachtet Bewegungen ausführen ließen, besorgten 
rasch und sieher die Verbindung mit den» Hauptquartier und die Ver- 
ständigung zwischen getrennten Korps und Versahen den Vorposten- und 
Sieherungsdienst in einer Weise, wie es niemals früher oder auch später 
der Fall war. 

Die hervorragenden Leistungen waren aber nicht das Ergebnis einer 
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planmäßigen Heranbildung filr diese besondere Verwendung, gondern 
ergaben sich aus der Selbständigkeit der Führer, denen bei der Aus- 
führung eines Auftrages vollständig freie Hand gelassen wurde, sowie 
ans der zweckmäßigen Ausnutzung der natürlichen Anlagen eines Volkes, 
dessen kriegerische Eigenschaften sich in den langjährigen Kämpfen mit 
einem listigen und grausamen Feinde gerade in dieser Richtung entwickelt 
hatten, wobei jedoch auch eine Beutesncht großgezogen wurde, die den mili- 
tärischen Zweck oft schädigte und den Landesbewohnern arge Plagen 
bereitete. 

Das Oberkommando der Armee lag in den Händen des Feld- 
raarschalls Grafen Daun. Im Gegensatze zu der Tendenz des Königs, 
die Schlacht zu suchen, um die feindlichen Streitkräfte zu ver- 
nichten, war das leitende Prinzip des österreichischen Feldherrn, die 
Schlacht zu vermeiden, um die eigene Armee nicht zu gefährden 1 ). Daun, 
der trotz großer persönlicher Tapferkeit von Natur aus zur Vorsicht 
neigte, hatte in den beiden Schlachten bei Prag und Leuthen die Auf- 
lösung des geschlagenen Heeres und die darauf folgende Wehrlosigkeit 
des Staates als Augenzenge miterlebt, war eifrig tätig bei den ungeheueren 
Anstrengungen, deren es bedurfte, um bei der schwerfälligen und unge- 
eigneten Ergänzung während des Winters 1757/58 eine neue Armee auf- 
zustellen, und wollte es vermeiden, die Monarchie durch den Verlust 
dieses Heeres neuerdings in so hohe Gefahr zu bringen. Ihm sowie den 
leitenden Kreisen mußte also alles daran gelegen sein, die Armee zu er- 
halten, um so mehr als man es mit einem Gegner zu tun hatte, der stets 
auf die Vernichtung der feindlichen Kraft ausging. Dadurch wird es 
erklärlich, daß sich bei den großen Operationen Daun, ein Meister in der 
Wahl von Stellungen, in Anordnung von Märschen und in der Verwendung 
von leichten Truppen, zumeist auf die Verteidigung beschränkte und 
damit begnügte, den Angriff abgewiesen zu haben; jedoch kann ihm der 
Vorwurf nicht erspart werden, daß er seine Erfolge nie ausnützte und 
dem Gegner immer Zeit ließ, sich wieder zu sammeln und zu verstärken 
and so den taktischen Schlag als momentanen Mißerfolg in der kürzesten 
Zeit wieder auszugleichen. 

Bei der damaligen kompakten Kriegführung hatten die Unterfuhrer 
wenig Gelegenheit, zu besonderer Geltung zu kommen, nur dort, wo der 
kleine Krieg ein selbständiges Handeln forderte, ziehen einzelne Generale 
die Aufmerksamkeit auf sich. 

Unter den vielen schneidigen TruppenfUhreru jener Zeit war 
es insbesondere der General-Feldwachtmeister Gideon Ernst Freiherr 
v. Laudon, der durch richtige Konzeption und rasche Ausführung von Unter- 
nehmungen, welche Schnelligkeit und Kühnheit, List und Beharrlichkeit 

') Kaunitz erkannte schon 1757, daß die Macht dos Königs ausschließlich anf 
»iner Armee beruhe, weshalb sich die Operationen gegen diese zu richten hätten, 
and bekundet dadurch eine richtigere Auffassung vom Wesen des KricgeB als Hof- 
kriegsrat und Feldherr. 
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erforderten, sich bald einen Namen schuf 1 ). Ernst und wortkarg, trotz 
aller Strenge ein wahrer Freund des Soldaten, gerecht in der Beur- 
teilung anderer, erkannte er fremde Verdienste durch offenes Lob rück- 
haltlos an, und wurde dieser Eigenschaften wegen von seinen Offizieren 
und den Soldaten allgemein verehrt. Jedes Unternehmen nach Zweck- 
mäßigkeit und Ausführbarkeit wohl erwägend, legte er in dessen Durch- 
führung alle Kraft und Energie, liefl sich durch Rückschläge nicht ent- 
mutigen und wußte trotz anfänglicher Mißerfolge durch Zähigkeit stets 
seine Absicht zu erreichen. 

Neben ihm trat noch eine Reihe anderer tüchtiger Generale hervor, 
die leider zum größten Teile der Vergessenheit anheimgefallen sind. 
Namen wie: Nädasdy, Hadik, Buccow, O'Donell, d'Ayasassa, St. Ignon 
u. a. sind heute nur wenigen geläufig, während das Andenken an Zieten 
und Scydlitz, welche die Genannten an militärischen Tugenden und Er- 
folgen in keiner Weise übertrafen, noch heute im Volke lebendig ist. 
Wie könnte es aber auch anders sein? In Preußen wurzelte die Armee 
im Volke, war mit ihr verwachsen und hatte in ihren Reihen mit Aus- 
schluß fremdländischer Elemente alle Schichten des ganzen Volkes ver- 
treten, wogegen in Österreich die Armee von der Bevölkerung als etwas 
außer ihr Stehendes betrachtet wurde, von der sich die bemittelten und 
intelligenten Klassen sowie die höheren Kreise fernhielten und sie willig 
den Ausländern überließen. 

In jener Zeit war das Los des Soldaten in beiden Armeen ein sehr 
trauriges. Die Notwendigkeit, die komplizierten militärischen Fertigkeiten 
zu einer fast automatenhaften mechanischen Vollendung zu steigern, und 
das Bedürfnis, dje starken Triebe des gemeinen Mannes mit Gewalt 
niederzuhalten, machten eine scharfe Zucht und die Gewöhnung zum 
unbedingten, widerspruchslosen Gehorsam notwendig. Eine Erziehung 
des Soldaten kannte mau nicht. Von der Anschauung ausgehend, daß 
die Gewöhnung des Mannes an die Unterwerfung des eigenen Willens 
nur durch die Furcht vor der Strafe zu erreichen sei, verzichtete man 
auf den entgegenkommenden Gehorsam aus Überzeugung und wollte 
blinde Unterordnung nur durch stetigen Zwang und rücksichtslose Härte 
erzielen, wodurch sich des Soldaten eine desperate Stimmung bemächtigte, 
in der er den eigenen Offizier mehr fürchtete als den Feind, und welche 
durch das Bewußtsein, diesem Drucke lebenslänglich unterworfen zu sein, 
geradezu unerträglich wurde. 

Kein Wunder, daß er sich, wo er nur konnte, am Landesbewohner 
schadlos hielt und durch Erpressungen und Gewalttaten die ihm zu- 
gefügte Unbill jenen entgelten ließ, die ihm durch die Verhältnisse aus- 
geliefert waren, wodurch, da dieses Verfahren von beiden Seiten geübt 
wurde, der Siebenjährige Krieg so viel Szenen von Unfug, Verwüstung 
und Braud8chatzung aufweist. 

l ) In der Armee herrschte allgemein die Anschauung, Vorpostendienst und 
kleinen Krieg könne man nur bei Laudon Urnen. 
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Kein Wunder aber auch, daß iu beiden Heeren so zahlreiche 
Desertionen stattfanden, trotz der sehr strengen Strafen, die darauf ge- 
setzt waren. Vor, während und nach Gefechten meldeten sich oft massen- 
weise Ausreißer; Leute, welche zwangsweise eingestellt waren, solche, 
welche die Behandlung nicht länger ertragen konnten, neben moralisch 
geringwertigen Existenzen trachteten sich dem meist erzwungenen Kriegs- 
dienste zu entziehen, indem sie entweder durch Anwerbung für das 
gegnerische Heer ihr Los verbessern wollten oder eine Zuflucht im Aus- 
lande zu finden suchten. Ausgiebige Unterstützung durch die Landes- 
bewohner mögen die Deserteure nicht gefunden habe, denn mit dem 
Patente vom 2. September 1744 wurde das im früheren Kriege bemerkte 
Erschlagen der feindlichen Ausreißer verboten und angeraten, das Aus- 
reißen des feindlichen Militärs vielmehr zu erleichtern. Wenn die Zahl 
der Deserteure aus der österreichischen Armee eine geringere war, als 
jener aus der preußischen, so lag dies nicht an einer höheren moralischen 
Qnalität der Soldaten, sondern daran, daß sie von den stets wachsamen 
und unermüdlichen Kroaten, die den Vorpostendienst versahen, am Ent- 
weichen aus dem Lager gehindert wurden. 

In jedem Kriege ist die rechtzeitige und ausgiebige Verpflegung 
ein Gegenstand von höchster Wichtigkeit, da ja die reichliche Ernährung 
von Mann und Pferd deren Leistungsfähigkeit bedingt. In jener Zeit 
war sie aber besonders schwierig, da das Prinzip, alle Kräfte beisammen- 
zuhaltcn, die zahlreiche Kavallerie und die Unvertrautheit mit dem Unter- 
bringungs- und Requisitionssystem die Anhäufnug von großen Vorräten 
und sehr starke Nachschübe erforderte, deren Besorgung durch Pferde- 
fuhrwerke bei der damaligen Unwegsamkeit das Verpflegswesen ungemein 
schwerfällig und umständlich machten. 

Die großen Schwierigkeiten in der Beschaffung der Bedürfnisse 
wurden wesentlich vermindert durch die Benutzung eines Wasserweges, 
worauf es auch zurückzuführen ist, daß König Friedrich zu seiner Vor- 
rücknng gegen Osterreich zumeist den Weg über Böhmen nahm. 

Während der Wintermonate mußten auf dem voraussichtlichen Kriegs- 
schanplatze Magazine angelegt werden, in denen die der Streiterzahl ent- 
sprechenden Bedarfsmengen aufgespeichert wurden und aus denen die 
operierende Armee ihre Erfordernisse entweder direkt bezog oder durch 
Trains zuführen ließ. Auf die Sicherung der Magazine und der Zufuhren 
wurde naturgemäß ein großer Wert gelegt, da deren Erhaltung eine 
Lebensbedingung für die Armee bildete. Um den Gegner aus einem 
Landstriche zu verdrängen, war es demnach nicht immer notwendig, ihn 
zu schlagen, es reichte sehon hin, ihm seine Magazine oder die Ver- 
bindung mit ihnen zu zerstören oder ernstlich zu bedrohen, da sich das 
seiner Lebensmittel beraubte Heer nicht länger behaupten konnte. 

Die Ansammlung von Vorräten und der Schutz der Magazine und 
Naehschubslinien war oft ein schweres Werk. 

Eine Armee von 40000 Mann und 10000 Pferden brauchte nach 
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den damaligen Verpflegsverhältnisscn täglich: 20000 Laib Brot, 45 Stück 
Schlachtvieh, 1875 Metzen Hafer, 500 Zentner Hen und es waren znr 
Fortschaffung dieser Vorräte und des Futters ftlr das Schlachtvieh 210 
vierspännige Wagen notwendig. Das Wagenerfordernis wurde sehr be- 
deutend, wenn die Armee zur Ausführung eines Unternehmens auf 
mehrere Tage ihr Magazin verließ und den Proviant Air den Hin- und 
Rückmarsch mit sich zu führen hatte, und es wuchs der Train ins Un- 
geheuere, weun mit der Bewegung auch noch eine Belagerung verbunden 
war. Nach einer Berechnung von Tempelhof erforderte eine Belagernngs- 
artillerie, bestehend aus: 20 vierundzwanzigpfünd. Kanonen, 20 zwölf- 
pfttnd. Kanonen, 20 zehnpfünd. Haubitzen und 20 ftinfzigpfünd. Mörsern, 
für 30 Tage und täglich 50 Schuß eine Pulver- und Geschoßmenge, 
welche nebst der entsprechenden Gewehrmunition und dem notwendigen 
Schanzzeuge einen Fahrpark von 6192 Wagen und 24768 Pferde in 
Anspruch nahm. 

Aus der großen Wichtigkeit, welche die Magazine und die Ergänzung 
der Vorräte für die Erhaltung der Armee hatten, sowie aus den großen 
Schwierigkeiten, welche die rechtzeitige Beschaffung des Bedarfes aus 
anderen als deu zunächst gelegenen Magazinen bereiteten, und den sehr 
nachteiligen Einflüssen, die jede Verzögerung auf die Leistungsfähigkeit 
des Heeres und den Gang der Operationen ausübte, endlich bei der ge- 
ringen Tiefengliederung der Armee erklärt sich die Sorge der Feldherren 
um die ungestörte Aufrechhaltung der Zufuhren und die Empfindlichkeit 
der Armeen gegen jede Bedrohung der Nachschublinien. 

Wohl kam es unter besonderen Verhältnissen vor, daß die Ver- 
pflegung der Trappen und Pferde aus den Vorräten der Laudesbewohner 
stattfand, aber die Zeit, durch welche dies geschehen konnte, war selbst 
in einem fruchtbaren Lande nur eine kurz bemessene. Die unvermeidliche 
Vergeudung von Lebensmitteln und die zunehmende Verödung der Ort- 
schaften verringerten die Ergiebigkeit und mit der Vergrößerung des 
Umkreises der Fouragierungen wuchs auch die Beschwerlichkeit bei der 
llcrbeischaffung, so daß diese Art der Versorgung bald versagte und nur 
als Notbehelf Anwendung fand 1 ). 

Besonders auffallend im Siebenjährigen Kriege ist die große Zahl 
von verläßlichen Mitteilungen, welche die von beiden Seiten sehr gut 
bezahlten Spione deu Fuhrern zu machen in der Lage waren. Es handelte 
sich dabei nicht immer nur um Leute, welche sich aus Gewinnsucht oder 
in Erwartung anderer Vorteile mit dem Kundschafterdienste befaßten, 
sondern es hatten dabei in vielen Fällen der Glauben, Vaterlandsliebe 
und sonstige edlere Motive ihren Anteil daran. Ans den beiderseitigen 
Berichten geht hervor, daß von „wohlgesinnten heimlich evangelischen 
Leuten, so mitten in Böhmen wohnen und viel Verkehr nach Wien und 

') Bei der sogenannten „grünen Fouragierung," welche eintrat, wenn die alten 
Vorräte von Heu und Stroh verbraucht waren, wurde die grüne Saat gemäht und 
als Heu verfüttert, die reifende Ernte als Lagerstroh verwendet. 
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Prag haben" den preußischen, anderseits von „gut katholischen und 
anhänglichen Schlesien^ den österreichischen Heerführern zahlreiche und 
zutreffende Nachrichten zukamen. 

Aus den Mitteilungen von Beschlüssen, die nur an den höchsten 
Stellen gefaßt werden konnten, sowie von Ereignissen in ganz exklusiven 
Kreisen läßt sich schließen, welche Beziehungen einzelne dieser Kund- 
schafter hatten. So war es den Österreichern schon in der Mitte Jänner 
1758 bekannt, daß König Friedrich für dieses Jahr einen Einfall in 
Mähren plane, obwohl den beteiligten preußischen Generalen hiervon noch 
nichts bekannt war; ebenso kann Zieten bereits Anfang Februar des- 
selben Jahres berichten, daß Prinz Karl von Lothringen vom Kaiser auf- 
gefordert wurde, den Oberbefehl niederzulegen, eine Tatsache, die erst in 
jüngster Zeit durch Arneth's Werk 1 ) in Österreich bekannt wurde. 

Solche Konfidenten wurden in großer Zahl verwendet, es muß aber, 
nach der Art und Verläßlichkeit ihrer Meldungen zu schließen, auch eine 
sorgfältige Auswahl in Beziehung auf deren Brauchbarkeit und soziale 
Stellung getroffen worden sein. Truppenstärken und Marschrichtungen 
stimmen mit den Nachrichten vollständig überein, chiffrierte Briefe zwischen 
höheren Kommandanten, die durch vertraute Boten Uberbracht werden, 
liegen dem Wortlaute nach vor, Entsatzversuche und die Pläne dazu 
werden verraten, das Abgehen von Transporten wird tagelang vorher 
avisiert usw. und nur in wonigen Fällen erweisen sich die Berichte 
in Einzelnheiten als ungenau. 

Die vielfache Verwendung derartiger erprobter Kundschafter hatte 
aber zur Folge, daß preußischerseits der militärische Sicherungsdienst 
nicht mit der notwendigen Umsicht betrieben wurde, woraus sich die 
ziemlich häufigen, gelungenen Cberfälle auf preußische Truppen erklären 
lassen, während bei den Österreichern die leichten Truppen gerade diesen 
Dienst meisterhaft besorgten. 

* * 

* 

Trotz der blutigen Schlachten hatte der ereignisreiche Feldzug 1757 
die erwartete Entscheidung nicht gebracht und beide Teile rüsteten mit 
Macht, um den Krieg noch in diesem Jahre zu beenden. 

Die beiden Armeen hatten auf den eigenen Staatsgebieten die Winter- 
quartiere bezogen und ergänzten in der Zeit der Ruhe ihre stark ge- 
lichteten Reihen. 

Österreich hatte aus seinen Allianzen bisher keinen Vorteil gezogen, 
denn die Franzosen und Russen operierten ohne Nachdruck und bloß an 
ihren Grenzgebieten, die voneinander und dem österreichischen Kriegs- 
schauplätze so weit entfernt waren, daß ein übereinstimmendes Zusammen- 
wirken ausgeschlossen war und die tatsächlich bestehende Überlegenheit 
der Verbündeten nicht zur Geltung kommen konnte. 

') Maria Thereaia. 
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Nach dem Rücktritte des Herzogs Karl von Lothringen hatte der 
Feldmarschall Graf Daun das Oberkommando Übernommen. Die Armee 
kantonierte im östlichen Böhmen und hatte zur Sicherung starke Heeres- 
körper in die Linie Trautenau — Troppau vorgeschoben, unter deren Schutze 
die Ergänzung durch neueingestellte Mannschaften und die Ausbildung 
des Rekruten materials stattfand. 

Daun war sich darüber klar, daß eine aktive Unterstützung durch 
die Alliierten nicht zu erwarten sei, und daß nach wie vor Osterreich 
der Hauptanteil am Kriege zufallen werde. Er bezog deshalb eine feste 
Stellung zwischen JaromCr und Nachod und richtete sich in ihr ein, um 
hier die Preußen zu erwarten und ihr Eindringen in Böhmen zu ver- 
hindern. Schon im Jiinner hatte daB Hauptquartier Nachrichten erhalten, 
daß König Friedrich in diesem Jahre eine Vorrückung nach Mähren plane, 
doch wurde dem keine besondere Bedeutung beigemessen, da Daun der 
Ansicht war, man beabsichtige ihn nur zum Aufgeben seiner vorteilhaften 
Position zu veranlassen, und außerdem verläßliche Mitteilungen über aus- 
gedehnte Wegherrichtungen in der Grafschaft Glatz und über wiederholte 
Rekognoszierungen der Grenzgebiete eingetroffen waren. 

Die preußische Armee hatte sich durch Aushebung in den Kantonen 
und durch Werbung rasch auf den vollen Stand gebracht, dadurch die 
Rüstungen früher beendet und eröffnete die Operationen mit der Be- 
lagerung von Schweidnitz, das auch am 16. April kapitulierte. 

Die weitere Vorrtickung beabsichtigte Friedrich II. aber tatsächlich 
durch Mähren zu nehmen, um nach dem Falle von Olmütz und einer 
entscheidenden Niederlage der Kaiserlichen auf dem kürzesten Wege Wien 
zu erreichen und Österreich zum Frieden zu zwingen. 

Die Offensive Uber Mähren war, wie aus den veröffentlichten Schriften 
des Königs hervorgeht, durchaus kein neuer Plan. Schon 1748 behauptete 
Friedrich, daß Böhmen leicht zu erobern, aber schwer zu behaupten sei, daß 
es aber von selbst falle, wenn Osterreich durch das Donautal und durch 
Mähren angegriffen werde, und am 18. Dezember 1756 schrieb General 
Winterfeld: „Ehe sich der Krieg und sowie Euere Majestät es allezeit 
gesagt, nicht gegen Mähren spielt, gibt es keinen rechten Ausschlag der 
Sache." 

Trotzdem diese Ansichten demnach wohl bekannt waren, so erfuhr 
die Wahl dieser Vorrllekung schon damals verschiedene Beurteilung uud 
bildet noch heute den Gegenstand vielfacher Diskussionen. Gegen die 
Zweckmäßigkeit des preußischen Operationsplancs wird eingewendet, daß 
dessen Gelingen auf drei Voraussetzungen beruhe: auf dem haldigen Falle 
von Olmütz, der gesicherten Aufrechthaltung der Verbindung mit dem 
llauptdepotplatze Neisse und dem Fernhalten oder der Vernichtung der 
österreichischen Armee, - eine Kombiuation, zu deren Ausführung die 
Stärke des damaligen preußischen Heeres nicht ausreichte. 

Der König aber ging von anderen Prämissen aus. Mähren hatte 
vom Kriege noch nicht gelitten, bot daher noch reiche Hilfsquellen und 
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es war zu erwarten, daß der Bedarf der Armee während der Belagernng 
ron Olmtttz dnrch Fouragierungen in der fruchtbaren Umgebung gedeckt 
würde, um so mehr, als die Festung 1741 ohne Widerstand genommen 
wurde und auch jetzt eine Kapitulation in kürzerer Zeit wahrscheinlich 
sei, noch ehe die Entsatzarmee herangerückt war. Außerdem hatte ein 
Angriff auf die österreichische Hauptarmee, der folgerichtig allen Opera- 
tionen hätte vorangehen sollen, nach dem beschwerlichen Übergange über 
das Gebirge, bei der numerischen Stärke der Kaiserlichen und der vor- 
teilhaften Stellung, in der sie sich befanden, wenig Chancen, wurde aber 
anssichtsvoller, wenn Dann genötigt war, sich in Mähren zu schlagen 1 ), 
wo für den Krieg nichts vorbereitet war, und auf einem Terrain, welches 
er sich weder auswählen noch herrichten konnte. Gelang das strategische 
Manöver, dessen Zweck es war, die österreichische Armee unter für sie 
angünstigen Bedingungen zur Schlacht zu zwingen und sie zu schlagen, 
so war, da Brünn als Festung keine Bedeutung hatte, der Weg nach 
Wien offen. 

Die von mehreren Autoren aufgestellte Behauptung von einer gegen 
Wien geplanten Offensive ist ans den hinterlassenen Schriften Friedrich II. 
nicht nachzuweisen. Dagegen entspräche es vollkommen dem System der 
Kriegführung, das der König nach Kolin befolgte, wenn der Einfall in 
Mähren damit motiviert wird, der Konig habe die Österreicher ver- 
anlassen wollen, sich mit der Wicdererobernng ihres eigenen Gebietes zu 
beschäftigen, um dadurch Zeit zu gewinnen, sich gegen die Russen wenden 
zu können. 

Nach dem Falle von Schweidnitz zog König Friedrich nach Neissc, 
wo er schon vorher so große Vorräte hatte zusammenbringen lassen, daß 
die Armee bis zur Erntezeit reichlich verpflegt werden konnte. Ohne 
Aufenthalt zog er gegen Troppau und zwang den daselbst mit 4 Batail- 
lonen, 4 Kavallerie- und 2 Husaren-Regimentern stehenden FML. de 
Ville zum eiligen Rückzüge nach Olmütz, wo dieser die Infanterie als 
Verstärkung der Besatzung zurückließ, während er mit der Reiterei die 
Bewegung bis Proßnitz, später bis Prödlitz, fortsetzte. 

Durch diese ebenso rasch als geschickt ausgeführte Operation ge- 
wann der König einen Vorsprung, der ihm eine vom Gegner unbelästigte 
Vorrückung Uber das „niedere Gesenke" sicherte. Mit dem Vormarsche 
der preußischen Armee begann für die Bewohner dieses Landstriches eine 
leidensvolle Zeit. Beim Beginne des Siebenjährigen Krieges wurde wohl 
den preußischen Truppen in ihrem Verhalten gegen die Landesbewohner 
die schärfste Manneszucht zur Pflicht gemacht und sie mußten sich von 
der Ortsbehörde der jeweiligen Unterkunftsorte schriftliche Bescheinigungen 
über ihre Haltung ausstellen lassen. Aber die strenge Zucht ließ ihm 
Verlaufe des Krieges bald nach,, und die Archive von Bärn, 8 ) Domstadtl, 



*) Instruktion des Künigs an seinen Bruder Heinrich. 
J ) Dr. Karl Berger. 
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Bautsch usw. geben Nachricht Uber Zahl und Umfang der erzwungenen 
Lieferungen, Uber die rücksichtslose Härte, mit der sie eingetrieben wurden, 
und über sonstige Bedrückungen, die mit diesen Brandschatzungen ver- 
bunden waren. 

Die „Copia einer Schrift aus der alten gemein Trugel" 1 ) berichtet 
über die Vorgänge in Bautsch: 

„Anno 1758 den ersten Mey ist der Preusche Köuig in Mähren ein- 
geruckt, Uber Bautsch ist gegangen der König mit 13000 Mann in allerley 
Soldaten und liederlichen Gesundlich, dadurch viel Inwohner umb ihre 
völlige Nahrung gekommen, item Uber 2000 Waagen durchmarschirt, ist 
durch dießc Layth geblUndert, geraubet und manniches Haus gar lehr 
gemacht worden, welcher dießer Schaden und Rauberei Uber 7500 fl. be- 
traget. Den 23. May seindt abermahl 900 Mann allerlei Preische Militär 
mit 927 Proviantwagen durchmarschirt, Quartirstand hat die Stadt be- 
zahlen mUßcn 239 fl. Jtem die Stadt und Dorfschaften darzu gehörieh 
haben müßen dem Kimig von Prcyßen contribuiren und Getreidt ins 
Magacin liefern bey fever und Sehwerth bedrohet, dadurch der ehrsame 
Stadt-Rath zum öfteren in großen Engsten und Galgens-Gefahr ausge- 
standen. 

Wo die Soldaten sieden und brathen, 
die Pfaffen zu weltlichen Sachen rathen, 
und die Weiber führen das Regiment, 
daß nimbt selten ein gutes Endt." 

Im Zunftbuche von Domstadtl findet sieh die Eintragung: 

„Nachdem nun aber der Krieg noch fortgedauert, so ist der König 
von Preußen Anno 1758 wiederum in Mähren kommen, dazumahl der 
König selbst mit dem meisten Theil seiner Armee allhier in Dohmstadtl 
den 2. Maji c. a. durchpaßiert. alhvo denen Leuthen fast alle Lebens- 
nahrung, Vieh, Getraid und andere Sachen hinweggenohmen worden." 

Alle Orte, welche die Preußen passierten, hatten Veranlassung zu 
derartigen traurigen Aufzeichnungen, und Uberall wird von argem Unfug 
und brutalen Erpressungen berichtet, welche die durchmarschierenden 
Truppen verübten. 

Unaufgehaltcn rückte das preußische Heer in zwei Kolonnen gegen 
Olmtttz, das es am 5. Mai erreichte und mit 18 Bataillonen und 15 
Schwadronen unter FM. Keitb, der die Belagerungsarbeiten zu leiten 
hatte, vorläufig einschloß. 

Zur Deckung dieses Zernierungskorps bezog der König mit 25 
Bataillonen und 53 Schwadronen eine vorteilhafte Stellung zwischen 
Studenitz und Starzechowitz, bei Neustadt deckte Markgraf Karl mit 
7 Bataillonen den Zugang von Böhmen, die Straße von Wien wurde durch 
die Besetzung von Proßnitz gesichert. 

Am 6. Mai rückte das Belagerungsgeschütz unter der Bedeckung 

0 Notizenblatt. 1*80 Nr. 2. 
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von 16 Bataillonen und 10 Schwadronen von Neisse ab, rückte jedoch 
so langsam vor, daß die Belagerung erst in der Nacht auf den 28. Mai 
mit der Eröffnung der ersten Parallelen begonnen werden konnte. 

Schon während dieser Periode der Untätigkeit treten jene zwei 
Momente deutlich hervor, welche dem mährischen Feldzug ein ganz be- 
sonderes Gepräge geben: die wachsenden Verpflegsschwierigkeiten der 
Preußen und die sehr erfolgreiche Tätigkeit der österreichischen leichten 
Truppen. 

Die von den Preußen bei ihrer Vorrtickung weggenommenen und 
mitgeftihrten Naturalien waren bald verbraucht und die Verpflegung der 
Truppen mußte nun in Ermanglung eigener Vorräte durch Fouragierungen 
erfolgen. Die Fläche, auf der sie vorgenommen werden konnten, erstreckte 
sich zwischen Littau, Prödlitz und Namiest, Tobitschau, war also relativ 
klein und es reichten die daselbst vorgefundenen Vorräte ftir die Sub- 
sistenz von 60 Bataillonen und 120 Schwadronen auf eine längere Dauer 
nicht aus. 

Die Umgebung von Olmütz und Proßnitz war bald ganz ausge- 
plündert, dann wurde das Land von Littau und Plumenau aus gebrand- 
schatzt und die Fouragierungen mußten immer weiter ausgedehnt werden. 

Am 12. Mai wurde Generalleutnant v. Seydlitz mit 1 Grenadier-Bataillon 
nnd 12 Schwadronen nach Tobitschau und Kremsier auf Requisition entsendet. 
Um dieses Unternehmen zu decken, brach der König am 13. Mai mit 
3 Bataillonen und 25 Schwadronen gegen Prödlitz auf, griff den daselbst 
stehenden FML. de Ville an und zwang ihn, zuerst auf Raußnitz, durch 
die weitere Vorrückung aber bis nach Brünn zurückzugehen, wo dieser 
unter dem Schutze des Spielbcrgcs nächst St. Wenzel stehen blieb und 
erst am 23. wieder nach Prödlitz vorrückte. 

Die Vorrtickuog der Preußen erregte in Wien lebhafte Besorgnis. 
In der am 14. Mai abgehaltenen Konferenz wurde der Beschluß gefaßt, 
Daun aufzutragen, alles aufzubieten, um Olmütz zu entsetzen und eine 
Schlacht nur dann zu vermeiden, wenn er förchten müßte, daß durch eine 
Niederlage sein ganzes Heer in Auflösung geraten könnte 1 ). 

Daun war mittlerweile von Skalitz nach Leitomischl gerückt und 
blieb daselbst stehen, da er durch das Beziehen dieser Stellung Böhmen 
deckte, sich Olmütz so weit genähert hatte, daß es in drei Märschen za 
erreichen war und er, falls die Preußen die Festung nur einschließen und 
weiter gegen Wien vorrllcken sollten, auch zur Deckung der Haupt- 
stadt noch rechtzeitig erscheinen konnte. Mit der Vorrückung beeilte er 
«ich nicht, denn Olmütz war in der Zeit von 1742 — 1754 als Reiehs- 
festnng ausgebaut worden und es drohte ihm bei seiner guten Armierung 
und starken Garnison unter dem Kommando des erfahrenen und tat- 
kräftigen General- Feldzeuguicister*! Freiherrn v. Marschall keine unmittel- 



l ) Arneth. 
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bare Gefahr, Daun aber gewann dadurch Zeit seine Rekruten vollends 
auszubilden, und ermöglichte es den Russen, ihre Rüstungen ungehiudert 
zu beenden 1 ). 

Von Leitouiischl schickte er Streifkorps von leichten Truppen zur 
Beobachtung und Beunruhigung des Gegners vor. G. M. Laudon hatte als 
Avantgarde der Armee mit 2 Bataillonen deutscher Infanterie, Kroaten 
und Husaren am 8. Mai Könitz erreicht und die Verbindung mit de Ville 
hergestellt, G. M. Jahnus stand in Muglitz, Oberstleutnant Graf Lanius 
mit Kroaten und Husaren in der Gegend von Bärn, Major Graf Amelunken 
streifte gegen Zuckmantel. 

Auf diese Weise war das preußische Heer in einem Halbkreise von 
leichten Truppen umgeben, die sich bald unangenehm fühlbar machten. 
Namentlich wurde Laudon in dem HUgellande von Könitz, das bastion- 
artig in das Marchtal vorspringt, den Preußen recht unbequem. Seine 
Kroaten und Husaren störten die Fouragierungen, erschwerten den Nach- 
richtendienst, hielten den Gegner durch kleine Überfälle unausgesetzt in 
Atem, wichen aber jedem ernsten Angriffe durch den Rückzug in die 
bewaldeten Berge aus. wohin ihnen die regulären Truppen der Preußen 
nicht folgen konnten. 

Um sich dieses lästigen Gegners zu entledigen, der seine Streifungen 
bis fast unter die Mauern von Olmlitz und unmittelbar an das preußische 
Hauptlager bei Czellechowitz ausdehnte, unternahm der König am 22. Mai 
mit 10 Bataillonen Infanterie, 15 Schwadronen und 2 Husarenregimentern 
in 3 Kolonnen einen konzentrischen Angriff auf Laudons Position. Durch 
die Wachsamkeit der Kroaten wurde aber die Überraschung vereitelt und 
der Angriff mißlang. 

Oberstleutnant Graf Lanius hatte die Aufgabe, die Nachschübe durch 
das niedere Gesenke nach Möglichkeit zu beunruhigen, und entwickelte 
dabei eine sehr lebhafte Tätigkeit. 

Am 17. Mai legte er sich im Walde bei Lobnig in den Hinterhalt 
und überfiel am 18. die letzte Kolonne des Geschtttztransportes der Be- 
lagerungsartillerie, mußte sich aber, da er gegen die Übermacht mit 
Erfolg nichts unternehmen konnte, damit begnügen, eine große Zahl von 
Wagen zu zerstören. 

Am 25. Mai griff er bei Heidenpiltsch Uberraschend einen Wagen- 
transport an, der von 2 Bataillonen, 2 Geschützen und GO Dragonern gedeckt 
war, und erbeutete 314 Wagen. 

Arn 10. Juni brachte General Puttkammer einen großen Trausport, 
3000 Rekruten, 1 Grenadier- und 1 Freibataillon ins Lager von Olmütz 
und hatte zur Deckung dieser Bewegung das Freibataillon Le Noble gegen 



') Kaunitz lehnte jede gpineinschnftliehc Operation mit den Russen ab, da sie 
mir grringtm Sold bezogen und beziifrlieh ihrer Verpflegung auf Erpressungen ange- 
wiesen wjiren, wodureh sie den Landbewohnern zur Lftst fielen. 
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Bärn entsendet. Lanius griff das Bataillon auf dem Rückwege unver- 
mutet an, nahm 8 Geschütze und machte 4 Offiziere und 306 Mann zu 
Gefangenen. 

Grenzer-Hauptmann Ziska, der von Laudon auf Rekognoszierung 
entsendet war, erbeutete in der nächsten Nähe des feindlichen Haupt- 
lagers 100 Pferde und einige Tage später bei Prödlitz eine von Wischau 
abgegangene Mehlrequisition. 

Auf solche Weise wurde auf der ganzen Linie der für die Öster- 
reicher erfolgreiche kleine Krieg unterhalten, und die scharfe Bewachung 
der Ausgänge des Konitzcr Gebirges sowie wiederholte Angriffe auf 
Laudon und ein häufiger Wechsel in der Besetzung der Ortschaften 
führten keine Änderung herbei. Die Umklammerung der Preußen durch 
die leichten Truppen machte die Fouragierungen immer schwieriger und 
weniger ergiebig, wobei das flache Land durch die Verheerungen der 
Preußen furchtbar litt. 

Der König konnte endlich aus dem sonst so blühenden Landstriche, 
der durch Plünderung, Verwüstung und Brand auf lange Jahre ruiniert 
war, nichts mehr herausholen und sah sich gezwungen, die Verpflegung . 
des Heeres aus Schlesien zu beziehen. 

Aber auch da gab es ernste Schwierigkeiten. Der Fuhrlohn war 
teuer, die Bespannung schlecht und die Straßen unpraktiknbel; von den 
requirierten und nach Troppau geschickten Vorspannswagen gelangten 
nur wenige dahin, da die meisten Fuhrleute echappierten und auf Um- 
wegen in die Heimat zurückkehrten 1 ). Gelang es endlich, eine Wagen- 
kolonne abzusenden, so war sie fortwährenden Angriffen und Überfällen 
ausgesetzt, so daß der Nachschub unregelmäßig erfolgte und unzulänglich 
war, wodurch dem Mangel im preußischen Lager nur wenig abgeholfen wurde. 

Am 24. Mai hatte Daun das Lager bei Gewitsch bezogen und die 
vorgeschobenen leichten Truppen verstärkt, wodurch die Überfälle und' 
Alarmiernngen noch häufiger wurden. Die preußischen Lager waren weit 
voneinander entfernt und die Verbindung zwischen ihnen durch Kroaten 
und Husaren unaufhörlich gestört, so daß es der österreichischen Haupt- 
armee leicht war, mit der Festung einen fast ungehinderten Verkehr zu 
unterhalten und die Garnison durch gediente Truppen zu verstärken, wie 
auch jedem andern Mangel abzuhelfen. Die Lage der Preußen dagegen 
wurde immer schwieriger. Die Bewohner des besetzten Landstriches 
waren, wo sie nur konnten, mit allem, was fortzubringen war, ins Gebirge 
entwichen, die preußische Kavallerie war durch forcierte Märsche und 
durch die ausschließliche Verwendung von Grünfutter völlig herabgtv 
kommen, Brot, Wein. Bier oder Branntwein gehörten in vielen Lagern zu 
den Seltenheiten 8 ), ein Laib Brot kostete einen Silberzwanziger 3 ). Alle 

l ) Mährisches Landesarchiv. 
*) Laudons Briefe. 

3 ) Zu jener Zeit kostete die Mundportion eines österr. Soldaten, bestellend aus 
2 Pfund (1-1 kg) Brot, 1 Pfund (0-5G kg) Fleisch und 1 Maß (13 1) Bier, swhs Kreuzer. 
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diese Umstände und die geringen Fortschritte der Belagerung erschütterten 
bedenklich das Vertrauen der Truppen auf einen glücklichen Ausgang 
des Unternehmens, und es nahm die Desertion so zu, daß der Komman- 
dant von Olmtttz durch die große Zahl von Ausreißern in Verlegenheit 
gebracht wurde. 

Im Gegensatze zu dem wachsenden Mißmut in den preußischen 
Lagern wurde die Stimmung im Lande immer zuversichtlicher. Graf 
Rottal schreibt am 17. Juni: „die augenscheinliche Verblendung des 
Königs sich bis anbero mit vergeblicher Bombardierung der Stadt Olmtltz 
zu amüsieren, hiedurch aber unseren tapferen Feldmarschall Daun Zeit 
zu lassen, nicht nur sich täglich zu verstärken und nahe an Olmütz 
heranzurücken, sondern auch mit so vielen a parte beträchtlichen Korps 
von allen Seiten in die Enge zu treiben, welche ihm schon manch großeu 
Abbruch zugefügt und die Desertion begünstigen, kann in Wahrheit ein 
augenscheinliches Mirakel Gottes genannt werden. Es ist sicher, wenn 
der gute König ungerupft mit Reputation aus Mähren kommen könnte, 
daß er vieles gebete, allein ich hoffe fest auf Gottes Beistand, daß viel- 
leicht diesmal die ihm gemachte Prophezeiung sich verifiziere, wie näm- 
lich Mähren des Königs und dessen Armee Grab sein werde." 1 ) 

Während des Monates Mai war Daun wiederholt nach Könitz ge- 
kommen, um mit Laudon die Stellungen des Gegners zu rekognoszieren. 
Laudons Rat, das Lager von Littau anzugreifen, lehnte er unbegreiflicher- 
weise als verfrüht ab, sondern hielt an seinem ursprünglichen Vorhaben 
fest, den Feind ohne Schlacht, bloß durch die Unterbindung seiner Nach- 
schublinien, zum Verlassen des Landes zu zwingen, und versäumte da- 
durch die Uberaus günstige Gelegenheit, die numerisch schwächere und 
moralisch erschütterte preußische Armee in eine Lage zu bringen, die 
wahrscheinlich zu einer Katastrophe geführt hätte. Seinem Plan ent- 
sprechend entsendete er den FZM. Harsch auf das linke Marchufer, 
um im Vereine mit den daselbst operierenden Parteigängerkorps jeden 
Nachschub zu verhindern. Als es jedoch dem General Puttkammer 
gelang, die bereits erwähnte große Proviantkolonne ungestört nach Olmtttz 
zu bringen, mußte Harsch das Kommando über diese Detachements an 
Laudon abgeben, an dessen Stelle in Könitz G. d. K. Buccow trat. 

Am IG. Juni trat Daun nach Zurücklassung der schweren Bagage 
aus seinem Lager bei Gewitsch den Vormarsch Uber Protiwanow in 
5 Kolonnen an, erreichte am 17. Prödlitz, wo er sich mit de Ville ver- 
einigte, und bezog bei Eywanowitz ein Lager, von dem aus er starke 
Abteilungen auf das linke Marehufer detachierte, um auch hier das 
Fouragieren der Preußen zu verhindern und sich einen ungestörten Über- 
gang ttber die March zu siehern. Von den leichten Truppen gedeckt 
blieb der Marsch dem Feinde verborgen und unbemerkt wurde diesem 
der Weg nach Wien verlegt. 



») Mühriadu-B Laudesarchiv. 
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Um der allgemeinen Not mit einem Schlüge abzuhelfen und um die 
Belagerungsarbeiten energischer betreiben zu können, erhielt Tauentzien 
in Neisse vom Könige den Befehl, einen großen Transport mit Geld, 
Lebensmitteln, Munition und Kleidungsstücken auszurüsten und unter aus- 
reichender Bedeckung abgehen zu lassen. Wegen der mehrfachen, auf 
der Straße Hol — Bärn— Sternberg vorgekommenen Überfälle durch die 
Kaiserlichen sollte aber der Kolonnenkommaudant nicht diese Straße 
benutzen, sondern den Weg Uber Meltsch, Bautsch und Giebau einschlagen. 

Bei diesem großen Nachschübe handelte es sich vor allem um die 
richtige Wahl eines geeigneten Sammelpunktes. Er mußte Olmütz, dem 
Standorte der preußischen Armee, möglichst nahe liegen, um die Zeit 
für den Marsch durch Feindesland nach Tunlichkeit abzukürzen und die 
damit verbundenen Gefahren auf ein Mindestmaß zu bringen, und mußte 
mit den Landstrichen im eigenen Staate, die den Bedarf nnd die Fuhr- 
werke beizustellen hatten, durch möglichst viele und gute Kommunikationen 
verbunden sein. 

Ein solcher wirklich günstig gelegener Punkt war Troppau, das 
auch schon bei früheren Nachschüben als Sammelpunkt benutzt wurde. 

Zwischen dem March- und Oppatale erhebt sich als Teil der 
Sudeten das „Niedere Gesenke" mit durchschnittlich 5 — 600 m absoluter 
Höhe nnd relativen Überhöhungen von 70 — 150 m. Ohne ausgesprochene 
Haupt- und Nebenketten erhält die Landschaft den Charakter eines 
Plateaus von einförmiger Plastik, das in der Linie Olmütz — Troppau ca. 
52 km breit ist und sich gegen die March in einem kurzen Hange 
ziemlich steil absenkt, gegen die Oppa und den Weißkirchner-Sattel jedoch 
allmählich verflacht. Die mäßig geneigten waldreichen Hänge, die breiten 
Rücken und flachen Kuppen bieten für alle drei Waffen vollständige 
Bewegungs- und Manövrierfreiheit, mit Ausnahme weniger Punkte, an 
denen der starken Böschung oder des dichten Unterholzes wegen die 
Verwendung von geschlossenen Massen oder von Artillerie nicht möglich 
ist. Im östlichen Teile bilden die von der „Hohen Haide" kommende 
Möhra und der in sie einmündende Lobnigbach tiefeingeschnittene, teil- 
weise schluchtartige Furchen, die einer Bewegung von größeren Truppen- 
körpern durch ihre Ausdehnung und die Ungangbarkeit der Talwände 
hinderlich sind und bei einem notwendigen Rückzüge verderblich werden 
können. 

Von den in der Richtung Troppau— Olmütz führenden Wegen kommen 
hauptsächlich zwei in Betracht, die über Hof und Sternberg führende 
Hauptstraße und der Weg Uber Bautsch, Doinstadtl, Heiligenberg, die an- 
nähernd die gleiche Länge von zwei Tagmärschen haben. Ein wesent- 
licher Unterschied liegt aber in der Beschaffenheit der beiden Fahrbahnen. 
Die Straße über Hof und Bärn weist nur zwei größere Strafiensteilen 
auf, kann also, namentlich bei der sorgfältigeren Ansfiührung fast überall 
in schärferer Gangart befahren werden und ist dabei so breit, daß sie 
einem Umkehren auf der Stelle nirgends Schwierigkeiten bereitet und 

17 
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auch den Verkehr von zwei Wagen nebeneinander gestattet. Der Weg 
von Bantsch nach Domstadtl dagegen war nur ein dürftig erhaltener, 
stellenweise eingeschnittener Fahrweg, der besonders bei ungünstiger 
Witterung das Fortkommen einer größeren Wagenkolonne sehr erschwerte 1 ). 
Die vom König Friedrich getroffene Wahl dieses Weges erweist sich also 
als Mißgriff, um so mehr als die beiden Bewegungslinien räumlich nicht 
weit voneinander entfernt sind, und ein gegen einen auf der Haupt- 
straße marschierenden Transport gerichtetes Unternehmen mit nur ge 
ringfügigem Zeitverluste auch auf die Kolonne auf dem zweiten Wege 
aasgedehnt werden kann. 

Unter diesen Umständen wäre der wirksamste Schutz für den 
Transport die Geheimhaltung gewesen, die war aber hei dem umfang- 
reichen Aufgebote von Wagen, bei der starken Bedeckung und feind 
seligen Haltung der Bevölkerung nicht zu erreichen. 

Am 21. Juni war der Nachschub von Neisse abgegangen, hatte sich 
in Troppau mit den Zufuhren aus Kosel vereinigt und setzte sich unter 
Kommando des Obersten Mosel am 26. in Bewegung. Die Bedeckung 
bestand aus 8 Bataillonen Infanterie, ferner aus Rekonvaleszenten, Aus- 
gewechselten und Rekruten und zwar Infanterie: 40 Offiziere, 121 Unter- 
offiziere, 46 Spielleute und 2525 Mann, die zusammen 4 Bataillone formierten: 
Kavallerie: 28 Offiziere, 76 Unteroffiziere, 11 Spielleute und 1226 Manu 8 ). 

Schon am 22. erhielt das österreichische Hauptquartier aus Weidenau 
die Nachricht von dem Abmärsche des Transportes und die weitere Mit- 
teilung, daß die Bedeckung zumeist aus schlesischen Mannschaften bestehe, 
Welche nichts sehnlicher wünschten, als angegriffen zu werden, um sich 
zu ergeben oder ausreißen zu können, und es wurde über Buccows Vor- 
schlag der Beschluß gefaßt, die geeigneten Maßnahmen zu treffen, um das 
Anlangen des Transportes, dessen Bedeutung man wohl erkannte, zu ver- 
hindern. 

Der Angriff auf den Convoi sollte von zwei Seiten erfolgen, und es 
wurden am 26. Juni mit der Durchführung des Unternehmens betraut 
die Generale Laudon, der in Neuschloß stand, und Siskovics, der hierzu 
von der Hauptarmec detachiert wurde. 

Das Korps Laudons bestand aus: 2 Bataillonen Kolowrat, 1 Bataillon 
Starhemberg, 1 Bataillon Alt-Wolfcnbltttel, dem Regimeute Zweybrttcken- 
Dragoner, dem Husarcn-Regimentc Nädasdy und 1500 Kroaten unter 
Oberst Brentano. (Es ist eine Eigentümlichkeit jener Zeit, bei der An 
gäbe der Stärke und Zusammensetzung der Heereskörper, die Artillerie 
nicht miteinzubeziehen, da sich Infanterie und Kavallerie für die einzig 
berechtigten Waffen hielten.) Außer den 12 Bataillousgeschützen, die auf 

') Um die Weggamkeit war es damals fast Überall, namentlich in GebirgslSndern, 
recht schlecht bestellt: denn durch den Dreißigjährigen Krieg war Mittoleuropa ver- 
armt, es fehlte fast durchwegs das lnterosse am Straüen- und Brückenbau und es 
fehlte auch an den Mitteln hierzu. 

*) Tauentzieus Bericht an den König. 
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den Stand der Infantcriekörper zählten, befand sich in Laudons Korps 
noch eine Batterie von schweren Reservegeschtttzen unter dem Stück- 
hauptmannn Roavroy, der in der Armee unter dem Namen „Feuer- 
teufel* bekannt war 1 ). Laudon hatte am Abend des 26. abzurücken, 
sich mit Oberstleutnant Graf Lanius, der mit 240 Grenadieren, 600 Kroaten 
und 240 Husaren auf der Linie Sternberg— Barn stand, zu vereinigen 
nod den Angriff vom Norden her zu unternehmen. 

General Siskovics sollte am 27. von Preran abmarschieren mit: 
1 Grenadier-Bataillon, 2 Bataillonen Haller, 500 Warasdinern, 500 Bana 
listen, 4 Kompagnien Grenadiere zu Pferd, 200 Kommandierten von 
Württemberg-Dragoner, 200 Kommandierten von LöwenateinDragoner, 
300 Desewffy-Husarcn, 100 Rudnitzky-Ulanen, 400 sächsischen Chevaux- 
legers 2 ) und einigen schweren Stücken (nicht ausgewiesen). 

Beide Kolonnen waren nicht nur räumlich weit voneinander ent- 
fernt, sondern auch durch die feindliche Armee getrennt, so daß eine 
Verständigung zwischen ihnen nicht stattfinden und das gemeinsame 
Handeln erst am Schauplatze der Aktion vereinbart werden konnte. 

Um das Unternehmen zu decken, wollte Daun die preußische Armee 
durch Angriffe und Demonstrationen beschäftigen. 

Die rasch verbreitete Nachricht von dem Abgehen eines preußischen 
Verpflegstransporte8 wirkte alarmierend auf die Parteigänger korpß am 
linken Marchufer und bald belebte sich das „Gesenke u durch zahlreiche 
Gruppen von Kroaten, die Lanius von Sternberg und St. Ignon von 
Prerau aus bis gegen Troppau entsendeten. Die das ganze Gebirge ab- 
streifenden Patrouillen fanden eine eifrige und wirksame Unterstützung 
an den gegen die Preußen erbitterten Landesbewohnern sowie an ge- 
wandten Kundschaftern und konnten das österreichische Hauptquartier 
von allen Vorgängen verläßlich unterrichten, während die Preußen ohne 
jede Nachricht blieben. 

Im preußischen Lager, in welchem man einzig auf die Meldungen 
angewiesen war, die sich aus der unmittelbaren Beobachtung der feind- 
lichen Armee ergaben, sah man darum dem Eintreffen des Transportes 
mit Besorgnis entgegen. 

General Zieten entsendete am 24. mehrere Patrouillen ins Gebirge, 
von denen die eine unter Major Somogy wohl bis Bautsch gelangte, ohne 
jedoch etwas anderes bemerkt zu haben, als diverse Schwärme von öster- 
reichischen leichten Truppen, die offenbar den Train erwarteten. Am 

') Die Angaben über Laudons Stärke weichen voneinander ab. In den Briefen 
an den Hofrat v. Hochstätter führt Laudon außer den oben genannton Truppen, die 
nach den im k. k. Kriegsarchivo erliegenden Akten aufgezählt sind, auch noch 
14 Grenadier-Kompagnien an, deren Verwendung nirgend« ersichtlich ist,, und derer 
auch in den Gefechtsrclationen und Vorlustausweisen nicht erwähnt wird. Es ist an- 
zunehmen, daß diese Truppen — falls sie wirklich von Neuschloß mit ausgerückt 
waren — teil» ihrer geringeren Eignung für große Marschleistungen, teils als Rücken- 
deckung in Sternberg zurückgelassen wurden. 

5 ) iL k. Kriegsarchiv. 

17* 
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27. wurde neuerdings Oberst Werner mit 1 Bataillon und 500 Pferden 
ausgeschickt, der aber nur Giebau erreichte und daselbst stehen blieb, 
da er den weiteren Weg durch die Kaiserlichen schon verlegt fand. 

Als auch General Ketzow am 27. aus Wisternitz meldete, daß sich 
am rechten Marchufer beim Gegner Bewegungen bemerkbar machen, die 
gegen Norden gerichtet seien, gab der König Befehl, daß Zieten mit 
3 Bataillonen und 20 Schwadronen, denen noch 2 weitere Bataillone zu 
folgen hatten, dem Transporte entgegengehen solle, um ihn sicher nach 
Olmütz zu bringen 1 ). 

Zur weiteren Sicherung des Transportes wurde der Ausgang des 
Weges Uber Heiligenberg stark besetzt. 

Das Vertrauen, das man in Zieten und die starke Bedeckung setzte, 
war so groß, daß Keith am 28. dem König schrieb: „Mit 10.000 Mann 
und Zieten an der Spitze zweifle ich nicht, daß das Unternehmen einen 
glücklichen Ausgang habe," worauf ihm der König, nicht frei von Sorge, 
am 29. erwiderte: „ich erwarte mit Ungeduld die Ankunft des Zuge?, 
denn der Fall ist sehr kritisch; aus den Schwierigkeiten, welche sich 
der Heranführung des Transportes entgegenstellen, können Sie leicht 
schließen, daß es mir unmöglich sein wurde, einen neuen herkommen zu 
lassen»)." 

Am 26. rückte der Transport, der 4000 Wagen zählte und bei nor- 
malem Fuhrwerksabstande 45 km lang war, von Troppan auf dem Wege 
über Meltsch und Bautsch ab. Jedem Bataillone war eine bestimmte An- 
zahl Wagen zugewiesen, für deren unbehinderte Fortbringung es zu sorgen 
hatte. 

Die Vorhut, bestehend aus 1 Bataillon Jung-Kreitzen und 700 Mann 
leichter Truppen unter Oberstleutnant Salenmon, besetzte nach dem 
Passieren des Mohratales, da man während des beschwerlichen Über- 
schreitens einen Angriff befürchtete, die Höhe bei Alt-Zechsdorf, um den 
Transport zu decken. 

Den für den Dienst gepreßten Fuhrleuten fehlte es an gutem Willen, 
die vorgeschriebene Ordnung einzuhalten, wodurch sich bei dem aufge- 
weichten und zerfahrenen Straßenkörper wiederholte Aufenthalte ergaben, 
so daß schon am ersten Tage die Kolonne mehrfach unterbrochen war 
und in Bautsch, wo die Tete des Zuges noch am nämlichen Tage einge- 
troffen war, während des ganzen nächsten Tages gehalten werden mußte, 
um den Anschluß der rückwärtigen Kolouoentcite abzuwarten. 

Laudon hatte am 27. Stornberg erreicht und erhielt bei seiner 
weiteren Vorrückung in Tschcschdorf von Oberstleutnant Lanius die 
Meldung, daß Oberst Mosel den Abmarsch des Trains auf 2 Uhr morgens 
anbefohlen habe, und gleichzeitig brachten Kundschafter die Nachricht, 
daß von Olratitz ein starkes Detachement dem Transport entgegengehe. 
Kr gab daher seine ursprüngliche Absicht, den Angriff auf den Convoi 



') J ) G. Winter. 
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in dem waldreichen Gebiete von Giebau auszuführen, auf und rückte auf 
Domstadtl, wo er sieh mit Siskovics vereinigen wollte. 

Da er aber die zugesagte Unterstützung nicht vorfand und Uber sie 
auch nichts in Erfahrung bringen konnte, so ließ er zur Beobachtung des 
von Olmütz herannahenden Sukkurses den Majoren Graf Goeß mit 
300 Kroaten und 300 Pferden zurück, brach noch um Mitternacht auf 
und erreichte am Morgen des 28. den Ort Gundcrsdorf. 

Er besetzte sogleich die Höhen zu beiden Seiten des Weges, und zwar: 
den linken Flügel am Mtthlberge bildete Lanius, der tagsvorher in dieser 
Stellung eingetroffen war und in ihr genachtigt hatte, zwischen ihm und 
dem Wege 2 Bataillone Kolowrat unter dem Obersten Graf Naselli und 
das Bataillon Starhemberg, zu beiden Seiten des Weges das Dragoner- 
Regiment Zweybrttcken unter dem Obersten Graf Caramelli und das 
Regiment Nadasdy-Hnsaren; als rechteu Flügel teils am Abhänge des 
Roten Berges, teils in den Waldparzellen und Büschen, das Bataillon 
Wolfenbüttel, die schwere Batterie unter Rouvroy und die Kroaten unter 
dem Obersten Brentano. 

Die Tete der preußischen Avantgarde hatte Unter-Gundersdorf er- 
reicht, als sie auch schon der Österreicher gewahr wurde, und versuchte 
sich vor dem Orte zum Gefechte zu entwickeln, um den Train und den 
Aufmarsch der Haupttruppe zu decken 1 ), wurde jedoch durch die Artillerie, 
die den Ausgang des Ortes in ein konzentrisches Feuer nahm, am 
Debouchieren verhindert. 

Um aus dem De616 herauszukommen, erstieg das 1. Bataillon Jung- 
Kreitzen die Höhe westlich der „dürren Bautsch" und begann von hier 
aus vorzurücken, wurde aber durch das Feuer der Artillerie und einen 
Angriff der Kroaten gezwungen, sich auf das 2. Bataillon Jung-Kreitzen 
und das Grenadier-Bataillon, Alt-Billerbeck, die sich mittlerweile am 
Nebelsberg entwickelt hatten und nachgerückt waren, zurückzuziehen. 
Das Gefecht kam hier zum Stehen. 

Nach beiläufig l 1 /* Stunden traf das von Hauptmann Pirch kom- 
mandierte Rekruten- und Rekonvaleszenten- Bataillon des Regiments Prinz 
Ferdinand in der Gefechtslinie ein und gleichzeitig hatten rückwärts 
befindliche Abteilungen, welche die linke Flanke der Preußen zu decken 
hatten, die Höhe erreicht. Um nun dem Convoi Luft zu machen, griffen 
die 4 Bataillone zweimal nacheinander die österreichische Position an, 
wurden aber beidemal mit bedeutenden Verlusten zurückgeworfen. 

Trotz ihrer Überlegenheit konnten die Preußen unter dem wirksamen 
Feuer der österreichischen Artillerie die Niederung der „dürren Bautsch" 
nicht forcieren, da es ihneu bisher nicht möglich gewesen war, auf dem 

l ) Für die Schilderung der folgenden Gefechte wurden beniitzt von österreichischen 
Quellen: Die Berichte von Laudon und Siskovics (k. k. Kriegsarchiv), die Geschichte 
der Infanterie-Regimenter Nr. 24, 29, 31 und des Husaren-Regiments Nr. 15, Beiträge 
zur Geschichte der Kavallerie und die Geschichte der österreichischen Artillerie; von 
preußischer Seite: Teinpelhof, G. Winter und hinterlassene Werke Friodrich II. 
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im oberen Teile bewaldeten und überhaupt schwer gangbaren Westhange 
des Nebelsberges eine gtinstige Geschützposition zu finden. Erst nach den 
Ansahen eines ortskundigen Marketenders gelang es ihrer Artillerie, einen 
geeigneten Punkt bu erreichen, ungesehen aufzufahren und von da aus 
den nun folgenden Infanterieangriff kraftig zu unterstützen. 

Oberst Mosel formierte aus den Infanterie- Bataillonen eine zusammen 
hängende Linie in zwei Gliedern und drängte durch einen ungestümen 
Angriff unter der erfolgreichen Mitwirkung seiner Artillerie den rechten 
Flögel der Kaiserlichen zurück, wobei es an einzelnen Punkten zu hart- 
näckigen Kämpfen mit dem Bajonette kam. 

Die österreichische Infanterie mußte der Obermacht weichen, ging: 
aber nur bis an den Wald zurück, wo sie sich festsetzte, um von hier 
aus neuerdings vorzudringen. Ihr Angriff wurde aber abgewiesen, und 
als hierauf die ganze preußische Linie mit dem Bajonett vorging und die 
Österreicher in den Wald warf, war die Stellung am rechten Flügel 
unhaltbar geworden. 

Mittlerweile war auch am linken Flügel eine ungünstige Wendanp 
eingetreten. Oberstleutnant Lamas hatte sich gegen die rückwärtigen 
Teile des Trains gewendet, ohne jedoch besondere Vorteile erreichen n 
können und mußte sich, als Verstärkungen nach und nach eintrafen 
wieder auf den Mtthlberg zurückziehen. 

Oberst Mosel, der aas dem Stande des Gefechtes am linken Flügel 
erkannte, daß ihm dort keine Gefahr mehr drohe, disponierte nun die 
während der Zeit angelangten Bataillone über Ünter-Gnndersdorf auf 
seinen rechten Flügel, ließ den Mühlberg angreife© nnd gewann, da 
Lanins die Position gegen die überlegenen Kräfte nicht haften konnte, 
die das Vorterrain beherrschende Höbe, auf der er eine Batterie aof- 
fahren lieft, die sogleich ein wirksames Knrtätschenfeuer erflflfaete. Die 
rühmlichsten Anstrengungen der nachgerückten Infanterie- Bataillone von 
Kolowrat und Starhemberg, den Mühlberg zu nehmen und die Artillerie 
zu vertreiben, waren vergeblich, und Laudon mußte sieh entschließen, 
das Gefecht, das 5 Stunden gedauert hatte, abzubrechen. Er war hierzu 
um so mehr veranlaßt, als er noch immer ohne Nachricht von Siskovics 
war und bei längerem Stehenbleiben Gefahr lief, von Zieten im Rücken 
angegriffen zu werden. 

Während des Kampfes drängten die Fuhrleute des Trains, um ans 
dem Gefoehtsbereiche zu kommen, nach vorwärts und suchten Schulz 
zwischen den Hänsern des Ortes, wodurch der vordere Teil der Wagen 
kolonne in einen dichten, regellosen Haufen zusammenfuhr und ohne 
jede Bedeckimg blieb. In dieses Wagengewirre drangen nun Kroaten 
und Husaren ein, um Beute zu machen, wobei sie von den Ortsbewohnern, 
diu zu dem nämlichen Zwecke herbeigeeilt waren, kräftig unterstützt 
wurdeu und den Geldwageu, auf die sich ihr Augenmerk vornehmlich 
richtete, bei 1 Million Gulden entnahmen. 

Unter dem Schutze der Kavallerie trat Laudon einen geordnete! 
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Rückzug Uber Reigersdorf au und erreichte un belästigt vom Gegner 
Büro, wo er stehen blieb. Oberst Mosel entsendete mit der Nachricht 
von dem abgeschlagenen Angriffe den Flügeladjutanten Beville zum Könige 
nach Frößnitz. 

In seiner Relation an Dann vom 28. berichtet Laudon: „bis er 
zuletzt mit seinen Kanonen eine gewisse Anhöhe erreichet und dadurch 
superieur über mich geworden, wozu viel beigetragen hat, daß so viele 
Anhöhen und Terrain zu besetzen meine Leute stark auseinandergerissen, 
welche sich nach der Hand nicht so leicht wieder railiieren können." 
Des weiteren berichtet er, daß ihn Siskovics durch einen Rittmeister, 
der ihn aber erst in Bärn getroffen habe, verständigen ließ, er habe die 
Absicht, trotz seiner Minderzahl den Transport anzugreifen, worauf ihn 
Laudon benachrichtigt habe: „daß wenn er gesonnen wäre, noch etwas 
gegen den feindlichen Transport zu unternehmen, ich ihn nach Kräften 
unterstützen würde, jedoch ich erachte es fast zu spät zu sein, indem 
sich der feindliche General von Zieten diesem Transporte mit einem be- 
trächtlichen Succurs nähert und sich Schon dermalen zu Altliebc be- 
finden solle." 

Laudon hatte am 28. an dem günstigen Ausgange des Unternehmens 
gezweifelt, war aber durch die Nachrichten Uber die heillose Verwirrung, 
in der sich der preußische Train befand, wieder zuversichtlicher ge- 
worden und überschickte am 29. einen Kachtrag zu seiner Relation an 
Dann durch den Oberstwachtmeister Grafen Lodron, auf dessen münd- 
liche Ergänzungen er verweist und berichtet: 

„Ks ist demnach als ein Hauptumstand mit anzusehen, daß ich nicht 
völlig Meister über den Feind geworden, weilen ich eine starke Arriere- 
garde unter dem Oberst waehtineister Graf Gotfß, nemlich 300 Pferde und 
so viel Kroaten bei Domstadt I zurücklassen müssen, welche deu etwa an 
Marschierenden feindlichen Succurs observieren können, wodurch ich dann 
merklich verschwächt worden." Der weitere Bericht Uber seinen Verlust 
am 28. ist nach Truppenkörpern spezifiziert und gibt an: Tote 51, 
Blessierte 111, unwissend verloren gegangen (Vermißte) 399, zusammen 
561 Mann, 21 Pferde, dagegeu 120 gefangene und desertierte Preußen 
„ohne die andern, so seitwärts gegangen." — Schließlich bittet er um 
Zufuhr von Brot, Hafer, Munition und Verstärkung, da er viel Marode habe. 

Zieten war am 28. auf der Höhe bei Giebau angelangt, als er aus 
dem deutlich wahrnehmbaren GeschUtzrauchc bei Gundersdorf erkannte, 
daß der Kampf um den Transport schon im Gange sei. 

Er sandte sogleich die eigene Bagage nach Olmütz zurück, zog den 
hier stehenden Obersten Werner an sich und rückte gegen Altliebe vor, 
wo er sich mit Oberst Mosel vereinigte und das Kommando übernahm. 
Mit der ursprünglichen Bedeckung und der zugeftlhrteu Verstärkung ver- 
fügte er nun über 18 Bataillone, 19 Eskadronen Kürassiere und Dragoner, 
900 Husaren und 1200 Mann sonstiger Kavallerie, war also den beiden 
vereinigten österreichischen Gruppen bedeutend tiberlegeu. 
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Die Stärke der beiderseits engagierten Truppen wird in den ver- 
schiedenen Werken nnd Berichten oft mit großen Übertreibungen und 
immer voneinander abweichend angegeben. Unter der Annahme, daß die 
Trappen, deren Beteiligung aktenmäßig festgestellt ist, mit dem vollen 
Stande beziehungsweise mit der angegebenen Kopfzahl zur Verwendung 
kamen, verfügten die Gruppenkommandanten über nachstehende Kräfte: 



A. Österreicher. 
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Es standen demnach sich gegenüber 

a) bei Gundersdorf: 

Österreicher (nach der Entsendung des Majors Grafen 

Goeß nach Domstadtl == 600 Mann) .... 7076 Mann 
Preußen (verteilt auf der Marscblinie) 10551 r 

b) bei Domstadtl: 

Österreicher 12472 „ 

Preußen (nach dem Abmärsche der Vorhut unter 

General Krokow = 4860 Mann) 14491 Mann, 

wobei die beiderseitigen Abgänge nicht berücksichtigt werden. 

Die Zahl der preußischen Artilleristen ist nicht ersichtlich. 

Der Transport befand sich in einem desperaten Zustande. Viele 
Fuhrleute hatten während des GefechteB alles im Stiche gelassen und 
waren weggelaufen, andere hatten die Stränge abgeschnitten und waren 
auf den Pferden davongegangen, wieder andere hatten sich mit den 
Wagen gegen Troppau geflüchtet oder waren in die Wälder gefahren, — 
die Kolonne war teils zerrissen, teils bildete sie durch umkehrende und 
ineinander gefahrene Wagen unentwirrbare Klumpen, überall herrschte 
die größte Verwirrung. 

Zietens erste Aufgabe war es, in dieses Chaos Ordnung zu bringen. 
Kavallerieabteilungen wurden in der Richtung gegen Troppau entsendet, 
um die Wagen umkehren zu lassen, Husaren holten die in den Höfen 
von Gundersdorf oder in den Wäldern versteckten Wagen heraus und 
führten stehengebliebene Fuhrwerke weiter, indem sie die fehlende Be- 
spannung durch eigene Pferde ersetzten, aber trotz alles Eifers konnte 
am nämlichen Tage die Ordnung nicht hergestellt werden, sondern es 
mußte noch der ganze 29. dazu verwendet werden, den Transport bei 
Altliebe zu sammeln und für den 30. marschfähig zu machen. 

Siskovics hatte den Auftrag, am 27. morgens von Prerau abzu- 
rücken. Das Regiment Haller aber, das zu seinem Korps gehörte, schlug, 
statt von Eywanowitz direkt Uber Chropin zu marschieren, um vom 
Feinde unbemerkt zu bleiben, den Weg durch die Waldungen von 
Tobitschau und Roketnitz ein und traf erst am 27. nach einem 14stün- 
digen Marsche vollständig erschöpft in Prerau ein. Nach dem Abkochen 
und einer längeren Rast konnte wohl noch am 27., aber erst zu vorge- 
rückter Stunde der Marsch angetreten werden, und es erreichte die Kolonne 
am 28. die Gegend zwischen Ohlstadtl und Liebau, von wo aus sich 
Siskovics durch eine Kavalleriepatrouille mit Laudon in Verbindung setzte. 

Am 29. detachierte er den Obersten Neuendorff mit den Desewffy- 
Husaren, Löwenstein- und Württemberg- Dragonern nebst den Waras- 
dinern nach Seibersdorf, folgte später mit der Haupttruppe und ließ sie 
im Walde lagern. Um seine Anwesenheit nicht vorzeitig zu verraten, 
besetzte er Liebau, gegen welchen Ort von den Preußen patrouilliert 
wurde, nicht, ebenso unterblieb auch jede Beunruhigung des Gegners, 
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selbst einen Transport von mehr als hundert Ochsen und etlichen Offiziers- 
Rüstwagcn ließ man ungehindert passieren. 

Dagegen sicherte er sich gegen Giebau und Haslicht und ließ bei 
preußischen Deserteuren, die bald nach dem Beziehen des Lagers auf- 
gebracht wurden, eingehende Erkundigungen Uber die Verhältnisse beim 
Gegner einziehen. 

Der preußische Transport war auf dem „Lcrchenfelde a südwestlich 
von Altliehe in eine Wagenburg zusammengefahren, in welche die noch 
zurückgebliebenen Fuhrwerke, wie sie ankamen, einrangiert wurden, und 
sollte am 30. auf dem direkten Wege Uber Domstadtl den Marsch fort- 
setzen. 

Der Weg hat sehr mäßige Steigungen, führt, eine kleine Niederung 
überschreitend, ca. 500 Schritte am Rande eines Waldes, von da an durch 
offenes Feld und war damals stellenweise von niederem aber dichtem 
Buschwerk eingefaßt, das ein Verlassen des Weges verhinderte. Er zieht 
sich in der Einsenkung zwischen zwei niedrigen Rücken, die flach gegen 
ihn abfallen, von denen der linke mit Wald, dem „Breitbusch", bepflanzt 
ist, dessen Lisiere in einer Entfernung von beiläufig 400 Schritten parallel 
mit ihm geht, während sich auf dem rechten nur Gestrüppe und ver- 
einzelte Büsche befanden. 

Siskovics erkannte die Vorteile, welche die örtlichen Verhältnisse 
für einen Angriff auf den Transport boten, und besetzte am 30. früh die 
Höhen Unks der Marschlinie. 

In den ersten, bis an den Weg reichenden Wald wurde Major 
Rauch mit vorläufig 200 Banalitäten und 1 Geschütz postiert, am Nord- 
rande des Breitbusch die Warasdiner mit ebenfalls 1 Geschütz, Oberst 
Neuendorff mit den Desewffy -Husaren beobachtete den Feind, 1000 Mann 
besetzten Domstadtl. 

Als um 9 Uhr die Meldung eintraf, daß sich der Transport unter 
starker Bedeckung in Bewegung setze, wurde Neuendorff durch die 
Löwenstein- und Württemberg-Dragoner verstärkt und es wurden auf 
der Höhe zwischen den zwei Wäldern zwei Geschütze placiert, worauf 
sich das Gros in die Gefechtsstellung entwickelte. 

Link« von den Warasdiner n besetzten die zwei Bataillone Haller 
unter Oberst Rbedey die Höhe, auf der der Breitbusch lag, mit der 
Front gegen die Niederung und den jenseitigen Hang, rechts von den 
Warasdinern, außerhalb des Breitbusch' und gedeckt durch den ersten 
Wald, das Grenadierbataillon, sodann zum Schutze der rechten Flanke 
mit der Front gegen Norden die 4 Grenadierkompagnien zu Pferd, ein 
Teil der kursächsischen Reiterei formierte im Rücken des rechten Flügels 
auf dem Seifenberge eine Kavallerieflanke, der Rest blieb als Reserve 
hinter der Mitte der Aufstellung. Die zwischen den Wäldern placierten 
2 Geschütze wurden mit 4 weiteren Feldgeschützen zu einer Batterie ver- 
einigt, die 4 Bataillonsgeschütze von Haller blieben am linken Flügel 
des Regimentes, an diese schloß sich der Rest der Banalisten. 
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Gegen 10 Uhr trat die preußische Vorhat, 4 Bataillone, 6 Schwa- 
dronen and 500 Hagaren, unter General Krokow den Marsch an 1 ), ihr 
folgte der Train, indem eich die Wagenburg aufzulösen begann und die 
Fahrwerke auf dem Wege nach Domstadtl zu defilieren hatten; der noch 
unterwegs befindliche Wagenzug sollte sich der Kolonne anschließen. 

Zieten hatte zur Beobachtung Laudons gegen Bärn 2 Regimenter 
Kavallerie and einige Schwadronen Husaren detachiert, 7 Bataillone zur 
Deckung der Wagenburg disponiert und angeordnet, daß die Trainbe- 
decknng zu beiden Seiten des Convoi zu marschieren habe, u. z. auf der 
rechten Seite 2 Grenadierbataillone und die Kavallerieregimenter Kyau 
und Schmettau, auf der linken Seite die Infanterie in größeren geschlossenen 
Abteilungen. 

Die Vorhut und beiläufig 250 Wagen ließ Siskovics ungehindert 
passieren, in der Voraussetzung, daß bei einem Angriffe auf die Wagen- 
kolonne die abgeschnittene Vorhut nicht umkehren, sondern ihren Marsch 
fortsetzen werde, was auch tatsächlich eintraf. Auffallend ist die Sorg- 
losigkeit der Preußen, in welcher der Sicherungsdienst so mangelhaft 
betrieben wurde, daß ihnen die unmittelbare Nähe des in der Gefechts- 
form entwickelten Gegners unbekannt blieb. 

Nachdem die Vorhut und die ersten Wagen den Stollenbach Uber- 
schritten hattan, gab Siskovics den Befehl zum Angriff und ließ von der 
zwischen den Wäldern postierten Batterie das Feuer eröffnen. Gleich 
durch die ersten Schttsse wurden einige Gespanne getötet, der Zug kam 
ins Stocken. 

Rasch entschlossen ließ Zieten durch preußische Artillerie die öster- 
reichischen Geschütze beschießen und disponierte 2 Bataillone zum An- 
griff auf die nördliche Waldparzelle und 2 Bataillone mit 200 Husaren 
gegen die Höhe vor dem Breitbuschc. 

Major Rauch konnte noch rechtzeitig durch x j i Bataillon Haller ver- 
stärkt werden und leistete so zähen Widerstand, daß mehrere, mit kurzen 
Unterbrechungen aufeinander folgende Angriffe trotz der numerischen 
Überlegenheit ohne Erfolg blieben. 

Die beiden Grenadicrbataillone Rath und Karlowitz unter General 
Puttkammer, in der rechten Flanke von den Husaren gedeckt, erstiegen 
im ersten Anlaufe die Höhe, wurden wohl kurze Zeit aufgehalten, rückten 
aber trotz des heftigen Feuers neuerdings vor und begannen die Warus- 
diner in den Wald zurückzudrängen, als die zwischen den beiden Wald- 
parzellen postierte Kavallerie unter Neuendorff und Major Voit die linke, 
und die Banalisten die rechte Flanke des Angreifers so erfolgreich an- 
fielen, daß dieser mit großen Verlusten die Höhe räumen mußte, wobei 
er auch noch drei Regimentsstttcke einbüßte 8 ). Durch Infanterie- und 



x ) Hinterlassene Werke Friedrichs 11. 

*) An jener Stelle, an der die Kavallerie so erfolgreich angriff, stellt seit 185s 
ias sogenannte „schwarze Kreuz". 
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Artilleriefeuer verfolgt, fluchtete der Gegner durch die Niederung auf die 
jenseitige Hübe und rettete sich zum größten Teile Uber den Polzerberg 
in der Richtung auf Olmtltz, der Rest zog sich auf das Gros zurück. 

Nachdem der Gegenstoß der Preußen zurückgewiesen und jede 
Weiterbewegung der Wagenkolonne verhindert war, beschloß Siskovics 
seine Stellung zu verlassen, um Train und Bedeckung anzugreifen, was 
er um so leichter tun konnte, als sieb bereits das Erscheinen Laudons am 
Gefechtsfelde fühlbar machte. 

Vor allem wurden die zwei Bataillone, die den von Major Ranch 
verteidigten Wald zu nehmen versuchten, durch heftiges Geschützfeuer 
zum Rückzüge gezwungen, worauf alle verfügbaren Truppen gegen die 
Höhen südlich Altliebe, wohin sich ansehnliche Teile des geworfenen 
linken Flügels der Preußen zurückgezogen hatten, disponiert wurden. Von 
der längs des Trains seitwärts marschierenden Infanterie war ein Bataillon 
zum Schutze der Wagen hinter einem Rideau stehen geblieben und wurde 
nun von den Grenadieren, den Kommandierten der beiden Dragoner- 
regimenter, den sächsischen Cheveauxlegers und einer Grenadierkompagnie 
zu Pferd in der Front und beiden Flanken angegriffen und mußte, da 
auf Unterstützung keine Aussicht war und jeder Widerstand vergeblich 
gewesen wäre, das Gewehr strecken. 

Vor dem Antritte seiner Bewegung hatte Siskovics einen großen 
Teil seiner Kavallerie in der Richtung gegen Neudörfl entsendet, teils 
um den sich dahin zurückziehenden Teil der Preußen zu verfolgen, teils 
um die Verbindung mit dem bereits eingetroffenen Laudon herzustellen 
und dessen ungeschützte rechte Flanke zu decken. 

Laudon hatte rechtzeitig Biirn in der Richtung auf Neudörfl ver- 
lassen, blieb aber, da nur Geschützfeuer zu vernehmen war und er dar- 
aus allein nicht erkennen konnte, ob dies eine bloße Beunruhigung der 
abmarschierenden Preußen sei oder eine Gefechtseinleitung bedeute, bis 
V...12 Uhr stehen, zu welcher Zeit das Kleingewehrfeuer begann, worauf 
er sich mit den Dragonern, Husaren und der Batterie links des Weges 
in Marsch setzte und die Infanterie rechts vom Wege nachfolgen ließ. 

Auf der Höhe zwischen Neudörfl und Altliebe angekommen, stieß 
er auf die gegen Bärn entsendeten zwei Kavallerieregimenter, die sogleich 
angegriffen und trotz entschlossener Gegenwehr mit dem Verluste vou 
zahlreichen Gefangenen geworfen wurden: bei der bis in die Nähe der 
Wagenburg stattfindenden Verfolgung kam auch Zieten ins Gedränge und 
entging nur durch die Schnelligkeit seines Pferdes der Gefangennahme. 

Nun erst konnte Laudon die Lage übersehen und danach seine 
Dispositionen treffen. Neudörfl war von einem Grenadicrbataillon besetzt, 
mußte also vor dem Beginne der weiteren Bewegung genommen werden. 
Nach kurzem Widerstande verließen die Preußen den Ort, worauf sich 
auf der Höhe südwestlich von Neudörfl die Kroaten und die 4 Infanterie- 
bataillone zum Angriff auf die Wagenburg entwickelten. Die feindliche 
Kavallerie, die sich wieder gesammelt und ansehnlich verstärkt hatte, 
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sachte viermal nacheinander durch Angriffe in die linke Flanke der In- 
fanterie die VorrUckung aufzuhalteu, wurde aber jedesmal trotz ihrer 
überzahl, durch das Regiment ZweybrttckenDragoner unter Oberst 
Caramelli, wirksam unterstützt durch die Batterie des Hauptmanns Rouvroy, 
zurückgeworfen. 

In der rechten Flanke durch die vorrückenden Truppen Siskovics 
und die von ihm detachierte Kavallerie, links durch die eigene Kavallerie 
und Artillerie gedeckt, vollführte die Infanterielinie eine Schwenkung, 
überschritt die Niederung und erstieg die Höhe unter dem heftigen Feuer 
des Verteidigers, der mit 3 Bataillonen, einigen Eskadronen und 7 Ge- 
schützen vor der Wagenburg Stellung genommen hatte. 

Hier kam es nun zu einem erbitterten, sehr verlustreichen Nah- 
kampfe, in welchem die Preußen trotz hartnäckiger Gegenwehr auf allen 
Punkten unterlagen und gezwungen wurden, den Platz zn räumen, wobei 
sich der Rückzug durch die Explosion einiger Pulverwagen und die ein- 
hauende österreichische Kavallerie fluchtartig gestaltete. 

Siskovics hatte die Wagenburg stehen gelassen und folgte den ge- 
worfenen feindlichen Abteilungen, um nach deren Oberflügelung sich 
gegen die noch nicht eingetroffenen Fuhrwerke des preußischen Convoi 
zu wenden. Um die zurückgebliebenen Wagen zu retten, stellte sich 
ihm Zieten, der den Angriff auf die Wagenburg nicht verhindern konnte, 
entgegen, ließ die gesamte Kavallerie durch Altliebe zurückgehen und 
besetzte mit den noch intakten Truppen und den Resten des geworfenen 
linken Flügels die Höhen südlich und östlich des Ortes, um die zurück- 
gehenden Verteidiger der Wagenburg aufzunehmen. Aber seine An- 
strengungen, die Vorrückung Siskovics' aufzuhalten, waren vergeblich 
und, da indessen auch der Kampf auf dem Lerchenfelde beendet war, 
so entschloß er sich zum Rückzüge auf Troppau. 

Ein Teil der Kroaten hatte sich jedoch mittlerweile in Altliebe fest- 
gesetzt, mußte daher zur Freimachung des Weges vorher delogiert werden, 
was anch in kurzer Zeit gelang, worauf dann die Preußen den Rück- 
marsch über Gundersdorf antraten, auf dem ihnen Kroaten und Husaren 
bis zur Möhra folgten. 

Nach 4 Uhr war das Gefecht beendet. Die Preußen verloren 
2400 Mann an Toten, Verwundeten nnd Vermieten, 12 Geschütze, 
1200 Remonten, 1000 Zugpferde, 2 Millionen an Bargeld und den ganzen 
Transport, unter den Gefangenen befand sich auch der General Puttkammer. 
Siskovics verlor 225 Mann und 76 Pferde, Laudon fast das gleiche. 

Die Versicherungen der Kundschafter, daß die Bedeckungsmann- 
schaft einen Angriff wünsche, um sich gefangen zu geben oder auszu- 
reißen, hatten sich nicht bewahrheitet. Man wird im Gegenteile die vollste 
ehrende Anerkennung nicht versagen können einem Widerstände, der 
auch dann nicht erlahmte, als das Kritische der Lage bereits unver- 
kennbar und der Train verloren war, es also nichts mehr zu verteidigen 
gab, als die Waffeuehre. Das energische Vorgehen der Truppenkommnn- 
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danten, die trotz der verderblichen Gefechtsform, sich gegenseitig unter- 
stützend, jedem Angriff entschlossen mit einem Gegenstöße begegnen, 
verdient uneingeschränktes Lob, ebenso die aufopferungsvolle Standhaft ig - 
keit der alten und jungen Mannschaft, die ihre Position bis auf's äußerste 
behauptet (da» von Hauptmann Pirch kommandierte 700 Mann starke 
Rekrutenbataillon vom Regimcnte Prinz Ferdinand blieb bis anf 65 Ge- 
fangene vollständig am Platze), sich immer rasch wiederfindet, wenn sie 
aus dem Gleichgewicht kommt nnd ungeachtet großer Verluste das Ge- 
fechtsfeld in Ordnung verläßt. 

Laudon hebt in seiner Relation „die ausnehmende Bravour and 
Tapferkeit der ganzen Truppe" lobend hervor, und er hatte dazu volle 
Ursache. Verständnisvoll gehen die Unterkommandanten auf die Ab- 
sichten der Führung ein, fassen die jeweilige Lage rasch auf und nutzen 
sie durch selbständiges Vorgehen sogleich aus und es muß ein wesent- 
licher Anteil an dem vollständigen Erfolge der Initiative der Oberste 
Caramelli, Naselli, Neuendorff und Brentano, der Majore Rauch und Voit, 
des Hauptmanns Rouvroy u. a. zugesehrieben werden. 

Und der Tatkraft der Ofßziere entsprach auch die treffliche Haltung 
der Mannschaft. Laudons Truppen erlitten vor zwei Tagen eine 
Niederlage und hatten sie noch in lebendiger Erinnerung. Aber an 
Intensität des Wollens haben sie nichts eingebüßt, sie haben sich 
mit der Tatsache abgefunden und schlagen sich im Vertrauen zu 
ihrem Führer wie frische Truppen. Ebenso haben auch Siskovies' 
Mannschaften trotz vorangegangener Anstrengungen und Entbehrungen 
bei den Angriffen überlegener Kräfte Fassung nnd Kaltblütigkeit bewahrt 
und sich durch Zähigkeit im Widerstande und Herzhaftigkeit im Vor- 
gehen als würdige Gegner der Preußen erwiesen. 

Von den 3000 Wagen, die den Kaiserlichen in die Hände fielen, 
wareu die meisten mit Mehl und Munition, einige auch mit Geld, Mon- 
turen nnd Offiziersbagagen beladen. Da jedoch während des Kampfes 
die meisten Fuhrleute und Pferde, soweit sie nicht schon vorher in Sicher- 
heit waren, getötet wurden, daher an eine Fortschafrung des Transportes 
bei der bedrohlichen Nähe der preußischen Lager nicht zu denken war, 
so wurde die Munition in die Luft gesprengt, das Mehl an die Bauern 
verteilt, die GeUlwagen mitgenommen nnd alle anderen Fuhrwerke ver- 
brannt. 

Ein Teil des Trains war schon vorher den Truppen zur Beute ge- 
fallen, und während Laudon 1 Million Gulden nach Wien ablieferte, 
konnte Siskovies nichts abführen, , maßen das Geld allzu frühzeitig unter 
die Soldaten gekommen" 1 ). 

Major Voit von Löwenstein Dragonern, der die Nachricht Ton dem 
glänzenden Erfolge ins österreichische Hauptquartier und nach Wien 
überbrachte, berichtet Uber die Plünderung, daß die Kroaten aus den 



*) Geschichte des 31. Infanterieregimente. 
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Geldwagen nur das Gold herausklaubten und das Silbergeld auf die 
Landstraße warfen, „bis die tapferen Löwenstein'schen-Dragoncr er- 
schienen und endlich sich erbarmet, das Silbergeld aufzuklauben Ul ). 

Geueral Krokow setzte während des Gefechtes mit der Vorhut und 
den 250 Wagen, die Siskovics ungehindert passieren ließ, seinen Marsch 
nach Olmtltz fort, wurde aber von Husaren und Kroaten bei Heiligenberg 
eingeholt und verlor noch 50 Wagen. 

Laudon, dessen Truppen schon mehrere Tage unter dem Mangel 
an Brot und Fourage litten, ging nach Deutschhause und von da nach 
Hohenstadt, Siskovics blieb zwischen Neueigen und Ohlstadtl stehen, 
Lanius zog sich gegen Dollein und Major Amelunken wurde gegen 
Troppau entsendet, um einen Transport Remonten, der von Neisse im An- 
märsche war, wegzunehmen. 

Der Zweck der Entsendung von Laudon und Siskovics war voll- 
ständig erreicht. Am 1. Juli schrieb der König an Keith: „Nach diesem 
schrecklichen Unglücksfalle sehe ich keine Möglichkeit mehr, Olmtitz ztt 
nehmen, und da die Schwierigkeiten sich nur noch vermehren könnten, 
so sage ich Ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit, daß es nach 
meiner Ansicht das beste sein wird, nach Königgrätz zu marschieren, 
dort das Magazin der Österreicher wegzunehmen und die nach Troppau 
zurückgegangenen Bataillone über Neisse wieder mit dem Hauptheere zu 
vereinigen »). a 

Gleichzeitig wurde befohlen, bekannt zu geben, daß jeder Offizier, 
der nur mit einem Worte Mutlosigkeit an den Tag lege, mit Kassation 
und Festungsarrest bestraft werde. 

Die Aufhebung der Belagerung von Olmütz wurde nicht allein durch 
den Verlust des Trains herbeigeführt, sondern auch noch durch ein 
zweites Ereignis, welches einen schleunigen Rückzug zur zwingenden 
Notwendigkeit machte. 

Zur Deckung des Unternehmens bei Domstadtl wollte Daun am 
26. die Preußen im Lager von Czellechowitz angreifen, ließ aber, nach- 
dem er die Stärke der Position erkannt hatte, von einem Angriffe ab 
„wovon die Folgen gar betrüblich hätten ausfallen können S ). B Um aber 
den König von den entscheidenden Vorgängen im Gesenke abzulenken, 
unternahm er mehrere Demonstrationen, ohne sich in eine ernste Aktion 
einzulassen, und am 30. Juni brach die österreichische Hauptmacht aus 
ihrem Lager auf, überschritt die March und erreichte am 1. Juli die 
Höhen bei Groß-Teinitz und Grügau, wodurch die unmittelbare Ver- 
bindung mit Olmütz hergestellt war. 

Am 1. Juli gab König Friedrich den Befehl zum Rückzüge nach 
Böhmen. 

Von den Bewunderern des Königs wird die Wahl dieser Rückzugs- 

') MHlirischeB Landesarchiv. 
*) G. Winter. 

*) Dairo'B Bericht an den KHnig von Polen. 
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linie als geniale Tat hochgepriesen. Mit Unrecht. Wenn man die Ver- 
hältnisse genauer betrachtet, so findet man, daß der König überhaupt 
keine Wahl hatte und den einzigen Weg, der noch frei war oder ohne 
ununterbrochenes Gefecht zurückgelegt werden konnte, als Kückzugslinie 
benutzen mußte. Daß ihm der Feldmarschall diesen Ausweg frei ließ 
und damit noch die österreichischen Magazine preisgab, gehört mit zu 
den Unerklärlichkeiten der Daun'schen Kriegführung, durch die der 
König gegen Kottals Erwartung Mähren „ungerupft" verlassen konnte, 
sowie für den verlorenen Transport reichlichen Ersatz fand und das 
preußische Heer das verlorene Vertrauen in vollem Umfange wieder- 
gewann. 

Keith trat am 2. Juli nach Mitternacht den Rückzug über Littau 
an, der König verließ am Morgen desselben Tages das Lager von 
Czellechowitz über Kosteletz in der Richtung auf Mährisch-Trübau. Die 
Klarheit der Anordnungen und die Präzision der Durchführung dieser 
Bewegung, die sich trotz des ungeheueren Trains rasch und sicher Toll- 
zog, haben stets mit Recht Bewunderung erregt, und die wiederholten 
Versuche Buccows, der links, und Laudons, der rechts dem Heere folgte, 
mit ihren leichten Truppen dem Gegner Abbruch zu tun, konnten weder 
den Marsch verzögern, noch die Ordnung stören. 

Daun, der das metaphysische Bedürfnis höher stellte als reale 
militärische und staatliche Forderungen, feierte durch Festgottesdienste 
in der Stadt und im Lager die Rettung von Olmütz und verließ erst 
am 7. Juli seine Stellung, um den Preußen zu folgen, also zu einer Zeit 
als diese in voller Sicherheit waren und sich der Vorräte in Leitomischl, 
soweit Oberst Zobel diese nicht retten oder verbrennen konnte, bereits 
bemächtigt hatten. 

* * 
* 

So lohnend es wäre, die Tätigkeit der beiden Feldherren, König 
Friedrichs und FM. Dauns, in den Kreis der Betrachtungen zu ziehen, so 
muß dies doch einer ausführlicheren pragmatischen Darstellung des 
ganzen Feldzuges Uberlassen bleiben, und es sollen sich, dem behandelten 
Stoff entsprechend, die folgenden Bemerkungen nur auf jene Persönlich- 
keiten beschränken, welche an den geschilderten Ereignissen unmittelbar 
beteiligt waren. 

Es wird rückhaltlos zugegeben werden mttssen, daß die Durch- 
führung beider Aufgaben, sowohl die Deckung wie auch die Wegnahme 
des Transportes, ungemein hohe Anforderungen an die Qualität der 
Führer stellt. 

Die Deckung eines Transportes ist immer ein mühseliges Werk, 
wegen der unausweichlichen Zersplitterung der Streitkräfte, so daß das 
französische Sprichwort „convoi attaque, eonvoi battu u immer als Wahr- 
wort galt. 

Die Schwierigkeiten wuchsen aber hier ins Ungeheuere durch die 
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enorme Länge des Wagenzaget, die durch die Verwendung von undis- 
ziplinierten und wenig willigen Fuhrleuten noch unnütz vergrößert 
wurde, durch die schlechte Beschaffenheit der Wege und namentlich da- 
durch, daß sich der ganze Transport als angeteiltes und unbehilfliches 
Ganzes auf einer einzigen Linie bewegte. 

Die nämlichen Ursachen aber, welche die Fortschafrang nnd Ver- 
teidigung erschweren, sind auch dem Erfolge beim Angriff auf den Trans- 
port abträglieh, und wenn es auch leicht gelingt, den Marsch des Wagen- 
zuges aufzuhalten oder die Kolonne zu sprengen, so wird doch die voll- 
ständige Aufhebung oder Zerstörung wegen der Größe des AngrinV 
objektes nur durch das Zusammentreffen besonders günstiger Umstände 
zu erreichen sein, weil der Aufwand an Zeit, der bloß zur Zurucklegung 
des Raumes erforderlich ist, vielfach die Möglichkeit bietet, einen Teil 
des Trains zu retten. 

Teilweise waren in diesem Falle die geeigneten Bedingungen für 
den angestrebten Zweck dadurch gegeben, daß der Angriff aus zwei ver- 
schiedenen Eichtungen erfolgen sollte, der aber doch nur dann die beab- 
sichtigte Wirkung haben konnte, wenn beide Angriffsgruppen gleichzeitig 
in Aktion traten. 

Nun sah Laudon beim Erreichen des Plateaus, daß die zweite 
Kolonne noch gar nicht in der Nähe war. Dartiber war er sich klar, 
daß er allein, schon mit Rücksicht auf die ihm bekannte Stärke der Be- 
deckung, nicht imstande wäre, das Unternehmen erfolgreich durchzu- 
führen, trotzdem eilte er vorwärts und, ohne weiter auf den in seinen 
Rücken heranmarschierenden Zieten zu achten, engagierte er sieh, um 
Siskovics Zeit zu verschaffen, noch rechtzeitig einzutreffen, d. h. früher, 
als der Transport den schützenden Bereich der preußischen Lager bei 
Oimtttz erreichen konnte. 

Der Kampf bei Gundersdorf war lediglich ein Gefecht um Zeit- 
gewinn, und aus Landons Relation geht hervor, daß er anfangs fürchtete, 
diesen Zweck nicht erreicht zu haben. Erst als er aus dem Zustande 
des Transportes erkannte, daß dieser nicht niarschfähig sei, wird er 
wieder vertrauensvoller und beschließt, den Zweck seiner Entsendung mit 
aller Energie weiter zu verfolgen, zu welchem Zwecke er Siskovics am 28. 
Unterstützung zusagt und am 29. um Muuition und Verstärkung ansucht. 

In Bärn und seiner Umgebung hat sich bis zum heutigen Tage das 
Gerücht erhalten, Laudon habe am 80. anfangs seine Mitwirkung bei 
Siskovics' Angriffe verweigert nnd sei erst durch Drohungen des Gerbers 
Max aus Bärn hierzu bestimmt worden. So widersinnig diese Aus- 
lassungen schon an und für sich sind und sowenig auch Laudon einer 
Ehrenrettung bedarf, so werden die Anwürfe durch die Berichte vom 
28. und 29. formell vollständig entkräftet, und es wäre hoch an der Zeit, 
einer Tradition entgegenzutreten, durch die das Andenken des um -Öster- 
reich so hochverdienten Mannes verunglimpft wird. Beklagenswert ist 
es, daß diese Kunde kritiklos in Volksschriften Eingang gefunden hat. 

18 
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deren Verfasser damit allerdings weder ihrer Pietät noch ihrer Einsicht 
ein glänzendes Zeugnis ausstellen. 

Durch den österreichischerseits vortrefflich betriebenen Nachrichten 
dienst traten die beiden Kommandanten in Verbindung nnd einigten sich 
in Umrissen Über ein gemeinschaftliches Vorgehen. 

Den Schultaktiker, der gewohnt ist. das Gefecht als das Ergebnis 
eines wohlüberlegten, alle Möglichkeiten erwägenden Planes aufzufassen, 
in welchem Aufstellung, Angriffspunkt, Rückzugslinie usw. festgelegt Bind, 
wird das Treffen hei Domstadtl nicht befriedigen. Es war keine ein- 
heitlich geleitete Handlung, sondern bestand aus zwei unabhängig von- 
einander durchgeführten, räumlich und zeitlich getrennten Akten, die 
sich bloß durch die ausgezeichnete Anpassungsfähigkeit der beiden 
kriegserfahrenen Generale wirkungsvoll ergänzten. 

Die Aufstellung Siskovics' und die Wahl des Zeitpunktes für den 
Beginn des Angriffes waren sehr richtig; durch das Abschneiden der 
Avantgarde unter Krokow wird der Gegner bedeutend geschwächt, die 
Weiterbewegung des Convoi verhindert. Zur Verfolgung des geworfenen 
linken Flügels nimmt er eine Frontveränderung vor, welche ihm den 
Weg eröffnet, die rückwärtigen Teile des Trains anzugreifen, und wodurch 
er gleichzeitig Laudons ungeschützten rechten Flügel deckt sowie seinen 
eigenen linken Flügel sichert. 

Die anfängliche Zurückhaltung Laudons ist gerechtfertigt, da er 
aus dem Geschützfeuer allein weder auf die Absicht noch den Umfang 
des Engagements schließen konnte, er rückt aber ungesäumt vor, als er 
aus dem einsetzenden Kleingewehrfeuer erkennt, daß die Preußen fest- 
gehalten werden. Ebenso richtig ist die Ausführung des ersten Angriffes 
durch Kavallerie und Artillerie, da er gleich anfangs Erfolge braucht, 
um die durch das Mißgeschick vom 28. gedrückte Stimmung der In- 
fanterie, welche doch die Hauptarbeit zu besorgen hat, wieder zn heben. 
Mit dem Angriffe auf die Wagenburg hatte Laudon den schwierigeren 
Teil der Gefechtsaufgabe übernommen und durch sein energisches Vor- 
gehen sowie durch das bravoureuse Verhalten der Truppen auch gelöst 

Dem verständnisvollen Zusammenwirken der beiden Generale wird 
man die vollste Anerkennung nicht versagen können. Ohne Kenntnis 
der gegenseitigen Lage ist zuerst Siskovics, dann Laudon bestrebt, den 
größten Teil der feindlichen Kraft auf sich zu ziehen, nm dem andern 
den Angriff zu erleichtern, und jeder von ihnen wendet sich in jene 
Richtung, die er für die Erreichung des Gefechtszweckes für vorteilhaft 
erachtet, imuinr in der Voraussetzung, beim andern die notwendige Unter- 
stützung zu linden. Durch die Raschheit im Entschließen und die Selbst- 
ständigkeit des Handelns, an welche die Trnppenftlhrer durch den kleinen 
Krieg gewöhnt waren, findet jeder die richtigen Mittel zur Erreichung 
des Hauptzweckes, und ohne Details zu präzisieren, ergibt sich ein über- 
einstimmendes Vorgehen, welches sich auch durch eine noch so klare 
Disposition nicht hätte einheitlicher gestalten lassen. 
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Zieten hatte einen sehr schwierigen Auftrag auszuführen und kann 
nicht allein für den Mißerfolg verantwortlich gemacht werden. 

Er traf einen Transport von ungeheuerer Ausdehnung in der voll- 
sten Verwirrung und mußte ihn zuerst sammeln und ordnen. Wenn ihm 
vorgeworfen wird, er habe damit einen Tag verloren, so ist nicht ein- 
zusehen, wie er hätte früher fertig werden können. Seine Aufgabe war 
es, den ganzen Transport ins Lager zu geleiten, dazu mußte er ihn erst 
beisammen haben, und daß sich dies nicht in früherer Zeit bewerkstelligen 
ließ, geht schon daraus hervor, daß trotz aller seiner Energie und trotz 
der zahlreichen aufgebotenen Kavallerieabteilungen, welche die ver- 
sprengten Fuhrwerke zusammenholten, noch am Gefechtstage ein ansehn- 
licher Teil der Wagen erst im Anmärsche begriffen war. 

Das Lerchenfeld bei Altliebe war als Sammelpunkt gut gewählt, 
denn es bot den erforderlichen Raum, um den Train in eine zu Uber- 
sehende Masse zusammenfahren zu lassen, und gewährte taktische Vorteile 
für dessen erfolgreiche Verteidigung gegen einen Angriff von Westen. 
Die Truppenverteilung zur Deckung des Konvoi während des Marsches 
entsprach den damaligen Anschauungen. 

Zietens Verhalten im Gefechte verdient alle Bewunderung. Mit un- 
ersehUtterter Geistesgegenwart trifft er richtige Dispositionen zur ener- 
gischen Abwehr des überraschenden Angriffes, setzt mit aller Zähigkeit 
den Widerstand noch fort, obwohl er erkennt, daß der Transport schon 
verloren ist, und erzwingt sich schließlich, trotz der ungünstigen Lage, 
einen ungehinderten Rückzug. 

Den Soldaten Zieten kann kein Vorwurf treffen, wohl aber den 
General, der es an der notwendigen Umsicht fehlen ließ, wenn auch 
die Hauptschuld nicht ihm zur Last fallt, sondern dem herrschenden 
Systeme, welches den Sicherheitsdienst vernachlässigte. Ihm war bekannt, 
daß die Kaiserlichen am 28. den Transport angegriffen und sich nach 
dem Mißlingen des Unternehmens nach Bärn zurückgezogen hatten. Dort 
durfte er sie nicht lassen oder mußte zum mindesten gegen einen Angriff 
aus dieser Richtung die geeigneten Vorkehrungen treffen. Dazu genügte 
aber die Entsendung von zwei Kavallerieregimentern am Gefechtstage 
nicht. Er verfügte über 17 Bataillone Infanterie, die am 29. unbe- 
schäftigt waren, und von denen hätte die Hälfte ausgereicht, um Laudon 
von Bärn zu delogieren, so daß von dieser Seite nichts mehr zu be- 
fürchten war. Wenn er auch dies unterließ und am 30. vor dem Ab- 
märsche des Trains die Stellung bei Nendorf! mit allen drei Waffen an- 
gemessen besetzt hätte, so wäre Laudon kaum in der Lage gewesen, mit 
Truppen, die vor 48 Stunden zurückgeworfen wurden und dadurch an 
Selbstgefühl eingebüßt hatten, die Stellung zu forcieren. 

Des weiteren war ihm vor dem Abmärsche aus dem Olmützer 
Lager durch Retzows Meldungen bekannt, daß vom Sltden her ein zweites 
Detachement den Transport bedrohe, und doch tat er nichts, um darüber 
Aufklärung zu erhalten. 

18* 
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Die Entsendung einiger Patrouillen nach Liehau reichte zur Siche- 
rung nicht aus; dazu wären Liehau, Herlsdorf, Seibersdorf und Domstadt] 
zu besetzen und das Vorterrain fleißig abzupatrouillieren gewesen, wo- 
durch die Anwesenheit von Siskovics entdeckt worden wäre und die 
geeigneten Maßregeln zu dessen Abwehr getroffen werden konnten. 

Wäre er schließlich zu der Einsicht gelangt, daß er beiden An- 
griffsgruppen nicht gewachsen sei, so konnte er bei Altliebe in einer 
Verteidigungsstellung stehen bleiben und aus dem nahe gelegenen Lager 
von Olinütz Unterstützung ansprechen, die ihm gewiß in beliebiger Stärke 
und um so bereitwilliger zur Vertilgung gestellt worden wäre, als das 
sichere Eintreffen des ganzen Transportes eine Lebensfrage für das 
preußische Heer war. Alles dies aber unterließ er. Wenn in einem sehr 
verdienstvollen Werke über Zictens Leben 1 ) gesagt wird: „Zieten war 
auf einen Angriff von beiden Seiten gefaßt", So entlastet ihn dies in 
keiner Weise, denn wenn er trotzdem vorrückte, und zwar so vorrückte, 
wie es tatsächlich geschah, so beweist er entweder eine unmotivierte 
Sorglosigkeit, oder er verfallt in den Fehler seines Königs in diesem 
Feldzuge, er unterschätzt seinen Gegner. Geradezu unbegreiflich bleibt 
es, wie er die Flankensicherung in dem Maße unterlassen konnte, daß 
er von der Anwesenheit des Gegners, der auf halben Geschützertrag von 
der Marsehlinie entfernt sich entwickelt hatte, erst durch dessen Feuer- 
eröffnung unterrichtet wird. 

Zum Schlüsse sei noch auf einen Punkt hingewiesen, der einer 
Richtigstellung bedarf. In Geschichtswerken wird der Kampf bei Dom- 
stadtl als „Überfall" klassifiziert, ciue Bezeichnung, die ihm, wie aus der 
Darstellung hervorgehen dürfte, in keiner Weise zukommt. Wenn es 
dem Kommandanten eines Heereskörpers bekannt ist, dafl der Gegner in 
der Nähe ist, wenn er sogar die Stellung eines Teiles der feindlichen 
Kraft kennt, wenn die Truppe durch mehrere Tage auf einen Angriff ge- 
faßt ist und zu dessen Abwehr Vorkehrungen trifft, wenn also nur der 
Zeitpunkt des Gefechtsbeginnes eiue gewisse Überraschung bereitet, eine 
Erscheinung, die auch in jedem rangierten Gefechte vorkommt, so kann 
doch von einem Überfalle nicht gut die Rede sein, und es Sollte dieser 
Termiuus weiter nicht gebraucht werden. 

Der Vollständigkeit wegen wird noch die Frage zu beantworten 
sein, ob den Vorgängen im Gesenke nur untergeordnete Bedeutung zu- 
komme, oder ob sie auf die weitere Entwicklung, zunächst auf die Krieg- 
führung, einen bestimmenden Einfluß genommen haben. 

Die unmittelbare Folge der Katastrophe bei Domstadtl war die 
Aufhebung der Belagerung und der Abzug von Olmütz, da sich die 
Armee, durch den Verlust des Transportes von allem entblößt, ohne Ver- 
pflegung und Schießbedarf unmöglich länger vor der Festung behaupten 
konnte. Das Erscheinen des österreichischen Hauptheeres auf den Höhen. 

l ) G. Winter. 
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von Groß-Teinitz kommt dafür erst in zweiter Linie in Betracht, denn 
Dauns Unternehniungs- und Angriffslust durfte den König kaum mit 
großer Besorgnis erfüllt haben. 

Die Folgen von Domstadtl machten sich aber noch viel weiter 
fühlbar. In den preußischen Operationen des Siebenjährigen Krieges 
lassen sich deutlich drei Phasen unterscheiden. Die erste ist gekenn- 
zeichnet durch eine energische Offensive, welche durch rasch aufeinander 
folgende, entscheidende Schläge den Gegner niederwerfen und einen vor- 
teilhaften Frieden herbeiführen will, — sie reichte bis Kolin; in der 
zweiten verzichtet der König darauf, die Gesetze des kriegerischen Han- 
delns vorzuschreiben, sondern will durch eine aktiv geführte Verteidigung 
den günstigen Augenblick abwarten, um doch noch einen positiven Ge- 
winn zu erreichen — sie endet bei Domstadtl, in der dritten endlich 
beschränkt er sich auf die passive Abwehr, durch die er seinen eigenen 
Besitzstand zu behaupten und durch Ermüdung des Gegners zu einem 
annehmbaren Frieden zu gel äugen sucht. 

Kolin und Domstadtl sind die beiden kritischen Wendepunkte, in 
denen Friedrich II. die durch die Abnutzung seiner Armee hervorgerufene 
Unzulänglichkeit der eigenen Kraft erkennt, an Zuversicht auf die Über- 
legenheit der preußischen Waffen einbüßt und demgemäß andere Wege 
einschlägt. Der Erfolg vom 30. Juni hatte die bemerkenswerte Kon 
sequenz, daß von da an während der noch übrigen Dauer des Sieben- 
jährigen Krieges, das ist während dessen größerer Hälfte, die preußische 
Armee in ihrer Gesamtheit die Grenze Österreichs nicht mehr überschritt 
— und das verleiht den Kämpfen im Gesenke historische Bedeutung. 
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Die Olmützer Dichterschule. 



L Josef Leonhard Knoll und seine Schüler. 

Von Paul Strzemcha. 
Wer kennt die „Olmützer Dichterschule"? 

Keine, auch nicht die breiteste und gründlichste deutsche Literatar- 
geschichte weiß von einer „Olmützer deutschen Dichterschule" zu erzählen 
und dennoch kann der tatsachliche Bestand derselben nicht geleugnet 
werden und es ist nur berechtigt, daß wenigstens in dem engeren Rahmen 
der deutsch-mährischen Literatur derselben gedacht werde. Gegen das 
Ende des zweiten Jahrzehents des XIX. Jahrhunderts ist sie entstanden 
und der Professor der Olmützer Universität Josef Leonhard Knoll war 
ihr Schöpfer und ihr Haupt. 

Widmen wir erst einen Augenblick der Betrachtung der Zeit- 
verhältnisse. Die napoleonischen Kriege waren vorüber, der Friede war 
eingekehrt. Die Fürsten Europas schließen den Friedensbund. Umstände 
wie jene, aus denen die eben verrauschte wild gährende Zeit geboren 
worden, sollten nie mehr wiederkehren. Man steuerte zum Extremen nnd 
bald kehrten sich die Regierungen in der Sorge, jede Bewegung hintan- 
zuhalten, gegen jede Regung der Freiheit. Andererseits war aber auch 
das deutsche Nationalgefühl mächtig erstarkt. Es schöpfte Kraft aus dem 
großartigen EmporblQhen der deutschen Literatur und war zum Äußersten 
erregt durch den Kampf und den schließlichen Sieg über den Franzosen- 
kaiser. Kein Wunder, daß die Unzufriedenheit mit den herrschenden 
politischen Verhältnissen, die sich so ganz anders entwickelt hatten, als 
es dereinst verheißen worden (so z. B. in dem berühmten Aufruf vou 
Kaiisch, wo die Wiederherstellung des freien Reiches „aus dem ureignen 
Geiste des deutschen Volkes" in Aussicht gestellt war), bei verschiedenen 
Gelegenheiten ganz offen zum Ausdruck kam. Dies war insbesondere der 
Fall, als im Jahre 1817 das deutsche Volk sich rüstete, die Erinnerung 
an die vor drei Jahrhunderten begonnene Reformation zu feiern. Die Ein- 
leitung zu diesen Festen bildete die Gedenkfeier an die Schlacht und den 
Sieg von Leipzig, welche von den Studiereuden und Professoren der 
Universität Jena auf der Wartburg begangen wurde. Die Reden, welche 
da gehalten wurden, beschränkten sich keineswegs darauf, die kühne Tat 
Luthers in schwungvoller Weise zu feiern. Aus der Vergangenheit schweifte 
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der Geist znr Gegenwart, der Ruf nach Freiheit erscholl befreiend durch 
die Reihen der Begeisterten, volksfeindliche Schriften wurden verbrannt, 
die tiefempfundene Sehnsucht nach Umkehr und Besserung der Verhältnisse, 
der Wnnsch nach Gewährung der Selbstbestimmung des Volkes war zu 
deutlichem und sehr lebhaften Ausdrucke gekommen. Er hallte mächtig 
durch die Lande, allüberall ein freundliches Echo erweckend. Und wenn 
auch die Staatsgewalt noch so mächtig war, die wachsende Aufregung 
im Zaume zu halten, so war sie doch nicht imstande, — trotz aller Maß 
nahmen gegen die Freiheit der Presse usw. (Karlsbader Beschlüsse) — die- 
selbe zu ertöten. Natürlich waren es insbesondere die Universitäten, 
welche den glimmenden Funken der Freiheit sorglich behüteten. 

In Osterreich waren ähnliche Verhältnisse, nur fehlte es hier mehr 
an einem unmittelbaren Anlasse, die Unzufriedenheit nach außen hin zu 
betonen. Geduldig und schläfrig fugte sich das Volk in das auferlegte 
Joch und nur der Geist schwebte — wenn es hoch kam — zu lichteren 
Fernen. Aber das erwachte Nationalgefühl machte sich allenthalben 
geltend. Es offenbarte sich in sehr schöner Weise zumal an der Oliuützer 
Universität. Diese mährische Hochschule hatte allerdings seit 1782 nur 
den Namen eines Lyzeums. An dieses Lyzeum ward im Jahre 1810 
Josef Leonhard Knoll als Professor der Geschichte berufen. Er hat 
hier — nicht nur als Lehrer — eine sehr erfolgreiche Tätigkeit entfaltet. 
Der große Einfluß, den er auf seine Zöglinge ausgeübt, zeigte sich ins- 
besondere auch in der reichen literarischen .Tätigkeit, die von diesen 
entwickelt wurde. Diese Tätigkeit beschränkte sich nicht bloß auf das 
Gebiet der Geschichte, sie erstreckte sich auch auf verschiedene Grenz- 
gebiete derselben und äußerte sich nicht zuletzt in ihren nicht unbedeu- 
tenden poetischen Leistungen. Knoll hatte dieselben durch sein Beispiel 
und seine Lebren erweckt und gepflegt und vielfach die Richtung an- 
gegeben. Alle Poesien, die diesen Olmiltzer Scholaren herangereift sind, 
verraten einen gewissen eigenartigen, gemeinschaftlichen Zug und es ist 
nicht zu verkennen, daß diese Dichtungen mit den geschichtlichen Studien 
in einem gewissen Zusammenhang stehen, von der Geschichte ausgegangen 
sind. In diesem Sinne können wir also von einer Olmützer deutschen 
Dichterschule sprechen. 

Josef Leonhard Knoll 

war geboren zu Grulich am 6. November 1775 als Sohn eines 
Schullehrers. Er besuchte die Hauptschulc zu Schönberg (1789—1790), 
das Gymnasium in Leitomischl (1790—1794) und widmete sich zu 
Wien den philosophischen Studien. Hier faud er im Hause des 
Gesetzreformators Prof. Franz v. Zeiller eine freundliche Aufnahme und 
werktätige Förderung, für die er sich zeitlebens dankbar erwies und die 
er immer offen anerkannte. Er betrieb Sprachstudien, war eine Zeitlang 
Mediziner, dann Jurist und verlegte sich schließlich völlig auf die Ge- 
schichte. Dies geschah mit solchem Eifer und solchem Erfolge, daß Knoll 
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schon 1806 alt Professor der allgemeinen Geschichte an die Jagellonische 
Universität in Krakau berufen wurde. Da jedoch Krakau 1809 dem 
Herzogtum Warschau einverleibt wurde, kehrte er nach Wien zurück, 
ward jedoch — wie schon erwähnt — 1810 als Professor am Olmtttzcr 
Lyzeum bestellt. Er erkannte seine Aufgabe nicht nur in der Ausübung 
seines Lehramtes auf der hohen Schule, in seiner Seele lebte das Streben 
nach idealer Freundschaft und idealer Ausgestaltung des öffentlichen 
Lebens. So wollte er auch außerhalb der Lehrsäle ein Lehrer und ein 
Mahner sein, der zumal die Pflege echt nationaler Gefühle im Volke und 
bei der Jugend sich zur heiligen Pflicht machte. Aus diesem Geiste heraus 
veranlaßte er die oft erwähnten vaterländischen Feste, die im 
Jahre 1817 und 1818 auf dem hl. Berge bei Olmtitz von den Studenten 
und Professoren unter Teilnahme der Bevölkerung abgehalten wurden. 
Hormayrs Archiv, diese getreueste Chronik über alle geistigen Bestrebungen 
jener Tage, gibt uns über deren Zweck und Verlauf die genaueste Kunde 
(1817, S. 500 und 1818, S. 505). Bezüglich des Zweckes wird nach 
Hinweisung auf die Spiele der Griechen in Olympia gesagt: „Sollte das 
herrliche Schauspiel n i e wieder ersteben in leuchtender Klarheit? Sollte 
es nicht mehr hervorgerufen werden, ein ebenso die Wissenschaft 
liebendes, aber gewiß hochsinnigeres Volk zu verknüpfen? Diese Idee 
zu erwecken, wäre das nicht besonders in diesen, von goldenem Frieden 
beglückten Zeiten die Sache des Gelehrten, des Volkslehrers, des Dichters 
und jedes Vaterlandsfreundes? . . . Bis aber der Zeitpunkt allgemeiner 
Würdigung eines solchen Instituts erfolgt, muß nicht jeder auf seinem, 
wenn auch kleinen und noch so beschränkten Platze, in einem noch so 
eingeengten Kreise, selbst ohne Stütze und andere Aufmunterung als das 
Bewußtsein, wenigstens in seiner nächsten Umgebung jetzt besonders das 
heilige Gefühl des Nationalismus geweckt, erhalten und begründet 
zu haben, alle seine Kräfte anstrengen?" — Seinem Grundsatze getreu, 
..alles müsse auf das Schöne, Gute, Wahre geleitet werden", veranstaltete 
Prof. Knoll das erste Fest am 31. Juli 1817. Früh morgens war man 
ausgezogen. Nebst Knoll beteiligten sich der Philologe Prof. Franz Fiker 
und viele Akademiker, selbst Theologen. Auf einem freien Platze hinter 
der stolz thronenden Kirche auf dem hl. Berge begannen alsbald die 
körperlichen Übungen (Wettlauf, Werfen in die Höhe und in die Weite. 
Ringen, Springen). Die Sieger wurden mit Kränzen aus dem Laube ver- 
schiedener Bäume ausgezeichnet. Hierauf kam der geistige Wettkampf. 
Tiefer im Walde, in einer einsam stillen Lichtung, wohin kein Lärmen 
drang und „die Stimmen nicht verhallen konnten" ließen sich Deklamatoren 
hören. Vor allem kam der geliebte Schiller zu Worte: „Die Bürgschaft", 
„Der Ring des Polykrates" und mit dem Vortrage des „Taucher" errang 
Michael Franz v. Cnnaval den Preis Weiter bekam man Körners „Hoch 
lebe das Haus Österreich", ein StUck aus Glatz „Glücklicher Jugend" 
und ein von einem Studenten verfaßtes (Gedicht: „Abschied von den 
Musen" zu hören. Nun kam aber erst die Hauptsache: Der Wettstreit 
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der Dichter. Um so recht den nationalen Gedanken, der dem Feste zu- 
grunde lag, zam Aasdrucke sn bringen, hatte Knoll für die poetische 
Bearbeitung die Aufgabe gestellt: „ Deutschlands Rettung durch Österreich 
in dem Kampfe der Jahre 1813 und 1814." Sechs wackere Kämpfer traten 
in die Arena und sie haben ihre Sache nicht schlecht gemacht. Den Sieg 
gewann Michael Franz v. Canaval, eine ehrenvolle Erwähnung ward dem 
Johann Schön aus Langendorf zuteil, „da er — obwohl erst Syntaxist und 
14 Jahre alt — jene dives vena des Horatius besitzt und vorzügliches 
zu leisten imstande sein wird". — Nach Erledigung dieses Programmes 
ward im Jägerhanse ein ländliches Mahl eingenommen und man verblieb 
bis zum einbrechenden Abende in freier zwangloser Unterhaltung im 
Walde. — Das wohlgelungene Fest machte eine baldige Wiederholung 
sehr wünschenswert. Sie ward am 16. Juli 1818 ins Werk gesetzt; die 
Feier war jener vom Vorjahre sehr ähnlich. Nur verkündigte diesmal ein 
Herold (Canaval) die einzelnen Nummern der Festordnung. Zuerst kameD 
wieder die körperlichen Übungen an die Reihe: Wettlauf, Steinwurf, 
Springen und Ringen, dann die geistigen Spiele: Deklamation, Dichtung 
und Musik. Im Deklamieren errang der uns schon vom Vorjahre her be- 
kannte Johann Schön den Preis durch den Vortrag von Goethes Erlkönig, 
in der Dichtung Michael Franz v. Canaval mit dem Gedichte: „Jaroslaw 
v. Sternberg". Die von Prof. Knoll gestellte Aufgabe lautete im allgemeinen: 
,Sieg der Kultur Uber die Barbarei". Im einzelnen feierte denselben 
V. J. A. Scherz in einem Gedichte: „Der Freiheitskampf bei Leipzig", 
J. E. Schneider besang im „Triumph der Kunst" den Sieg der Griechen 
tiber die Perser und der Wiener über die Türken und Schön ans Langen- 
dorf die Überwältigung der Ungarn durch Heinrich den I. Der Sieg 
wurde — wie erwähnt — Canaval zuerkannt mit 41 gegen 9 Stimmen. 
Zur Stimmenahgabe waren jedenfalls nur die Professoren und die Aka- 
demiker berechtigt. Diesmal wurden auch musikalische Vorführungen 
angeschlossen. Der Bericht über dieses zweite Fest schließt (in Hormayrs 
Archiv 1818, S. 506) mit den Sätzen: „Mit wehmütig süßen Bildern er- 
füllt verließen alle den Ort, nm ihn im künftigen Jahre vielleicht in sehr 
veränderter Gestalt wieder zu betreten und dem heil'gen Worte Körners 
zu folgen: 

Drum es soll die Nachwelt laut erfahren, 
Wie auch deutsche Bürger dankbar waren, 
Wie wir der Gefall'nen Tat erkannt; — 
Daß ihr Tod uns Lebende ermutet, 
Daß sie fttr U n w U r d'g e nicht geblutet, 
Das beweise deutsches Vaterland!" 

Mit diesen schönen, aus idealster Begeisterung her- 
vorgegangenenFestenistOlmtttz dem ganzen deutschen 
Volk r Ahm lieh vorangeschritten: Das Wartburgfest der deut- 
schen Studenten fand erst nahezu ein Vierteljahr später statt als die erste 
Olmtttzer Universitätsfeier. Aber diese schönen und weihevollen Spiele 
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fanden leider ein zu frühes Ende. Es kam nicht einmal zu einer dritten 
Veranstaltung. Prof. Knoll war infolge seiner diesbezüglichen Bestrebungen 
in den schrecklichen Verdacht eines Liberalen gekommen und mit den 
Festen wars vorbei. Wenn etwas imstande ist, den traurig-finstern Geist 
der damaligen Zeit zu offenbaren, dann ist es diese Tatsache. 

Der schwärmerische, poetische Sinn Prof. Knolls betätigte sich eben 
auch um diese Zeit am stärksten in der Erprobung seiner dich- 
terischen Fähigkeiten. 

Sein Erstlingswerk war das 1816 bei Gastl in Brünn erschienene 
Gedicht „Thuiscon oder das Lied der Weihe*. 

Stolz beseligt und erfreut Uber die Siege der Deutschen wandelt 
der Dichter auf dem Kahlenberge (Möns Celius) umher. Bei einbrechender 
Nacht erscheint ihm in strahlender Herrlichkeit Tuiscon, der „Keim aller 
Teutonen". Er spricht zu dem Dichter. Er gedenkt der herrlichen Taten 
seiner Söhne, ihrer großen Siege auf dem Schlachtfeld sowohl, wie im 
geistigen Wettstreit. Allein ihre Uneinigkeit und ihre Zwietracht „warf sie 
in des Besiegenden Joch." Noch einmal finden sie sich wieder in der Zeit 
schwerster Bedrängnis. 

„Plötzlich entblitzet der Strahl der großen Erinn'rungen wieder 
Kühneren Seelen, und schnell stürmt die Begeisterung auf, 
Und der Umwälzungen Brand erhebt sich rings um die Marken, 
Und der Vertilger erbebt selbst auf dem Throne der Welt" 

Tuiscon erfüllet die Seele des Wanderers mit heiliger Begeisterung 
und weiht ihn zum Dichter. Er ergreift das Saitenspiel, das so lange ge 
ruht, „so lang das Gebot der Eroberer nur auf dem Erdkreis hallte," 

„Doch, da im Jubel nunmehr der wieder errungenen Freiheit 

Segnend die Menschheit nur Lust und Bewunderung tönt, 

Teut's Verheißungen sich vor den staunenden Blicken entrollen, 

Und die gerettete Welt Feste der Wonne nur kennt: 

Soll auch von mir der entjauchzende Laut der Begeisterung klingen, 

Mir auch der Huldigung Glut strömen vom preisenden Mund." 

Der großen Zeit der Erhebung fehlt es nicht an kühnen Sängern 
und ernsten Barden wie Collin und Körner. Nun, von Tuiscon geweiht, 
will auch unser Dichter sein Lied ertönen hissen. Er widmet es diesmal 
dem Kaiser (Franz I. zum 48 Geburtstage). 

„Da der Tag der Geburt, dem weisen verherrlichten Retter 
Klänge der Wonne zu weih'n, uns so begünstigend, winkt . . . 
. . . Jubel entrausche dem Saitengeweb' und das frömmste Triumphlied 
Sei der Ten tonier Glanz, sei dem Beglücker geweiht." 

Im Jahre 1817 veröffentlichte Knoll (in Hormayrs Archiv) die Elegie: 
„Die Gürtel der Erde oder das Lied des Weltbürgertums", — dem 
Grafen Hugo Salm-Reifferscheidt ist das Lied gesungen. Der Dichter zählt 
die besonderen Reichtümer der einzelnen Länder auf, führt aus, wie die- 
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selben allenthalben gebraucht uud ausgetauscht werden, wie „das erregte 
Bedürfnis. Uber die Wüsten und weit Uber des Oceans Raum die Geschlechter 
der Welt vereint." Er preist den Grafen Salm, der in diesem Sinne zum 
Nutzen der Allgemeinheit außerordentlich tätig ist. 

r Was die erfindende Kraft von Albion immer der Kunst nur 
Großes verlieh, was der Witz dort an dem Strande der Maß, 
Auch an der Seine nur immer gebar, dag pflanzte mit reger 
Hand sein schaffender Sinn schnell an die Wellen der March." 

Eine stark nationale Prägung weist ein weiteres damals geschaffenes 
Gedicht Knolls: „Die deutschen Alter" (Hormayr 1817) auf. Der 
Dichter nennt es: r Bruchstücke aus einem größeren volkstümlichen Liede". 
Ausgehend von der Zertrümmerung des Römerreiches durch die Deutschen, 
schildert er deren Sitten (nach Tacitus), führt die Teutonen vor, schildert 
den Markomannenkrieg, die Taten der Gothen, Franken und Vandalen, 
den ruhmreichen Alaricb, die Züge der Burgunder und Angelsachsen, zeigt 
Etzel in einem neuen Lichte, erwähnt die ungestümen Ostgothen, das Reich 
Odoakers nnd gelangt allmählich bis zur Gründung des großen Frankenreiches 
und zu Karl dem Großen. Mit dem Lobe dieses Gewaltigen schließt das aus 
40 wohlgebauten Stanzen bestehende Gedicht. Die letzte Strophe lautet: 

„Nicht Schöpfer bloß, auch Bildner seines Alters 
Entrief der lleld so manchen heil'gen Dom 
Den Oden selbst. Die Melodie des Psalters 
Erklang hierauf der Wildnis und dem Strom 
Und pries den Ruhm des mächtigen Erhalters 
Und Ost und West entwallt zum neuen Rom, 
Zum Sitze Karls, zum hochgeschmückten Aachen, — 
Die Welt befolgt, was seine Lippen sprachen." 

Der gleiche kräftige nationale Pulsschlag ist zu erkennen in dem 
Gedichte „Klio oder das Lied der Zeiten". (Dem k. k. Hofrat, 
Orientalisten und Dichter Josef v. Hammer zugeeignet.) Ähnlich wie in 
„Die Gürtel der Erde" beschäftigt sich der Poet rückblickend mit der 
Geschichte der Völker, natürlich auch des deutschen Volkes. Besonders 
schön schildert er die Hermannsschlacht. Sie bezeichnet einen Wende- 
punkt in der Geschichte. Die Deutschen sind fortan das erste Volk der 
Erde. Der alte Rhein (der Flußgott) hebt sich aus den Fluten und grüßt 
das Volk Tuiscon8 mit begeisterten Worten. Er schließt: 

„Auf Teutonen das güldene Vließ der veredelten Menschheit 
Traut das Geschick voll Huld eu'rer beharrlichen Hut! — 
Freiheit, Künste, gesellige Lust und Sie^e der Weisheit 
Und der verschonende Trieb, welcher die Erde verjüngt, 
' Jedes entflammende Ziel, das die Geister entzückt und beseligt, 
Ward vom Verhängnis euch, edle Geschlechter, verlieh'n. 
Zeiget auf immer f uch wert des Geschenks und der schützenden Rolle, 
Klio bewahret des Guts rettende Mittel allein!" — 
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Dein Freiherrn Josef v. Hormayr widmete Knoll, als ersterer zaui 
Hiatoriographen des kais. Hauses ernannt wurde, als ehrende Musengabe 
das Gedicht: „Vindobona oder das Lied des Bundes" (Hor- 
mayrs Archiv 1818, Nr. 151). Anläßlich der Stiftung des „heiligen Rundes" 
feiert Knoll in gut gefügten Distichen Vindobona als einen Mittelpunkt 
der Bestrebungen für Kunst und Wissenschaft. Er gedenkt dankbar der 
unermüdlichen Fürsorge der Kaiserin Maria Theresia und der großen 
Männer, welche hierzu den Weg geebnet haben. Er preist die Kunst- 
schöpfungen, aber auch die glorreiche Geschichte und die Natur. Vindo- 
bona erscheint ihm nicht nur als die Hauptstadt, sondern als die Re- 
präsentantin des ganzen Reiches. Wohl mit Rücksicht auf die emsige 
Pflege, die alle Zweige der Literatur und Kunst durch Hormayr (in seiuem 
Archiv) gefunden, apostrophiert Knoll denselben in den Versen: 

„Dir nur, o Freiherr, ziemt es, an welchen das Lied sich gewendet. 
Fromm mit dem Griffel der Kunst, ganz Dich dem Ruhme zu weih'a. 
Diesen beneideten Kranz der verbündeten Völker und Stämme 
Treu zn entfalten dem Aug' jeder noch kommenden Zeit." 

Einigermaßen wahlverwandt mit dem früher erwähnten Gedichte 
„Die deutschen Alter" ist das (in Hormayrs Archiv 1819, 1 — 7) ver- 
öffentlichte: „Die Schulen der Weisheit", ein didaktisches Lied 
Uber die Laufbahn menschlicher Forschung. Eine Art gereimte Geschichte 
der Philosophie in Stanzen, die jedoch ein Bruchstück geblieben ist 
Der Dichter schildert die verschiedenen Methoden der Forschung, schildert 
das Ringen der alten Völker nach freier Erkenntnis und preist schließlich 
die Griechen als die Pfadfinder und die verläßlichen Wegweiser der auf 
wärts strebenden Menschheit: 

„Nur der Hellene riß aus diesen Gleisen 
Des dicht verhüllten Wahns beherzt sich los, 
Hier sah die Welt zuerst in sieben Weisen 
Vernunft entStrahlen aus dem edlen Schoß; 
Man durfte jeden Satz begeistert preisen 
Und dies verlieh der Kraft den ersten Stoß: 
Verworfen ward Ägyptens Einerleiheit 
Es hob der Geist sich kühn zur goldnen Freiheit." 

Das gleiche Jahr 1819 brachte noch den etwas gewagten und auch 
nicht geglückten Versuch, das Nibelungenlied in einer freien und 
abgekürzten Gestalt in deutsche Stanzen zu übertragen. Das hieraus ver- 
öffentlichte Bruchstück: „DerZugnachWormsundderSachsen 
krieg" ist in Hormayrs Arch. 1819, S. 289 enthalten. Mit diesen größeren 
Proben seiner dichterischen Kraft ist eigentlich Knolls poetisches Schaffen 
erschöpft. Daneben und dazwischen kamen mancherlei Gelegenheitsgedichte 
zum Vorschein: So auf die „Ankunft der hohen verbündeten Monarchen 
in dem erfreuten Brünn am 25. September 1814 (Hormayrs Arch. 1816. 
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8. 65 ohne Verfassersnamen. 1 ) „Zur Gedächtnisfeier der Gebort ßr. Maj. 
Franz I., Kaisers von Österreich" verfaßte Knoll einen gelungenen Prolog, 
in welchem er den Kaiser Frans feierte als den „Befreier". 

„Wie er auf zu den Waffen die Mächtigen winkte, 
Die Klio bereits zur Unsterblichkeit rief, 
Und deren Geschmeid im Kampfe schon blinkte, 
Als taub noch die Welt in Verblendung schlief." 

Schließlich wäre auch die Übersetzung des griechisch im saphischen 
Versmaße geschriebenen „Hymnus auf Griechenland" von Professor 
Anton Stein zu erwähnen. Nach dem Jahre 1819 war Knoll die poetische 
Begeisterung ersichtlich erstorben. Patriotische Hingebung, nationaler 
Schwung und die Liebe zur Freiheit hatten sie erweckt und kräftig 
werden lasscu. Allein die schlimmen Erfahrungen, die Knoll machen mußte, 
die Verdächtigung seiner reinen und edlen Absichten, die schnöde Ver- 
kennung seiner Bestrebungen rissen ihn hinweg aus dem Zauberreiche 
seiner Ideale und er fühlte sich bald aus allen Himmeln gefallen als der 
bedauernswerte Sohn einer verödenden Zeit. 

Als Professor des Lyzeums hatte Knoll neben der allgemeinen Ge- 
schichte und den historischen Hilfswissenschaften auch klassische Literatur 
und Ästhetik gelehrt. Die Geschichte war ihm aber stets die Hauptsache, 
das bezeugt ja auch das ganze Wesen seiner dichterischen Versuche. 
Seine Poesie ist aus seinen geschichtlichen Studien herausgewachsen und 
strenge genommen nur ein Nebenprodukt seiner wissenschaftlichen Tätig- 
keit Als Historiker Wollte sich Knoll auch ein Werk Uber die mährische 
Geschichte, das er in sieben Büchern schreiben wollte, ein Denkmal setzen. 
Als Einleitung dazu diente die (in Hormayrs Aich. 1821, Nr. 1 — 31 
veröffentlichte) Abhandlung: „Mittelpunkte der Geschichts- 
forschung und Geschichtsschreibung in Böhmen und 
Mähren". In dieser Schrift wies Knoll, den Spuren Dobners folgend, 
die ihm bekannt gewordenen Quellen und Bearbeitungen der Geschichte 
Böhmens bis zur Regierung Ferdinand des n. in sinuiger Zusammenstellung 
nach. Die ungleich wichtigere Periode bis auf die neueste Zeit ließ Knoll 
unberührt und auch in dem, was er in dieser Richtung geschrieben, fehlte 
es nicht an Irrtümern, die dann Meinert in den Wiener Jahrbüchern 
richtigstellte. Von seinen übrigen historischen Arbeiten berührt nur noch 
ein kleiner Aufsatz über die Mongolen (bei Horraayr 1827, Nr. 125) 
die mährische Geschichte. Er hat als Historiker nachdrücklicher durch 
seine Lehre und sein Wort gewirkt als durch die Schrift. „Sein von 
Humanität, Würde und Pragmatik durchdrungener Geschichts Vortrag" 
gewann dem geschichtlichen Studium neue bleibende Freunde, darunter 
auch unseren Altmeister Christian d'Elvert. 

') Dies Gedicht ist gewiß eines der ersten, die Knoll versucht hat, es ist ein 
recht schwaches Werk, welches nnser nationales Empfinden gleich mit den ersten 
Verse tödlich verletzt; denn es beginnt: „Brünn, du alte hohe Stadt der C^ochen". 
Und so sohrieb damals der national begeisterte Knoll! 
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Im Jahre 1827 wurde das Lyzeum in Olmtitz wieder zur Universität 
erhoben, und zwar hauptsächlich durch die Bemühungen de9 damaligen 
Olmtttzer Fttrsterzbischofs Sr. kaiserlichen Hoheit des Kardinals Erzherzog 
Rudolfs. Bei dieser Gelegenheit ward Knoll das Doktorat der Philosophie 
verliehen. 1 ) Damals veröffentlichte Knoll (Hormayrs Arch 1827, Nr. 58 
und 59) eine Studie: „Idee zu einer historischen Bibliothek, 
allen Freunden der geschichtlichen Studien zur Erwägung und Teilnahme 
dargeboten", eine Schrift, die sich im wesentlichen als eine Lebens- 
Schilderung Johann v. Müllers darstellt. Im Jahre 1833 ward Knoll als Pro- 
fessor für österreichische Geschichte an die Prager Universität bernfen. Bei 
der Immatrikulation hielt er zwei (später in Druck erschienene) lateinische 
Reden. In der ersten gab er nicht uninteressante Notizen Uber frühere 
Gewohnheiten der Akademiker, in der zweiten sprach er sich über das 
Humanitätsstudium aus. Im Jahre 1836 war er Rektor magnificus und 
wohnte als solcher der Krönung Kaiser Ferdinand I. in Prag bei. Auch 
in Prag fand Knoll die verdiente Anerkennung und die 1838 erfolgte 
Berufung an die Wiener Universität ward allenthalben als der gerechte 
Lohn für seine Leistungen empfunden. Hier wirkte er, seinen Idealen 
getreu, ausdauernd und erfolgreich, bis ihn am 27. Dezember 1841 der 
Tod ereilte. Der ehrlichen Trauer um den Verblichenen hat ein dichterischer 
Nachruf seines Schülers Dr. Eduard F. Schwab (Moravia 1842, S. 12 1 
formschönen Ausdruck verliehen: 

Nachruf an Dr. Josef Leonhard Knoll 

O ruhe sanft in enger Grabeszelle, 
Du den noch Lebensklänge jüngst umschallteu; 
Ob Silberlocken auch Dein Haupt umwallten 
Rann jugendfrisch Dir noch die Lebenswelle. 

Dein Geistesblick durchdrang mit Sonnenhelle 

Der hehren Klio dunkelste Gestalten, 

Sie mußte ihre Rollen Dir entfalten 

Bis an des Tatenstroms geheimste Quelle. 

O blick' herab, umwogt von Himmelsstille, 
Nun auf der Saaten reiche Ährenfülle, 
Die Du gesä't in erdgewob'ner Hülle! 

Sieh' wie im Trauerbunde mit den Deinen, 

Die Dich geliebt als Führer, Freund sich einen, — 

Sie steh'n verwaist an Deiner Gruft und — weinen. 



l ) In dieses Jahr fällt auch die Abfassung zweier Gelegenheitsgedichte a ) an- 
läßlich der Übersiedlung des Kardinals nach Kremsier, welche seitens der Universität 
aus Dankbarkeit durch einen Festakt gefeiert wurde und b) anläßlich der Erhebung 
des Gouverneurs vou Mähren Anton Friedrich Graf Mittruwsky zum Hofkanzler 
Dieselben haben aber seinem Ruhuieskranz kein neues Lorbeerblatt hinzugefügt. 
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Von den Schülern Josef Leonhard Knolls ist keiner, teils ans freiem 
Willen, teils seinem Schicksal folgend, so sehr in dessen Fußstapfen ge- 
treten als 

Michael Franz v. Canaval. 

Christian d'Elvert veröffentlichte im Notizenblatt (1882, Kr. 5) eine 
kurze biographische Skizze dieses vielfach verdienstvollen nnd bedeutenden 
Mannes. Er maßte damals bekennen: „Wir wissen nicht, wer seine Eltern 
waren und wann er geboren wurde." Nun aber wissen wir's. Wir wissen, 
daß er in Brünn geboren wurde, und zwar im Jahre 1799, und daß sein 
Vater Gubernialkonzipist war. Wir danken diese Daten der liebenswürdigen 
Nachforschung des Herrn k. k. Gymnasialdirektors Karl Ritter v. Reichen- 
bach. Im Jahrgange 1816 sind in Hormayrs Archiv mehrere Gedichte 
von M. F. v. Canaval abgedruckt, sie sind von Brünn datiert. Da der- 
selbe Canaval im Jahre 1817 als Schüler Knolls in Olmtttz erscheint, so 
lag die Vermutung nahe, daß er 1816 noch am Gymnasium (beziehungs- 
weise der philosophischen Lehranstalt) in Brttnn studierte. Die Kataloge 
des Gymnasiums gaben darüber die erwünschte Auskunft Wir erfahren 
aus denselben, daß „de Canaval Michael, Moravus, Brunensis" vom Beginn 
des Schuljahres 1808/09 bis Ende 1813/14 als Gymnasiast, in den Schul- 
jahren 1814/15 und 1815/16 als Philosoph seinen Studien in Brünn ob- 
gelegen. Im Kataloge der IV. Klasse (1812) ist sein Alter mit 13 Jahren 
angegeben. Auch seine Wohnung erfahren wir: Altfröhlichergasse Nr. 199 
(heute Rudolfsgasse). Er war ein vorzüglicher Student, von der IIL Klasse 
an der erste Prämiant. Auch als Philosoph hatte er stets die besten 
Fortgangsnoten, nur im I. Semester 1814/15 gab's einen Einser in Sitten. 
Die erwähnten, in Hormayrs Archiv 1816 abgedruckten Gedichte sind 
ganz bedeutende Talentproben. Es sind folgende: (S. 49) „Wilhelm Teils 
Tod im Schächen" (Teil ertrinkt, da er ein Kind retten will), das Sonett: 
„Mein Vaterland", das Sonett: „Kolumbia" (den Ruhm des Kolumbus ver- 
kündend), (S. 113) „Kaiser Max in der Empörer Haft zu Gent" (Kunz 
v. der Rosen versucht es, als Mönch verkleidet, vergebens, Max zur Flucht 
zu bewegen), (S. 233) „Die Frauenburg* (eine böhmische Sage), (S. 329) 
„Rudolf an Ottokars Leiche", (S. 539) „Die Eichen", ein Seitenstück zu 
dem gleichnamigen Gedichte Theodor Körners, aus welchem echte Be- 
geisterung und glühende Liebe zu seinem Volke sprechen. Als Schüler 
Knolls wurde Canaval bald der beste Interpret seines Willens und seiner 
Pläne. Bei den zwei von Knoll veranstalteten Festen auf dem hl. Berge 
war er hervorragend beteiligt. Beidemal hatte er — wie früher erwähnt 
wurde — im dichterischen Wettstreit den Sieg errungen. Im Jahre 1817 
mit dem Gedichte: „Deutschlands Rettung durch Österreich 
im großen Völkerkampfe 1813", im Jahre 1818 mit „Jaroslaw 
von Sternberg". 

Das erste Preisgedicht schildert zuerst die Niederlage der großen 
Armee in Rußland. Napoleon kommt nun wieder nach Deutschland, doch 
diesem hat Gott in Franz v. Habsburg einen Retter gesandt: 
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Er bricht die Ketten, — er will dich retten 
Gott ist mit ihm — und seine mächtigen Cherubim; 
Die tragen, die tragen das Siegesschwert 
Frei soll sie werden die heilige Erd', — 
Freue dich, Deutschland!" 

Und sie alle erstehen, „die ermordet des Wüterichs Macht": Schill. 
Hofer, Körner rufen mit ihren Worten und in ihrer Weise das Volk zum 
Kampfe auf: 

„Auf, auf! — Zur Rache geht der Lauf. 

Wir ziehen, wir zieh'n, — Euch, Brüder, zu ermuten 

Bis wo die grünen Fluten — der Rheinstrom wälzet hin 

Und ist frei die Stätte — und frei unser Bette 

Dann schlummern wir still — auf moos'gem Pfahl; 

Dann ist Deutschland frei! 

Dann wollet die Blüten — Ihr treulich behüten 

Und bringen uns jeglichen Mai!" 

Das Volk steht auf, der unbesiegte Gewalthaber erliegt seiner Kraft 
und Einigkeit. Wer wäre imstande, solchen Sieg würdig zu besingen: 

„Genug, er liegt im Staube, — der Fre?els sich erkühnt 
Und unterm Eichenlaube — erhebt sich neu der Glaube 
Und Deutschland ist gesühnt!" 

Siegreich zieht der Kaiser in Wien ein. Dort grüßt ihn noch Colli n 
(der Dichter der Wehrmannslieder) mit den Worten: 

„O, Habsburg kann nicht sinken, wenn Volk und Kaiser sich 
So voH der Eintracht lieben, so fest, so inniglich!" . . . 

Gewiß, das Gedicht des 18jährigen Dichters konnte formell and 
sachlich leicht überboten werden, es siegte aber durch seinen patriotischen 
Schwung und noch mehr durch die flammende nationale Begeisterung. 

Bei dem zweiten Feste auf dem hl. Berge spielte Canaval von vorn- 
herein eihe hervorragende Rolle. Als „Herold" hatte er durch von ihm 
verfaßte Sprache jede einzelne der vorgeführten Übungen zu erklären und 
so gewissermaßen einen Rahmen um sämtliche Teile der ganzen Fest- 
ordnung zu schaffen. Das Gedicht: „Europas Rettung vor der tar- 
tarischenVer Wüstung durch Jaroslaw von Sternberg vor 
Ol inütz 1241" eroberte ihm den Kranz von Eichenlaub. Mit dem Lobe 
der Stadt OlmUtz beginnt der Gesang. Doch 

„Wie war's dir Olmtitz, als im Morgenschimmer 
Von Norden her die fremden Banner wehten, 
Ein wildes Volk, gewohnt an Mord und Tüten 
Einherzog über Leichen, Schutt und Trammer." 

Die Mongolen waren gekommen und hatten in der Nähe der Stadt 
ihr Lager aufgeschlagen. Kleinmütig war die Bevölkerung geworden, der 
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Untergang der Stadt schien besiegelt; da erscheint Jaroslaw, er richtet den 
Mnt der Bürger anf und schwört, mit ihnen zu siegen oder zu fallen. Um 
Mitternacht Uberfällt er das feindliche Lager und bringt den Mongolen 
eine schwere Niederlage bei. Das Gedicht schließt: 

„Wohl war dir, Olnitltz, hohes Los beschieden 

Dem Deutschen Lande standst du fest, ein Hort; 

0 wahre du darum im süßen Frieden 

Als heilig Kleinod deutschen Sinn und Wort! 

Mag die Gewalt sich viel auch unterwinden 

Dem Geiste muß die rohe Kraft verschwinden." 

Mit dem Aufhören der akademischen Festspiele in Olmtttz war auch 
der Quell poetischer Begeisterung bei Canaval für einige Zeit versiegt. 
Während er uns zuerst als Jurist bezeichnet wird, scheint er sich später 
der Philologie und der Philosophie zugewendet zu haben und die Studien 
haben wohl für einige Jahre seine Tatkraft vollständig in Anspruch 
genommen. 1 ) 

Erst seit 1825 erscheinen wieder Gedichte Canavals in Hormayrs 
Publikationen. (Archiv 1825, S. 116, 307, 331, 1826, S. 250, dann Hormayrs 
Taschenbuch 1827: Der Balladenkranz: „Kloster Sedletz u , „Kaiser Heinrich 
und Metter" 1828: „Der Stephansdom zu Wien".) Auch Kuffners Taschenbuch 
fUr Liebe und Frohsinn 1827 enthält Beiträge aus seiner Feder (die Er- 
zählung: Velasquez). Um diese Zeit ward er, berichtet d'Elvert (Notizen- 
Blatt 1882), Professor am Gymnasium in Znaim, wo er bis 1833 verblieb. 
Allein von diesem Znaimer Aufenthalt ist keine sichere Spur zu finden. 
Nur daß er — wenn er überhaupt in Znaim war — gewiß nicht Professor 
am Gymnasium war, ist (durch die gütige Mitwirkung des Herrn Direktors 
Jul. Wisnar) festgestellt. Im Jahre 1833 kam er als Professor der klassischen 
Literatur und Ästhetik an die Olmtttzer und 1844 in gleicher Eigenschaft 
an die Prager Universität. Hormayr schied 1828 aus Österreich, yon da 
ab schwand auch Canavals Teilnahme an dem Archiv. Als im Jahre 1838 
die seinerzeit (1815) von Jurende begründete „Moravia" von Rudolf Rohrer 
neu herausgegeben wurde, leitete er diese Zeitschrift, die ihm einen ge- 
eigneten literarischen Mittelpunkt in Mähren zu verheißen schien, mit 
freudigem Programm ein. Tatsächlich erwies er sich als fleißiger Mitarbeiter. 
Es sind von ihm folgende Beiträge biographischen, literarischen oder 
poetischen Inhaltes zu verzeichnen: Moravia 1838, Nr. 1, 20, 21, 56 — 58; 
1839 Nr. 174, 178; 1840 Nr. 1—5; 1841 Nr. 2, 10, 13, 48, 50, 68, 72; 
1842 Nr. 19 und 20 (Biographie Prof. Knolls); 1844 Nr. 23 (Phantasie, 
hervorgerufen durch Gottfried Riegers Biographie in Nr. 19 zu des letzteren 
Ruhm); 1845 Nr. 107, 140; 1846 Nr. 27. In Schmiedls österr. Literatur- 

») In der Moravia J. 184.1, S. 558, berichtet Canaval, ihm sei die Leitung des 
Albert Knoll, eine» Sohnes des Josef Leonhard Knoll, in der orsten Gyranasialklasse 
zuteil geworden. Dieser junge Mann absolvierte das Gymnasium in Oltnütz, demnach 
scheint Canaval damals am Olmtttzer Gymnasium tätig gewesen zu sein. 

19 
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blättern 1846 Nr. 93 — 95 erschien Canavals Studie aar „Äschylos-Literatur". 
Hiermit war die Schatzkammer seines Geistes erschöpft. Die Stürme 
des Jahres 1848 verwüsteten seinen Geist nnd er fiel schließlich vollends 
in Wahnsinn. 

Nach dem Tode seiner Gattin, einer Tochter des Apellationsrates 
Franz Urban Ritter von Schwabenan (1855), wurde er in eine Irrenanstalt 
in Wien gebracht und starb dort am 12. April 1868. Der einst ruhmlichst 
bekannte Name trat mehr und mehr in den Hintergrund und heute weiß 
man kaum, daß ein Michael Fr. v. Canaval dereinst gelebt und ruhmvoll 
gelehrt und gedichtet hat. 

Kaum anders ist es mit dem zweiten Lieblingsschiller Josef Leonhard 
Knolls beschaffen, mit 

Johann Schön, 

der im Hinblick auf die wissenschaftlichen Leistungen Canaval übertrat 
und in den schöngeistigen ihm mindestens ebenbürtig war. 

Zu Langendorf in Mähren war er geboren am 26. November 1802 
als der Sohn eines Erhrichtera, der sich früher in der Welt mannigfach 
umgeseheq und beim Militärökouomate gedient hatte. Der Vater starb, als 
Johann 14 Jahre alt war; dieser studierte damals am Olmtttzer Lyzeum und 
begründete bald darauf (beim ersten Studentenfeste in Olmtitz, wo er den 
zweiten Preis errang) seinen Dichterruhm. Seinem reichen, aufnahmsfähigen 
Geiste genügte nicht der Unterricht durch seine Lehrer, er betrieb eine 
ungemein ausgiebige mannigfaltige Lektüre. Die Summe des so gewonnenen 
Wissens machte den jungen Mann sehr selbstbewußt und hochfahrend; 
er überhob sich gerne über seine Umgebung und sparte mit seinem* Tadel 
nicht, der zu häufig genug recht wohl begründet war. Wie er selbst aut 
diese Art bei vielen mißliebig wurde, so wurden ihm die Verhältnisse in 
Olmütz in gleicher Weise mehr und mehr verleidet. Als schließlich sogar 
die von Knoll veranstalteten Spiele verdächtigt wurden, war Schöna 
Unzufriedenheit auf die höchste Stufe gestiegen. Der Aufenthalt in der 
Heimat ward ihm unerträglich, er strebte hinaus in die Ferne. Er voll- 
endete seine juridischen Studien in Wien und begab sieh sodann sofort 
Dach St. Petersburg, wohl mit der Absicht, sich dort um einen Preis zu 
bewerben durch die Lösung der Frage „über den Einfluß der tartarischen 
Unterjochung". Dort fand er im Hause Adelungs und von Köhlers die 
wohlwollendste Aufnahme und Förderung. Rückkehrend aus Rußland, 
erwarb Schön zu Königsberg das Doktorat der Rechte. Hier entdeckte er 
im geheimen Archiv für die Geschichte Böhmens und Mährens hochwichtige 
Schriften, namentlich einen großen Pergamentkodex aus Ottokars IL Zeit, 
welcher Dekrete und Edikte böhmischer Könige, verschiedene Urkunden, 
Stiftsbriefe, Privatverträge usw. enthält (böhm. Mus.-Ztsch. 1828, 1.,S. 71 ff). 
Von da begab er sich dann nach Breslau, wo er als Referendar bei der 
königlichen Regierung eintrat. Im Jahre 1829 ward er Privatdozent an 
der Breslauer Universität, 1831 außerordentlicher, 1836 ordentlicher Professor 
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der Staatswissenschaften. Bis zu seiner Habilitierung beschäftigte er sich 
gerne mit historischen Studien und poetischen Schöpfungen. So veröffentlichte 
er in Hormayrs Archiv mehrere Aufsätze 1822: „Sizilien u. d. Haus Anjou", 
(Nr. 66 u. ff.); 1824: „Mayland und der Barbarossa" Nr. 80 u. ff.); 1825: 
-Otto des II. Sieg über Wratislaw II. (Nr. 82 u. 84) und eine Studie 
„Ober die weiße Frau" (Nr. 94). Im Jahre 1826 cbendort „Über des 
Empedokles Leben und Philosophie" (Nr. 17, 18) und „Über die Ballade" 
(Nr. 62 u. 63) und im Jahre 1827 „Paradoxen Uber die didaktische Poesie" 
(Nr. 13); in Wolnys Taschenbuch schrieb er über die „Merkwürdigkeiten 
des Schlosses Teltsch", in Hormayrs Archiv 1828 „Uber Walter Scotts 
Genauigkeit in Beachtung der Zeitumstände seiner Romane" (Nr. 45) und 
r Über Venedig" (Nr. 46 u. 47 u. ff.). Von den Dichtungen Schön s sind 
jene bereits erwähnt worden, mit denen er bei den Olmützer Festen um 
den Preis gerungen. Er hat sich aber in der Folge sehr vervollkommnet. Dies 
beweisen die im Jahre 1826 bei Hormayr in dessen Archiv abgedruckten 
Gedichte „Der Prater" (Nr. 47) und „AhaBver, der ewige Jude" (Nr. 58). 

In Hormayrs Taschenbuch für 1827 erschienen die Balladen: „Vom 
blinden König Johann" und „Swatopluk" und in Kuffnere Taschenbuch 
für Liebe und Frohsinn für 1827 die Balladen: „Die Trautmanndorfe" 
und „Sühnung". Eben dieses Taschenbuch enthält auch die metrische 
Erzählung: „Der Bergmann", eine romantische Geschichte von einem 
Grafen, der seine Gattin treulos verlassen hat und erst nach ihrem Tode 
von seinen Irrfahrten heimkehrt. Von Reue und Verzweiflung ergriffen, 
zieht er sich mit seinen beiden Kindern aus dem glanzvollen Leben in 
eine bescheidene Hütte zurück und wird ein Bergmann. Die Kinder 
sterben ihm unter seltsamen Umständen dahin. Nun will auch er sich 
töten. Ein Priester hält ihn davon ab und sucht ihn aufzurichten. Er 
verrät ihm nun das Geheimnis seines Lebens und geht in ein Kloster. 
Der trochäische Dimeter, in welchem die Geschichte erzählt wird, ist 
geschickt gehandhabt und die Dichtung weist im einzelnen manches 
Hübsche auf. Sie hat aber nicht die Wirkung, welche Schön durch seine 
Balladen hervorzurufen verstand. Der literarische Wert seiner Balladen 
wurde mit Recht zur selben Zeit sehr hoch eingeschätzt. So sagt ein 
Kritiker (in Hormayrs Archiv 1827, Nr. 7, 8) von ihnen, „sie hätten 
wohl den Kranz in der vaterländischen Ballade und seien der Uhlandschen 
würdige Nacheiferer". Ed. Duller, selbst ein angesehener Schriftsteller jener 
Tage, preist Johann Schön hinsichtlich seiner Balladen (Hormayrs Archiv 
1830, S. 281) als den „tüchtigsten Preiswerber, dessen Balladen, 
wenn auch nicht alle von gleichem inneren Gehalte, doch besonders die 
früheren, im wahren, echten Volkstone gedichtet, sich stets behaupten 
werden". Er setzt ihn über J. G. Seidl, dem er zu viel Rhetorik zum 
Vorwurfe macht, und Job. Nep. Vogl 1 ). Wie Schön zu dichten pflegte, 

Bei dieser Gelegenheit weist Duller auf Neubearbeitungen SchÜns aus dem 
Fyetgie (Meynerts). Es ist nur nicht bekannt, wo die zu finden sind. Die in Horuiayrs 
Archiv 1*27 abgedruckten Proben sind mit „F. H. v. O.« gezeichnet. 

19* 
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darüber belehrt uns Canaval (in der Moravia 1839, S. 694). Er schreibt: 
„Wie Schön einige lyrische Versuche beisammen hatte, verwob er diese 
in eine Erzählung, die er sodann wegwarf oder zerriß. Sie hatten ihren 
Dienst geleistet, sein Gefühl rang sich vom Innern los nnd der Genesene 
achtete nicht der heilenden Blüten, denen er die erwünschte Linderung 
verdankte." Hierbei erwähnt Canaval einer solchen Erzählung: „Der 
Himmelfahrt st ag", die ebenfalls bis auf einige Einzelngedichte 
verloren gegangen ist. Ein Drama „Sieg des Glaubens", welches in 
Leipzig 1828 erschien nnd später umgearbeitet worden sein soll, wird als 
eine „mythische Tragödie" bezeichnet. Leider ist das Werk nirgends 
aufzutreiben. Bei seinem Erscheinen erweckte es vielfache Aufmerksamkeit, 
ja es soll zunächst als ein Werk Franz Grillparzers (Hespems 1827 » 
angesehen worden sein. Gleich seinem Meister Knoll wendete sich Schön 
in späteren Jahren (seit seiner Habilitierung in Breslau 1829) völlig der 
Wissenschaft zu. Die Staats wissen** haften und die Nationalökonomie waren 
die Gebiete, die er nunmehr unermüdlich kultivierte. Er hat durch die 
Tiefe und Gründlichkeit seines Wissens und seiner Forschung wie auch 
durch den rhetorischen Glanz seiner Vorträge sich bald zu einer Zierde der 
Breslauer Universität emporgeschwungen. Er hat auch eine ganze Reihe 
hierher gehöriger Werke geschrieben, die sämtlich die beste Aufnahme fanden. 
Hier sind zu nennen: „Oeconomia publica, juri puhlico et privato Concors" 
(Vratisl. 1829), „Staatswissenschaftliche Berechnungen Uber die Viehzölle 
und Quarantainen im preußischen Staate" (Breslau 1830), „Die Staatswissen- 
schaft, geschichtlich-philosophisch begründet" (Breslau 1831, 2. Aufl. 1839), 
„Die Grundsätze der Finanz". Eine kritische Entwicklung (Breslau 1832), 
„Allgemeine Geschichte nnd Statistik der europäischen Zivilisation" (Leipzig 
1833, auch ins Französische und Englische Ubersetzt), „De rerum came- 
ralium et politicarum studio" (Vratisl. 1833), „Neue Untersuchungen der 
Nationalökonomie und der natürlichen Volkswirtschaftsordnung" (Stuttgart 
und Tübingen 1835), „De literatura medii aevi politica" (1838). Neben 
diesen Werken schrieb Joh. Schön fleißig Aufsätze und Rezensionen in 
verschiedene Zeitschriften, so in die „Schlesischen Provinzialblätter", 
„Literaturblatt von und für Schlesien", „Pölitz, Jahrbücher", Raus' 
„Archiv für politische Ökonomie", „Berliner Jahrbücher fUr wissenschaft- 
liche Kritik", „Mündt, Schriften in bunter Reihe", dann die „Schlesische 
Zeitung", der er besonders nahestand, u. a. Leider hat ein früher Tod 
dem so erfolgreichen Wirken des Gelehrten und Dichters ein vorzeitiges Ende 
gesetzt Schwerer Krankheit verfallen, starb er bereits am 13. März 1839, 
also kaum 37 Jahre alt. Wenn wir so die Fülle seines Wirkens und 
Schaffens Uberblicken, so können wir freudig bekennen, daß sich seine 
mährische Heimat dieses ihres Sohnes nicht zu schämen brauche und wir 
stimmen gerne in die schönen Worte ein, mit welchen die Lebensschilderang 
Johann Schöns in Wurzbachs biographischem Lexikon (31. Bd., S. 112 ff.) 
stimmungsvoll abschließt: „Er nahm keinen Anstand, sein Vaterland zu 
verlassen, aber dieses muß heute den Toten, auf den es stolz ist, reklamieren." 
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Mit der Betrachtung dieser drei Männer ist das Wesentliche der vor- 
liegenden kleinen Arbeit abgeschlossen. Aber der ausgestreute Samen ist 
auf ein weiteres Gebiet gefallen und hat auch in entlegenerer Zeit sich 
zu Blüte und Frucht entwickelt. Von den Schülern Knolls haben als 
Historiker neben dem schon genannten Christian d'Elvert eine eifrige und 
erfolgreiche Tätigkeit entwickelt: Alois Maniak (1804—43), Ernst Waidele, 
Engelbert Seiinger. Neben diesen hat, aas dem engeren Kreise Knolls 
hervorgegangen, Thomas Brey (geb. zu Olmtitz 1805) schöne Hoffnungen 
erweckt. Schon als 18jähriger Jüngling veröffentlichte er (in Hormayrs 
Archiv 1823, Nr. 126 und 127, dann 1824, Nr. 23—30) die Abhandlung: 
r Die Blüte der lateinischen Poesie in Böhmen" und später (in Hormayrs 
Archiv 1828, Nr. 124, 125) die Studie über „Calderon und das spanische 
Theater". Im selben Jahrgange (Nr. 153 und ff.) erschien auch der historische 
Versuch: „Mähren unter den ersten slawischen Fürsten". Seit 1820 verband 
Thomas Brey eine innige Freundschaft mit seineu Kommilitonen Paul 
Lamatsch von Warnemünde. Ein lebhaftes Interesse für alles Poetische 
war den Freunden zn eigen und sie versuchten denn auch selbst sich 
als Dichter. Breys Bestrebungen erwiesen sich in dieser Hinsicht weniger 
ergiebig. Im Druck erschienen nur die „Erinnerungen, ein Gedicht in 
Distichen" (in Hormayrs Archiv 1827 Nr. 115). Brey wurde in der Folge 
Professor der Geschichte und lateinischen Philologie am Lyzeum in 
Salzburg, starb jedoch bei einem Besuche in der Heimat zu Olmtitz schon 
am 28. Juli 1841. 

Viel reicher war das poetische Lebenswerk seines eben genannten 
Freundes Paul Lamatsch von Warnemünde, geb. 13. März 1805 zu 
Josefstadt in Böhmen als Sohn eines Hauptmannes. Er studierte in Olmtttz 
die Rechte, trat in Troppau in die Gerichtspraxis ein und wirkte dann von 
1831 — 1835 als Magistratssekretär in Hradisch, kam im Jahre 1835 nach 
Teschen, ward 1843 Kriminalrat, 1850 Archivar und 1854 Manipulations- 
Direktionsadjunkt des Kreisgerichtes. Seine literarische Tätigkeit war sehr 
ausgebreitet. Er hat sich in allen Gebieten der Dichtkunst versucht und 
trachtete besonders im Drama sich auszuzeichnen. Von seinen diesbezüglichen 
gelungeneren Werken sind zu nennen: „Der 5. Akt zu Müllners Schuld," 
„Warbeck" (auf Grund des von Schiller hinterlassenen Planes), „Die Habs- 
burg" (ein patriotisches Festspiel), und vor allem „Arturs Fluch," ein Werk, 
das der Verfasser für sein bestes hielt und das durchaus seine eigene 
Schöpfung war. Er schrieb auch viele Erzählungen, Sagen und Gedichte 
(1. Sammlung 1840 in 2 Bänden in Brttnn) und war Mitarbeiter von Ebers- 
bergs „Feierstunden, 11 des „Österreichischen Morgenblattes" und der „Moravia" 
(s. 1838). Im ganzen zählte er bereits 1855 (nach seiner sichtlich von ihm 
Belbst inspirierten Biographie im Xotizcnblatt 1857, S. 74) 1060 „belle- 
tristische Aufsätze". Seine Produktion ging mehr in die Breite als in die 
Tiefe. Er besaß Gemüt und wohl auch Phantasie, war jedoch — wie er 
selbst zugibt — „mehr Natur- als Kunstdichter-. 

In entfernterer Beziehung gehörte zum Olmützer Dichterkreise auch 
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Justus Frey (Andreas Ludwig Jeittelcs, geboren zu Prag 1799, seit 1837 
Professor der Medizin an der Olmütiscr Universität bis zu deren Aufhebung, 
dann praktischer Arzt daselbst). Auf seine Dichtungen hat Loserth in unserer 
Zeitschrift (III, S. 111, und S. VIII, S. 234) eindringlich hingewiesen und 
es ist keine Frage, daß Frey ein Dichter war, mit dem sich eingehender 
zu beschäftigen wohl eine leider noch nicht erfüllte Pflicht ist. 

Durch M. F. v. Canaval angeregt, versuchten bald auch einige jüngere 
Kräfte ihre poetischen Schwingen. Die Namen einiger von ihnen sind ver- 
schollen und vergessen (Jos. Ed. Schwenda, Job. K. Ratzer), die Namen 
anderer sind uns ans diesen oder jenen Gründen vertrauter und werden 
noeh öfter genannt, so der Namen des sehr fruchtbaren und zweifellos 
sehr begabten späteren Brünner Stadtrates Franz Donneh und jener 
seines Freundes Rudolf Hirsch. Donneh war ein Brünner, geboren am 
30. Dezember 1815, gestorben 1883. Rudolf Hirsch stammte aus Napagedl, 
geboren am 1. Februar 1816, gestorben am 10. Mai 1872. Er hat eine 
außerordentlich vielseitige literarische Tätigkeit entwickelt und ist uus 
Brtinnern als der Verfasser des viel deklamierten Gedichtes „Kaiser 
Josef II. auf dem Spielberge" in guter Erinnerung. Doch von diesen jüngeren 
Sprossen der OlmUtzer Dichtergilde soll — so Gott will — ein anderesmal 
die Rede sein. Sie haben ein wesentliches Merkmal derselben in ihren 
Schöpfungen wieder zur Geltung gebracht, die Vorliebe für den Anschlnß 
an die geschichtliche Begebenheit. 

Von der Geschichte ist Josef Leonhard Knoll ausgegangen und seine 
Dichtungen folgen fast durchweg ihren Spuren und sind ihrer Verherrlichung 
geweiht. Durch seine nationale Begeisterung fühlt er sich zu Klopstock 
hingezogen und ihm geistesverwandt. Seine unmittelbaren Schüler teilen mit 
ihm die Liebe zum Volkstum, aber sie weisen insofern einen Fortschritt 
auf, als bei ibnen die Dichtung — gewissermaßen — den Sieg Uber die 
Geschichte gewiunt und sich freier und selbständiger entwickelt. Das beste, 
was sie schufen, sind ihre Romanzen und Balladen. Ihr Vorbild war Ludwig 
U hl and, der große Dichter und Patriot. 

Von der OlmUtzer Universität her ist dieser bescheidene und flüchtige 
Glanz der Dichtung Uber unsere mährische Heimat dahingezogen. Und es 
ist nur ein gerechter Wunsch, der hier am Schlüsse Ausdruck finden soll. 
Möge unserem mährischen Lande bald wieder eine Universität beschieden 
werden — selbstverständlich eine deutsche! Und möge dieselbe — wie 
einst die OlmUtzer — nicht nur eineQuelle eehter, reiner, ungetrübter 
Vaterlandsliebe, sondern auch ein nie versiegender Born starker 
und uubezwi nglicher nationaler Empfindung sein! 
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Der Vorschlag des Hofkammerrats Christian Julius 
v. Schierendorff wegen Errichtung einer ständischen 
Akademie in Brünn oder Olmütz. 

Von Dr. Alfred Pischel. 

Der Wiener Hofkammerrat Christian Julius v. Schierendorff, dessen 
fruchtbare Tätigkeit nahezu auf allen Gebieten der österreichischen Ver- 
waltung vor kurzem Gegenstand einer eingehenderen Darstellung geworden 
ist 1 ), stand den mährischen Verhältnissen nicht fremd gegenüber. Sein 
Bruder Georg, der königliche Prokurator im Markgraftum Mähren, ver- 
anlaßte ihn, im Jahre 1683 nach Brünn zu übersiedeln. Christian Julius 
ging hier dem Prokurator bei den Geschäften des Fiskalamtes zur Hand 
und verließ nach der auf Betreiben der Jesuiten erfolgten Amtsentsetzung 
desselben im Jahre 1692 die Landeshauptstadt. Vermöge dieses längeren 
Aufenthaltes im Lande hatte er sich mit dessen Bedürfnissen eingehender 
vertraut machen können. Für die Ausbildung der höheren Stände in 
ritterlichen Künsten, in Wissenschaften und Sprachen war hier unzureichend 
gesorgt Die Folge davon war, daß nur wenige mährische Adelige 
für den kaiserlichen Dienst brauchbar befunden wurden. Auf die Be- 
schwerde der Stände unter Ferdinand III., warum die Angehörigen des 
mährischen Adels bei Verleihung von Militär- und Zivilanstellungen 
übergangen würden, war ihnen die beschämende Antwort zuteil ge- 
worden, daß man ihnen Ausländer vorziehen müsse, weil diese besser 
qualifiziert seien. Namentlich aus diesem Grunde schlug Schieren- 
dorff den Ständen die Errichtung einer Akademie vor, an welcher 
sich 'die Jugend der vornehmen Stände, abgesehen von den dort zu 
pflegenden ritterlichen Übungen, wie Reiten, Fechten, Tanzen, auch die 
erforderlichen Kenntnisse in Optik, Iugenieurwissenschaft, Architektur, 
Rechtswissenschaft und Sprachen aneignen könnte. Eine solche Akademie 
würde zur Folge haben, daß es die vornehme Jugend des Landes nun 
nicht mehr nötig hätte, nach Frankreich zu gehen, um dort adelige Sitte 
und alles für die höheren Ämter Wissenswerte zu erlernen. Auf diese 



! ) „Christian Julius v. Schierendorff, cio Vorläufer des liberalen Zentralismus 
im Zeitalter Josefs I. und Karls VI." in den „Studien zur österreichischen Reichs- 
geschichte« von Dr. Alfred Fischöl, Wien 1906, bei Alfred Holder. 
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Weise wäre sie zugleich vor den schweren sittlichen Gefahren eines Auf- 
enthaltes in der Fremde bewahrt, das Geld bliebe im Lande und die 
Städte Olmtltz und Brünn, welche allein als Sitz der Akademie in Betracht 
kämen, würden eine ansehnliche Förderung erfahren. 

Dieser Vorschlag Schierendorffs, welcher sich in höchst drastischer 
Weise Uber die damalige Erziehung der Jugend der oberen Klassen und 
die Notwendigkeit, dieser im Lande eine „adelmäßige Edukation" zu er- 
teilen, verbreitet, muß wohl als ein für die Kultur- und Sittengeschichte 
unseres Landes im ersten Viertel des XVIII. Jahrhunderts wichtiges Akten- 
stück angesehen werden. Das Konzept hiezu findet sich in den Schieren* 
dorffBchen Akten des Hofkammer- beziehungsweise gemeinsamen Finanz- 
archivs. Dieser Vorschlag war nicht das bloße Ergebnis einer literarischen 
auf die vier Wände des Studierzimmers beschränkten Geschäftigkeit 
Schierendorffs Sinn fand darin kein Genügen, sondern war stets auf 
praktisches Wirken gerichtet. Ebenso wie er seine zahlreichen anderen 
Projekte an den zuständigen Stellen überreichte, wird er wohl auch 
den mährischen Ständen diesen Gegenstand tatsächlich unterbreitet haben. 
Es muß dies, wenn nicht schon vorher, so doch zur Zeit des Spanischen 
Sukzessionskrieges geschehen sein, da der Hinweis auf die Inhaftsetzung 
der in Frankreich zur Zeit des Beginnes der Feindseligkeiten weilenden 
Österreicher und auf die in der Armee erfolgreich wirkenden Generale aus 
Mähren einer solchen Annahme zur Stütze dient 1 ). 

Der Plan Schierendorffs (f 1726) wurde bekanntlich nicht aus- 
geführt. Wohl machte Franz Michael Freih. v. Schubirz, Kreishauptmann 
von Olmütz, im Jahre 1724 den mährischen Ständen den Vorschlag, 
eine Akademie für ritterliche Übungen an der Olmützer Universität zu 
errichten und zu dotieren. Tatsächlich beschlossen auch die Stände 
daraufhin „bei der in studiis wol von statten gehenden Universität die 
noch abgängigen adeligen exercitien (Tanzen, Reiten, Fechten, Sprachen 
usw.) zu desto besserer Qualifizierung und Herbeizieglung der adeligen 
und andern sowol in- als ausländischen Jugend einzuführen." Kaiser 
Karl VI. genehmigte denn auch mit Reskript vom 26. März 1725 diesen 
Beschluß, nur verlangte er, daß an der Akademie neben dem Zivil- nnd 
kanonischen Recht auch das öffentliche und Völkerrecht (nach Hugo 
Grotius) gelehrt werden 8 ). Schierendorffs Absichten waren aber in erster 
Linie auf eine selbständige Bilduugsanstalt außerhalb der Jesuitenuniversität 
als Pflanzstätte für Beamte und Offiziere gerichtet — ein Plan, den erst 
Maria Theresia durch Errichtung des Theresianums für ganz Österreich 
verwirklichte (1749). In jedem Falle darf wohl die Veröffentlichung de? 
von Schicrendorff ausgegangenen Vorschlages auf Interesse rechnen. Das 
Projekt wird daher nachstehend zum Abdruck gebracht: 

') In dieser Be/ieliuni- ergibt sich liier eine Abweichung von der loeu cit., S. 240, 
entwickelten Anscli.uiuiif-. 

') d'Eivert, Gesdi. «ler Studien-, Schul- und Erziehungsanstalten in Mähren und 
ÖsterroichiBch-Schlesion, X. Bd. de/ Sektiousschriften, S. 1U ff., 25 ff. 
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Die Motiva zur Aufrichtung einer Academie im Markgrafthumb 

Mähren 

seind zwar hieran allezeit an dem bestanden, dass man im Vaterland 
nichts anderes erlernen können, als die lateinische Sprach, und, wer sich 
zum Pfarr- oder Klosterlcben bequemen wollen, endlichen auch die 
Theologiam und was dazue gehöret, als wozue die Geistlichkeit genueg- 
sambe StUefter und Fundationcs gehabt. Was aber weltlich bleiben oder 
zur standmäßigen Geistlichkeit aspirieren (wann änderst zum Zweck ge- 
langen) und sich domi nit verliegen wollen, hat sich in entfernte Lande 
begeben müssen, umb allda sogar auch die juvenilia Exercitia und Not- 
wendigkeiten vitae politicae zu erlernen. Welches dann unter andern 
Schädlichkeiten nach sich gezogen hat, dass die Eltern, so von Vermögen 
gewesen, ihre Kinder wie Bauern zue Haus aufwachsen lassen müssen, 
woraus die Unfähigkeit zue Ämbtern und so forthin die Abbassierung 
und Ruin verschiedener ansehentlichen Familien erfolget ist, wie leider! 
eine Menge deren annoch zue exemplifizieren sein möchte, die aus dem 
Herrn- und Ritterstand kaumb des Betteins erwehren können, weilen weder 
die Hand an dem Pflueg setzen noch bürgerliche Nahrung treiben dörften, 
wann änderst ihr Standesherkommben nicht verlustigen wollen, sonsten 
aber nichts erlernet haben, womit entweder in vita civili etwas Adel- 
mäßiges zu versehen oder in militari sohin ein mehrers zue praestiren 
und erlangen, als ein gemeiner Knecht, der gleichsamb von Pflug hinweg 
aufgeworben wird. Welches Unheil dann fllrohin nit aufhören kaun, sondern 
immerfort wachsen und zunehmen mueß, weil durch Aufrichtung der 
Majoraten und Fide-Commißen nicht nur der Adel an sonstigen liegenden 
Gründen und Nahrungsmitteln je länger und mehr verkürzet wird, sondern 
auch bei großen Häusern die Cadeten herbei wuchsen, denen ebenso not- 
wendig sein wird, ihren Stand entweder mit der Feder im Land oder 
mit der Faust im Feld zue munuteniren und unterhalten, welches ohne 
Erlernung der hierzue gehörigen Exercitien und Praeparatorien oft zue 
fehlen oder wenigstens sehr langsamb herzuegehen pfleget. Allermaßen 
dan hieraus bereit» unter Ferdinandi lllten Maj. erwachsen ist. daß zwar 
die Stände wehemtltig erinnert, ihre Nationalen und Kinder wurden bei 
Conferirung der Militär- und Civildiensten praeteriret; Se. Maj. aber aller- 
gnädigst zue Bescheid und Antwort gegeben, man würde nit ermanglcn, 
auf ihre Kinder und Nationales die ernste Reflexion zue machen, wann nur 
selbte sich fürohin nicht also verliegen, sondern auch dergestalt quali- 
heieren täten, als die Ausländerc, so man bishero vorgezogen. Und sollte 
dieses alleinige nit Motiv um genueg sein, daruinben die mährische Stände 
zuesani mengreifen uod zu Stiftung einer beständigen Academie bedacht 
sein sollten, wie andere kaiserliche Erblande bereits den Anfang geraachet 
haben! Massen hieraus noch viel anderes übel verhüetet wurde, daß die 
Eltern nit Tag und Nacht in Kummer und Sorg leben müssen, wie es 
ihren Kindern in so entfernten Landen ergehe, die außer väterlichen 
Händen und Augen ottermablen Geld und Zeit übl anbringen, nur frembte 
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Sitten und Unnotwendigkeiten erlernen, manigmal durch Duell oder andere 
Zuefalle umbkornmeu und zueweilen solche Zueständc mitbringen, die 
auf alle Lebenszeit anhangen. Und wann nun, gesetzt er lernet, was in 
die Frcmbdc zu erlernen ist, sodann allererst bei Anheimbkunft hinwiederumh 
eine Schuel bedürften, umb zue begreifen, was zue Landesdiensten und 
functiones gehöret. So viel circa eines jedwedem Privatanliegen. Gestalten 
dem Pnblieo noch weit ein mehrers hiemit zue Sehaden gehet, dannach- 
malen viel Geldes aus dem Land hinweggeschleppet und durch Wechsel, 
wollte Gott! dass nur in frembde und nit Feindes Lande tibermachet 
Wörde! Welches man ftlrohin daheimh behalten und zue mehrentheil 
denen Kindern zur Nahrung versparen könnte, weilen inner Landes keiner 
so weiten kaiserliche und Postgeldern vonnötben, und, es seie zue OlmOtz 
oder Brttnn, dahin die Academie stabiliert wurde, die Kost und Wohnung 
jederzeit sehr wolfeil ist. Wobei nebst dann auch nit nur selbte Statt 
an ihrer Nahrung gestärkt, sondern auch dem ganzen Land ein großes 
Ansehen und Prädicat gemachet wurde, welches gleichwolen zuvorhin ein 
Königreich gewesen und in der kaigerl. Titulatur die erste Stell nach 
Böheimb unter denen ineorporierten Landen und hienach in weltlichen 
Congre8sibus den Vorsitz, in geistlichen den vornehmbsten Bischofen hat, 
der in Ermangelung eines Prägerischen Erzbischofen den König zue salben 
und krönen pfleget, und zuemahlen vornehmbere Suffragaoeos und Capi- 
tulares hat, zue dergleichen Praeeminentien dann auch wol anstünde, 
daas unser mährische Jugend gleichwie keiner Nation an Adel und Her- 
kommen nachgibt, also wieder an Education und exercitien erreichen 
möchte, weilen doch die Academien ganze Länder und Städte zue zieren 
pflegen. Worzue dann dieser Zeiten ein sonderliches Adhortament geben 
sollte, dass unter der kaiserl. Armee so ansehnliche Subjccta aus Mähren 
retissirer., als (Titel) Schereni, de Souches, Häusler, Orlik, Magni, Horzeczky, 
Keidin etc., der Hauptleuten, Rittmeistern und anderen Offizieren ohne 
Zal zue geschweigen, dergleichen ins künftig viel mehr gezüeglct werden 
könnten, wann liberalia exercitia academiea zur Hand wären, weilen 
doch diese Nation von Natur ans der dauerhaftesten eine ist und zue 
schwedischen Zeiten, auch sonsten jederzeit gewiesen hat, wie wol das 
Geld auf dergleichen Exercitia angclegct sein wurde. Was aber pro ratione 
temporum anjetzo bei Hof den meisten Trieb zur Einwilligung der Academie 
auch vielleicht etwelchen Beitrag entweder aus ordinari oder extra ordinari 
Mitteln geben möchte, bestehet hieran, dass der König in Frankreich alle 
Jngend der kaiserl. Erblanden einfangen und incarcerieren lassen, welches 
Unheil sieh öfters zutragen könnte, nit weniger und so oft zwischen 
Frankreich eine Mißhelligkeit erwachset, die Dahinreis eingestellet wird 
und mithin unter dessen die Jugend feiern mtieste, welches dem Land 
Miihren zue großen Nachteil gereichet und so viel sagen täte, als wann 
dieses Vaterland ohne Frankreich keine adelmäßige Education und Studia 
haben mtieste, also glcichsamb gemtlssiget wäre, die Kinder umb aller- 
hand Corruptelen, neue Moden, Pracht und Schwendungen, freche Sitten, 



Digitized by Google 



209 



St nchteo und Krankheiten liicvon zueschicken. Allermaßen und was ja 
entlichen ein ansehnliches Subjectum ultra usnm historiae aus fremhden 
Landen zu ersehen und wissen verlangcte, sodann als ein Cavaglier, en 
passant, gar wol verrichten könnte, wann heraußen die Sprachen und 
Exercitieu schon begriffen hätte und nur die Höfe frequentieren wollte, 
wie es die Franzosen beim päpstlichen, kaiserlichen, spanischen und andern 
mehren thun, davon der König so viel practizierte Subjecte zue Ämbtcrn und 
Abgesandtschaften in promptu hat, dahingegen unsere unzeitige Jugend 
aller Orten ihre Mittel und Zeit nur privatim in scholaribus zuebringet 
und einen Gentigen gethan zu haben vermeinet, wann die französische 
Sprach, etliche neue Tänze, Modi Kleider so zurückbringet und so Städt 
als Länder angeschauet hat. Allermaßen und wann die Aeademie recht- 
schaffen eingerichtet wurde, wie zue Parma, Turin und anderstwo praeter 
exercitia Corporis, als Pallenspiel, Reiten, Fechten, Tanzen, Voltigiren, 
auch die Optica, Ingenieur- und Fewer-Kunst, Architectonica, Sprachen 
et quod coronat opus, das Studium juris publico-privatum, canonico- 
civile ac militare von auserlesenen Männern, die sich hierzu schon bei- 
finden wissen, tradieret wurden, fast änderst nit sein könnte, als dcß- 
wegen aus angrenzenden slavonischen Landen, den Königreichen Hungarn 
und Polen ein unbeschreiblicher confluxus iuventutis nobilis anhere ge- 
schehen möchte, welches denen hochlöblichen Ständen große Reputation 
und keineu geringen Nutzen bringen, auch die einheimbische Subjecta 
also straks zue ansehnlichen Dingen capabl machen, besonders aber 
inauige Familie erhalten und manige wieder emporbringen sollte. Woher 
nun aber die Fundations-Mittel zu nehmen, würde vor einen Anfang sich 
weiter anzeigen lassen, wann zu erspüren wäre, dass die löblichen Herren 
Stände zur Aufrichtung propendieren täten. Wie aber nachmalen die 
Fundation zu verstärken, darzue wurden sich eben solche Wege prak- 
tizieren lassen, wie bei geistlichen Stiftungen, da man die meiste Sorg 
umb den Anfang hat und sodann bald dorten eine Schenkung, bald da 
ein Legatuni zue Wege bringet, nit nur eis de causis, sondern auch honoris 
erga, umb den Namen eines Patrons zne haben, seine Insignia zue appen- 
dieren und verewigen etc. Gestalten vieleicht so generöse Cavaglier und 
Damen sich rinden werden, welche entweder aus Ermanglung der Leibes- 
erben oder zue Ehren des Vaterlandes und ihres Geschlechts zum Anfang 
einen Beitrag täten, womit andere zur Ämulation und Nachfolge invitirt 
wurden. So wäre auch das jene Mittel hierzu practicierlicb, welches in 
Wien zur Sammblung der Gelder in redemptionem Captivorum auf hohe 
Summen getrieben wird, nit zwar mendicatim vor Kirchen, sondern etwa 
durch Erkiesung einiger aecreditiert- nnd activen Landes Mitgliedern, so 
die heilsambe Mühe zue ewigen Nachruhmb auf sich nehmen und die 
vermöglichste des Landes nmb eine Beisteuer ansprechen täten, wobei 
ja Schandenhalber, wofern nicht aus Generosität, sich die meiste angreifen 
würden. 
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Die Wahl des Prinzen Karl Ferdinand von Polen zum 
Bischof von Breslau. Seine Regierungszeit und der 
österreichische Anteil des Fürstentums Neisse. 

Von Adolf Kettner. 

Der Wanderer, welcher das im Goldoppatale romantisch gelegene 
Hermannstadt besucht, wird in diesem Dorfe im Flure des Schulhauses, 
des ehemaligen Scholtiseigebändes, zwei Wappen finden mit der wörtlichen 
Inschrift: „Wladislaus Sigismundus, geborener König vonPolen und Schweden 
etz. und Karl Erzherzog zu Oesterreich, Administrator des Hochmeistertumbs 
in Preußen etc". „Anno 1.624 den 14. tag des Monats Juny seindt Hoch- 
gemelte beide Fyrsten allhier zu Hermstadt in diesem Haus Ubernacht 
gelegen und Herrn Jonae Biroldt, Kollectori im Zuckhmentclischen Amte, 
Zue einer gedechtnus, obgemelte Wappen, genedUgst verehren lassen." 
Merkwürdigerweise ist es noch niemandem eingefallen, der eigentlichen 
Bedeutung dieser beiden Gedenksteine nachzuforschen, welche Bewandtnis 
es denn gehabt habe mit dem Aufenthalt eines österreichischen Erz- 
herzogs und des Königs Sigismund III. von Polen in Hermannstadt, diesem 
ziemlich abgelegenen Gebirgsdorfe in unseren Sudeten. 

Es soll nun versucht werden, die vielfach verschlungenen Fäden 
vielleicht etwas zu entwirren, die Bemühungen zu skizzieren, welche einen 
polnischen Prinzen zum Fürstbischöfe von Breslau und damit zum Herren 
des Neisser Landes gemacht haben, des Neisser Landes, dessen öster- 
reichischer Anteil die jetzige Bezirkshauptmannschaft Freiwaldau bildet. 

König Sigismund III. von Polen, Sohn des Königs Johann von 
Schweden und der polnischen Königstochter Katharina, erlebte die Freude, 
daß sein dritter Sohn Prinz Johann Albert, geboren 25. Mai 1612, nach 
dem Tode des ennländischen Bischofs Simon Kudnicki am 13. August 1621 
in Frauenburg einstimmig zum Bischof von Ermeland postuliert wurde und 
seinen Einzug als Bischof in die auf stolzer, steil in das Frische Haff 
abfallender Höhe thronende Kathedrale von Frauenburg halten konnte. 
Ehe das geschah, mußten mancherlei Hindernisse beseitigt werden. Papst 
Gregor XV. hatte Dispens wegen Nichtbesitzes eines ermliindischeo 
Kanonikates erteilt, er hatte durch ein Breve vom 10. Oktober 1621 die 
Wahl des Domkapitels bestätigt und da der Gewählte erst 9 Jahre alt 
war, denselben vorerst nur zum „ewigen Verwalter" Ermelands er- 
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nannt and auf Wonach des Königs von Polen den Domherrn Michael 
Dzialynski zum Mitverwalter für drei Jahre bestimmt. Die ermländische 
Bischofswahl hatte in Polen selbst großes Mißvergnügen erregt, welchem 
Mißvergnügen auf dem Reichstage von 1612 Ausdruck gegeben wurde 
„Prinzen königlichen Geblütes dürfen weder hohe Staatsämter noch 
Wttrden bekleiden und überdies in einem so jugendlichen Alter, welcher 
Umstand ja schon allein Niemanden befähige, einen bischöflichen Stuhl zu 
besteigen und einen Sitz im Senate einzunehmen". Dem Könige gelang 
es jedoch, die aufgeregten Gemüter zn beruhigen. 

Die Sache war also gut gegangen. Ermutigt durch diesen günstigen 
Erfolg, gedachte König Sigismund III. auch seinem jüngeren Sohne, 
der noch nicht 11 Jahre zählte, eine hohe geistliche Stellung, eine fette 
Pfründe zu verschaffen. Da war die Nachbardiözese Breslau, reich be- 
gütert, viel mehr begabt als die von Ermeland. Bischof der Diözese Breslau 
war damals Erzherzog Karl, Bruder der Königin Konstanze von Polen, also 
sein Schwager. König Sigismund III. schreckte vor etwaigen Schwierigkeiten, 
vor etwaigen gesetzlichen Bestimmungen nicht zurück. Dabei durfte er 
hoffen, an Kaiser und Papst kräftige Stutzen zu finden. Kaiser Ferdinand II., 
der Bruder des Fürstbischofs Erzherzog Karl, konnte dem Projekte König 
Sigismunds nicht hinderlich entgegenstehen, da dieser sich bis nun trotz 
des heftigen Widerspruches der Majorität des polnischen Reichstages stets 
bereit gezeigt hatte, dem Kaiser kriegsgettbte Reiterscharen als Hilfstruppen 
behufs Wiederherstellung der kaiserlichen Autorität zu senden. Und der 
Papst mußte ja auch sein Bundesgenosse sein, denn in Rom genoß Köuig 
Sigismund von Polen großes Ansehen, da man dort seine Verdienste um die 
Kräftigung und Ausbreitung des Katholizismus wohl zu würdigen wußte. 

Die Sachen standen also günstig für den König und nahmen all- 
mählich den gewünschten Verlauf. Die ersten Schritte waren die, daß 
Bischof Karl seinem Neffen Karl Ferdinand das infolge des Hinscheidens 
des Domherrn Bernhard Eder erledigte Kanonikat verlieh. Die Mitteilung 
von dieser Verleihung hatte der Bischof dem Domkapitel durch den Domherrn 
Johann von Lohr zugehen' lassen. Das war am 15. Mai 1624 zur Überraschung 
des zu Neisse versammelten Domkapitels geschehen, dessen Mitglieder 
Kantor Christoph von Strachwitz und Weihbischof Martin Kolsdorf der An- 
sicht waren, die Verleihung des Benefiziums sei null und nichtig, weil der 
Prinz erst das 10. Jahr zurückgelegt und Bischof Martin Gerstmann ver- 
fügt habe, daß Polen eine Stelle im Domkapitel nicht erhalten können. 
Man würde sich jedoch trotzdem mit der Wahl einverstanden erklären, 
da man in Karl Ferdinand nicht einen Polen, sondern den Sprossen des 
königlich-schwedischen und kaiserlich-österreichischen Hauses sehe, wenn 
König und Bischof dem Domkapitel schriftlich die Versichcrnng erteilen, 
daß diese Wahl den Polen nicht etwa Zutritt zu Breslauer Prälaturen und 
Kanonikaten eröffne. Der Bischof stellte einen Revers aus, daß er künftig- 
hin nur in ordentlichen Kapitelsitzungen Prälaturen und Kanonikate ver- 
leihen würde. 



Nach 8 Tagen, am 23. Mai 1624, erfolgte eine weitere Überrase hang, 
indem der Bischof den nach Neisse berufenen Prälaten, dem Dekan 
Nikolaus Troilo von Lassot, dem Archidiakon Peter Gebauer, dem Scho- 
lastika Kaspar Karas von Rhombstein, dem Kantor Christoph von Strach- 
witz und den Domherren Kaspar Dhon, Berghelius, Johann von Lohr, 
Silvester Weibel, Michael Hiltprandt und Johann Stepbetins erklärte, er 
sei nach Spanien berufen worden, die Reise sei weit und beschwerlich, 
man könne nicht wissen, ob er zurückkehre, im Interesse der Diözese 
ernenne er also seinen Neffen, den Prinzen Karl Ferdinand, zu seinem 
Koadjutor und hoffe, daß sie diesen seinen Neffen einst auch einstimmig 
für seinen vom apostolischen Stuhle bestätigten Nachfolger anerkennen 
werden. Mit der Reise nach Spanien hatte es folgende Bewandtnis. König 
Philipp IV. von Spanien hatte den Erzherzog Karl nach Spanien berufen, 
um ihn zum Vizekönig von Portugal, welches seit 1581 mit Spanien ver- 
einigt worden war, zu bestellen. Die bevorstehende Abreise nach Spanien 
hatte die Wahl eines Koadjulors also wohl notwendig gemacht. 

Im Domkapitel brach sich endlich die Ansicht Bahn, daß mit Rück- 
sicht auf die großen Verdienste des Bischofs und Erzherzogs Karl dem 
Prinzen nicht allein die Würde eines Koadjutors zugedacht, sondern auch 
eine gewisse Hoffnung auf die Nachfolge gegeben werden solle, wenn 
gewisse Bedingungen erfüllt würden, welche in 7 Punkten niedergelegt 
wurden, deren wichtigster (der Punkt 2) wie folgt lautet: „Der durch- 
lauchtigste Prinz hat, sobald er gewählt wird, die erforderlichen päpst- 
lichen Breve Uber diese Angelegenheit dem Kapitel vorzulegen, nicht bloß 
jene, welche die Dispens rücksichtlich seines Alters und der übrigen In- 
dulte enthalten, sondern auch jene, durch welche dem Kapitel das Recht 
der unbeschränkten und freien Wahl für die Zukunft garantiert wird. 
Außerdem hat der Prinz ein apostolisches Breve zu erwirken, durch welches 
dem Bistume Breslau die Exemtion von der Jurisdiktion eines jeden Metro- 
politen, deren sich die Breslauer Kirche seit undenklichen Zeiten erfreut 
hat, gesichert und bestätigt wird." 

Am 16. Juni 1624 überbrachte der Arcbidiakonus Peter Gebauer 
den Scheidegruß des ja bald nach Spanien abgehenden Erzherzogs und 
Bischofs Karl und gleichzeitig auch einen Revers des Königs Sigmund III., 
in welchem er dem Kapitel die Exemtion des Bistums Breslau von der 
Oberaufsicht (de superioritate) des Erzbiscbofs von Gnesen garantiert und 
verspricht, daß gegen die Gewohnheit der Breslauer Kirehe kirchliche 
Benetizieu an Polen nicht vergeben werden sollen, wobei dem Domdechanten 
Troilo und Arcbidiakonus Gebauer, denen der Erzherzog seine volle Zu- 
friedenheit mit den in betreff des Koadjutors aufgestellten Punkten zu 
erkennen gab, mitgegeben wurde, daß das Kapitel mit dem Prinzen Karl 
Ferdinand milder und schonender verfahren möge, als dies bisher geschehen. 
Unterm 16. August 1624 wurde dem Domkapitel das päpstliche Dispen- 
sationsbreve rücksichtlich des Alters des Prinzen zugleich mit einem 
Anschreiben des Königs Sigismund vorgelegt und von beiden Aktenstücken 
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filr das Domarchiv Abschrift genommen; jene Abschriften sind aber heut 
nicht mehr aufzufinden. 

Zwei Tage vor dem 16. Mai 1624 hatte im Scholtiseigebäude zn 
Hermannstadt bei Zuckmantel die denkwürdige Zusammenkunft des Erz- 
herzogs und Bischofs Karl mit dem Könige von Polen stattgefunden. Fttr den 
auf dem Denksteine genannten Rentmeister Jonas Birold 1 ) wird alljährlich am 
4. Juli als erste und älteste Stiftung der Pfarrkirche in Hermannstadt ein 
Gottesdienst abgehalten. Beruhigt hatte Erzherzog Karl seine Reise nach 
Spanien angetreten, wo er jedoch wenige Tage nach seiner Ankunft in Madrid 
am 26. Dezember 1624 einem hitzigen Fieber im Alter von 36 Jahren erlag. 
Die Leiche wurde im Eskurial in der Nähe des Grabes Karl V. bestattet 
mit Ausnahme des Herzens, welches nach letztwilliger Bestimmung ein- 
balsamiert und in einer silbernen Kapsel nach Neisse geschickt wurde, 
um in der von ihm gestifteten Kirche der Jesuiten aufbewahrt zu werden. 

Nun war der Bischofsstuhl von Breslau verwaist und hätte nach dem 
zu Neisse am 28. Mai 1624 gefaßten Beschlüsse Karl Ferdinand ohne 
weitere Wahl seinem Vorgänger folgen sollen, insofern die Erfüllung der 
ihm gestellten Bedingungen urkundlich verbrieft und garantiert war. Allein 
das Kapitel, welches den Polen mit Recht nicht trauen mochte, machte 
Schwierigkeiten und bestand auf einer neuen Wahl. 

In den recht ausführlichen Verhandlungen, die gepflogen wurden, bis 
endlich Prinz Karl Ferdinand sich doch als Inhaber des Bischofsitzes von 
Breslau ansehen konnte, spielt auch eine Jungfer Ursula Meierin, die 
einflußreiche Erzieherin der königlichen Kinder am Hof zu Warschau, 
eine große Rolle. Über diese Ursula Meier, das Hoffräulein der Königinnen 
Anna und Konstanze, Töchter des Erzherzogs Karl von Steiermark, Ge- 
mahlinnen des Königs Sigismund III. von Polen, welche die Korrespondenz 
zwischen dem Warschauer und Wiener Hofe führte, äußert sich der vene- 
tianiscbe Gesandte Polo Minio folgendermaßen: „Hä questo Re apresso 
di se una gentildona Tedesca, che andö con la prima sua moglie in Polonia, 
la quäle chiamano la Pana Orsola, i hä saputo cosi ben captivar l'animo 
suo ch'ogn' uno cerca d'haverla favorevole per ottenir gratie et favori, 
convenendo cosi fare anco la propria moglie et Ii figlivoli; et 6 opinionc, 
che con questi mesi si sia grandemente arrichita." 

Wir schreiben das Jahr 1640. In diesem Jahre wird Karl Ferdinand 
auch zum Bischof von Ploczk in Polen befördert. Das Domkapitel von 
Breslau hoffte nun, daß der Prinz das Breslauer Bistum aufgeben oder 
das von Ploczk ausschlagen werde. Das letztere stand faktisch noch unter 
der Jurisdiktion des Erzbischofs von Gnesen und so fürchtete denn das 
Domkapitel, daß das alte Abhängigkeitsverhältnis vom Metropoliten, das 

») Diesen Jonas Byroldt linden wir später als Berghauptmann in Zuckiuantel, 
von wo er beim Schüppenstuhle in Breslau anfragt, ob er eine eingezogene und über- 
wiesene Hexe von Hennannstadt in Zuckmuntel richten kOnne. Auf diese Anfrage 
ward ihm die Antwort, er könne es tun, wenn er aus dem Archiv erweisen könne, 
daü die Stadt früher dieses Recht ausgeübt habe. 
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noch keineswegs aufgehoben, sondern nur eingeschlafen war, auf diese 
Weise sehr leicht wieder wachgerufen werden könne. Nachdem in dieser 
Angelegenheit Rom seine Anschauung gewechselt und zum Schlüsse die 
Dispensationsbnlle rllcksichtlich der Beibehaltung beider Bistumer aus- 
gestellt, heißt es: „Das Kapitel fügte sich in demütigem Gehorsam der 
Verfügung des heiligen Vaters und erkannte den Prinzen, der übrigens 
weder in Breslau noch in Ploczk residierte, sondern nach wie vor in 
Warschau blieb, als Bischof beider Bistümer an." 

Nach Breslau war der Bischof nur einmal, und zwar 1625 gekommen, 
nach Neisse nach den vorhandenen Nachrichten 1637, 1642, 1650 und 
1653. Die am 28. Oktober 1637 zu Neisse erfolgte Ankunft gibt dein 
Notarius publicus Mathias Jarobus Gelegenheit zur Abfassung des zu Neisse 
bei Johannes Schubart gedruckten „Chorus pieridum" im Tone tiefster 
Devotion abgefaßt. 

Das Ansinnen des Kapitels an den Prinzen, das Bistum, aus dem 
er soviel Geld zog, ohne etwas zu leisten, aufzugeben, hatte diesen in 
eine gereizte Stimmung versetzt und seine Erwideruugsschreiben an den 
Kaiser und das Kapitel enthielten nichts als Klagen Uber ihm zugefügte 
Beleidigungen. An eine Resignation des Bischofs war unter diesen Um- 
ständen nicht zu denken und der letzte Hoffnungsstrahl, das Bistum seiner 
trostlosen Lage entrissen zu sehen, erbleichte, als das Kapitel die Antwort 
des Prinzen erhielt. In dem unterm 15. November 1639 abgehaltenen 
Generalkapitel hatten sich nämlich der Domprobst Johann Lisch von 
Hornau, der Domdechant Dominikus Troilo, der Archidiakonus Peter Ge- 
bauer, der Kustos Johann von Lohr, der Kanzler Johann Stephetius und 
die Domherren Friedrich Bergh und Jakob Ferin dahin vereinigt, dem 
Bischöfe auf seine Erwiderung ohne alle Furcht die Weisung zu geben, 
er möge gut machen, was noch gut zu machen ist; im übrigen würden sie 
alles, worüber sie sich beklagt, auch zu beweisen wissen. 

Sein wenig tätiges Leben endete der Scheinbischof Karl Ferdinand, 
ohne jemals die Priesterweihe, noch viel weniger die bischöfliche Kon- 
sekration erlangt zu haben, am 9. Mai 1655 zu Wischkow in Polen nnd 
wurde die Leiche zu Warschau in der Kirche der Jesuiten begraben. Er 
hatte seine 31jährige Regierung dazu benutzt, einen Schatz von sieben 
Millionen Gulden zu sammeln, die das Erbteil seines Bruders Johann Kasi- 
mir, Königs von Polen, wurden. Dieser Bruder errichtete ibm in der Psal- 
teristenkapelle der Krakauer Kathedrale ein Kenotaphium mit folgender 
lächerlich überschwenglicher Inschrift: „Carolus Ferdinandus, Sigismundi III. 
ex Constantia Austriaca filius, in quo ultra regium sanguinem parem in 
fulis et seeptro virtutem sacroeiviles domi forisque tituli ex aequo pren- 
sarunt. Sacris illi quidem, steriliscente fraterno solio, constans in patriam 
amor interdixit: at non sanetimonia et gemina prope cognomini Borro- 
maeo pietate, quam cum non satis diu spectare lieuit Poloniae, libet etiam 
nunc lugere. Moritur Viscovii anno aetatis XLII. Christi MD.GLV. Septimo 
Idus Maias. Joannes Cas. Rex, unicus e regia domo superstes, desideratiss. 
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fratri iam olim Varsoviae sepulto hic et ipse denium immortalihus adlectus 
regale istud Mnemosynon condidit, in illo supremae morientis voluntati 
in hoc mori nescio in fratrem studio obsecutns. Quantum in res humana* 
fortuna, quantum in fortuna(m) possit virtus, Unus suo exeiuplo." 

In einer gärenden Zeit wurde dem Domkapitel, dessen Verhalten 
ein rühmliches, konsequentes, furchtloses und achtunggebietendes war, Karl 
Ferdinand als Bischof aufgezwungen, die Klage des Kapitels, daß die Ein- 
künfte des Bistums — die vor der Wahl vom Kapitel gestellten Bedin- 
gungen waren eben nicht eingehalten worden — ohne Nutzen für dasselbe 
ins Ausland, und zwar nach Polen wanderten, war leider zu wohl 
begründet. Wenn die bischöfliche Regierung nicht ganz ohne wohltätige 
Folgen gewesen, so ist das lediglich ein Verdienst der Weihbischftfe 
Martin Kobsdorf, Kaspar Karas von Rhombstein, Balthasar Lisch von 
Uoonau in geistlicher Beziehung und der zu Administrators ernannten 
Domherrn Friedrich Brenner und Christoph von Strachwitz in weltlicher 
Beziehung. 

Ehe ich einen Rückblick werfe auf die Geschichte des österreichischen 
Anteiles des Neisser Landes, möchte ich für Numismatiker anführen, daß 
der Prinz 1631, 1632, 1638, 1639, 1642 Münzen prägen ließ, daß er sich 
in der Prägung von hochwertigen und seltsam geformten Münzen gefiel; 
die kleinste Münze, die er prägen ließ, war ein l / t Taler, dagegen haben 
wir aus dein Jahre 1631 und 1632 fünfzehn Dukatenstücke, aus dem 
Jahre 1642 haben wir einen ovalen Taler, in diesem Jahre ließ er auch 
3 -Taler- und 10-Dukaten-Stücke prägen, ferner sechs- und achteckige Klippen. 

Die Geschichte des österreichischen Anteiles des Neisser Landes 
anbelangend, befinden sich im Gemeindearchive zu Freiwaldau drei Original- 
urkunden, die lange recht unbeachtet geblieben sind, welche der Ver- 
gessenheit zu entreißen mir 1886 gelungen ist. Dieselben sind auf Pergament 
geschrieben und mit einem anhängenden Siegel versehen, welches sich bei 
den im Jahre 1631 ausgestellten zwei Privilegien respektive Privilegiums- 
bestätigungen in einer Kapsel von braunem Wachse befindet, während das 
Siegel der dritten Urkunde (ddo. Neisse 20. Juli 1650) von einer Blech- 
kapsel eingeschlossen ist. 

Die Privilegiumsbestätigung Nr. I, ausgestellt von den Administratoren 
des Bistums Bresslaws, bezieht sich auf Privilegien der Bischöfe Johann V. 
(1506— 1520), Jakob von Salza (1520—1539), Balthasar von Promnitz 
(1539—1562) und Martin Gerstmann (1574—1585) und wird in derselben 
der Stadt, das ihr von Bischof Johannes Thurzo (1506—1520) verliehene 
Stadtwappen genehmigt und bestätigt, es werden dem Orte überhaupt alle 
Stadtrechte „wie in anderen Städten in unser und unser Kirchen Lande" 
gewährt. 

Gewöhnlich gehörte vor den Rat einer Stadt, wie aus der Urkunde I zu 
entnehmen ist, die Bestrafung von Raufereien, trockenen (unblutigen) Faust 
schlagen, Maultaschen, Scheltworten, KanuenwHrfen und dergleiche Haderei; 
Blntrunst dagegen, Totschlag, Wegelageruug, Einbruch, Lähmungen und 
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überhaupt Wanden, bei denen es zu Zetergeschrei kam, gehörten mit den 
darangesetzten Bußeu vor den Vogt, wenn dieser die Obergerichte hatte, 
wie es in größereren Städten gewöhnlich war, oder vor die Herrschaft. Die 
Bußen für Vergehungen gegen die Willküren und das Stadtrecht nahmen 
die Ratmänner für die Stadt ein. Der in der Urkunde genannte Hans 
Stlß 1 ) war ehemals Vogt von Freiwaldau, dein, respektive seinen Nach- 
kommen, die Verpflichtung oblag, hinsichtlieh der vor sein Forum gehörenden 
Gesetzesverletzuugen wenigstens einmal im .lahre zu „dingen", das heißt 
Gerieht zu halten. Des Ferneren erhielt nach der Urkunde die Stadt aus 
den herrschaftlichen Wäldern das erforderliehe Bau- und Brennholz, das 
Bräuurbar für ihr Weichbild, die Einwohner waren ,;hinfttro" von der 
täglichen Nachtwache auf dem Schlosse befreit usw. Anch hatten sie 
Freihutung und Gräserei in den Wäldern wie „vor Alters", hatten aber 
auch die freiwillig auf sich genommene Verpflichtung, dem Erbherrn jährlich 
zwei Tage „zur Fusse, worzu man sie gebrauchen sollte, die Hofarbeiten 
zu verrichten", des Ferneren hatten sie eine „Metze" vom „Matzen" 
abzugehen, auch so viel Feldes in „Trieb" zu lassen, wie es im Lande 
Gewohnheit ist. Das r Ascbenbrennen u haben die Einwohner von Frei Waldau 
mit Rücksicht auf den Wildstand nur an gewisseu Stellen zu betreiben. 
Das von den Bischöfen Johann (150b" — 1520) und Jakob von Salza 
(1520—1539) eingeräumte Recht, am Mittwoch und Freitag vormittags 
„vor ihre Tische und nicht zum Verkaufen" Fische fangen zu können, 
wird mit Rücksicht auf den Umstand, daß dieses Recht zur Verwüstung 
der Wässer führen und den Einwohnern „selbst zum Nachteil und 
Versäumung ihres Gewerbes und Nahrung" gereichen würde, aufgehoben. 
Des Ferneren erhält die Stadt den Michaeli-Jahrmarkt und einen alle 
Mittwoch stattfindenden Wochenmarkt. 

Auf der „Freiheit" bestand ein Schankhans, in welchem herrschaft- 
liches Bier geschänkt wurde, in der Urkunde wird nun „zur Verbesserung 
und Vermehrung der Nahrung der Einwohner der Stadt Freiwaldan" 
dieser Bierverlag auf der Freiheit abgeschafft mit dem Bemerken, dalJ 
in Freiwaldau nur städtisches Bier zum Ausschank kommen solle. Die 
Urkunde Nr. I gewährt beziehungsweise bestätigt der Stadt Freiwaldau, 
daß sie vier Brot-, desgleichen vier Fleisch- und sechs Schuhbänke aussetzen 
dürfe und kann die Stadt von jeder Brot- und Fleischbank jährlich eine 
schwere Mark und von jeder Schuhbank 12 Groschen als Zins einziehen. 
Hingegen haben die von Freiwaldau die Verpflichtung, jährlich zwei Tage 
das zu flößende Holz ins Wasser zu werfen und von den Wiesen, die 
„Schleifgärten" genannt, das Heu in das herrschaftliche Vorwerk zu 
führen. 

Die Urkunde Nr. II bezieht sich auf ein Privilegium des Bischofs 
Johannes von Sitsch (1600— 1 OOS). Was den Inhalt dieser Urkunde be- 
trifft, so ist in derselben die Berechtigung, zu Neujahr, Michaeli und den 
Montag nach Johanni einen Jahrmarkt zu halten und die Berechtigung, 

') Vgl. Jahrgang li>0ü: „Die Fugger in Freiwaldau." 
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alle Mittwoch einen Wochenmarkt zu halten, ausgesprochen respektive 
erneuert worden, auch erhält der Bat von Freiwaldau das Recht, außer 
den bisher gewährten vier Brot-, vier Fleisch- und sechs Schuhbänken 
von jedem Handwerke noch zwei Bänke auszusetzen; der Zins hierfür 
kommt der Stadt zu. 

Urkunde Nr. III ist schon deshalb wichtig, weil sie Bischof Karl 
Ferdinand eigenbändig unterschrieben hat. In dieser Urkunde bestätigt 
dieser KirchenfUrst der Bergstedt Freiwaldau und den zum „selbigen" 
Amt gehörigen Dorfschaften ibre wohihergebrachten Privilegien und Frei- 
heiten, wenn sie, wie sichs gebührt, vermöge der Bergwerksverfassung 
ordentlich bauen, d. h. den Bergbau ordnungsgemäß betreiben. Er bestätigt 
diese Bergfreiheiten aber nur jenen Bewohnern, welche entweder wirklich 
die Bergarbeit verrichten oder aus deren „Verlage Ibre Principal und 
meiste Nahrung haben". Leider ist aus dieser Urkunde nicht zu entnehmen, 
welcher Art diese Bergfreiheiten gewesen. 

In das Jahr 1650 ist aller Wahrscheinlichkeit nach die Entstehung 
der Freiwaldauer Schutzengeseilschaft zu suchen. Auf dem Platze, wo 
sich das fürstbischöfliche Schloß und noch drei andere furstbisohöfliche 
Gebäude befinden, befanden sich um das Jahr 1808 noch Wirtschaftsgebäude. 
Am 21. Februar 1638 war ein Feuer ausgebrochen, welches den größten 
Teil der Stadt in einen Aschenhaufen verwandelte. Außer der Kirche und 
dem Pfarrhofe und vielen anderen Gebäuden wurde auch der fürstliche 
Meierhof ein Raub der Flammen. An diesen Brand erinnert ein heute in 
eine Mauer des Schlosses gefügter Stein mit Wappen und folgender Inschrift: 
„Carolus Ferdinandus Des gra. Polo ac Sue Princ. epis. Wratis. praedium 
hoc incendio conflaeratum proprio aere ex fundamento ece&it 1638." 

Eine fiir die Geschiebte der Stadt Weidenau wichtige Uckunde ist 
der Lehensbrief vom Jahre 1640. 

In diesem Jahre nämlich wurde Matthaeus de Forgas ^auch Fargas) 
mit der Vogtei Weidenau und dem Lehensgute Schwandorf belehnt. Mat- 
thaeus von Forgas hatte die Vogtei samt dem „wüsten Gut" Schwandorf 
von Kaspar von Reideburg um 7000 Thaler erkauft, zwar als Lehen, aber 
in Unwissenheit, daß in der Sukzession bloß der Mannstamm gelten dürfe; 
weil er aber bloß Töchter hatte, er selbst auf dem Gute bedeutende, kost- 
bare Meliorationen, „so sich auf Tausende erstrecken", durchgeführt hatte, 
nebstbei Kriegsbeschwerden ertragen hatte, so wandte er sich an die 
bischöfliche Regierung mit der Bitte, es möge dieselbe gedachtes Manu- 
lehen der Vogtei Weidenau und Schwandorf nach seinem tödlichen Hintritte 
seinem Weibe und seinen beiden Töchtern und ihren männlichen Erben zu 
Lehen gnädigst verleiben, in Anerkennung, daß seiner Ehegemahlin das- 
selbe Gut mit eiuer Hypothek und Pfand gereehtigkeit von 5000 Thalern 
ohne die Interessen mit Konsens und Privilegien weil, des Erzherzoges 
Karl Bischöfe» von Breslau tl608 — 1624) solange versichert sein soll, bis 
8uccessor fundi solche 5000 Thaler erlegen würde; ferner mit Hinweis auf 
die dein Wolfram Seboff von Bischof Johannes Thurzo V i. y. U>12 ge« 
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stattete Frauenfolge and endlich mit Rücksicht auf seine persönlichen 
Verdienste, indem er für das Haus Osterreich und die Kirche von Breslau 
viele Jahre hindurch in Kriegsdiensten sein Hab und Gut, Leib und Blut 
daran gesetzt habe. Diese Bitte des „Obristen Lieutenants" wurde in 
folgender Weise genehmigt: Die Vogtei in Weidenau mit dem „Wilsten 
Gute" Schwandorf mit allen Rechten und Gerechtigkeiten, wie die früheren 
Vögte und Lehensbesitzer sie besaßen und Mathaeus von Forgas sie selbst 
besitzt, soll mit Rücksicht auf seine Verdienste als Gnadenbelehnung ver- 
erben erstlich auf seine Ehegattin, die edle Anna Margareta Forgasin 
geborene Boritzkin, auf ihr Lebtag, dann an eine seiner Töchter, welche 
heiraten wird, drittens derselben verheirateten Tochter ehelichen Sohn. 
Nach dieser dreier Leiber tötlichem Abgang aber — es sei denn, dali 
Mathaeus Forgas noch männliche eheliche Leibes- und Lehenserben er 
langen möchte, für welchen Fall diese Gnadenbelehnung dann aufhöreu 
sollte — soll der Heimfall der Vogtei und des Gutes Schwandorf statt 
haben. Diese bischöfliche Gnadenbelehnung wurde ausgestellt in Warschau 
am 4. Oktober 1640, der Konsens des Breslauer Domkapitels am 22. Nov. 
1640. Der letztere wurde gefertigt von folgenden Zeugen : Balthasar Czech 
von Lornacer auf Czindcl, ss. theolog. doctor etc. Des Bisthums Breslau 
zur Neiss Administrator, Koilb von und auf Zentritz, Peter Gebauer auf 
Durgay ss. theolog. doct. Archidiakonus u. s. w. 

Ein ähnliches Privilegium, wie es der Stadt Freiwaldau 1650 aus- 
gestellt wurde, erhielt auch Zuckmantel mit den „zweyen Dörfer Hermann- 
stadt und Grundt" zu Neisse unterm 20. Juni 1650. Auch dieses Privi- 
legium bestätigt die alten Bergfreiheiten. Man hoffte aus dem Bergbau 
größere Erträge für den Fürsten zu erzielen, was wohl hinsichtlich Zuck- 
mantel der Fall gewesen sein mag, kaum aber in Freiwaldau. Ens schreibt 
in seinem Oppalande 1837: 

„Nämlich Karl Ferdinand, Prinz von Polen und Bischof zu Breslau, 
befreite 1650 die Bewohner des Neisser Gebietes von den drückenden 
Lasten und Abgaben, welche der unersättliche Krieg nöthig gemacht 
hatte, stellte die verfallene Ordnung und Rechtspflege wieder her, und 
dachte die früheren Erwerbsquellen wieder zu eröffnen. Zuerst bestimmte 
er eine Kommission zur Untersuchung der Bergwerke von Zuckmantel 
und Freywaldau. In Folge derselben wurde das alte Bergamt als un 
redlich befunden, abgeschafft, und ein neues aufgestellt, der frühere Berg- 
meister aber gehalten, zuvor Rechnung zu legen und die seiner Nach- 
lässigkeit zukommende Schuld zu ersetzen. Die Bergbefreiung des Bischofs 
Balthasar wurde wieder hergestellt, den Bergleuten für die Zahlung der 
Rückstände an Zehnten Hingere unbestimmte Fristen zugestanden und den 
beiden genannten Bergstädten auf alle Sonn- und Feiertage nach dem 
Gottesdienste freie Märkte bewilliget. Damit der Bergbau schneller empor 
komme, waren 2000 Thaler aus der fürstlichen Rentkammer vorgeschossen. 
Dazu mußten die Gewerke fllr jede Zeche eine Mark als Zubuße bei- 
tragen. Weil die Stadt Zuckmantel und die Dörfer Ober- und Nieder- 



Digitized by Google 



309 



grund, die auf dem Alten-Hackelsberge, und bei der Schindlerschacht 
bestandenen Pochwerke (Ober- und Niederpochwerk), die Schmelz und 
Südehtttten, dann das Pochwerk Sechs-Schlössern auf der Kupferzeche 
samnit zwei bleiernen Siedepfannen durch Nachlässigkeit haben eingehen, 
oder gar, wie bei dem Pochwerke auf der Kupferzeche, einreißen, und 
die Materialien wegführen lassen: so wurden sie gehalten, alles auf eigene 
Kosten wieder herzustellen und die eingegangene Hauptkunst mit dem 
Kunsthause vom Grunde aufzubauen. Holz dazu ward ihnen aus den 
forstlichen Wäldern bewilligt. Da ferner der Rat von Zuckmantel das 
Hospital der Knappschaft mit dem dazu gehörigen Garten veräußert 
hatte, weil es seinem Vorgeben nach an einem unschicklichen Orte gelegen 
und er ein neues an der Straße zu erbauen versprochen hatte, wo dem- 
selben von den Durchreisenden eher ein Almosen zufließen konnte: so 
war ihm vom Fürsten aufgetragen, dieses binnen Jahresfrist zu vollführen, 
und alle Vermächtnisse, welche die Stadt an sich gezogen, sammt den 
verfallenen Interessen der Knappschaft wieder zu erstatten. Diese Ver- 
fügungen brachten dem Lande neue Ansiedler, dem Untertan die nötige 
Nahrung und dem Fürsten großen Reichtum." 

Aus der Regierungszeit des Bischofs Karl Ferdinand stammen zwölf 
im Franzensmuseum zu Brünn aufbewahrte Hexenurteile und, zwar elf 
aus dem Jahre 1651, eines aus dem Jahre 1652. Diese zwölf Urteile 
betreffen Personen aus Breiteofurt, Thomasdorf, Adelsdorf, Niklasdorf, 
Lindewiese, Böhmischdorf, Buchelsdorf, Sandhübel, Saubsdorf und Frei- 
waldau, Opfer eines unseligen Wahnes. 

Quellen. Heyne: „Dokumentierte Geschichte des Bistums und Hoch- 
stifts Breslau". — Dr. Jungnitz: „Die Grabstätten der Breslaucr Bischöfe". 
Mosbach: „Die Wahl des 11jährigen polnischen Prinzen Carl Ferdinand 
zum Bischof von Breslau". — Schauer: „Geschichte der Vogtei Weidenau". 
Kettner: „Führer durch die Kurorte Grafenberg- Freiwaldau und Linde- 
wiese". 



Zur Geschichte der Reformation in Znaim. 1 ) 



Von Ferd. Schenner. 

Fragment eines Fragebogens, wahrscheinlich aus 1591. 

(Pfarrarchiv.) 

Beginnend mit 

20. Das man jezunder dem mauttner ein Btihel darinnen gebauet. 

21. Das man Balz und wagenschmir darinnen verkaut! hat und noch darinnen 
verkaufen tnet. 

22. das alle altaria aus solcher Capellen seind hinweggerisaen worden, and wo 
man zuvor das ambt der meeße gehalten, wonet jezund der maudtner. 

23. das die priester S. Nicolai in S. Petri Capellen meeß gehalten, auch darin- 
nen gebrediget haben. 

24. das die Znaimber die pfailler umb die cappcllen S. Petri haben weggeri ßev . 
auch da« gleckleiu, aber aus befelch des herrn Zaubeck, dieselbe Zeit untercammeren 
solche wiederumben haben mtleßen aufbauen, welcher dan ime selbsten hat laasen 
darinnen meeß halten. 

25. Das solche kirchen bis dato von villen jaren ist iJdte gestanden und kein 
einiger gottsdienst darinnen verrichtet worden, die altaria hinweggenoinen und ver- 
wiest seindt. 

26. das die Znamer herrn darinnen haben lauen pleirene rühren gießen. 

27. das ein weib mit namen Offner in die Capellen, so neben dem pfarrhof 8. Ni 
colai gelegen, gestiftet, auch einen Weingarten, so der Marsilickh genendt wird, riarzue 
vermacht hat. 

28. das die von Znamb auch zu underhaltung derselbigen Capellen 1000 fl. sollen 
nach ihrem todt auf das rathaus genomen haben. 

29. da» solcher Weingarten Marschilickh von den Znaimber herren bis dato zi: 
irem nuze gebraucht wird. 

30. das die Znaimber herren auch die stiftbrieff solcher Capellen auf das rathaus 
nach absterben der wittiben Offnerin genouiben haben. 

31. das in villen jaren kein einiger gottsdienst darinnen ist verrichtet worden, 
auch nicht ein glocklein in beiden Capellen geleitet ist worden. 

32. das sie in solchen beiden Capellen habern und hopfen gehalten haben. 

33. das die Znaimber herren, sonderlich der alte herr Marcus Drittaller, der 
gemein nach empfangenem befelch Ir. Mt. habe fürgehalten, welche mit der proeeßion 
corporis Christi gehen Wüllen, die mögens thun, die aber nicht wollen, mögen* auch 
unterlaßen, da sie auch solche, die nicht gehen, lieber bei der Augspurgischen Con- 
fession beschüzen wollen helfen. 

34. Da« vorzeiten der ganze rath mit der proeeßion gegangen sei, auch sir 
ani selbigen tag in S. Nieolaikirchcn mit andacht verflieget haben. 
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35. Das man die große monstranzen bei 9. Nicolai in der obristen Sacristci jederzeit 
\ erwahret habe, und nicht auf dem rathaus, wie die Znnmer jeziger zeit thnen pflegen. 
86. das alle zechen mit iren fahuen seindt mitgangen. 

37. das sie solches vill jar er unterlallen haben, wider den austriieklichen be- 
lehr h ir Röm. kais. 11t. 

38. das die Znaimber iren Mendicantihus 8. Michaelis eigene zeichen haben 
laUen anhenken, damit sie von den Nicolaischen Mendicen können und möchten er- 
kannt werden, auf das den Nicolaischen nichts gegeben wird. 

39. das die Znaimber herrn diejenigen so noch in 8. Nicolaikircnen gegangen, 
beschickt haben und inen hart zugeredet, warumhen sie zu »S. Nicolai in die kirchen 
gehen, und nicht vilmehr zu 8. Michaeli, wo die ganze Stadt hingehe. 

40. das der Georg Schildt samt jezigem predicanten vor der Stadt in der Par- 
füeßerkirchen in österlichen und pfingstfeiertagen geprediget habe. 

41. item das er mit seinem capelan darinnen gespeiset, auch todte darinnen 
begraben und leichpredigen gethan, sowol auch je/.iger magister mit seinem capl»n. 

42. das die herrn von Znamh bei dißer kirchen vor der Stadt gelegen einen 
neuen kirchhof erpauet, darinnen sich ieziger zeit das volck der stadt begral>en last. 

43. das die herrn von Znaimb aus der Capellen S. Beruardini, so sonsten zum 
lorcht und schrecken genandt worden, inen daraus ein inalzhaus gepauet haben. 

44. das die priester 8. Nicolai zuvor den Gottsdienst darinnen verrichtet haben. 

45. das auch die Znaimber herrn ir geschiz darinnen gehalten iiaben. 

46. das das altar neben dem geschüz auf der seiten gestanden sei. 

47. das in dem haus, so vor dem malzhaus ist, mit dem sc hwi bogen darinnen 
auch der Stadtuerner gewohnet, zuvor die priester derselben Capellen S. Bernardini 
und S. Petri gewonot haben. 

48. das die herrn von Znaimb iren unterthanen von AltenschallcrstorrT verboten 
haben, das solche in mein Gottshauskirchen zu Bruck h nicht gehen sollen, so sie doch 
von alters darein verpfardt seindt, und vor dem Georg Schildten zu Pruckh alle ire 
kinder haben lassen taufen, sie selbsten alda die saeramente empfangen, gebeichtet 
und begraben haben laßen. 

49. das die gemelten SclmllerstortVer sich jezund in den neuen kirchhof, so vor 
dein stadtthore von Znaimber herreu erpauet ist worden, sich begraben lallen. 

50. das sie in 9. Michaelis kirchen gehen, alda ire kinder taufen lallen, beichten 
und die vermeinden saeramente empfahen. 

51. das ir vill aus den in wohnern zur zeit, als es zu Pruckh gebrnnnen. zue 
rettung des feuers aus der Stadt herausbegert haben, auch zimmcrlcut. Ist inen aber 
das thor nicht eröffnet worden. 

52. das etliche geredt haben: lall den abten mit sambt den losen münichen 
verbrennen. 

58. das die Znaimber herren den zins, so die priester S. Nicolaikirchen von 
Weinschenken als von den lOeimer einen fl. bis dato selbst ciunumben und genücßen. 

54. das in die 20 priester bei S. Nicolaikirchen sich erhalten haben und noch 
12 bei Menschengedenken. 

das man fuer jharen alle Wochen am ptinstag die procession mit dem hoehwur- 
digen sacrament des zarten fronlcichnambs Christi, in oder umb die kirchen S. Nico- 
lai getragen, auch das ampt der h. messe auf dem Gottsleichnambsaltar gesungen ist 
worden. 

Das zue diesem altar uud wochenlicher procession, welche alle ptingstag in der 
Kirchen 8. Nicolai durch da« gauze jhar soll gehalten werden, eigne Weingärten, 
3 oder 4 gehörig seindt. 

Das die zechmeister der Gottsleichnambzech solche weingartten bis dato ge- 
brauchen und fexen. 

Daa solche procession und messe von viellen jharen bis dato wegen entziehung 
des einkommen ist unterlassen worden. 
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Beschwernueß-Artikl wieder die Znaymber. 

(Bof. Slg. im mähr. Landesarchiv Neuerwerbungen.) 

Schliefen, sowohl auch deroselben, kirch und schueldieern accidentiarum «*nt 
ziehung ist mir ganz hekhommerlich, schmerzlich und unleidlich. Soll geschweigen des iin- 
befuegten, wil nit sagen vermessenen understehens, so sie an der Capellen S. Bernhardini 
geübet haben als do darinnen unsere gottselige voreitern den gewöhnlichen ffuttes- 
dienst nach altem christlichen catbolischen gebrauch verrichtet, haben sie jeznnder 
ein malzhaus daraus gemacht. 

Weliches alles, nachdem es Gott dem allinechtigen, seiner heiligen allgemeinen 
christlichen kirchen zue großen bolin, spott und Unehre, ja auch vieler armen Beelen 
ewiges verderben gedeyn thuet, E. Röra. k. M. verzeichneten herrn Coinmissarien ferner 
zu ergründen förderlichst und allergenedigist zu bevehlen wiessen werden. 

Thue hiorauf E. röm. kaj. Majs. mich zue allergenedigisten consens under- 
thenigist und gehorsambist empfehlen. 

Undatiertes, deutsches Original-Fragment um 1590. 

Der Bischof von OlmUtz erstattet dem Kaiser Bericht über Georg 
Schiidts Verhör und befürwortet seine und seines Kaplans schleunigste 

Entfernung. 

iKremaier, Kop. IH. Korrespondenz des Stanislaus Pavlovsky im fürst erzbischöflicheij 

Archive.) 

Czysarzy Jeho Mti. etc. 

Neyjasnieyssy, Neymilostiwieyssy Czysarzi, yakoz ste ini przedessle Wh. L. Mi. 
milostiwe Psani uezyniti, a przitom stiznost Petra Corwins, kterüz ste miti prawi], 
do Jiraika Ssylta kazatele, a neboliito Predicanta u Swateho Michala v Miestie 
Znoymie odeslati a poruezyti raezyli, poniewad* se tu osoby duchownij doteykalo 
kdei wiec pod sprawu mou naleziela, abych w to nahlidl, to ouradu sweho, wAak 
powolnie podle nalezitosti opatfil, a potomnie Wa. C. Mi. sprawu swu uemil, jakz 
(ei psani wa. C. Mti. w sob£ zni a zawirä, kdefc chtice ja se podle takowehoz 
milostiweho poruceni Wa. C. Mi. poslusne a poddanie zachowati, pfiwezmouc k sobie 
niektere osoby z duchownich i swietskych lidi, tarn sem b\\i sameho miesta Znoyms 
do klaätera Louckeho w striedu po nedieli Miscricordie pHjel, a tu we Stwrtek 
z strany chowani a zywota Jifika Sylta, a jak by so w religii a naboienstwi tez 
z strany zachowawani cirkevnich Ceremonii fidil a sprawowal, tak jestli ie by tvz 
kazatel, kdyi by k sliSani pfiälo tiem artykuluom Wa. C. Mi. proti niemu poddanym 
a mnie od wa. C. Mi. jakz doteeno odeslanyui odpirati a znati se k tomn co se 
w nich zawira nechtiel, aby se to Nam, jak sice vsem zjevne v tom dosti wiedomo 
jest, ukazati tu sprawu a swiedomim mohlo, kderei Wa. C. Mi. sub ütera A. odsyläm 
bedliwie wyptawal, a i niektere swiedky hodnowierne lidi osoby duebowni i swietske 
pfesli&el, nazejtfi pak we fitwrtek räno k visitowäni klAstera pannenskeho zalozieni 
Matky Boii tu w Znoymie na takowez milostive poruceni spolu se panem pod- 
komofim W. C. Mi. Mar. tohoto sem jel a to se vAi pilnosti jak« se potomnie o tom 
o vsem w kratkem casu Wa. C. Mi. spnlu od Nas poniziena sprava s dobrym zriänint 
Naann ueini, wykonajic, odtudz z klaStera k temuz Predykantu aby se kemnie na 
klaÄter Laucky jeste ten den najiti dal, zie jemu poruceni Wa. C. Mi. milostiwe 
oznamiti chei sem posylal, kderyz ode mne wyslanym osobam jakou odpovied dal. 
a kterak se jest dale na poruceni w tom odemne jemn na mistie Wa. C. Mi. neinenc 
tyz Predykanth prwe nez se postawil rhow:il, a jak son se uiieftinnc Znnjemitt 
jich se tu nie nedotejkajic, aby se pfedemne na klaster tyz Predykanth nestawiel 
za nim zastawowali a o tu wiec ke mnie niekolikrath osoby z prostfedku sweho 
wysylali, a co se tu koli däle w te wieci dalo a zbiehlo, tomu Wa. C. Mi. wsemn 
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z pfüezycyho procvssu, kteryz Wa. C. Mi. w ponizieno^ti pro wyrozuinieni toho 
wseho sab litera B. odaylam, miloatiwie wyroznmieti riditc, tolikei jak£ jeho 
Predicanta vlaatni ouatni ptedemnou a jinymi pfitoinnymi pfiznani, kdyi dotazowän 
odemne na ty wsechny artykule mnic od Wa. C. Mi. odealane z atrany relligii jaky 
by byl, Wa. C. Mi. pod literuu C. odsylam, coz aem za tou pfiemou ucmil, abych 
tomu prve porozumieti mohl, jestli by ae semnou o wife arownawal a pod sprawu 
mou tak jaka wa. C. Mi. milostiwe porucieni na to se wztabowalo näleziel, a ponie- 
wadz nejmiloatiwiejfti Ctaafi zfetedlnie a zjewnie to ae nachazi podle jeho odemne 
exaniinowäni na nabofe doteene artykule i jeho sameho wlaatniho pfiznani tet 
i mnoho hodnowiernych lidi wyawiodfeni, zie Katolikem neni a u wife waechen 
spleteny jeat, newidiclo mi se jeho w t£ wieci z strany relligii a oaoby jeho 6e 
dotejkajici, poniewadz ae to jü dostateenie nailo, co ae na nieho w tiech artykulicb 
jii dotcienyeh i tolikez w zialobie Korwiuowe wedlo dale aliSeti, kterez to artykule 
a zialobu Korwinowu tolikei zase Wa. C. Mi. ae wai ponizienoati sub litera D. 
odailani; Co pak tyi Korwin stiinz Predy kantein mimo relligii obzwlaatnie mezy 
sebou dale £initi niaji, wyrozumiejice tomu zie prwe o to pfed prawem Znojemakym 
ae winili, i zarucieni k temuz präwu aou, newidielo mi ae za dobre, abych tu wiec 
na ae brati a aliAeti miel, a taky zie se miloatiwe Wa. C. Mi. poruoieni tak dalece 
na to newztahowalo, a protoi Wa. ('. Mi. ae wai ponizienoati a poddanoati prosim, 
poniewadz t$i Predykantb uahofe dotcieny, jaouce pfitom mieatie Znoymie jii na 
dwatcaty pat6 loto ucienim swyui bludnym, prwe nikda pfed nim w tom mieatie 
neb>walym, lid od religii swate katolicke awedl a nakazyl, nad to weySe netoliko 
wrchnoat ducbowui na swych kazanich, ale take religii 8watou katolickou hanieti, 
tupiti a ji ae rouhati a dotykati nepfestawä, tu piaefi zaobycej dadouc Udo apiwati 
„Erhalt uns herr bey deinem wortt und ateier des Pabsta und Tlirokhenn mordr," 
aby ae takowe bludne ucieni wie a wie neroziuahalo, a delaiho prochodu miti tu nemohlo, a 
co ten Predykant tak zawedl, a awym bludnym ucienim nakazil, zaae napraweno a w pfe- 
deili od atarodäwna pfed nim kfeatianaky pobozny fad (jaki ta nadeje jeat, poniewadz ae 
jeati wtoin mieatie niekteri dobfi lide katoli&ti nachazeji a mnozi ktefi aou awedeni, k apn 
aobu prwniejäimu mohü zaa nawräceni byti) uwedeno bylo, zie o tom bez prodleni milosti- 
wym paanim Bw$ r m ciaafakym, panu heytmanowi zemakemu a panu podkomofimu Mar. 
tohoto, obzläätie pak mieatianäm Znojemakym pfiatnie poruliti ri&te, aby ihned toho 
Jifika Sylta Predykanta a apolu s jeho Collaboratorem leykem kterehoz misto 
kaplana uziwa, odtudz z Znoyma a z toho Mar. Wa. C. Mi. a mey w&i DioctPöi 
wybyli, a na to miato, aby jim pobozny a pofädny kniez katolicky za farare a kaza- 
tele, jaki to w teraz mieat€ a pH tom koatelc Swateho Michala wzdycky prwe od 
htarodawna bywalo, odemne Biakupa jakozto Loci Ordinario jaouce mnie od miestianft 
prseaentowin na tu ffaru potwrzen a pofadnie doaazen byl, neb Nejmiloatiwiejöi CiaaH, 
jestli zie by se tomu w ceatu w eaa new6toupilo, a to nepfetrhlo, a tyi Predykant 
dyle tu pfi tom mieatie zustati miel, w prawdie obawati ae jeat, aby niekdy nieco 
z toho hor&iho nepowstalo, a lid obecni k boufee a pozdwizieni Wa. C. Mi. a tomu 
mieatu skodliweniu nepfisel, jak ae jiz toho zaciatkowe zpatfili, neb kdyi ten Predy- 
kanth na kliater s niokterymi atawu panakeho rakouaany a jinytni oaobami pfednimi 
z rady Znojemsk6 majico ae pfedetunou atawieti jel, tu nemaly pocet femeslnfko a 
obeeniho lidu z rulniceini a jinymi branieini zanim ae ai pfed klaater a i do klaatera 
hrnulo, a na tehoz Predykanta az do weciera w dysti naramny a welmi nepohodlny 
faa jestli ie by na niej sazeno bylo, aby jeho hajili a bränili ociekäwali, majice tu 
hned dwa konie jizdn6 pohotowie jakz o tom jiatä aprawa dana jest od tiech, kdefiz- 
to byloliby co toho pfedse wzato, aby w8kok jinym do miesta o tom nznamiti mobli, 
a tak kdyz 8e zase t^'Z Predyknnth pokojnie z klästera odeinne odprawfl, nndepaany 
pocietb lidu z hlukem a z ruenic stfilenim jakoby niejaky tryumff drzieli jeho zaa 
do miesta h tiemi pany Kakiisfanv jedouev nu woze pfiim aprowodili, cieboz milostiwie 
Wa. C. Mi. racite porozumieti iijoei, k jakemu xe ta wiec zboufeni a pozdwizieni 
lidu jiz wztahowala, kterux to wSechnu jaki se kolii zböhla wiec, Wa. C. Mi. jakoeto 



Digitized by Google 



8U 



l'anu kfestianskt'tnu a od Pana Hoha wysoce roaumem .obdafenömu k delsitnu milosti- 
u«mu uwazieni a tey wieei k spieiimetnu pfetrzieni a opatfeni ponizienl poznstawujic 
se w torn i we wScm s kosteiern swym w milostiwn Wa. C Mi. ochrann so porn6ena 
ciuiin a W. C. Mi. diouheho stiastneho panowani a nad neprziateli switiezeni na 
tnodiitbäch swvch na Panu Bohu ziädäm. 

Datum w Modficich we ätwrtek po Swatym Jif-i Letha 80. 

Gutachten der Kommission über das Verfahren gegen Georg Schildt 
und den straffällig gewordenen Stadtrat von Znaim. 

(Kremsier, Knp. 18.) 

Jeho inilosti Cysafskfs etc. 

Psani V. C Mti. kti«rehoz datuin na hrade Prazskeiu v outery po Boziin na 
Nebe vstoupeni »nie pHjali a jakoz Nain V. ('. Mt. railoative tym* psanim svvm 
oznamovati raeite, ze ste tomn V. C. Mti. milostivfl z sprivy a relaci Me biskupa 
vyroaumeti racili, 6eho se jest Georg Sylt kazate! Znojemsky i tolikefc oni mlsrane 
zaaadiväi se podle neho dopustili a ze se u V. V. Mti. to snaiM,- ze by odtmli 
vybyt byti inel, vSak ze se jrste" V. V. Mti. vidi, /.«' bvSte V. C. Mti. jest«'- 
daKiho uvazeni jakyni by spuosobem takovy vypovedeni tehoi kazateie pfedsevzeti 
a k nadepsanym Znojomskym pro jejich takov6 pfedsevzeti pHkroeeno byti, 
potiebovati rärtli. abyehom V. ('. Mti. v tom ponizen£ zdhani svt- oznämili tuk jak/ 
to psani V. C. Mti. milostive sife v sobö ohsahuje. NaSe ponizene podle prosteho 
Na*eho rozumu zdani jest, pro näktere pfieiny, aby ten kazatel obeslän byl a V. ('. Mti. 
skrze peani sve oaobam komuz se V. C. Mti. vidi miloirtivt pontfiti raelli, aby jemu 
to pfcdlofcili, jak jest se v kazauich sv\'ch ronhavf dntkliv^ pfes prcdesly jemn 
namistti J. Mti. Cis. slavne pann'ti pana otee V. C. Mti. poruöeni rhoval, takv iv j« st 
bez pHciny v&elijaky se k ouradn i jinvm utekl, aby podle neho stäli, a tudy, Co* 
se jest k zboufeni a n*6emu horsimtt chylilo, jak* jest se pak to z sprävy a relaci 
ode kneze biskupa, V. V. Mti. neinen* na*lo. a mohouc V. C. Mti. pro t«kov£ i jine 
pfedsevzeti jeho k nennt pfiatnym trestänim pHkntfiri, vsak ze V. (\ Mti. jemu jeAie 
tu milost* einiti racite, aby hned votad odpuAt^ni vzal v t<m <lni neb ve dvon nedeltcb 
pofäd zböhlyeh votad a z mar^krabstwi Moravskeho se odebral, a pakli i tolm 
V. C. Mti. doloziti racite, aby i jinych zemi V. C. Mti. prfczen (sie!) byl, to pri 
milostivem nvizeni V. C. Mti. bud: 'a pHtom ran i toho doloxiti porufiti, jestli ieby 
podle tej milosti, kterou mu ted <Mniti räöite se v tom ^ase s4in od sehe odtud 
odebral. ze bySte mu t«>ho V. ('. Mti. leehee va?.iti inoei nera^di, nynrz jeho o to 
poruöiti trestati, a jeho odtud zjevn^ vypovedßti, a Znojem»k6mu oufadn trjnf 
porufiti, kdyz odpn^teni vezine, aby jeho nezdrzovali, nyhri jeho odbyli, a kdyi se 
ten knez odtud vybude, tu Znojeniskemn onfadu i ubei ^eho sou se z strany toho 
kazateie zasazeni bezevAi prl^iny a prori nin^ 4 biskupu jako^to komisaK od 
V. (.'. Mti. k tomn nafizenemu dopustili dostate^n^ pfedloiSiti s tf in dolozenim, ie sobe 
V. C Mti. proto na nich tre^tani milostivö |M»zristavovati racite, pakli milostivä. 
vuole V. (.'. Mti. v tom bilde, o t<mi ovscin temnz kazateli üf-adn i ubei Znojeniskemu 
( si('!) psanim svym to oy.namiti a poru^'ni, jakz dotfcno, uiiniti, to zöatävä pfi 
inihiative vhli V. C. Mti. a tak k.lyz aob^ V. C. Mti. trestAni na nich poznstaviti 
racite, kazdi^ho i x asu m.-ijic to na peri, bndou vo vAem povolni a nebudou smiti toho 
nie phulsebe vziti, nie inyiu*- kdy/koli milostivä vuole V. C Mti. bilde, rafte moci 
podle miloNtivL'ho dalsiho uvä/.eni ka2drho «"'hsii tn'stinim k nim dati pfikrot'iti, 
tolikt'Ä sc pH Nas snäÄi. aby jim o<l V. C. Mti pfi«tn^ psani n^in^no bylo. aby nyni 
i napotomni fasy iäblnou nn'rou zadeeho kazateie u Sv. Mioiiala bez jiat^ho vedomi 
toho, komuz V. C. Mti. poru^iti rä^ite, kdy kazateie pHjali, aby jej pfed pana biskupa 
iako/.to jejioh Loci ordinurio presentovali. a jcstli w by za poradn£bo a hodneho 
«lobre zachovaK'ho knöze uznän byl, teprva aby za kazateie pfijat byl, tak jak 
sie puk V. C. Mti. pr\«> aby se v jinych nekterych mesteeh V. C. Mti. v tomto 
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marg. tak zachovavalo mnf podkomofirou skrze psani miloativd poruditi rädili. 
Väak se i to Nejmilostivdjgi cisafi za dobrd vidi za muohyiai slusnymi to uvazenymi 
pfidinami, aby se to vybyti z strany toho kazatele pfed solidem zemskym pftötim, 
kterVi tu nedeli pfed Sv. Bartolomdjem zde v mdatd Olomncy drzän bude, vykonalo, 
toho sme V. C. Mti., coz ae tak pfi naa snaselo, ponizend tojna udiniti neniohli, jakä 
v tom daläi milostiva vuole V. C. Mti. bude, to znatävä pfi dalAim uvazeni V. C. Mti. 
Stirn etc. Datum v Olomücy ve Ätvrtok Ochtab Sva. Tdla Boziho Letha 80. 

Stanislav Biskup Olomücsky. Hann* Haugwiz z Biakupiz, hejtman, Mikulaä 
z Hridku, podkomorfi m. Mor. 

Bischof St Pavlovsky> fordert den Georg Schildt zu einem Verhöre 
vor einer Kommission nach Kremsier. 

(Kremsier, Kop. 18.) 

Jifikovi Syltovi predykanthu u So. Michala v Znoyuid od J. Mti. Kni pana 
biakupa Olomucakdho, pana ZacharyaSe z Hradce a pana podkomof iho marg. Moravskdho. 

Ctihodny Natu v Pänu Bobu a pfiteli NaS mily. pfali bychonif zdravi i jineho 
dobreho radi. Vfdeti daväme, zef maine milostivou vuoli a porudeni J. Mti. Cia. 
pana NaSeho nejmiloativejäiho v znäiuost uvdsti, protozt na rai'std J. Mti. Cis. 
poroudlme, ze se nidim nevymlouvajic v meate KromöHzi v outery pfed Svatymi 
tfimi krali, na noc, a na zejtff tim randji na zamku pfed nÄuii konefnd najiti 
däÄ a postaviä, v&douce o takovd vuoli milostivd, a porudeni J. Mti. Cisafske 
jinade o tobd nepoehybujeme, nei ze ae tak postu$ne zachovafi. 

Datum na Kromefiii v patek po Svate Lucy 80. 

• 

Kaiser Rudolf II. befiehlt, den Prediger Georg Schild abzuschaffen, 
i Urkundenfaszikel aus der Slg. des Geschichtsvercines im mähr. Landeaarcliiv Nr. 2t<l.) 

RudoltT drnhy z Bozi milosti woieny fimsky cfsaf po väecky daay rozmnozitel 
fise a uheraky deakV kral etc. 

Opatrni verni nasi mili. Pochybovati nerarime, ze vam to v dobre pamdti zuoa- 
atava, jake jsrae vam pfedesle jiste porudeni z strany Jifika Ssylta, kazatele vaäeho 
u svateho Michala, kderdhoz zndkdeT5'ch nznalvch hodnych pf idin v temz mdatd naietn 
Znoymd nijakz dale trpdti chtiti neradirae, udiniti radili. I gpraveni beyti radime, ze tj'z 
kazatel az posavad n vaa ae xdrzuje. a jeho odtud z mdata vybyti zanedbavate, coz 
Nam do vaa, ze takovemu jistemu porudeni naAemu cisafskemu, od vaa se zadostt 
neddje, s nemalym podivenim jest. I chtdjic my, aby ae tomu od jednoho kazdeho, 
coi jsme jednou zbedliveho a spravcdlivdho uvazeni naaeho nafiditi rädili, zadoati 
•laalo, [sie!] a apravedliva pornfeni naSc lehdena nebvli. Protoz väm nyni, jakz pfc- 
deale pfiatne poroudeti radime, pfikazujic, aby^te ae podle avrchupsandho pfedeAlöho 
spravedliveho porudeni naäeho vam o vybyti tdhoz kazatele udindndho beze vneho 
daliMho zaatavovani pod jistyra trestänim a konednym ]>okutovanim väelijak posluand 
zachovnli, tdhoZ kazatele pro ujiti jindho naleiitdbo trestäni bez odtahuov z mdata 
pryd vybyli a duostojnym Stanislawein Biakupem Olomuckvin, vdrnym nashn milym, 
jakozto Lociordinarlem svym se apravovali, jinäde nikoliv nedinice. Dan v mdatd naÄem 
Vidni, v patek po avatrich velikonodnieli, let« oamdesatdho druhdho, a kralovatvi 
na^ich fimakdbo sedmeho. uherakdbo deaatdho a deskdho tdz sedni^ho 

Rudolff 

Admandatuni Sacra? Cneaarvn 
Maiestatis proprium. 
Ozwald x Szenfeldn e1c. 
Aulien: Opatrnyin purkmistrn a knnsi'lnoin mdsta naSeho Znoynia vdrnym 
naÄim milym. 

Uberantwortet durch rim-n kai. Currirer d«?n 13. Mai: war der Sontair C'antate, 
nach 10 Uhr für Mittag. Anno K,W2. 

Original mit kaiserlichem Siegel. 
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Bischof St. Pavlovsky bittet Herrn von Pernstein, soviel an ihm ist, den 
neuerlichen Befehl zur Ausweisung Georg Schiidts zu beschleunigen 

(Kreuisier, Kop. 19.) 

Panu z pernStejna. 

Ponfvadi ae obavnm, aby to paani aneb pfipis jeho, ktery by k Znojemskym 
z »trany vybyti Jifika Sylta Pracdicanta jejich u Sv. Micbala z poruceni J. MlL 
Ci's. vyjiti melo, nekde nejak k zalozeni nepfislo, ted vam vc vsi duovernoati pfipis 
od pfedealeho paani temi Znojemskym o tehoi kazatele uftnenlho, kterefc jim za 
nekterymi pfittnami oddano neni, mV» r»zdilni odailain, vAak ne tim apuosobeui 
ahyoh mel V. Mti. a kancelaf J. Hti. Vis. in praeiudicium neco toho pfed sebe briti 
nefc z tolika dobre zdani sve a iadoat, ua jakej by spnosob takove poruceni J. Mti. 
Cis. vyjiti mflo, aby ten äkodlivy Praedicant aapofi jednu z Znojiua vybith bejii 
mohl. Oznatuuji pak, pokinli by se tont» pfipis z dohrym züanim W. Mti. srovnal 
zato V. Mti. pfatclaky Zatfam, £e tob» pficina tv veci religi 8. katholicke sv dotejkajici 
put ronein a fedrovnikem bejti raßite, aby takove poruceni od J. M. C. cot nejdmr 
vyjiti inohlo, prve, nefcli by J. Mt. na suem fiösky odjeti rafil, a iun£ ode.slano spolu 
« pfipiaem jim k dodani bylo, rad sc toho V. Mti. vaem dobrym a upfimnym pfitel 
stvim odmeniti ebei. 

Dat. na KromCfüi 9. <lnr Aprilis 82. 

Hirtenbrief des OlmUtzer Bischofs an die Gläubigen seiner Diözese, 
in welchem er in eindringlichster Weise vor den vielen in Mähren 

grassierenden „Ketzereien" warnt. 

(Kremsier, Kop. 19.) 

Stanialav Pawlovaky z Bo£i miloati biakup Olomucky vaem vernym kfeafanoin 
k diocesi biskupatvi naSeho Olomückeho pFialn*ejicim, oviifkain svj'm milym milosti » 
pokoje od P. JeiiSe Krysta vinäuje. 

Ponevadi panu Bohu vsemohouchnu se llbilo, to tak teike paatyfske bfemeon 
k vyhledavani spaaeni vaaeho na Na» a6 nehodne vloziti a Nam dufte vase k spravo- 
vani poru£iti, vo nie vice pecovati neiname, jako voto, abyehom podle napomenuti 
apoätolskeho ae vfilm usilovanfm pilni byli, sami sebei vaeho atada Nim svefeneho pästi. 
Ta pak pilnost Nase v tom zälezi, ab\chom väa na oestu apaseni vWneho uvcdli 
a na te ceste vis zacbovali a upevnili, jako£ Pan a Spasitel nai Matth, pravi, ie w 
v aamym chlebft iiv jeat clovfk, ale v kazdem slove, ktere pochäzi z üat Bozich, 
akrze ktere Bfth vaemohouoi nis znovu zrodil a poaadil v nebesich v kralovstvi 
Pana Na&eho JeiiSe Krysta, kteremuito bez prave viry libiti se nemäzeme. Protoz 
maje vam ten nebeaky a dnchovni pokrm akrae naÄe apolu vinice Pan^ pomoenlky 
pfedklAdati, pfedevaemi v£cmi uminili ame, tu pfedni povinnoat oufadu Nasebo Nani 
od Krysta Pana sv^fenelio a porufenebo vykonati, abyehom ovee NaSc poznali a )t 
jm6nem vlastnim volati um*li, to jeat abyehom poznali jich viru, povolani i vaelike 
potfeby a nedostatky a poznajice je, na tu pastvu uvedli, a jim ty veci pfedklädali, 
kterez Pan Krystua pozöataviti ra^il, aby nejprve od apoStolöv av. a potom od jich 
nam^atkftv posloupne ustavenVch paatthiov. stadu svemu pfedkladane byli. Pro tn 
tehdy pfifinu tyto Nam zvläste Kryatu PAnu mil6 velebne a spolu bratra Na&ho 
kneze Petra Illieina obojiho präva doctora a kanovnika koatola Olomückeho 
a kneze VAclava Sturma, Sv pisma doktora, a Pavla Grinvalda, kanovnika a ofBcial» 
koHtela naseho Olomückeho k vam ame vyalaly, aby oni pilni a bedlivi na ty veci. 
ktere ke eti a chvale HoH, k zdelani relijni Sv.'katholicke a k spaseni va§emu pHni- 
lezeji, ae vyptival, a je podle nejvyaaf moznoati a nalezitosti vykonAvali, a tak6 Nim 
o v^ern apravu dali, abyehom my podle potfeby uznane apomoci Boti na potom tim 
lype opatrovati molili a protoz va.s oteovsky napominame, ze je ze vöi uetivosti » 
väznoati jako N:ia aamy pfijmete, poin!vadz to i aäm Pan Krystus poruciti riiü, fk», 
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kdo pfijimA toho, kterähoi jA poöli, mne pfijimA, a kdo mne pfijimA, pfijimA toho, 
ktery mne poslal. Apoätoly pak i jine od nich biskupy, doktory, pastyfe a kn&zi 
ustanovene, PAn poslati rAfil k vzdelAni cirkve svf , jako o tom apo&tol Sv. Pavel 
Koryntskfm a Effezkym piÄe, mezy kteremiz i My ae" nehodni, tak6 poßteni »nie. 
Jenf skrze pofAdnon a ustavidnou posloupnost, kneii h biskupuov podle nafizeni 
apo&tolskeho a cirkve Se. na biskupstvi voleni, sviceni, i tak6 korunovani a od 
Ducha So. ustanoveni sme, abychom spravovali cirkev Boii v tomto marg. Mor. 
Protoi to na NaAi povinnost a onfad biskupskej nileil, abychom ustanovovali a fidili 
kuezy i jin£ sluiebniky cfrkevni v mfatech, v meate^kach, väech a väf Diocasi naÄi a 
jich skusili, prve. neili by od NAs poslani byly, ecmnz NAs apo&tol Sv. plSic k Tymoteovi 
motcovi a k Tytovi vyu£uje. A pon£vad£ tfchto zlejch a nebezpe6nejch £asuov mnohe 
a rozlifne sekty nastaly a vidy vice nastAvaji, skrze ktereito k torau ji4 jest pfislo, 
ie mnozi nevädi, co v£fiti maji, z povinnosti oufadu Na&eho biskupskeho, skrze 
nadepsane vyslanä nase vAs v Krystti PAnu napominAme a vAm osv£d£ujcinc, ze od 
viry pfedkuov onych starych a Sv. oteuov NaSich, ktera po vaem avfte kAzanA i ode 
vsech pH j ata byla a jest odstupovati ani novebo a fale^neho t£chto nynejäich novotni- 
kuov a sektAfn bludneho uceni, a jejich domneni pfijimati (jestlize spaseni bejti 
chcete) nemäte tehdi [sie!] jest prave viry kfesfanske uceni, kterei sou apo&tole Sti. 
loeemi sniejäHme, ze ani vy nepoehybujete) kazali, apoMolskc pak uceni toto jest, ktere 
po vsem a\M skrze nA ohlAaeno a rozmnozeno bylo; nebo tak jim Krystus PAn 
pfikAzati rilil, eoz sou i take ucinili; o cemz Evangelistove PAn£ Sv. Marek a MatauS 
i apo&tol Bozi Sv. Pavel, svfdectvi vydali, ze ne vjedne' toliko krajin£, aneb v jednom 
nArodu, ale po vSi zemi vyael jest zvnk jich a ai do poslednich konem okralku zeme 
slova jich. A protoi, jak cirkev Sv. tak i vira Nase katholickA to jest vseobecnA 
jest nazvAna. kterAJ spisy apoätolskymi i Sv. mudedlniko vyznAnim a doktorn väech 
i k tomn spole£nym sneseniru a srovnAnim vSech aarodov, pismem i oustnim ucenim 
jest stvrzena, od kterezto stare apoötolake katholicke a fimske viry (kterüz Sv. Pavel 
piäic k Rimanom, v epiötole sve v kap. 1. vychvalnje a i za to, 2e jich Rimannov 
vira se po vSem svet* rozhlaiuje, Panu Bohu d£kuje) a s takoveho ufeni iftdnemu se 
svesti nedopoustite, ale v nem opevneni a vkofeneni trvejte, aby vas rozli6ne, skrze 
kaeifa uvedene sekty k vecnemu zatraceni nepfivedli, nebo jedna jest vira, jako 
i jeden Böh a jeden kfest, (jaki tyi apoötol k Effezkym v 4. kap. piÄe, tak tak6 
jedna jest cirkev sv. proti kterezto (jak Krystus sam pravi v 16. kap. n So. Matause) 
brany pekelne odolati nebudon moci; pakli kdo mezi vAmi toboto napomennti Naaeho 
(souce skrze neprav* pisma So. vyroznmöni sveden, v sve nepravosti a zatvrzelosti 
trvajice, nenposlechne) ten tim jist bejti ma, £e sebe sameho k vöcnemu zatracen- 
pHvoznje jeatli ie do korAbu Noe, to jest do jedn6 Sv. katholicke cirkve nevejde 
k tomntake i od falesn^ch proroknv, a* ste jich ktefi posavad poslonchali, odstoupiti 
mAte, abyite skrze n« faleönym a nepravym u6enim nakaieoi a zavedeni nebyli, tak 
jakz apoätol v svejch epiitolAch napominA fka, ponifiuji dobre mravy zlA rozmlouvAni 
a mAlo kvasn vaecko tisto nakazuje, ano i spolecn6 jich rozmlouvAni i knih a spisft 
jich se varovati mAte, nebo kdo se siuoly dotejkA, pravi äalomoun, ze od ni zmazan 
byrA, a PAn pfikazuje abychom se necistyho nedotejkali, neb jakA jest spolecnost 
v6ficibo s nevefieim, jakA spolecnost Krysta s Belialem? jakA oufastnost Cistyho 
s nediatym? Nemuzte s NAmi i s kaeifi bejti, nebo zAdny dvoum PAnom, jakz Krystus 
pravi, slonziti nemftze, jednoho zajiste milovati bilde a drubeho nenAvidfti. Pravi 
take PAn, kdo£ nesbira se mnou, rozptilnje, ten pak s Krystera Panem zhromaiduje, 
ktery viru jeho (kterAz väeobecni jest) a pHkAzAni zachovAvä, ton tehdy katholickou 
viru po vSem sv^ti, i po vöecky casy rozmnozenou, proti sektAPuom, a novovercuom 
zachovejte a zastAvejte, jesth" ze s Krystem Panem, to jest, s t^lem jeho, cirkvi 
Sv. zbirati chcete, abyfite v potopf (to jest v rozinnozeni zleho a ökoilliv^ho ufeni 
nezahynuli, a aby n£kdo z vAs nefekl, ze bychoui My skrze nedbanlivost aneb inl<^«»ni 
Naae v tech v^cech, ktere se viry dotejkaji, neprohlidal. Ted vam pfedjiovidänie a 
osve6ujeme, jestli ie hlasu pastyre vaaeho neuposloehnete, viry, kterA ted s<- k väui 
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od Naa pfedniäi, ntaledovati a se pfidrzovati nebudete a vice faleanym uciteluom 
neili Nära a vSyobecni cirkvi av. veriti budete, ne My, ule vy aatni avebo zavedeni 
a zatraceni pficinou budete, a ne Nam, ale aobe aami pfed onyui spravedlivyni aoud- 
cetn vinu dati muaite. Ale aine te kvam, jakozto vernein a poaluönym apaaeni sveho 
mUujiciui ove£kam nadcje, ze ae takovebo neposlulenatvi, kterezby vis k ?£cncmu 
zatraceni pfivedlo, uedopustite, n$'brz radeji hlaau paatyfe sveho upo.Meohnüc, tonm 
väemu, cot k vaätmiu dobreum a spaaitelneinu pfedkladä a k srdchu avyui pHpustk 
miato däte, abyste v te vife apostolake a spolecnoati cirkvi Sv. katholicke rrvajice 
u Zivot poboznj- oa toui svete vedouce, vecaeho blahoalavenstvi a kralovatvi wbesk&ho 
dojiti luohli, a tiui aami Bebe i vaa ocbrane v£öneho Päna Boba porufena iMniuie a 
väa, abyate na mudlitb&ch avfcb na Na» pamatovali, zäd&me, jakz i my take za vis 
Päna Boba prositi neponiineine, tomu na svedotni etc. 

Dat. na Frydku v pond. po povyäcni av. kHäc. I^tha l- r )82. 

Bischof St Pavlovsky Ubersendet seinem Geschäftsträger am kaiser- 
lichen Hofe Georg Kamenohorsky verschiedene Briefe, Georg Schaidt 
betreffend und berichtet von Ketzereien im Brünner Magistrate. 

(Kremaier, Kop. 20.) 

Jake natu paani dneänibo dne od J. Mti. (.'. P. N. N. a pfipiaeui jebo, kderez 
näin knez oppatb Loucky avexlöici meäfanuoui Znojemakyiu o vybyti Jifika Sylt* 
kazatele jejicb u So. Micbala seui na Kromefiz odealal, tohot prilezite pro lepäi 
vyrozumeni pfipis udaüaiue a ponevadz ae tento pfipia s tu notuly, kteru ame uii tobe 
zde dali, abys podle ni aolicitoval aby takove poruceni od J. Mti. C. temz ZoojeuiBkyui 
a i Oppavakyui vyjiti mohlo, v innoba potfebnycb artikulicb, na ktertfchz nejvici 
zalezi, nearovnavä a na pfedeälä vysla poruceni .1. Mti. C. t£inz Znojeinakym ucinena, 
kteriz jim za jakymi pficinauu dobfe vis, dodana nejaou, toto se vztahuje, r.a teuii 
pficinauii, i tudiz zc pozde totiz o 8v. Bartholom^ ininuleui, Dat. jebo v AugÄpurre 
jeat, zaae to paani J. Mti. C. panu nunciuaovi zapeootene, ponevadz on je od J. Mti. I 
vyjednal, a k dotcentuiu knezi oppatovi Louckemu Nam k dodani odealal, aiue 
odeslali. aby, jak ty, tak i tft pan legat o jine poruceui podle dot£en6bo tobe danebc 
pHpiau, kdez nalezi, jednal, protozt poroucime, ze tenz pfipis od Naa na latinaku 
fe6 pfeloziti a i ceaky pfepaati a temuz p. Nunciuaovi b Deayderiuaem prve v döv^r- 
noati rozmluvic a conferujic, kteremuz taky pfilezicini paauim o tom aby a teboii 
k juienovanemu panu Nunciuaovi kolikrätby tobo potfeba ukazala, doael, piäeaie, tenz 
latinaky i eeaky pfipis dää, a pro vseclino pfipiay tobo pH aob* take zanech&A, a 
k tomu ae vaelijak ae väi pilnoati anaziti bude£, abya takove poruceni dotcenyui 
Znojenisk5"m a Oppawskym vyjednati a v jinycb artykulicb brao z dobrou odpovetli 
k Xiiiu aeui navrätiti niobl, poala jebo dlouho tarn nezdriujic, Nam oznam, na fem ty 
veei väecbny budou. a akoroli by p. biakup Kujavsky ode dvoru odpraven, a kdy 
jiatotne na Y\ako\ e a zde bejti m*l, zdaleka pfezvedonc i o jinycb novinach tejna 
Näa neciA. 

Dat. na Krom^fiii v pätek po Ochtabu Sv. Tfecb Kralö Letha 1583. 

PS. PH tomto pfile^ite druli^ paani a pfipiaem jebo J. Mti. C. a panu Nunciuaovi 
z strany tobo Hebycbta. kter^hoz ame v tom paani J. Mti. Ce. po tob* u^inönem ze 
do oiifadu nieata Brna vzat jcst, nejakym omyleiu a nedorozumenim dolozili, a jina 
osoba jmenem Hans Stücz, kteryz take v reli^ii apletenec a v oufade v meate v Brut 
jeat, ate£n£ po tomto naacltvälnim poslu od Nas avedcici odBÜame, kterazto paani 
jakz ti« dojdü, bez prodlcni J. Mti. Ce. a panu Nunciuaovi, aby J. Mti. C. prve 
nciliby ty mandäty z kauceläfe J. Mti. vyili, z tobo oiuylu vyveden bejti räcil, dodati 
nepoinijej. Take v tom pauni J. Mti. ('. pitemc z strany nejakebo Paulycha Kynneze 
zjevnelio kalvinistu, aby jednon prüci apolu z Bonifaciuaem vyzdvüen a tarn do Vidne 
dopraven byl, jak/. tomu sice z teboz paani vyrozumite, a k tomu ae pfieinite, aby 
t\ viecbny vöei pro vzdt^lani religii catbolicke a pfetr/.eni a vykofencni takovycb 
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zlycb a velmi skodliv^ch sektäfskvch bluduov podle iadosti a zdani naseho vyfizent 
byly a ty a dobrou odpravoa k Nim se navratil. 
Dt. ut supra. 

Mandat Kaiser Rudolfs II. Schiidts Austreibung betreffend. 

(Kremsier, Kop. 20.) 

Rudolff etc. 

Opatrni v^rni Nasi mili etc. Sprävu jistou toho juiiti rä«Muie, ze se ui dosavad 
podle pfedeslcho jisteho naseho eiaafskeko uvazeui z nekterych uznalych a hodn^ch 
pricin Jifik Sylt, kazatel u So. Micbala v Znojme, od Vas z mesta i se vsebo M. naseho 
Mor. neodcbral a n«'<»dst«Mioval, i ehtiee lui aby nctuliko u vats, ale i v jinych mfotech 
Nasieh v dotcenem mar. rcligii sv. katholickä prnchod svuoj inela, jakz sine pak, jak 
•lotiVnyui uiestom, tak vam take letha 77 jist«' porureni, kterak se z strany religii 
a näboienstvi, aby se zädni bludove a sekty nerozmahali, a takovi uepofädni knezi 
a kazatelove nikuli trpini nebyli, vhovati uiate, m'initi räcili. Protoz vani jakz pfedesle. 
i uyni pfistni 1 pod nemilosti Nasi a skutei'nym trestauim piikazujic poroucime, 2e 
d<»teeneho Jifika Syldta beze vsech prntahuov a vselijakych daninnich zaater a 
vejmluov, kterc* vam postaciti nebudou moci, jakz vam toto psaui a poruteui Nase 
cisarske dodano bilde, aby »«' «ui väs z nifota i se v&cko jakz dotfeno Mar. Na&cho 
Moravakeho odebral a vysttMioval, k tomii skuteent' pHdrzite a to tak nafidite a 
opntfite, aby pokojn£ bez pokliku odtud vybyt. byl, a »kutecneko trestäni, jestlizeby 
tomu jiateuiu poruceni Nasemu za dosti se uestalo, ua sehe a i na vaa ueuvedl, a 
kdyz tak od vas vybyt bude, poromMuie \äm pfistne pHkazujic, abyste uyni i na 
potorony ßasy ftadnou mcrou zädneho kazatele neb faräfe, .... 

Hier bricbt das undatierte Mandat leider ab. — Wohl aus 158:1 

Zeugnis Georg von Buchhaims, das Verhör Georg Schiidts vor dem 

Bischof von Olmütz betreffend. 

(Ffarrarcbiv S. Nicolai in Znaim.) 

Ich Georg Herr von Faeobamb zu Gellerstorff, Erbtnigsns in Österreich, 
bekenne und thue kund für jedermeniglich und sonderlich da es vonnöten biemit 
diesem meinem briefe öffentlich, dali ieh von den ern festen, ersamen, weisen N. 
Bürgermeister und rath der stat Znaym mit sundern hohen Hein ersuechet und gebeten 
bin worden, ihnen zu ihrer sonderlichen notturft gewisse warhaftige und unzweifel- 
hattige kundschaft und wäre zeugnus unter meinem brief und sigl, was sich unlängst 
dieses laufenden achtzigsten jars den drei undzwainzigisten Aprilis bei gehaltner 
Inquisition und examen der lehr und leben« berr Georgi Schilt», pfnrrers bei 
S. Michaeli in der stat Znaym, im Kloster Bruckh, die f. Gn. der herr bischof zn 
Olmiiz auf allergnedigiste Verordnung der röm. kais. Mt. meines allergenedigisten 
herrn alhie gehalten, mitzutheilen. Demnach in erwegung, dns eoliches suechen 
bitten und begern nit unbillich, also hab ich mich allor und jeder derselben umbsrende 
und was sich damals verlaufen, genzlich erinnert und sage und bekenne darauf, «las 
mir warhaftig unzweifelbaftig liewust, das ich von herrn Georg Schilt, pfarrer bei 
S. Michaelis zu Znaimb erbeten worden, neben dem herrn C'hristorTen von Lambcrg 
und berrn Albrecht von Eyzingkh, freyherrn, ins Khloster Prngkh unter Znaym zum 
herrn bischof au Olmiiz zuraisen. und s. f. On. zu bitten, weil er sieb allerlei gefahr 
auf S. f. Gn. diener geschehen und verlaufene werte bc fahret«», das S. f. (»n. ilie 
Inquisition nit im kloater sondern iu «ler stat abhören gerueehten, und das ich den 
andern zweien herrn ins kloster in grossem regen den drei undzwainzigisten Aprilis 
in der neunten stund für mittag n:icbgef«>lg< t und neben den zweien herni iiit«-r- 
ee«liret, aber nichts anders erhalten mögen, dann der pfarrer Holt sich nuer stellen 
und versprochen, es solt im am leib mu\ leben nichts widerfahr«»n. es erstreck«* sirh 
die commisaion auch uit dahin, sondern ir f. (in. wolten in wider also in die stat 
lassen als er fier ihr f. gn. gestehen wünle 
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Item ist mir warhaftig und unzweifelhaftig bewust, da» alsbald auf solich Ihr 
f. Gn. zuosag herr Christoff von Laraberg and herr Albrecht von Eyzing freyhen - 
und mit ihnen MarcuK Dritt aler und Niclaß Glennkh, rathsfreunde, in die etat Znayru 
gefahren, den pfarrer geholet und mit sich ins kloater bracht, und da» ich denselben 
neben den andern zweien heim fier den herrn bischof sistieret und gestellet. Item 
ist mir warhaftig und unzweifelhaftig wo! bewust, das über acht personen, die de« 
pfarrers herrn Georgi Schilts zum mehrer ttieil freunde waren mit im ins kloater. 
ohne einiche wehre, püchsen oder anderen schadhaften wehren nit khtimen »ein und 
das sie stets in der Stuben fuer dem zimer, da das examen gehalten ward, geblibf u 
sein, ohn allen rumor oder drawwort. 

Item ist es mir warhaftig etc., das auch die ratapersonen, so von einem 
ersamen rath ins kloster verordnet worden sein, keiner keine mördlichen wehren oder 
püchsen mit oder bei sich nit gehabt haben. 

Item etc., das sich andere bürgerslente on etliche, die auf erforderung de* 
herrn biachofs S. f. gn. diener hinab sein khtimen, Uber die obgeschribnen personen 
im kloster nit gefunden, außer etliche hauer und frembde leute, die gegen Znaym 
zum wochenmarkt gefaren sein gewesen, welcher etliche fierwizs halber hinabgangen 
sein, etliche aber umb derer mehrertheils wider zu Hause reisen wollen und durch 
das kloster iren weg nemen haben miessen, und als der herr abt sich eines turnultf 
befahret, hab er zu den rathspersonen geschickt und sie befragen lassen, was dise 
bürge rsleute alda thetten, da sei im zur antwort gegeben, ein rath hette daruuib 
kein Wissenschaft, sie weren auch auf eines rats befellich nit da, villeicht möchten 
sie zum wein khumen sein, doch sei über dises Ixirenz Plazer und Georg Glekhlmair. 
beide ratsfreundt verordnet, die aus der stuben gangen und dieselben personen sehen 
solten; da sie nu erkennet das es nit vil, sondern etliche bürgersleute, die doch aut 
erforderung des herrn bischots S. f. gn. diener hinab sein khumen, sondern mehrerstheils 
frembde leute und hauer, die gemeiner »tat Jurisdiction nit unterworfen waren, sein, 
haben sie diesclb, weil sie mit wein überladen gewesen, helfen abschaffen und sie 
mit 1-eibesstrafe bedräuet, darüber sie auch weggangen. 

Item etc., das ich von keinem geschrei, schiessen oder hauen, das die bürgersleute 
im kloster gethan Sölten haben, nichts gehöret, vil weniger, das sie geschrieren sollten 
haben: gebt uns unsern pf äffen herauB oder wir wollen euch alle zu todt schlagen 
und das kloster in häufen schiessen, sondern das etliche schuß von des herrn bischof? 
seiner f. gn. dienern geschehen sein, den ich augenscheinlich gesehen, das dieselbe 
nit pichsen und wehren aus und eingangen sein. 

Item etc., das, nachdem der pfarrer herr Georg Schilt examiniret ist nnd von 
herrn bischof 8. f. gn. gelassen worden, das beim kloster kein bürgersman nit 
gewesen, auch keine rotte an den statthörn bestellet gefunden sei worden, die 
harn usch, apiesse, Schwerter, pichsen und andere mordliche wehren bei sich sollten 
gehabt haben, auch des, nachdem ich und der pfarrer in die stat khomen, kein 
freudenschuU gehalten oder das wenigiste schiessen gehöret sei worden. 

Item etc., das nachmals auf den sontag Jubilate der herr bischof mit derselben 
dienern, so wol der abt mit seinen minnichen und schnellern herauf in die statt 
Znaym khummen und das ir f. gn. sarobt derselben dienern, auch abt seine mttniche 
und schueller beim Gottesdienst in 8. Nicolai kirchen gewesen, der herr bischof selbst 
das officium on einichen der bürgerschaft rumor, turault oder Verachtung und 
schraahung gehalten, auch das ihr f. gn. derselben diener, abt und seine convents- 
brlieder und schueller, nachmals gütlich, fridlich und unhinderlich ohne einiche 
antastung oder verlezung ihr f. gn. person sambt dem abt und seinen münichen und 
»i lmelleru aus der statt ins kloster gelassen worden sei, zu disem auch das ir 
f. gn. diener täglich und stündlich, bei tag und nächtlich aus der stat und in die 
stat gangen, geritten und gefahren seindt, den keinem niemandes widerwärtige? 
erzeiget und beweiset, sondern ihnen allen und jeden insonderheit alle ehrerbietung. 
liebe, freundsch ift und üerderung erzeiget worden sei und ich selbst in der kirchen 
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damals persönlich gewesen und neben mir der herr Hannß Wolfart Srrein, herr 
Wazlaw Gindrzich Kfegriz von Khreida nnd herr Gothart Felderndorffer. 

Item etc., das der abt zu Bruckh das fest corporis Christi in der etat hoch- 
leierlich begangen hat nnd das im in demselben kein hinderung oder andere schmach 
bewiesen sei worden, sondern das er mit einer grossen anzahl seiner unterthanen in 
der statt den circnitnin auf den plazen und gassen gehalten, und das er nach voll- 
brachtem (Gottesdienst mit den seinen ohne alle Schmach, spot oder andere antastung 
wider aus der statt in sein kloster gefahren und gangen sei. 

Item etc. das auf eines ersamen raths Verordnung die kirchen und freythof bei 
8. Nicolav mit gras bestreuet und mit paumen gezieret gewesen, und das alles mit 
guetem friede und ruhe verrichtet sei worden. 

Zu wahrem und unzweifelhaftigen gewissen glauben nehme ich solliches auf 
mein gewissen, treu und glauben und habe des zu mehrer bestetigung mein angeborn 
sigil hinan wissentlich gedruckt: Das geschehen und gegeben zu Znaym den dreyssigiBten 
tag des monats Juli nach Christi geburt eintausend fünfhundert und im achtzigsten iar. 

Sigil]. Georg herr von Puchaim m. p. 

Außen r Herr Georg von Buchhaim und Gellersdorf S. g. zeugnus, die gehaltene 
Inquisition und exaraen belangend. 1580. 

In derselben Sache. 

Nachgeschriebene Zeugnus begeren wir von dem edlen festen herrn Stensell 
Kogoisky von Rohoznik auf Biskupiz, rüra. kay. Mt. Secretari, das uns S. V. was 
S V. hierin bewust, unter 8. V. Briet* nnd Sigill günstig mitthailen wolle etc. 

S. V. warhaftig nnd unzweifelhaftig bewust, das die wolgeborne herren, herr 
Christof!* von Lamberg, herr zum Saunstein und .ledensprugk, und herr Albrecht von 
Einzing, Freiherr auf Schratenthal Erbcamiurer des Erzherzugthumbs Osterreich unter 
der Ens und mit I. gn. Marcus Drittaülcr und Niclaü Glenck, beide Rathsfreunde 
der Stadt Znaym, in obgemelte Stat den 23. tag Aprilis dieses 80st Jahrs aus dem 
Kloster Brugk gefahren und herrn Gcorgium Schilt Pfarrer zu S. Michaelis in derselben 
Stat mit sich auf einem vordackten Wagen in grossem regen ins Kloster Brugkh 
gebracht, und das gedachte zween herrn Ihr. Gn. mit dem herrn Georg herrn von 
Buchhaim und Gellerlidorflt ihn den Pfarrer filr f. Ou. den herrn Bischof zun Ollmtiz 
gestellet. 

S. V. etc.- das auch die acht Rathspersonen, so von einem E. Rath der Stadt 
Znaym in gedachtes Kloster Brugk verordnet worden seindt, keiner keine mordtliche 
wehren oder Büchsen mit oder bei sich nit gehabt haben, auch das sie aus der 
Stueben, so lang das Examen gehalten worden, nit kommen sein. 

S. V. etc. das sich andere Bürgersleute ohne etliche die auf erforderung des 
herrn Bischofs s. f. g. diener hinab sein kommen, über die acht obgeschriebene 
Personen im Kloster Brugk nit gefunden, ausser etlicher hauer und frembder leute, die 
kegen Znaym zum wochen margt gefahren sein gewesen, welcher etliche fürwiz halber 
hinab gangen sein, etliche aber und derer mehrer theils wieder zu hause reisen 
wollen und durch das kloster ihren weg nehmen haben raüessen und als der herr 
Abt sich eines Tumults besorget, hab er zu den Rathspersonen geschickt und sie 
befragen lassen, was diese Bürgersleute alda theten, da sei ihm zur Antwort gegeben, 
ein Rath hette darumb keine wiessenschaft, sie weren auch auf eines Raths befelch 
nit da, vielleicht möchten sie zum Wein kommen sein, doch sei über dieses Lorenz 
Plazer und Georg Glücklmair beide Rathsfreunde vorordnet, die aus der Stueben 
gangen und dieselbe Personen sehen gölten; da sie nun erkennet, das es nit viel, 
sondern etliche Bürgessleute, die doch auf erforderung des herrn Bischofs s. f. g. 
diener hinab sein kommen, sondern mehrerstheils frembde leute und hauer, die 
gemeiner Stadt Znaym Jurisdiction nit unterworfen weren, seindt, haben sie dieselb, 
weil sie mit wein überladen gewesen, helfen abschatten und sie mit leibesstrafe 
bedrawet, darueber sie auch weggegangen. 

21 



Digitized by Google 



322 

8. V. etc. das & V. von keinem gesehrei, schiessen oder hauen, das die 
Bürgerslente im Kloster gethan sotten haben, nit gehöret, viel weniger da» sie 
geschrieren »ollen haben, gebt uns unseren Pfaffen heran« oder wir wollen emch alle 
zn tode sehlagen nnd das kloster in häufen schiessen, sondern das etliche schließ von 
de« herrn Bwchots a. f. gn. diener geschehen sein, dann S. V. augenscheinlich 
gesehen, das dieselb mit Büchsen und wehren aus nnd eingangen sein. 

S. V. ete. das nachdem der Pfarrer herr Georg Schilt exaniiniret ist und vom 
herrn Bischof s. f. g. gelassen worden, das behn Kloster Brugk kein Btirgersnwuu 
mt gewesen, auch keine Hotte an der Statt Theten bestellet gefunden sei worden, 
die Hämisch, Spiesse, Schwerter, Buensen und andere mordtliche wehten bei sich 
Sölten gehabt haben, auch das nachdem der Pfarrer in die Statt kommen, kein 
frendenschuß gehalten oder das wenigste schiesBen gehöret sei worden. 

S. V. warh. ete. das nachmals auf den Sontag Jubilate der Herr Bischofs, f. g. mit 
derselben dienern, unter welchen S. V. auch gewesen so wol der Herr Abt mit seines 
München und schnllem, herauf in die Stat Znaym kommen und das Ihr f. g. satubt 
derselben dienern, auch h. Abt seine Mtinche und schuller beim Gottesdienst in 
S. Nicolai Kirchen gewesen, der herr Bischof s. f. g. die Meß selbst, ohne ainiche 
der Bürgerschaft rumor, tuniult oder vorachtung und schmahung. gehalten, anch das 
Ihr f. g. derselben diener, h. Abt und seine Conventabrucder und gesinde nachmsl» 
gttttlich, friedlich und unhinderKch ohne ersiehe antastung oder vorlezung Ihrer 
fürstlichen Person, ans der Stadt in das Kloster Brugk gelassen worden sei, zu 
diesem auch das Ihr. f. g. diener taglich nnd stündlich bei tag und nacht mit aambt 
S. V. uns der Statt und in die Statt Znaym gangen, gerietten nnd gefahren seirj. 
dero keinem niemandts wiederwertigs erzeigt nnd beweiset, sondern ihnen alh 
ehrer btettung, liebe, freundschaft nnd flirdernng erzeiget sei worden. 

Und was 8. V. in diesem mehrern eigentlich warhaftig nnd unzweifelhaft!? 
uewust ist. 

S. V. garawillige und jeder Zeit gefiiessene Bargermeister und Rath der 
Stadt Znaym. 

Außen: Interrogatoria herrn Stenzel Rogoisky von Rohoznih auf Biekupix, 
Röra. Kay. Mt. Secretario. 
Herr Georg Sehildt. 

Freiherr von Eytzings Zeugnis in derselben Sache. 

(Pfarrarehiv.) 

Feh Albreeht freiherr von Kytzing auf Schrattental, erbcamerer in Österreich 
bekenn und thue krmd fltr jederraenigelich und sonderlich do es von nöttea hienüt 
disem meinem briefe offenlich, das ich von denen ehrnfesten, ersamen und weisen N 
bärgenneister und rath der stat Znaym, mit sonderm hohen Heiß ersnecht und gebeten 
bin worden, inen zn irer sonderliehen nottnrft gewisse warhaftige und unaweifelbatti^«- 
knndsehaft und zeugnns unter meinem brief und sigill, was ich nnlengst dieses buf- 
enden aehzigisteu jars, den 23. aprWs bei gehaltener inqnisition nnd exaaoen der 
lehre nnd lehens herrn Georgen Hchillts, pfarrers bei St. Michel i in der stat Znaym 
im kloster Prnkh die f. gn. der herr Wsehof zu Olmttt auf allergnedigiste Verordnung 
der nenen kay. may. meines allergnedigiaten herrn alhie gehalten, mitzuteilen. Dtu> 
nach in erwegung, das solches snechen, bitten und begeren nit unbillich, als«) habich 
mich aller und jeder derselben umbstende und was sich damals verlaufen, genzli« h 
erindert. 

1. Sage und bekenne darauf, das mir warhaftig und unzweifehch wolbewnstt, 
das herr Görg Sehillt, pfarrer zu S. Michelis in der statt Znaym am nechstvergangenen 
tag S. Gergi frner tngeszoit mich proprio motu in meiner behanaang ereuceht and 
erbeten, ich wolte mit ime aufs rathhaus geen, des herrn bischofs von Olmfix beg^m 
das im ein erbrtr rath anzeigen würde, anhören und das auf solch sein begern ich 
mit dem herrn Görgen aufs rathhaus kommen. 
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2. Item ist mir warhaftig etc. bewosst, das ein erbar rath in beisein and 
beisizen meines und des wolgebornen heim, herrn Christoffen von Lambert herrn 
zum Saunst ain und Jedenspeugen im dem pfarrer herr Georg Schült in der rathstuben 
fürhalten haben lassen, das der herr bischof su Olm Uz auf sonderlichen kaiserlichen 
befelch und angeordnete Couission ine den pfarrer für eieh ins kloster Bruckh znge- 
steen erfordert, dann s. f. gn. hetten im etliche Supplikation, die über in der rüm. 
kais. uiai. unserer allergnedigisten herrn eingelegt worden weren, fürzu teilten. 

Item etc. das herr Gflrg Schürt pfarrer einem erhnren rath zur antwort 
gegeben hat, er befinde »ich schuldig, der röm. kais. mai. befelch zu erfüllen und 
gehorsam b su haben und wolte one alle a bscheu seinem zuentbierhen nach hinab 
ins kloster gangen sein und für den herrn bischof zu Olmüz s. f. gn. sich eingestellt 
haben, aber die dräuworte derselben diener, so s. f. gn. bei ime gehabt, hetten ime 
einena chrecken nnd foreht gemacht, da sie sich in beisein gueter wolverhaltener bttrgers- 
leute vernemen haben lassen, wann wir den alten Schelmen nur einmal in unsere 
hendo bekämen, wir wolten wol wissen, mit im« wie nmbzngeen und weil er ans den- 
selben worten zu erachten hett, das im gewislich ein gefahr in diseur zu besorgen 
sei, bab er gebeten, man wolte seine vierundzwanzigejerige dienst, auch alter und- 
Schwachheit ansehen und in auf gehörte drüliche red sich hinab ins kloster zn 
gestellen nit nötigen und mit dem herrn bischof s. f. gn. unnderdienstlieh handeln, 
S. f. gn. wolten sich soviel diemietigen in die stat zu kommen, so wolte er gar gern 
gesteen nnd sich für s. f. gn. gestellen on alle absehen. 

Item etc. das der pfarrer, herr GiJrg Schilt, wie er des raths ernst und heftig 
zuesezen gesehen, mich nnd den herrn von Lamberg zum hbefcsten gebeten weil ein 
rath beim herrn bischof s» f. gn. nichts zu erhalten venneinet, noeh sich in solchem 
pra uchen wollen lassen, das ich und herr von Lamberg hinab zum herrn bischot 
geen nnd s. f. gn. bitten wolten, das s. f. gn. sich so vil diemietigen geruchten, 
herauf in die stat zu kommen, dieselb inquisition nit im kloster in seine«! ergsten 
feindes haus zu exeqniern, sondern hieroben in der stat. 

Item etc. das ich auf begorn herrn Georgi SchiHs, pfarrers, hinab ins kloster 
in grossem regen in der nennten stnndt für mittag, den 28. tag aprilis mit herrn 
(brist off von Lamberg gefahren nnd das uns herr Gorg von Puecham und Güllers- 
dorf nachgefolget und wir alle drei beim herrn bischof angehalten, das s. f. g. in 
die stat kommen und dasselb examon droben verrichten gerächten. 

Item etc. das mir und den andern herrn herr bischof s. f. gn. solches genzlich 
abgeschlagen und doch nichts minder versprochen, es solt sich der pfarrer nichts 
befarn, sondern hinabkommen. Es sagten im iT f. gn. zne, das im weder am leib 
noch am leben nichts widerfaren sollte, es erstrecke sich auch die commission nit 
dahin,* sondern ir f. gn. wolten in wider also in die stat lassen, als er fHr ir f. gn. 
gesteen würde. 

7. Item etc. das alsbald anf solche ir f. gn. zuesage ich mit herrn Christoff 
von Lamberg und mit uns Marcus Prittailer und Niclas Glenckh rathsfreunde, in die 
»tat Znaym gefaren, den pfarrer geholet, mit nns in» kloster pracht und ine fHr den 
herrn bischof s. f. gn. sistiret und bestellet. 

Item ete. das narhden mit dem pfarrer herrGörg Schilt ungefer dreissig person aus 
der gemaine unwissent eines bürgernieisters und raths, das auch <lieselbe personen 
aas der gemaine bestanden, anf das rathhans kommen waren, das sie vom biirger- 
meister und einem ganzen rath zuhause abgeschafft und inen bei lcil^sstraf verpoten 
ist worden, datt sich keiner aus inen, oder die ander bSrgernehaft aufrurisch mache 
oder ins kloster kome, sondern das ein jeder zu haus gee seiner hnndthierung und 
nahrung abwarte und sich im wenigsten nit vergreife, und dalJ darauf dieselb per- 
souen vom rathhaus abgaugeu sein 

Item etc. das über solchen verbot über acht personen die des pfarrers Gbrgen 
Sehilts zu merer tail freunde waren, mit ime ins kloster one aiuiche wehre, püchsen 

21* 



324 

oder andern schadhaften wehren nit kommen sein, und daß sie stet« in der stubeti 
für dem zimer, da das examen gehalten ward, gehliben sein on allen rumor oder 
ainiche drouwort. 

10. Item ist etc. das auch die ratbspersonen, so von einem E. Rath ins kloster 
verordnet worden sein, keiner kein mordliche wehren oder ptichsen mit oder bei sich 
nit gehabt haben. ' 

Item etc. das sich andere hUrgersleute ohne etliche, die auf erforderung des 
herrn bischofs s. f. gn. diener hinab sein kommen, über die obgeschriebencn personen 
im kloster nit gefunden, ausser etliche hauer und frembde leute, die gegen Znaym 
zum wochenmarkt gefahren sein gewesen, welcher etliche fürwizs halben hinabgangen 
sein, etliche aber und derer mererthails wieder zu haus reisen wollen und durch 
das kloster iren weg nehmen haben muessen und als der herr abt sich eines tumults 
befahret, habe er zu den rathspersonen geschickt und sie befragen lassen, was dise 
bllrgersleute aldo theten. Da sei im zur antwort gegeben, ein rath hette daruroben 
keine Wissenschaft, sie weren auch auf raths befelch nit da, villeicht möchten sie zum 
wein kommen sein. Doch sei Uber dises Lorenz Plazer und Gtfrg Gleckhlm&ier beide 
rathsfreundt verordnet, die aus der stuben gangen und dieselben personen sehen 
solten. Da Bie nun erkennet, das es nit vil sondern etliche bllrgersleute, die doch 
auf erforderung des herrn bischofs s. f. gn. diener, hinab sein kommen, sondern 
mererteils frembde leut und hauer, die gemeiner »tat Znaym iuristiction nit unter- 
worfen waren, sein, haben sie dieselb, weil sie mit wein uberladen gewest, helfen 
abschaffen und sie mit leibe&traf bcdrawet, darllber sie auch weggangen. 

12. Item etc. das ich von keinem geschrei, schiessen oder hauen, das die 
burgersleute im Kloster gcthan solten haben, nichts gehöret, vil weniger, daö sie 
geschrieen solten haben, gebt uns unBeru Pfafteu heraus, oder wir wollen euch alle 
zu todt schlagen und das Closter in häuften schieben, sondern das etliche Schliß von 
des herrn bischofs s. f. g. dienern geschehen sein. Dann ich augenscheinlich gesehen 
das dieselben mit Püchseti und wehren aus- und oingangen sein. 

Item etc. das nachdem der Pfarrer Herr Görg Schilt examiniert ist und beim 
Herrn Bischof s. f. g. gelassen worden, das beim Kloster kein Burgersman nit gewesen 
auch keine Rotte au den Statt Thorn bestellet gefunden sei worden, die hämisch, 
spiesae, Schwerter, püchsen und andere niordliche wehren bei sich solten gehabt 
haben. Auch das, nachdem ich mit den andern herrn und dem Pfarrer in die stat 
kommen, kein frendenschult gehalten oder das wenigste schiessen gehöhrt sei worden. 

14. Item etc. das nachmals auf den Sontag Jubilate der herr Bischof ». f. g 
mit derselben dienern aucht Abt seine Münch und schueler beim Gottesdienst in 
S. Nicolaikircheu gewesen, der Herr Hischol* s. f. gn. das oftitium der Messe selbst 
on ainichen der Bürgerschaft Rumor, Tumult oder Verachtung und »Schmähung gehalten 
Auch dali Ire f. gn. derselben diener Abt und sein Conventsbrüeder und gesinde 
nachmals güetlich fridlicli und unhinderlich oue itinige andastung oder verlezung aus 
der Statt in das Kloster gelassen worden sei. Zu disem auch, das Ir. f. gn. diener 
täglich und stündlich bei tag und nacht aus der statt und in di Stat gangen, geritten 
und gefarn sein, deren keinem niemands widerwertigs erzeiget und beweiset, sondern 
inen alle ehrerbietung, liebe, freundschaft und füerderung erzeiget »ein worden. 

K>. Item etc. das der Abt zu Pruckh das fest Corporis Christi in der stat 
hochfeierlich begangen und d:is in demselben kein hinderung oder andere Schmach 
bewisen worden, sondern das er mit einer grollen Anzal seiner Underthanen in der 
»tat den eircuituui anf den Pläzen und gassen gehalten und das er nach volnbraehten 
Gottesdienst mit den seinen one alle Schmach spott oder andere andastung wider ans 
der »tat in sein Kloster gefahren und gegangen sei. 

IG. Item ete. da* auf eines E. Raths Verordnung die Kirchen und Freithof bei 
S. Nicolai mit grulS bestreiet und mit Paumeu gezieret gewesen und das alles mit 
guetei» friede und rueh verrichtet »ei worden. Zu warera und unzweifelhafrigen 
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gewissen glauben noine ich solches auf mein gewissen traw und glauben und habe 
das zu roerer bestätigung mein angeborn Sigill hieran wissentlich gedruckt 

Geben und geschehen Znaym den ersten Augusti ao 80. 

Original mit dem Siegel derer „von Eyzing." 

Außen: Herrn Albrecht Freiherr von Eizingk auf Schratenthal Zeugnuß. 

Bischof St Pavlovsky an den Abt von Bruck, den Kaiser so schnell 
als möglich von Schiidts Tode zu benachrichtigen und um Absetzung 
seines schon gewählten Nachfolgers zu bitten. 

(Kremsier, Kop. 29.) 

Ea quae D. V. ad nos de Georgii Schilt Znoymensium buccinatoris obitu atque 
citiusdam Magistri in ipsius lociun suffectione cum maiori roiserae plebis illius animarum 
»ecuturo interitu fusius perscripsit intelleximus. Atque siquidem vix credibile sit, eos- 
dera eives Znoymenses a sua pertinaci impictate tarn facile recessuros illis<iue ad 
•■andern tuendani patronos religionis nostrae Höstes haud defuturos pro eo tauien at- 
que opportuna hacc oblata suadet occasio nec non D. V. a nobis exposcit huic tanti 
inalo obviara ire volonte», literas ad S. M. Caes. breves illasquidem satis tarnen ut 
ex copia illarum intelliget necessitatem rei explicantibus damus obnixe pro muneris 
uostri episcopalis ratione petentes, ut severe praedictiseivibus inhibere atque praeeipere 
velit. ne aliquem in locnm defuneti sine ipsiusmet Mtis Caes. voluntate nostroque uti 
ociordinarii consensu surrogare auileant, suflectumque Interim e ciant atque revocenti 
Quod nos Mtem. suam pro ipsius singuhiri pietate rcligionisque catholicae promovendae 
studio facturam non dubitamus atque a D. V. amanter cupimus ut eas literas suis 
itidein tarn ad Mtem. Caes. quam alios fautores suos in eadem causa adiunetis per 
certuui aliquem ex suis transmittat, responsumque reportatnm vicissim nobis 
comnninicet. Quod ad commissionem attinet uti nihil optatius accidere potuisset, quam 
si illa absolut is Judicii Brunensis debito effectui demandata fuisset, prout quod per- 
tici non potuerit ipsismet Znoymensibns dilationera petentibus imputandum est, ita 
quoque in posterum Dominos Concommissarios nostros eo adducere conabimur, ut si- 
quidem ante Festum D. Martini pro quo tempore Comitia feudalia a nobis Cremsirii 
celebrnri debent, iis Deo adjuvante faeliciter absolutis primo quoque tempore Znoy- 
menses octiduo ad minus ante a nobis futurae Commissionis dies indi catur proque 
ea et ä Iii nna nobiscum rem serio aggressuri atque tractaturi conveniant 

Interim D. V. pro officio suo providebit, ne malus aliquod detrimentum religio 
eatholica ab impiis hisce Pseudoministris patiatur, nosque de omnibus certiores reddere 
non intermittet. Cui etc. 

Dat. Cremsirii 21. Octob. Anno 1590. 

Bischof St Pavlovsky berichtet Rudolf II. Schiidts Tod und bittet, 

eine ähnliche Wahl der Znaimer zu verbieten. 

Imperatori Rudolpho II. Kiuus., et Illmus Dns. manu propria. Intellexi iam pri- 
mum Georgium Schilt, Znoymensem praeconem tandem miseram animam efflasse, eo- 
f|ue audatiae atque vesaniae Znoymenses adduetos ut loco sacerdotis legitimi Magi- 
stellum quendam impictate Calvinistiea infascinatum in demortui locum snrrogArint, in 
Ecclesiamque I). Michaelis, qua indebite occupata hactenus exereitio suae haeresis abusi 
sunt, non minore amentia, quam suo et seduetae plebis exitio introduxerint. Onae cum 
gra\ia minusque a Sac. Mte V. in sua eivitate ferenda sint, de his illicci hisce meis 
pro ofticii inei Episcopalis debito perscribendum esse operae praecium duxi, obnixe 
M. V. rogando et obtestando dignetur, clementer dictorum civium uti Suae Camerae 
subditorum. eiusmodi tenerarios et impios ausus serio mandato coercere atque severe 
inhibere, ne absque S. M. V. et meo uti loci ordinarii expresso concensu et approba- 
tione, ullum sibi in concionatorem assumere praesumant; et si quis forte interim ab 
Ulis intrusus esset, sub gravi Müs. V. indignatione et paena eundem ex templo remo- 
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veant. Faciet Mtas. V. rein sane pietate aua dignissimam et tili inisero popiiio ex 
Lutheranismo misere perditorum hominum seduerione iatn in Calvinismum prolabenri 
si huic tam funesto animarum illarnm iateritui hac ratione occursum fnerit, apprime 
salutarem. 

Hisce ine Ecclesiatuque muaw HU». V. clomentiae et tutelae benignis&tniae iue 
commendo. Utque ditttiasimc atque foelicissiuic nobis et umnibus suis regnis ac pro- 
vtneiis praesit atqne imperet. Penm opt. Max. sedulo ex<irnre non desistam. 

Dat. nt supra. 

Jurisdiktions- und Instruktionsbegehren Prediger Mimmers vom 

Stadtrate 

(PfarTHrchiv.) 

Ehrsamer namhaffter, wollweiser und insonders freundlicher und geübter Herr 
Altister, Herr Bürgermeister und Herrn Katiisverwandte. K. E. W. werden jöcIi 
freundlich zue erinnern wissen, das am iungst versehinen Ellrichtag, welches war der 
7. Augusti, auff mein offt gescheenes erinnern, auff der Schul versandet, durch den 
Herrn Stadtschreiber, eine schrifftliclie Instruction, weiland dem Ehrwirdigen Herr 
Jacobo Streun Praedicanten bey S. Michael Kirche geordnet, mir beliendiget, mich 
darinne zue ersehen, was obgedachtes Herren Instruction gewesen und ob sie niir 
auch annemlich sey: welches ich nach gebiir zwar gethan, aber wie ich uiit briefes 
schein, nach wil erkleret haben, nicht können mir annemlich erkenuen, sintemall sie 
sich nur auff zwo Personen gezeueht und weiset, wie sich ir zween im kirchenampt 
verhalten sollen. Thuc derowegen die mir hingst beheudigte und auf mich nicht.- 
lantende Instruction formulam inligend E. E. W. widerum zuestellen mit angeheffter 
demüttiger und dinstlichcr bitte E. E. W. wollen unbeschwerlich laut ihrer, vor 
und nach meinem anzug, mündlich gegebenen vertröstungk, eine Instruction stellen 
und krefftigen lassen, welche auf mich laufet und was meine labores in secundo 
loco ordentlich sein sollen wie auch welches meine Accidentia, es sey ein Caplan 
oder kein Caplan flirhanden, deutlich bezeichnet, das ich mich wisse fürder darnach 
zue richten und halten. Sonderlich in diesen Puncten: 

Erstlich: Ob ich ein Prediger oder Caplan und des H. Pastoris bey S. Michaeli 
kirche diener und luckenbüsser sein soll oder nicht. 

2. Ob ich secundo loco, wie nieine antecossores weilandt der Herr Balthasar 
Hiltschner u. der II. Jacob Streun gethan, soll alternatim (die Vesper Predigten 
außgenomraen, welche dem Herrn Diacono, wio ich berichtet worden, gebiireiü 
mit dem Herrn pastore (Er sey wer er wolle) die SontagB, feyertages und woeben 
Predigten verrichten soll oder nicht. 

3. Ob ich nur die dritte woche soll lecturo halten, wie mich E. E. W. ab 
gesandte vertröstet. 

4. Ob ich welchmall Vesper und Beicht halten soll. 

5. Ob ich welchmall dau Anipt beym Althar zue haiton schuldig. 

6. Ob ich welchmall soll bömisch oder deutsch tauffen, copuliren, die krankes 
besuchen, die Leichen zue grabe beleiten nnd I^ich-Predigt thun. 

7. Ob ich welcher Accidentien. *o bey der Kirehen und Althar gefallen, von 
Täuflingen, Copulanden, Communicantcn, vorbitten etc. soll toilhafftig sein. 

Es ist E. E. W. hegeren. ich soll mich mit dem Herrn Pastore dero wegen 
unterreden. Wan ich von ime zum Ca plan wehre \ociret worden; auch von 
E. E. W. nicht etlich mall vertrustet, ich «die von oinem Ehrsamen Kaht meine 
ordentliche und krefftigo Instrncfion haben, waß mein gebiir sein soll, wolte ich 
ehestes tage« mit dem Heiren pastore eine vorgleichnngk anrichten; aber sie dorffti' 
woll sobald widerum gebrochen «115 bestendig gehalten werden. Was freywillig und 
ohne der obrigkeit gosetz conrediret oder angenommen wirt, wehret gerne nur j>olang. 
al« die Personen einig sein et contra. Im lall E. E. W. datiienige, waa sie mir 
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mein Auipt uod labores betreffend, durch Ire abgesandte nach Auerschitz (da ich 
meine geruhsame und ehrliche Pfarrstelle gehabt,) laasen andeuten und zuesagen 

1. daß ich soll kein Caplan sein noch heisaen sintern all ich der Caplansuppen 
satt habe. 

2. Nicht soll unter einiges pastoris iurisdiction sein, allein, E. £. W. Rahta. 

3. Nicht wochen Prediger, sondern einen Sontag uuib den andern mit dem 
h. pastore, it. einen feyertag und pfingstsg umb den andern predigen. 

4. Die dritte woche die leeture halten. 

5. Will ich den h. Pastore mit einer Predigt vertreten oder nicht, sol mir« 
frey stehen etc. ge wehren, will ich nach der gäbe, die mir Gott verleihen thnt 
meine amptapficht nach gebür verrichten. Wo es aber nicht geschieht, mit dieser 
Schrift nieinen Urlaub von E. E. W. Collatur Kirchen begeret und freundlich 
gebeten haben, E. E. W. wolle mir künftig, ungehindert einer andern kirehen 
meinen dtnst antragen lassen: den ich hoffe, es werden krrchen sein, die meines 
dienstes bedürtfen, und mit Gottes segen brauchen kennen und wie mit Gott, ich 
von E. E. W. berein gebracht, also auch durch Gott widerum hienauß kan geführet, 
werden. 

8o viel habe ich E. E. W. wegen der Instruction kundthun wollen, bittend 
wollet« im besten vernehmen und gutter Antwort thalhafftig machen, welches ich 
um E. E. W. widerum naeh ampts gebür zue verschulden willig. 

Actum im Kirchen Hauß den 13. Auguati des 1607 Jara. 

E. E. W. dienstwilliger Franciscus Himer Prediger bei 8. Michael in. p. 

Außen: Dem Ehrsamen Namhaft ten und Wollweiaen heim Altisten Herr 
Bürgermeister und Herren des Rahts der Stadt Zneim. Meine »sonders groß 
£im«tigvn Herrn. 

Franziskus Mimmers Apologie gegen seine unmotivierte Entlassung. 

(Pfarrarchiv.) 

Ehrenfester, namhafter etc. und beide E Käthe etc. Neben wUnschung von 
dem allmechtigen Gott Vater und seinem Sohne Christo Jesn, uwserm allertreuesten 
Erzhirten und Bischoffe unser Seelen, wahrer furcht Gottes, liebe und danMmrkeit 
kegen seinen treuen unterhirten und Prediger. Werden sich E. E. W. freundlieh 
wissen zu bescheiden, wasmassen sie den obverschinen 11. Januar weiß nicht aus 
welches geistes anstiftung und getrib mir nun in das dritte Jar in S. Michael Kirchen 
gewesenen treuen und unergerlichen bftmischen und deutschen Prediger und mit 
Seelhirten, unverschnlter und gewaltsamen weise, nicht allein den Predigerdinst 
resigniret und den Urlaub pereraptorie aufgedrungen, sondern auch (als hette ich in 
versehiner oder newlicher Zeit mich aufs höchste und grObBte an Gott, meinem 
Ampte. meinen ehren, oder an meiner izigen christlichen wol gnädigen I^andt oder 
Stadt obrigkeit gehorsam, ehr, furcht und guter leumund vergessen, crimen la^sa* 
msiestatis oder sonst insigne notorium crimen, reverende zue melden, Buben oder 
Schelmstuck gestiftet und begangen,) incontinenri die Cantzel arestiret oder gesperret 
and allen kirchendinst eingestehet, ya auch wider die von einem E. W. Rath der 
Stadt Znaim ordentliche und mit der Stadt iSiegel befestigte Vocation und zuesag, den 
Termin das inhabende Haußgemach zue reumen, mercklieh verkürzet, welches ich 
als ein armer diener des Wortes Christi nolens volens in der Rathstube mtissen ein- 
gehen und annehmen. Auch bis auf dato solchen wie mir, also auch Christo 
seinem h. Ministerin und kirchenampt angethanen dospect tragen und bähen muß. 

Wiewoll ich nun hiednreh genugsam geursacht, die unchristlche, unter uns 
Evangelischen weder auf dem lande, noch in Städten fast unerhörte, ehrenrührige, auf 
gottwoll auch unverschulte schmach und gewaltsame ab ecclesia proscription, nechst 
Gott, zur rettung meines ehrlichen und jruten namens, sie auch an unsere derzeit 
von Gott gegebene christliche und gnädige Landobrigkeit, nemlieh an den herrn 
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Landeshauptnian, sowol an den heim Unterkammer »upplicaodo zuetragen. Auch 
zimlich diese tage entschlossen gewesen, sie obgemelten meinen gnädigen herren 
nach Olinitz bei den hcrrn Landsi/.ern beim tandrecht versandet, durch einen boten 
zne uberschicken und klagen, habe ich gleichwol solches eingestellet und ins werck 
zue richten mich enthalten, und auf das künftig E. E. W. so wol diese löbliche 
christliche geraein, mit grund nicht sagen und mir obiiciren könten, ich weher ein 
ungeduldiger, harter, rachgiriger, trotziger und stolzer Mensch, der mit seinem köpf 
nur oben aus wolte, keine gnade betten noch begehren kirnte (wissend das dieser 
Zeit die Obrigkeit in der weit, in allen will recht haben, sonderlich, daß arme, treue, 
diener Christi, Pfarr und Prediger, sollen und müssen nachgeben, unrecht leiden 
dem wolfe das wasser zum tode getrübet haben, noch weniger die gedancken haben 
das man sie wegen ires hoen Amptes, sprachen und gaben, der kirchen zue nutz 
und frommen, sondern nur aus gnaden unterhalten thut) auch vermocht und unter- 
standen, dieses schreiben an E. E. W. zue fertigen und geben, in welchem ich auch 
schriftlich das, was ich den verschinen XI. Jan in der Rathstuben mit vielen 
freundlichen und demütigen worton gesucht, bitte, suche und flehe, nemlichs daß 
E. E. W. Rath «lieser Stadt Znaim sowohl eine ehrliche löbliche gemein (weil sie 
auf Gottwoll keine erhebliche, für Gott und Menschen guldige genügsame ursach 
haben, mich von ihrer S. Michaels Kirch abzueschaffen, in welcher ich diese Zeit 
über, verraög meines tragenden kirchen Arapts, mit lehren, predigen, trösten, ver- 
mahnen und strafen, nichts als Christi elir, seiner kirchen aufnehmen und meiner 
liben Zuehörer und Schäflein bosserung und .Seelenseligkeit gesucht. Auch alzeit 
nach S. Pauli lehre unergerlich mit allen den meinig gelebet, wie mir solches 
E. E. W. sowoll diese unsere Evangelische gemein wirt für Gott und allen Menschen 
müssen Zeugnus geben) den Hingst ergangenen unfreundlichen, unl»armherzigen. 
undankbaren sentenz vom uhrlaub wider aufheben und mich ungehindert, solange es 
Gottes wille ist, meine Predigten und Kirchengebete verrichten lassen. Oder dofern 
keine enderung gescheen kan und soll bleiben quod scriptum est, scriptum est, doch 
aus christlicher freundligkeit und dankbarkeit, bis zue ausgang meines Ja res mich 
predigen und der kirchen dienen lassen. Auch un beschwerlich, vermög meiner her 
Stellung nach empfangenem Uhrlaub ein halb Jar und 2 quatember in der behausung 
verbleiben bissen, so wol das ordentliche salarium gönnen. Will mich mit hülfe 
Gottes, des heiligen geistes, fridlich, eintrechtig, getreu, sanftmütig, erbar, als einem 
ehrlichen, treuen, reinen evangelischen Prediger zustehet, kegen raenniglich erzeigen 
und erweisen. 

Apologia. 

Es haben mir zunechst E. E. W. als sie mir den uhrlaub ange kündiget, schuld 
gegeben. Es soll auch einig und allein die hauptursach sein meiner verstoasung. 
das ich an der h. drei könig tag, nach anleitung des textes von opfern und des 
Spruches S. Pauli Rom. 12.: „Ich vermane euch durch die Barmherzigkeit Gottes 
das ir eure leiber begebet zum Opfer, das da lebendig, heilig und gott wolgefellig sei 
welches sei euer vernünftiger Gottcsdinsf, gesagt, das treue lehrer und prediger 
sich sollen Christo opfern, nicht den fleischlichen lösten oder weltlichem weaen und 
leben und mehr sich des fressen*, saufens, spilenB, als des studirens und ihres 
kirchenamptes annehmen, lt. datf ich des Pfarrers lehr von stolzen Predigern 
widerholet und gesagt, das die für stolze lehrer und prediger unter uns Evangelischen 
zue zehlen, die sich allein lür klug und weise düncken lassen und anderer Predigten 
verachten und sie nicht besuchen, die so nicht arme handwerkslcute, die wegen ihre* 
Amptes sie wollen ansprechen, für sich lassen und ihnen Audientz geben, sondern 
durch das gesinde lassen abfertigen; die so sich beschweren, ihre liebe zuhörer in 
leibes Schwachheit und todesnöten zue besuchen, sei es nach des h. Pfarrers rede 
ein schädlich ding und) einen stolzen Pfarr oder Prediger in einer kirchen, so sei 
es noch viel ein achedlicher, umb einen, der er^erlich lebe und seinen lieben zuehoren. 
böse exempel gibt. Dieses und nicht mehr ist geredet worden, ohne meidung der 
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Personen, zu*' welchem allen der herr Johan mir ursach gegeben mit seinen^ loco 
eommuni, den er den Sontag zuvor auf der Cantzel trib, von stolzen Predigern und 
ehrgeizigen kirchendienern, wie die der gemeine Gottes so schädlich. Wen der herr 
Johan und Pfarr, nicht schon etlich mal, so viel dicentes von stolzen und ehrgeizigen 
Predigern gemacht, hette ich mich auch geraessiget, dUrr und deutsch von stolzen 
Predigern zue reden. Quod licuit regi; cur mihi turpe putem. A bovi maiori discit 
arare minor, wir haben ja einerlei ampt und ist mir das strafampt von Gott eben 
<«> wol geboten, als einem andern. 

Es spricht zwar der h. Johan. er habe dazumal weder mioh, noch Beinen 
Diacomiui in specie gemeinet; ich gebs zu, doch nicht gar-, so hat er uns aber in 
genere genieinet, welches er nicht leugnen kan. Er helt die alte regel: si fecisti, 
nega und furcht sich ftir uns Menschen seines herzens grnnd zue bekennen. Aber 
wen er polte ein fenster zum herzen haben, würden wir sehen, das er mich Bonderlich 
niit gemeinet, auch finden, das er mir von dem ersten tage meiner aufnehmung und 
dem für dreien Jaren in des Herr Benedig Ramenoffens hause entstandenen Zwi- 
»paltes nie günstig gewesen, sundern alzeit heimlich gehaaset und feind gewesen. 
Wie er zuncchst auf der Sehull auch unter andern aussaget, das er schon etliche 
mahl dem Herr Wollf Müller über mich geklaget. Ieh habe auch auf der Cantzel 
weder den Herr Johannem Fresdorff, noch seinen Diaconum öffentlich mit Namen 
genennet, sondern nach kirchen gebrauch auch in genere geredet, scheme mich oder 
fürchte mich aber gar nichts zue bekennen, das ich in den H. Johannem neben 
allen andern mit gemeinet, sintemal er einer ist, der solches thut. Und wen ich im 
auch schon mit Namen genennet, welches doch nicht gescheen, hette ich dennoch 
in keinem weg, nach auswetsung heiliger gütlicher Schlifft unrecht getban und eine 
todt Sunde oder ubelthat, die des Urlaubs wert, gethan, sintemal der prophet spricht: 
( lama ne cesses. Rufe getrost schone niemandt. It. S. Paulns 1. Titnot. 5: die 
<la sündigen, die strafe für allen, auf das sich auch andere fürchten. 2. Timot. 4: 
Predige das wort halt an, es sei zue rechter Zeit oder unzejt, strafe, drewe, vermane 
mit aller gedult und lehre. 

Wen ich den Herr Johannem hette intecte genannt t, hette ich recht getban V warum 

soll ich aber unrecht getan haben, indem ich in tecte und cum summa modestia laxirct. 

Sull man nicht von der Cantzel sowoll straffen als loben? Ich habe keine calumnien, 

iuiurien oder ehrrtirige und unbeweisliche Dinge geredet, sondern die dürre warheit, 

welche wie der h. Ambrosius schreibet, bitter ist, und wer sie redet, auch mit 

bitterem haß und neidt erfüllet wirt, dahero auch Pilatus zu Christo sagte: „Was 

ist warheit. Qui loquit verum, nusquam habet tutum hospitium. Obsequium 

amicos, veritas odium parit. Ich habe mit meiner Predigt weder unser noch anderer 

kirchen Ministerium iniuriret, sowenig als iniuriret worden die obrigkeit, wen man 

ihre laster gestraffet. Das Ampt bleibet und ist gutt, kan auch nicht alß eine gutte 

nrdnungk Gottes böse werden; aber die Personen, so im ampte leben, können auB 

des tcufels anhetzen, menschlicher Schwachheit und eigenem mutwillen mehr alß 

straffwirdig werden. So auch ferner iemandt wolte sagen, ich hette damit vielen 

unsers glaubens genossen oder widerlichem, ursach gegeben zue beser nachrede, 

den frage ich herkegen widerumb. Wann unsere Michaelskirche one nachrede 

gewesen und von unbescheidenen leuton nicht zuesampt den Predigern refonniret 

und getadeld worden. Müssen wir unß nicht nach einer iedeu Predigt durch die 

hechel zihen, reiormiren und tadeln lassen, verulintTtige und webe leute werden sich 

an meiner gescheenen rede nicht ergern. sondern der warheit Stadt geben und es 

wolsprechen, das ieh soviel Hertze habe, das ich zueweih n anch der Katzen darf 

die Schelle anhengen, und wir Prediger sollen und müssen auch gerade durch die 

bang gehen, keine Gnatones«, heuchler. fuchsechwentzer, Suppenprediger und Ohren- 

krawer sein, sodern scapham scaphani nennen, es zürne oder lache gleich Hans oder 

Hentze. Weise und verstendige leute, sie sein gleich edell oder uncdell, geistlich 

oder weltlich, so von diesem handel hören werden, mevne ich, werden nimmermehr 
i 
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befinden unil sagen, das ich damit wider Ehr, Ampt, Gott, Obrigkeit gehandelt, ein 
notorinm facinns oder crimen laesae maiestatis und solche begangen, die de* 
uhrlau hs wert sey. 

Imfall aber ein heimlicher Dregsi'V) brueder oder Pfarrfeind K. E. W. ein- 
ge blasen und berichtet hette, ich wehre von anfang zum nnfridt und zwitracht 
geneigt gewesen, der thut mir fiir Gott und allen Menschen unrecht. Wen ich 
wehre parteiisch und zänkisch gewesen, ich hette diese Zeit über nieht etliche und 
zwantzig Predigten flir den h. Pfarr gethan. ich hefte mir in den ersten h. Pfingst- 
feiertag«*n, in welchen der h. Johan mit keinem Fnß in die Kirche kam, nicht lassen 
da« ('aplan oder Beckeigelt nehmen, welchos Uber 20 fl. gewesen an schönem glitten 
gelde. Ich hette seithero nicht unzehlieh viel fürbitten gethan und den herr pfarr 
lassen das geld nehmen. Ich hette in nicht so offt an heiligen tagen beym althar 
und in der beicht vertreten und mit dem Diacono lassen das A Ithargelt nehmen. 
Man gibet mir schult, ich sey nnfridtsam, do doch niemanrit, weder meine Collegse, 
noch die heim Schul Regenten noch Kirchenvater noch irgent eine Ratsperson, noch 
gemeiner bürgersman in dieser gantzen stadt mit grund sagen kan, daß ich mich 
jemals mit einem zerleget und gezancket. Aber das arme 8chaff muß ie dem wolfe 
das wasser getrtibet haben, der handlose das kalb inß äuge geschlagen, auch den 
Rein oder die Tonaw angezündet haben. Cernit Pens omnia vinilex. Und gesetzt, 
das mein gebrechen wehre mich zaneken, welches gotlob bei mir nicht ist, hette 
mich auch fttr diese Zeit mit meinen Collegen in der kirchen oder auf der 
nmbs bedt gezancket und gekatzenbeisset, wie für meiuer ankunfft die Pfarr, Prediger 
und Caplan bei S. Michaelskirch viel Jar nacheinander gethan. Auch der herr 
Johan, wie ich berichtet worden, seynes nunmehr in Gott ruhenden herr Schwiger- 
vaters nicht verschonet, mit seinem Diacono, dem weilandt herrn Johan Mörstcter 
taglich zue felde gelegen, auch zue meiner Zeit mit dem Herrn Rectore sowoll den 
Herr Schulhern gethan (wehre es den halt efne todtsünde und prodigium. Spricht 
nicht der Poet: Fratrom quoque gratia rara. Ks kan niemand lenger friede haben 
den sein nachbar wil. ist es nicht bey andern kirchen auch offt gescheen. Geschieht 
es auch nicht offte auf den Rathäusern unter den Herren des Raths, das sie neben- 
dander nicht einstecken kann. Invidet aut figulus tlgule et qnoqno egenus egeno. 
Sein nieht fromme dauekbare kirchenkinder und Schaflein ihrer trewen lehrer und 
Prediger geringe gebrecheu freundlich zue corrigiren, auch mit dem Mantel der 
libe zueznedecken schuldig, wie der löbliche Kaiser Constantinus Magnus gethan und 
Syrach am 7. Cap. vermahnet, da er spricht: Fürchte Gott und ehre den Priester 
t. S. Paulus 1. Timot. 5.: die woll t'tirstehcii, sein zwifacher ehren werdt, wie solches 
auch dieser stadt obrigkeit in obverschiner Zeit danckbarlich gethan, auch itz« dem 
h. Johannes gewehret wird. 

Gelanget demnach an E. E. W. und meine günstige Herren mein freundlich 
bitten, wollen diesen angefangenen bandet, an welchem warhafftig Gotte und seiner 
Kirche hoch und viel gelegen, noch fleissiger er wegen, nicht nach ansehen der 
Personen oder haü und feindsehafft und dem, der viel wider sein ampt nnd bernff 
ubert retten unschuldig. Mich aber der ich auf Gottwoll meines Amptes alzeit 
trewlich wahrgenommen, weder mit der lehr noch leben iemandes geergert, nicht 
allein sculdig, sondern auch des kirchenampts unwnrdig, wider gewissen, fug 
und recht urtheilen und zum Exul machen, sondern ein gerechtes nrtheil stellen und 
also sprechen das Irs am jüngsten tage für Christo dein gerechten und allwissenden 
weltrichter, zue welchem ich itzo sonderlich täglich, mit meinem weib undt kindt, 
mit threnen appellire. verantworten könnet. Auch ich euch dort nit selbest 
anklagen muß. Mit guttem reinen gewissen, kan mich K. E. W. dieser Zeit auf 
Gottwoll des uhrlaubs nieht wirdig zehlen. noch weniger die Cantzel und Altbar 
verbitten, weil ich kein crimen laesao maiestati» begangen. Däfern es aber geschieht 
und bey dem ergangenen Sentenz verbleibet, werde ich wahrlich gezwungen und 
gcdruugcn werden, luciuo unsehult anß licht zue führen, sowoll meine Ehr und 
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glitten Nahmen zue defendiren und für der weit und meinen feinden zue erhalten, 
datl unrecht, da» ich iteo leide, in benachbarte Evangelische Städte und Consistoria 
oder Decanatus zue schreiben und der geistlichen Herren Rath zue erkunden. Auch 
entlieh supplicando, es, wie an den Herrn Unterkam mer, also auch an den Herrn 
bandtshauptinan zu« verschicken und schreiben. Aber ich bin gutter, freundlicher 
hofnung und zueversicht zue meinen günstigen und für dieser zeit meinen lieben 
gewesenen Schäftlarn und mit Pfarkindern, werden diesen handel nicht so weit 
anßreisaen lassen. In betrachtung, das es wie E. E. W. und Rüthen, also auch 
einer gantzen ehrlichen löblichen christlichen Evangelischen geraein kleinen und woll 
keinen rühm und ehre gel>eren würde, wen die benach harten Städte, C'onsistoria 
und Herren Pastores, sowoll die Herrn Herrn Ampts Personen, hören werden, das 
Ir zue Znaim, die Ir Euch fromme Evangelische leute und trewe libhaher des h. 
Evangelii und desselben diener nent, für dieser zeit auch manchen schönen fl., 
manchen »awren tritt und schrit, das Evangelium mit seinen Predigern zne erhalten 
rann müssen, itzo sei best ewern trewen unergerliehen Evnngelischen deutschen und 
!><>emisehen Prediger unverschulter Sachen mit höchsten spotte, stanck und undaack 
abschaffet und recht alll undanckbare kratzige Schaffe des Teuffels txinggelt gebet 
Ich hette vermeinet, wen mich die Widersacher betten wollen auß der Cantzel 
heben und von dinst iagen, E. E. W. hette sich zue sampt der löblichen gemein biß 
aufts blutt sollen umb mich annehmen, wie Ir Zweifels on auch würdet wollen, da* 
ich wider den wolf thun sötte, aber meine boffnnng ist mir schon zu waa»er geworden. 
Mir zweifelt nicht, das auch in nnserm Marggrafthum Meeren etliche Städte sein, 
welche ein ansenlich gelt darum geben, das sie mich oder einen andern meiner 
gleichen einfeltigen deutschen und böhmischen Prediger dörfften in ihrer Stadt auf 
der Cantzcl haben. Gott lest sich warlich nicht spotten. Man kan In gar leicht in 
hämisch iagen, die tinger an seinen heiligen verbrennen und nrsaeh geben, das er 
»nff oin wolfeil Jar ein tewer Jar schicke. 

Es ist unnötig, das wir Evangelische uaU und unser von Gott gegebene 
Seelenhirten selbest plogon, schlagen und verjagen, leuß in Pelz setzen, dem Teufel 
und den Widersachern zuegef allen, unsere kirchen zerrütten und betrüben, die wir 
Winten und tKglich erfahren, das unsere kirehen one diß mit tausend gefahr und 
nöten, dieser Zeit beladen sein. Gott hat die Verachtung und Verfolgung seiner 
trewen diener noch nie ungest rafft lassen, hoffe anch, Gott werde die izo mir 
angethane schmach nicht ungerochen lassen, sondern ernstiglicb straffen, wo nicht 
bald in dieser weit und leben, doch an ienem grossen freudentage laut Christi 
Zuesag: Mat. 10 und wo Euch iemandt nicht annehmen wirt, noch ewer rede hören. 
80 gehet heran ß von denselben Hauß oder Stadt und schüttelt den Staub von 
Euerem fussen. warlich ich sage Euch, dem Lande der Sodomer und Gomorer wirt 
es treglicher gehen am jüngsten tag, den solcher Stadt. It. Luc. 10: wer Euch 
veracht, der veracht mich, wer euch veracht, der ve rächt den, der mich gesand hat. 
Cvprianus: quomodo Christum aniet, qui sacerdotes eins oontemnit. Zach. 2: wer 
euch aniüret, der rühret meinen augappel an. D. Mar. Luth. achreibet in der 
kirchen Postill Dca. 20 pa. trin über die Epistel!.: Ich wolte noch über mit dem 
verrohter Juda im abgmndt der hellen brennen, alß eine Pfarrhellffen wüste machen. 
So schreibet und spricht auch Doct. Joachim Mörlin: Wenn man mich fragt: Ist 
auch recht und Gottes ordnungk, wen es mir gefeit, das ich einen Prediger aussetze, 
den andern einsetze V Antworte ich nein, des Teufels mutwill ists; aber derselbe 
wirt dir und deinem Prediger lohnen, der zue solchem mutwillen hilfft und sich 
gebrauchen lest. 

Es lassen ihnen E. E. W. im VIII. Tom«. Jenisch. fol. 107 oder im 12. Tomo. 
Wittenberg, fol. 108 die vermahnuhgh oder ernste Sehript D. M. Luth. lesen, da» 
ein Seelsorger, so Gotteswort rein lehret und ein erbar leben führet, darum seines 
Amptes nicht soll entsatzet werdeu, wen etliche gewaltige einen gram auff in 
werffen, das er öffentlich laster idoch in gemein, wie er vom Amptswegen schuldig) 
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harte straffet, werden sie hört*« wehr die s«-in, so <larum ire Prediger absetzen und 
vertagen und das es viel, viel ein ho?r, wichtiger, gefehrlicher, Gott verdrislieher 
und der kirchen Gottes schedlicher ding, einen ehrlichen, trewen, unergerlichen 
Prediger auß der kirchen abschaffen, alß einen Hawer oder Pawerknecht des 
dinstes loß 1 aasen. 

Ich hin gutter, freundlicher Zuversicht, ein E. W. Rath und meine günstige 
Herren, werden diß mein schreiben one verdruß lesen, gebtirlich erwegen, sich auch 
viel damit dahin bewegen und lenken lassen, das sie den jüngst wider mich ergan- 
genen unchristlichen, schmohlichen und ehrrilrigen Sententz vom uhrlaub. 2. Das 
mir soll alß einem unehrlichen Manne und Prediger die Cantzel zum Predigen 
gesperret sein. 8. Daß ich soll wider die von einem E. E. W. Rath empfangene 
Vocation und bestallung für der Zeit, nemlich zue Georgi, da ich sonst bis 
nach Pfingsten und außgang des andern Quatemhrts zue sitzen hette, die inhabende 
behausung reuinen, wider endern. Ir gewissen und zttesagk bedenken und unverletzt 
behalten. Non est rusticitatis opns, wie der Poet spricht, sondern Dei mandatum. 
proumsa sive tidem servare. Mat. 6: Eure rede sey Ja, ja, Nein, nein. Und dafern 
mir ja, one ursach, der Prediger dinst soll reaignirt »ein und bleiben und einem 
andern aufgetragen werden, gimstiglich 1. die Ursachen, warum mich E. E. W. bey 
Ihrer S. Michaelskirchen nicht lenger habe« wollen lassen, anzeigen; die obgemelte, 
das ich der lehrer und Prediger ergerlich lel>en von amttwegen taxiret, wird weisen 
und verstendigen leuten schwerlich genug sein. Una hirundo non facit ver. 2. Biß 
zue außgang der Zeit und andern Quatembris lassen daa kirchen ampt, soviel auf 
mich kumpt, one Ergernuß verrichten. Ii. vermüg der bestallung nach ergangenem 
uhrlaub ein halb Jar, wie «lie behausung also auch das Salarium gönnen und folgen 
lassen und also nlß fromme, erbare, gottsfllrchtige, dankbare libhaber und fördererdes 
h. Ministerii und desselben dienor, nicht als feinde und vorfolger erzeigen und ursach 
geben, das ich tag und nacht mit meinem weib und kind zue Gott umb räche seufze 
und rufte, auch nach Gott die hoe land obrigkeit wegen dieser Sache ersuchen müsse 

So mich E. E. W. und eine löbliche gemein, kurtzum lenger bei ihrer 
S. Michael kirche nicht wollen wissen und haben und meinen, ich bin Inen ver- 
drislich und schedlich, will ich willig und gerne, nach Christi befehl von Euch 
anßgehen, mich anderswo nach gottes willen umb ein kirchen dinst bewerben, und 
zue außgang meines Jares darob sein, das ich dem newen Mimischen und deutschen 
Prediger, (welcher Zweifels on wird ein himlisoher Chorengel Doctor sein, der keine 
menschliche affectus oder mores haben wirt, auch predigen wirt, waß die weit gerne 
höret), die behausung reumen und außzihen. Quaevis regio alit artera. Domini est 
terra et plenitudo eins. Es wissen sich E E. W. zue l»escheiden, das ich mich 
nicht eingekautft oder eingebeten habe in diesen Predigerdinst, sondern E. E. W. 
etlich mahl zue mir Ire gesandte ge.schicket. Alß ich herauß gekommen und die 
Prob Predigt gethan seihest alle mündlich gebeten, das ich Ewer Prodiger sein 
wolle mit forwendig, es sey gottes beruft' und wille, — ich »oll von Euch aller 
ehren wert gehalten werden — welchem ich alß ein trewer diener Gottes gevolget. 
Habe aber gering lohn dafür; triiste mich aber, das ich meinen lohn im Himel haben 
werde, laut: Merees vestra copiosa erit in coelis. Ich meine nicht, das es E. E. \V. 
und dieser loblichen Stadt und gemein wirt ein rühm und eine ehre sein, das sie 
mich unverscbulter saehen abschatten. Mir aber hoffe ich, wird es ein rühm »ein, 
das ich der Stadt Zuaim Extd gewordeu, inmassen ich nach S. Petri lehr. 1. Petr. 4 
Nicht verfolget oder aufgestoßen werde alß ein Mörder oder Dieb, oder ubelthater, 
oder der in ein Irentbdes ampt greiftet, oder vollseiiffer, gotslesterer, hurer, unge- 
rechter, geiziger, veruchter Gotts wortes und der kirchen: sondern darum, das ich 
an Christi »tadt, von ampts wegen, menniglich die dürre und bittere Wahrheit gesagt 
und nicht können heucheln und durch die tinger sehen. Hic mirus ahaeneus eato 
nil conscire mIm nulla pallescere culpa. Selig sind, die umb gerechtigkeit willen 
verfolgungk leyden. 
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Urab nicht» bitte ich mehr, alß das mir die Cantzel geöffnet werde, ehe es 
weiter außbricht und mich die schwach zwinget, dem Herrn Unterkammerer zue 
klagen. Fin gutten nahmen mnß ich wegen der Menschen haben, welchen ich auch 
in dieser Sache zue defendiren gedencke, sintemall der Heide spricht: Omnia si 
perdas, famam servare memento: Qua semel amissa postea nullus eris. Bona fania 
praestat pecuniis. Womit habe ichs nmb Gottswillen vordienet, das ir mir die 
Cantzel gesperret, wen habe ich geschmecht oder gelestert, wenn habe icli Irthum 
und Kätzerey geprediget? Was habe ich im leben für ein laster begangen, ob Gott 
woll keines und können mich E. E. W. auch der Dinge keines beztlchtigen. Gott 
wirts suchen und rechen und hiemit thue E. E. W, und bcyde Rathe in den Schutz 
Gottes und regierung des H. goistes dienstlich befehlen neben angeheffter bitt, 
wollen mir hinwiderura eine gutte, freundliche Christliche und fröliche schrifftliche 
oder mündliche antwort ertheilen lassen, welches ich hinwiderum mit meinem gebett 
zne Gott, zu rühmen unvergessen bleibe. 

Actum in S. Michael Kirchhauß, den 19. Januarii des 1610. 

E. E. W. und beyder Rathe dinstwilliger Franciscus Mymerus, derzeit unver* 
(Unterweise abgesetzter Prediger in S. Michaelis Kirchen, m. p. 

Außen: Dem Ehrenfesten, Namhafften und wollweissen Herr Bürgermeister, 
Herrn Altisten und beyden Ehrsamen Rüthen der Stadt Znaim. Meinen großgiinetigen 
und freundlichen Herrn zue behendigen. 

Franziskus Mimmer bittet den Magistrat dringend um Antwort auf 

seine Apologie. 

(Pfarrarchiv.) 

Ehrenfester, N. W. und insonders freundlicher Herr Bürgermeister etc. 

Neben wünschung von Gott dem Allmechtigen aller gutton wolfahrt werden 
»ich E. E. W. freundlich zue bescheiden wissen, das ich heute acht tage wegen des 
mir unverschulter Sachen aufgedrungenen uhrlaubs, ein supplicirendes schreiben 
E. E. W. in der Rathstube praesentiron lassen, in welchem zue end ich auch umb 
»•ine freundliche mündliche oder schrifftliche antwort angesuchet, in gutter hoffnungk, 
*ie würde mir unverzüglich erteilet werden. 

Weil es aber nicht gescheen und vielleicht in vergossen gekommen, habe ich 
nit unterlassen sollen, E. K. W. mit diesem briefloin freundlich und dinstlieh zue 
erinnern, wie auch zue bitten wollen, unbeschwerlich mir auf mein supplicirend wie 
auch apologisch schreiben eine freundliche antwort erfolgen lassen, welches ich umb 
K. E. W. hinwiderum nach vermilg zuo verschulden, wie auch mit ineynem trenendeu 
gebett alß ein armer Exul Christi kegen Gott zue gedenken unvergessen bleib. 

Actum in S. Michael Kirchenbann* den 29. Januari des 1(5 lü Jars. 

E. E. W. dinstwilliger Franciscus Minierus, unverschulter und nmb der warheit 
willen abgesetzter Prediger, in. p. 

Außen: Die übliche Adresse. 

Franziskus Mimmer, Prediger bei St Michael kündigt seine Stellung. 

(Pfarrarchiv.) 

Ehrsamer, Wollweisor, Namhafter und insonders freundlicher und wollgeliebter 
Herr Burgenueister mit Raht, neben wünschung von Gott dem Allmechtigen aller 
Wohlfahrt zweifei ich nicht, E. E. W. werden sich günstiglich zue erinnern wissent 
das in ob verschiner Zeit, all! ich von E. E. W. zue einem Predicanten in 8. Michael 
Kirchen angenommen worden, in die Vocation und bestallungk. neben auderm 
schrifftlich eingeleibet worden, sofern ich nach außgangk des Jares den nuiVgctrageuen 
dinst bey S. Michael nicht lenger zue verwesen in willens, soll ich ein halb Jar 
zuvor E. E. W. denselben reaigniren. 

Diesem nach thue ich mich mit diesem Schreiheu kegen E. E. W. erkleren, 
das ich (soll ich leben) auff künfltig Georgi und nach außgangk meines Jares, des 
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pnedicanten dinst bey 8. Michael zue reumen entschlossen und wo mich ferner «in 
ordentBeh bin beraffen, zue verfügen inwillens. Und im fall E. £. W. ursach meine« 
Urlaubs begerte zue wissen, thue ich solche in folgernden Worten aaseigen. 

Erstlich: das E. E. W. durch Ihre abgesandte vorm Jar, hinab zue wir aaci 
Auerschitz, du ich meine ehrliche, geruhsame und zuetragliehe Pfarrstelle geh«il;. 
nerolich durch den Ehra, wollgelehrten and weisen Herrn Abraham Kalckreitter. 
Herr Matthias Seiffert und Herr Benedict Ramtnenofen, mir unter anderm andeuten 
Ussen, ich solle in Ztnüm hey S. Michaeli« Kirche neben einem Diacono des Hern. 
Pastoris Collega sein, ahernatim die Sontags, Feyortags und wochen Predigten ver- 
richten und haben, wie zuevor alle, die seeundum locum gehabt, gethan. Auch 
meine ordentliche und krefftige Instruction liaben von einem E. W. Raht, welche 
mehr meine labores und Accidentia sein sollen. Aber bißhero der gegebenen Zoesaf 
nicht gewehret worden, wie woll ich dreimaU schrifftlich erinnert und bitlich ange- 
suechet, (auch kheine hoffnung habe ich, das mochte einer aatwort gewirdiget und 
der ZiiesH^ gewehret werden) Auß welchem ich woll schlissen kau, da» E. E. W. 
und Raht, wie auch die Evangelische gemein, meiner Person und Dinste überdrüssig 
und hoc zeit, dos ich mich wider wegmache. 

II. Sehe ieh auch, das viel auß den Zuehorern an meiner Person um! 
Predigten einen mißfallen haben und wen ich Wochen Prediger in der wochen oder 
des Feyertags, wen mirs auß gnaden 'vergönnet wirt, predige, alzeit viel mehr lehre 
alß beseßßene atule in der kirchen für äugen habe und sehe. 

III. Achte ich es auch und befinde meinem gewissen und Ampte nachteilig 
und an jüngsten tag nicht woll zue verantworten umb eines Mundvoll brodts willer, 
der Romanisten Erores nach erheisch des Textes nicht anzihen und straffen, Aw 
gotselige Jugendt dafür zue warneu und bewahren : sintcmall viel solches unbescheiden 
unter das wort Sealliren zihen. 

IV. Ist mir auch bewust, das sein, welche mir die behausungk misgönnen und 
mich Uber draussen als drinnen sehen. 

V. Habe ich auch zue fürchten, dieweil meine Antecessores allzeit, mit den 
h. Pastoribus in ZwispaH gelebet, das sie auch einander auff die Cantzel getragen 
und nicht ohne Ergernuß getadelt aud auscalliret. Es möchte mir auch der eine« 
wen ich mich der knechtschafft entschlüge, begegnen und verursacht werden, mir 
ergernuß meine Unschuld und gerechtigkeit öffentlich zue retten und verteidigen, 
welches ich mich, wen ich anderswo selbest Pfarr bin, nich zuebesorgen hab. 

Diese in specie erzelte Ursachen, neben anderen Ursachen treiben mich 
E. E. W. als Collutoribus S. Michael Kirchen den Prediger dinst bei S. Michael 
Kireh zue resigniren. Bin auch in hoffnungk, E. E. W. werden sie für wahr, kreffti^ 
und erheblich erkennen und mich von dato gefiegen, meinen dinst einer andern 
kirchen anzuetragen, welches ich ohne verzugk zue thun entschlossen, sintemal) 
vacirende stellen anzuetreffen. — Hiemit thue ich E. E. W. in Gottes Schutz und 
Hegirungk empfclen. — Datum in S. Michaels kirchenhauß in Znain den: 2. Octobrü 
des 1607 J. 

E. E. W. dienstw. Franciscus Mimertu Prediger bey S. Michael mp. 
Außen: Dem E. — W. und N. Herr Burgermeister und Raht der keyserlicbeo 
Stallt Znaim. meinen insonders wolgeneigten Herrn. 

Franciscus Mimmer Praedicant bei S. Michaelis. 

Mimmcr bringt seine Sache abermals in Erinnerung. 

(Pfarrarchtv.) 

Ehrenfester etc. Ne1*>n wünsehnngk von Gott dem AUmechtigen aller gntten 
leibes und der Seelen wolfahrt werden sich E. E. W. freundlich und gtinstigltch w 
bescheiden wissen, das iel* den obverschinen 19. Januarii ein freundlich supplicirend 
schreiben, meinen Uhrlaub und Abschaffung von der Cantzel betreffend, E. E. W 
(in gesessenen Rath praeseotiren und lebendigen lassen. Aueh darauti den 30. Januar 
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weil mir keine bntwort erteilet und zuekommen) au E. E. W. eine scbrifftliche 
erinncrung gethan und wegen einer antwort freundlich und deinüttig angesuehet, in 
grosser Hoffnungk, ich würde wegen meines hochtragenden heiligen kircben Ampt, 
einer antwort gc würdiget und wo nicht in allen, doch in etlichen Puncten meiner 
bitte gewehret werden, welche» gleichwoll biß auff düs nicht gescheen. Im 
fall nun solches (wie ich mein«) wegen anderer hoen wichtiger weltlichen ampts- 
gescheffte, bißhero eingestellet worden, aber itzo vieleicht zum theil hingelegt sein 
alß ist an E. E. W. mein freundlich und dinstlich bitten, wollen meiner Sache, bitte 
und begehren» auch mit eingedencko sein, nach gebtihr die Sache erwegen und ein 
freundliche und an ne tu liehe antwort zuekouunen la»sen. Welche» ich hinwiderum 
umb E. E. W. nach amptsgebühr in allen gutten «husten zue verschulden willig und 
beflissen und hiemit thue ich E. E. W. in Gottes allmechtigen Schutz, Segen und 
regirnngk empfelen. 

Actum in S. Michaels Kirchenhauß, den 19. Febroarii des 1610 Jares. 

E. E. W. dinstw. Francifcus Myruerus des h. Evangelii Prediger, in. p. 

Außeu: Die übliche Adresse un den Iiat. 

M immer bittet den Stadtrat um Auszahlung seines Gehaltes, Erlaubnis 
einer Abschiedspredigt und um ein Zeugnis Uber seine dreijährige 

Dienstzeit. 

(Pfarrarchiv.) 

Ehrenfester etc., neben wünschung von Gott dem Allmechtigen aller gutten 
woUf&hrten soll und kan ich E. E. W. freundlicher meinnng nicht pergen, das ich 
«uff den, von E. E. W. 11. Jannarii empfangenen abschied oder nrlanb, mich ander 
ortt umb ein Pfarrdinst bewarben, auch mit Gottes Hülffe unnd Sefrcn eine ehrliche 
und bequeme Stelle aberkommen, welche ich soff nechst künfftig Georgi zue 
bezihen mich verbunden. Weill aber wie E. E. W. bewust, ein alter christlicher 
und löbKcher brauch, das die Herrn Collatores, derer Pfarrhern zue mutiren gedencken 
dieselben für ihrem abschied: Nicht allein ehrlich und was sie ihnen geredett, 
auszahlen, sondern auch, ehe sie ihren fus tortsetzen, erleuben eine christliche 
Vaiet Predigt zne thnn unnd sich nrirt ihren lieben gewesenen Pfarrkindern zue 
letzen nnd gesegnen. Auch Uber des ihnen ihres gepflegenen lebens und wandele 
wie auch offentKeh gepredigte lehr einen ehrlichen schein oder Testimoninm mitzae- 
theilen. Als ist auch hiemitt an K. E. W. mein freundlich unnd demüthig ansuchen 
und bittten, woflett unbeschwerlich anordnting thun, das mihr für eines nicht allein 
dasjenige, so mihr dieß lauffende, dritte Jjir venuög meiner bestallnng restiret, als 
nembKeh 4 Eymer wein, 1 Hetze Er beiß, 2 Eymer Bier, eingeantwortet werden, 
sondern auch dasienige, was mihr vorniog den 11. Januarii von beyden Ersame 
Rache gescheener zuesage auff das itzo muffende vierteil Jar oder Quatember so zue 
PHngsten außgehett, aber von mihr nicht kan auß erheblishen Ursachen in der Statt 
• rvrartett werden» gefallen soll, nemblich 5>0 fl. solarii, 4 ß. holtzgeltt, 6 Aymer bier, 
2 Eymer wein, 2 l / 2 KUffel Sakz, 7'/ 2 Metzen korn, 1 Motzen weitzen, 1 Metzen geraten. 
1 vierteil Arbeis, ohno verdrufl lassen zuestellen unnd also als christliche nnnd 
danckbare Parroni kegen mihr armen diener Christi erfinden bissen. 

Ferner nnd zum andern auch mihr gtinstlich erlauben, das icb nach uralteu 
kirebengebrauch mich auch mitt meinen bißhero von Gott vertraueten kirehenkindern, 
möge öffentlich auff der Cantzell letzon, ihnen eine christliche Valet Predigt thun 
unnd meinen abschied von ihnen in Gottes Nahmen kundmachen, das rnekwertts 
niemand* sagen kan, ich habe mich heimblich wepfrestolen. 

Entlich auch, weill E. E. W. bewust, das ich ineine ehrliche Zengnuß unnd 
kontsc haßten, meine lehr nnd lebeu betreffende, in diese Stadt gebracht, anch ich 
auff Gott woll diese 3 Jar über, durch Gottes hülffe also gelebett, das mihr weder 
E. E. W. sowoll anch dieser Stadt gantze ersame bürgerschafft, werden weder 
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irturab noeh etwas unerliches unnd meinem Ampt uund Stande ungezinriiehes und 
streffliches mit glitten gewissen können nachsagen, wegen böser leute nachred. 
dessen einen öffentlichen schein mitt der Stadt Siegell befestigett ertheilen. 

Welches alles ich wiederumb wie «mb E. E. W. nnnd beyde Räthe, also auch 
umb diese gantze Ersame Epangelische gemein nach erheisch meines Amptes unnd 
höchsten vormögen zue verschulden, auch für meniglich zue rühmen erbotten willig 
und bereitt. Und hiemitt thu ich E. E. W. nnd Herr Bargermeister Herr Älteste 
und beyde Ersame RSthe, in den Schutz nnnd Segen Gottes des Allerhöchst™ 
entpfelen, 

Datum in S. Michael Kirchhaus den 16. Aprill des 1610. Jahres. 
E. E. W. dinst Franciscus Myinorus, angenomener Pfarr zue Lesche. 
Ich warte eyne freundliche antwort. 

Außen: Dem E. N. W. herrn meinen insonders freundlichen großgünstigen Herrn. 
(Original mit Mimmers Siegel.) 

M immer ist mit dem ihn herabsetzenden Zeugnis des Stadtrates nicht 

zufrieden und verlangt ein neues. 

(Pfarr archiv.) 

Ehrenfester etc. neben wiinschung etc. soll und kann ich E. E. W. schrifftlich 
nit pergen, das ich nit unterlassen sollen, noch können, E. E. W. noch mit diesem 
schreiben zue ersuchen und wegen folgender zwever Punct mich zue beschweren. 
Alü vor eines: daß E. E. W. den obverschinen 11. Januarii dieses 1610 Jares in 
gesamieten Raht mir, derzeit ewren deutschen und bömischen Peediger die Cantzel 
und Althar in S. Michaelskirch one einige erweisliche und krefftige ursach verbotten 
und gantzer 14 wochen, ungeacht das ich offt und viel darum gebeten, zuegehalten. 
Vors ander: daß E. E. W. den obverschinen 25. Aprill mihr ihrem dies Jar gewesenen 
trewen und unergerlichen Evangetischen Prediger und Beichtvater, unter dein Stad 
Siegil einen sehr spottischen und ehrriihrigen abscheid oder testimoniura behendiget, 
in welchem ich öffentlich und deutsch für einen unfridsamen, haderhafftigen, un- 
gehorsamen Kirchenfridsstörer außgeschrieben und diffamiret werde, mit diesen 
worten: Wan aber zwischen im» und nnserm Pfarrherrn (der Pfarr hat keinen 
Nahmen) geinelter kirchen alhier zue mehrmalen allerley hitziger Unwillen gewesen 
und auff unser zum offtern besehene ermahnungk bey inen kein aufhören sein wollen; 
derowegen diesem zue stewren und einigkoit bey der kirchen zue erhalten, haben 
wir wolgedachten Mymmerum seines bey unß und obgedachter kirchen biabero 
gehabten kirchendinstes erlassen. Ob nun der Herr Stadschreiber anß beider 
Ersamen RKthe geheiß oder proprio motu sein christliches nnd danckbares gemütt 
und hertz kegen dein liben Evangelischen Ministerio zue eröffnen und mir künfftbr 
bey den Lesern desselbeu einen haß und despect zue erwecken gethan, weiß ich 
nicht. Wan ich nicht eines und das ander bette anwesend in bedencken gehabt 
hefte ich den II. Stadschreiber mündlich derowegen besprochen, auch angehalten 
das weil Er, alß in dem schreiben ein unachtsamer schreiben des Pfarrers (sie!) bev 
S. Michael Kirch tuuffnahmen Johannes Fresdorff, vergessen einzueleiben, wissend: 
das man solcher Personen Nahmen one Ergernuß in ihrer Collegen Kundschafften 
nicht kan auslassen, sondern uinb der posteritet und frembden Leser willen, sie zur 
nnebrichtung zue melden, das er daa schöne Testimonium wolle aufs new umbschreiben 
und den Pfaar mit seinem tauffnahmen dereinsetzen. Ist aber sach, das er der 
H. Stadtschreiber zuesampt beyden Rathen es wissentlich gethan nnd ein bedencken 
gehabt, iren Pfarr und Beiehtvatter mit Nahmen zue nennen und in mein Testimonium 
zue schreiben, so gehe es seinen weg. 

Dieweil aber wie in obgemelteu Puncten, alsu auch in allen andern eio« 
Pfar Person ungezimlichen Puncten, ich mich auf liottwoll gantze befinde, auch 
solche meine Unschuld mit gnttem gewissen, alle tag flu: menniglich mUmllich unJ 
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ücbrifftlich mit Gottes hülffe darzuetbun und krefftig zue bezeugen bab und kan, 
aber von E. E, W. wie anwesende, also auch schrifftlich im abschid zue grosser 
Verachtung meines ehrliehen Pesterlichen (sie!) Nahmens und Standes, damit be- 
jcbnldigct und diffamiret worden. Alß ist an E. E. W. mein freundlieh bitten 
wollen unbeschwerlioh meiner Aetioa und Sache, die sie zue mir wabrhafftig vom 
Zanne gebroben, ein wenig tleissiger und ernster, nachsinnen, Person, Ampt, Klage 
l'rtheil und Effect nach gebühr erwegen und so es möglich, den obgegebenen 
Abschid mit den darein auß rachgier gelegten unbestendigen errührigen Puncten 
•ndern und mit briefss Zeiger oder Iren hotten einen gezimlichen, warhafften und 
wichen abschid fertigen und zuebringen lassen, welcher so woll E. E. W. und 
bevden Rüthen und gantzer gemein der Stadt Ztnäm rühmlich und ehrlich, alß mir 
ich auch kunfftig wider die bösen lestermeuler, so mich wegen der ungewonlicben 
abfertigungk von Euch, an meinen ehren antasten theten, zum Schutz krefftig 
brauchen könte. So E. E. W. werden ein wenig zuerücke gedenken, Aydt und 
gewissen recht bedencken, auch die Privatrache fallen lassen, werden sie aut 
(lottwoll der dinge und Sttnden keine der sie mich unter iiirein Sigel berüebtigen, 
finden. Auch nicht erkennen können, das ich iemals solches etwas begangen, damit 
ich verdienet das man mir bette billich die Cantzel sperren können. Denen, so 
Irtum und ketzerey predigen und einführen wollen, oder die Zuehürer öffentlich 
in innren, schmehen und lestern, oder führen ein gotloß und schendlich leben, leben 
in vollerey, Unzucht, hurerey, schelten, spüen, pfleget man in wolbestelten Kirchou 
das Predigen zue verbitten, nicht denen, so erbar, gotselig und unergerlich lehren 
und leben. Ir werdet mir auch seihest alle am jüngsten tage für Christi Richttull mit 
Ewer gantzen Evangelischen gemein müssen Zeugnuß geben, daß ich nichts alß 
(rottes wort oder gesetz und Evangelium geprediget: auch in allen wercken, so von 
eynem trewen Evangelischen Prediger gefordert werden, erfinden lassen. Wie 
zweifelson auch itzo der mebrtheil Ewer bürgerschafft, wo sie wegen mein gefraget 
werden, mir daß Zeugnuß geben, daß ich um keiner andern ursacb, als umb Gottes 
wortes und der lieben warheit willen, bin vom Rath zue Ztnäm auß der Michaelis- 
kirchen Verstössen und abgeschattet worden, welches mir über, alß wen ich noch 
•lies Jar bey Euch gesessen wehr«;. Bin grosser hoffnungk. E. E. W. werden mich 
meiner obgemelten bitte gewehren, 

Innfall aber E. E. YV. solches zue thun weigern und sagen: quod scriptum 
est, scriptum est, werde ich warlich gedrungen, zue rettung für den Menschen 
meines Ampts, meiuer Person, meines weibes, kinderleiu, bruder und freunde, Ehr 
und gurten Nahmen, den gantzen Actum das ist meinen beruff nach Ztnäm, mein 
lehr, leben und wandel, daß ich bey Euch geführet, auch wie ich armer diener 
Christi von Euch abgelohnet worden und waß die ursacb hat sein müssen in glitten, 
warhafften worten, keiner Person nichts unter die bank gesteckt, aufs Papier zue 
bringen und In forma einer Valet Predigt E. E. W. gedechtnuß dedieiret in druck 
zue fertigen und also öffentlich und schrifftlich mich für menniglich zue del'endiren. 
Sag es auchprotestando, das iebs thun will, soll ich leben, wen ich schon eine 
gantze Jar besoldung oder 200 H. darauf!" wenden solte. Aug, glaub. Ehr, leyden 
keinen schertz: Omnia si perdas, spricht der Heide. Cato, famam servnre memento, 
<pu seiuel amissa postea nullus eris. Lud biemit thue ich E. E. W. Gott dem 
Alluicchtigen empfelen, neben ungeheft"ter bitte, wollen mir mit dem ehesten widerum 
«•ine antwort ert heilen lassen. 

Dutum im Markte Lescha, den 11. Juli des 1610. Jars. , 

Kranciscus Mymerus, Pfarr zue Lescha, m. p. 

Außen: Dem Ehrenfesten etc.. meinen wcilandt gebitf enden Herren und üben 
Zuhörern. 

13. Juü ao. ltilOten. 

(Original mit Mimmers Siegel.) ; 
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Vereinsversammlungen. 



Monatsversammlung am 2.>. April. Nachdem der Obmann Herr Hofrat 
Dr. Schober dem vor einigen Tagen verstorbnen Ehrenmitgliede Hotrate Dr. v. Sic kr), 
der noch in jüngster Zeit efn herzliches Sehreiben an den Verein gerichtet hatte, 
einen warm empfundenen Nachruf gewidmet hatte, teilte er mit, daß die letzte 
Monatsversammlung in dieser Session am 8. Mai stattfinden und der Erinneren* an 
das vor 150 Jahren erfolgte Gefecht bei DomsHdtl gewidmet sein werde. Hierauf 
hielt Herr Professor Emil Softe einen Vortrag Uber: .Sealsfiold als Komiker-. 
Er leitete seine Darlegungen mit dem Hinweise darauf ein, daß die Werke unseres 
zu Lebzeiten berühmten Landsmannes Charles Sealsheld (Karl Postl aus Poppitt) jetzt 
nahezu vollständig in Vergessenheit geraten seien. In dem Inhalte seiner ameri- 
kanischen Nationalromane sei der Grund für die Abnahme der Popularität seiner 
Schriften nicht zu suchen, wohl aber teilweise in der Form, die vielfachen Anfccti 
hingen begegnet sei. Diese Vorwürfe sind nur zum Teil berechtigt. Soalsticld mengt 
wohl fremdsprachige Wörter in den Fluß seiner Rede. Er hat oft Bchwere Kon- 
struktionen, ein Überrest seiner Beschäftigung mit Jean Paul. Bei genauer Betrachtung 
aber treten gerade die stilistischen Mängel als stilistische Vorzüge hervor. Der Dichter 
will eine naturgetreue Darstellung erreichen, deshalb ersetzt er die amerikanischen 
Dialekte dnreh erkünstelte deutsehe. An diesem Realismus der 8prache stieß sieh 
das ästhetische Gefühl der Leser in den Fünfziger jähren. Da* Verdienst Scalsficd 
um die Literatur besteht darin, daß er eine neue Art von Roman geschaffen hat. Nicht 
eine Person steht wie bisher als Held im Mittelpunkte, der Autor wählt vielmehr das 
ganze Volk zum Helden seiner Erzählungen. Der Tenor aller seiner Romane ist ernst, 
oft düster. Die Schilderung der Natur erreicht eine kaum übertroffene Großartigkeit 
und Pracht. Seine Charaktere sind häufig gewaltigt, vielleicht sogar gewalttätig 
Sympathisch im gewohnliehen Sinne des Wortes sind die wenigsten. Die Frauen- 
Charakter sind meist schlecht getroffen: die echte Komik kommt in »einen Dichtungen 
selten zu Worte. Es ist das Niedrigkomische, das er verwendet. Der Komiker in 
Sealsfleld spricht sich direkt in iwcien seiner kleineren Dichtungen in «Christophorns 
Bärenhäuter" und „Die G rabesschuld " aus. Der Vortragende charakterisiert nun an 
dem Inhalte der beiden erwähnten kleineren Dichtungen Seahtfields komische Dar- 
stellungsweiBe nnd bringt sodann unter anderem eine tiberans charakteristische Stelle 
aus dem grollen Romane „Ralph Doughbys (Esq.) Brnutfahrt* zur Verlesung. Es ist 
eine köstliche Szene, in der ein Yankee-Hansierer auf einem Mississipptdampfer seine 
zweifelhaften Waren anpreist. Die komische Lobrede des zungenfertigen Gauner? 
rindet in dem Vortragenden einen glänzenden Interpreten. Der gehaltvolle, inter- 
essante und temperamentvolle Vortrag Professors Söffet fand bei deu Zuhörern 
wohlverdienten stürmischen Beifall. 

Monatsversammlnng am 8. Mal. Der Vorsitzende Herr Hofrat Dr. Schober 
begrüßte die zahlreich Erschienenen, insbesondere die Herren Offiziere. Als Mitglied 
wird aufgenommen II. St oll, Direktor der städtischen Gaswerke. Sodann teilt Hofrat 
Dr. Schöbe* mit, daß Mittwoch den 18. d. um 4 Uhr nachmittags der Verein eine 
Besichtigung des neu eingerichteten Landesarchivs unter Führung des Herrn Landes- 
archivars Dr. Bretholz vornehme. Hierauf hielt Herr Direktor Otto Schier den an- 
gekündigten Vortrag: Die Kämpfe bei Gundersdorf und Domstadtl, welcher 
Vortrag in diesem Hefte abgedruckt erseheint. 
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Die Geschichte der Stadt Römerstadt, 



Von Professor Dr. K. Berger. 

Einzelne Nachrichten aus dem 16. Jahrhunderte. 

(Fortsetzung.) 

Wir kehren zur Stelle zurück, wo wir den Faden der Römerstadt 
allein betreffenden Darstellung abgerissen haben, zur Übernahme der 
Pfandherrschaft Rabenstein durch Peter von Zerotin. In seine Zeit soll 
auch der ganz unzuverlässig überlieferte Kommissari Brief Ferdinands I. 
gehören, Langer setzt ihn in das Jahr 1530. Die Stadt bekam vielleicht 
durch ihn ausdrücklich eine Art Meilenrecht, das sie wohl schon früher 
ancb hatte, nämlich das alleinige Recht des Brotbackens, des Ausschrotens 
von Fleisch, der Schuherzeugung „und anderen Wirkens und Hantierung". 
E« scheint hier eine amtliche Regelung dieser Betriebe vorzuliegen, die 
Bezeichnung ist eben sehr unklar. Es handelt sieh wohl um die Erneue- 
rung eines nicht näher bekannten Privilegs, das schon aus der Bewidmung 
mit den Rechten und Freiheiten der Stadt Olmütz floß, wodurch Römer- 
Stadt der gewerbliche Mittelpunkt der Herrschaft Rabenstein wurde, die 
sie mit den Erzeugnissen ihrer Gewerbe zu versorgen hatte. Nach Langer 
hätte, wie früher ein wohl sagenhafter Gunibert von Weitzenfeld (zur Zeit 
Maximilian L), jetzt Peter von 2erotin der Stadt ihre Privilegien uud 
Rechte entwinden wollen, die Stadt hätte daher bei Ferdinand I. Schutz 
fllr ihr Meilenrecht gesucht und gefunden. Gewiß war es ja nichts Sel- 
tenes, daß die Schutzherren die Rechte der unterstehenden Städte zu 
schmälern suchten. In demselben Jahre Uberließ nach Langer die Stadt 
dem Amtshauptmann der Herrschaft, dem Herrn Markus von Weisingkau, 
über seine Bitte einen Teil ihres Bierausschrotes, den sie früher ganz allein 
gehabt, da sie wegen ihrer Verarmung nicht imstande war, Bergstadt mit 
den umliegenden Orten mit Bier zu versehen. 

Nach Langer hätte Ferdinand damals der Stadt den Pärschelwald 
samt den umliegenden Zinsäckern gegen einen jährlichen Zins von 
3 Talern überlassen (1535). Springer meldet das Gleiche zum Jahre 1576. 
Am 19. März 1537 bestätigte Ferdinand die städtischen Privilegien, rich- 
tiger gesagt das einzige, dessen sich die Stadt rUhmen kann, das Jodok- 
privileg von H06. 1 ) Zur selben Zeit (27. Mai) bekam, wie wir wissen, die 

l ) Die Abschrift liegt im m»hr. Landesarchiv. 

2H 
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Stadt die Erlaubnis, außer einem Eisenhammer mit Gießerei auch eine 
MehlmUhle zn erbauen. Durch die Erbauung einer Stadtmühle war sie 
dem Muhlzwange, nämlich der Verpflichtung, ihr Getreide nur auf der 
herrschaftlichen Mühle mahlen zu müssen, enthoben, ob ohne alle Be- 
schränkungen, wissen wir nicht. Diese Mühle soll nach Pustofka die 
Hilarimühle, der Hammer aber Hilarihammer genannt worden sein. Von 
ersterer hören wir gar nichts, wohl aber von letzterem. Das Hammerwerk 
scheint den Erwartungen nicht entsprochen zu haben, es wurde bald in 
eine Mühle umgewandelt, welche die Stadtmühle genannt wurde; sie 
fährte aber auch später und noch heute nach einem scinerzeitigen Besitzer 
Hans Roß den Namen Rößmühle. Im Jahre 1548 wurde sie von Wolf 
Gilge gepachtet und 1552 haben Bürgermeister und sitzender amtieren- 
der) Rat sie im Beisein des Erbherrn Markus von Weisingkau demselben 
Wolf Gilge verkauft. 1 ) Dieser verpflichtete sich, einen jährlichen Zins vou 
7 fl. in Silber zu zahlen. Im Jahre 1555 kaufte Georg Adam diese Stadt 
mühle um 450 Mark mährisch. 

Ein Mithlenkauf ist ja sonst nichts so Wichtiges, aber bei der Armut 
des Römerstädter Archivs ergreift man jede sich darbietende Gelegenheit, 
der entfernteren Vergangenheit näher zu treten, zumal die Stadtmühle 
stets in enger Beziehung zur Stadt gestanden ist, gewisse Zinsungen an 
die Bürgermeister finden hier ihre Erklärung, auch kann man einen Bei- 
trag zur Geschichte der Preise, speziell der Realitäten, hierbei gewinnen. 

Diese Stadtmühle hat ihre eigene Geschichte, sie ist eine der wenigen 
Baulichkeiten, deren Schicksale wir durch fast vier Jahrhunderte ver- 
folgen können, daher hier einige ausführlichere Bemerkungen Platz finden 
sollen, soweit sie ein allgemeines Interesse zu erwecken vermögen. Schon 
der Kaufvertrag Georg Adams, der von seinem Vetter ans dem Stadt 
Protokolle abgeschrieben wurde, welche wohl gleichzeitige Abschrift noch 
heute sich im Besitze der Familie Adam befindet, ist von hohem Interesse, 
denn es stellt die älteste Stil- und Schriftprobe dar, die sich meines 
Wissens im Original aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in 
Römerstadt erhalten hat. Römerstadt ist eben an Original-Archivalien 
älterer Zeit viel ärmer als andere Städte. Der genannte Kaufvertrag lautet: 
Heindte am tag Michöllifl 1555 ist Ein auffrichtiger kauf! gescheen 
zwißen der WolfT Gylgin undt georg Adam niederrailler, sonslen die Stadt- 
mihle genandt, also verkauftet die Wolff gilgin den georg Adam die 
Mihle mitt denjehnigen gerechtigkeitten wie Sie ihr man (Mann) Wolff 
Gilge bekommen hat Undt gibt sie ihm vor 450 Marek M (Mährisch), 
die Marek vor 28 groseben gerechnet, der Groschen 7 Dehnar undt hat 
George Adam balt zum angelt gäben 150 Marek mehrischer Thaller Undt 
wan die gemeine deß Fried Andreßen (Andreas) weißen ihr gelt herauß 
empfangen haben jedenfalls stand solches auf der Mühle), So sohl die 
Wolff Jlgin alle Jor 4 Marek herausbekomen biß die obgenandt Wolff 

\, Nach Springer 
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gilgin bezollet sein wirt. Mehr sohl er schuldig undt ptiichtig Sein ge- 
meiner Stadt RemerStndt alle Jar 9 Thaller Zinße zu gäben alß nämtlich 
zne georgi 4 1 /* Taller undt zu Michellä 4 y 2 Taller. Mehr soll er auch 
schuldig sein Einem Ehrharen Rath hir zu Remer Stadt von Michälli 
anfangen biß auffn neuen Jarßtag zwein schwein feist zu niesten undt 
alle Dingtag 1 ) Ein Virtel Weitzen Mehl zu gäben auch sohl Ehr gemeine 
Robett (der allgemeinen Robott) frei sein. 

Nun besteht die Tradition, daß diese Muhle seit dieser Zeit im 
Besitze der Familie Adam sich befindet. Ununterbrochen ist dies sicher- 
lich nicht der Fall gewesen, auch läßt sich wohl heute nicht mehr der 
Nachweis erbringen, daß die Familie Adam zu Beginn des 18. Jahrhun- 
derts sicher die Nachkommenschaft dieses Georg Adams von 1555 ist. 
Es soll hier der Besitzwcchscl kurz berührt werden, weil auch Interessen 
der Stadt in Frage kommen. 1655 (also gerade 10Ö Jahre später!) kauft 
Georg Adam diese StadtmUhle, nach ihrem Vorbesitzer Hans Roß die Röß- 
mühle genannt. Sie war mithin schon in andere Hände Übergegangen 
gewesen! Georg Adam zahlt denselben Preis von 450 Mark (a 20 Gr.) 
mit denselben Verpflichtungen wie 1555, mir hat er noch die Verpflich- 
tung, das erforderliche Malz zum Brauhaus zn schroten, wofür ihm zehn 
Maß Bier von jedem Gebräu gegeben werden mußten. Sollten die Ring- 
bttrger vor dem großen Brande von 15G1 sich selbst das Malz gemahlen 
haben? Springer setzt noch hinzu, seit dieser Zeit ist die Familie Adam 
im Besitz der Rößmühle, allein dies ist nicht richtig. So meldet Pustofka, 
daß die Stadt am 11. Juli 1672 von Kaspar Krisch die sogenannte Roß- 
oder StadtmUhle um 1325 <??) Ta gekauft habe. Es hatte sich also Georg 
Adam nicht behaupten können, 1674 erscheint er als Pächter dieser 
StadtmUhle, er entrichtet einen jährlichen Zins. Da verkauft am 2. Mai 
1682 die Stadt neuerdings die hiesige Stadtmühle, und zwar an Paulus 
Lindenthal (gewesenen Müller in der Liechtensteinischen Herrschaft Golden- 
stein) um 1000 Ta. Sie beruft sich im Kaufvertrag (Stadtbuchfolio 251) 
auf das bekannte Privileg Ferdinands I. vom 27. März 1537, welches ihr 
das Recht des Muhlbaues gibt, dann auf ihr altes Zinsrecht seitens dieser 
Mühle. Sie könne durch alte Schriften seit 1552 nachweisen, daß der 
jeweilige Müller jährlich 0 Ta Zins der Stadt erlegen, ferner den vier 
Bürgermeistern 8 Ta (wohl an Stelle der früheren Schweinemast) gehen 
muß. Lindenthal und seine Nachfolger haben auch das Hecht „zu handeln 
und wandeln, mit getraydt zu führen, mähl, grieß, undt Kuchelspeiß, undt 
anderen Sachen, außer dessen, was der allgemeinen Stadt zu ihrem nutz 
undt Versilberung gehörieg. Solche mühle darf nicmalß ausser 
der Stadt Jurisdiction verk au ff et werden," die Stadt hat 
ein gewisses Verfügungsrecht. Pustofka berichtet hierzu, daß Lindenthal 
sich auch nicht im Besitze der Stadtmühle behaupten konnte und daß 
sie daher die Stadt 1684 zurückkaufte. 



'> Der Tag, hii dem die Ratsernoueranj? stattfindet. 
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Pustofkm schreibt ferner zum Jahre 1686, in diesem Jahre wird 
der St. Hilarihammer, gegenwärtig die Niedermuhle, erwähnt. 

Der Rat verkaufte am 24. April 1706 „mit belieb und genehmhabun» 
Eines löblichen Ausschusses dem ehrbaren Meister Esaias Adam, Bürger 
und Mttller allhier die gemeinde Stadtmtthle mit zwei Gängen mit 
1 V* Acker, einer Wiese, zwei Gärten, 1 Scheuer und allem Beigerät um 
1200 Taler". Die Stadt sichert sich aber wieder das Vorkaufsrecht und 
Zustimmung zu jedem Weiterverkauf. Am 24. Mai 1709 kauft sie bereits 
sein Sohn Esaias Adam von den Adamschen Erben um denselben Preis. 
Als er sich 1725 weigerte Malz zu mahlen, weil ihm mehr als 6 Maß 
Bier zustehe, wird er vor den Rat zitiert und verspricht, fernerhin ohne 
Widerrede Malz zu mahlen. Am 12. Jänner 1748 kauft sie um denselben 
Preis (= 1400 rl. rh. ) Gottlieb Adam mit reichlichem Fundus instruetus; 
neben der selbstverständlichen Steuerpflielit (auch Wasserzins an die Stadt) 
verpflichtet er sich, wie in alten Zeiten dem Amtsbürgermeister ein Viertel 
Weizenmehl zur Ratsrenovation und alljährlich vier Scheffel tauglichen 
Mängsels zu geben, die Bürgermeister beim Abschlag des Mühlgrabens 
fischen zu lassen, dab Malz gegen 6 Maß Bier und einen Eimer Mittel- 
bier zu mahlen. 1786 kauft vor dein Stadtrat Johann Adam, Sohn des 
seligen Johann Adam, diese Mühle um 2800 fl. Immer wird hervor- 
gehoben, daß die Stadt eine Jurisdiktion über diese Mühle besitze. Auch 
im ganzen 19. Jahrhundert bis zum heutigen Tage ist die Mühle im Be- 
sitze der Familie Adam (1819 kaufte sie Josef Adam um 3000 fl., 1848 
sein gleichnamiger Sohn um 12.000 fl. K.-M.j. Es ist also mit der Ge- 
schichte der Mühle nicht nur ein Stück Stadtgeschichte, sondern durch 
den langjährigen Besitz in derselben Familie (sicherlich seit 1706, viel- 
leicht aber schon vorübergehend auch im 16. und 17. Jahrhundert) ein 
Stück Bürgergeschichte, die ich nicht zerstückeln wollte, verflochten. 

Doch wie sind wir durch diese eingestreute Betrachtung Uber die 
Stadtmühle nicht abgelenkt worden von dem Gange unserer Darstellung! 
Wir müssen wieder ins 16. Jahrhundert zurückkehren nnd den unter- 
brochenen Faden wieder aufnehmen. 

Das verpfändete Jandesfitrstliche Gut Rabenstein wechselte damals oft 
seinen Inhaber. 1535 gedieh es an die Brüder Wilhelm, Siegmund. 
Bfenek und Friedrich ßerotin gegen Zahlung von 3000 Schock 
Groschen, 1537 nennt König Ferdinand in seinem Mtthlprivileg vom 
27. März d. J. Wilhelm von Kunstadt als Pfandinhaber, um 1539 kommt 
es an Markus von Weisnigkau. den früheren Amtshauptmann zu Berg- 
stadt, seit 1556 an Veit Eder von Stiaweniz. 

Nachrichten über diese Zeit sind spärlich auf uns gekommen; für 
1556 wird von Langer und Pustofka das damals nicht seltene Auftreten 
der Pest gemeldet. Diese Seuche brach in der Stadt selbst aus und täg 
lieh starben 26 Personen. Die Bewohner der umliegenden Dörfer fürch- 
teten ein Übergreifen der furchtbaren Krankheit und drohten, die Stadt 
in Braud zu stecken, um auf diese Weise den Krankheitsherd ganz zn 
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vernichten. Zur Erinnerung an diese Zeit wurde am Dreifaltigkeitssonn- 
tage alljährlich eine Prozession in die Lindenkirche geführt, um den 
Himmel um Abwendung Bolchen Unglückes zu bitten. Das Jahr 1559 brachte 
anderes Unglück Über die Stadt; es wütete ein furchtbarer Brand. ' Ein 
geradezu entsetzlicher brach aber am Georgitage 1561 aus, der fast die 
ganze Stadt in Asche legte. 

Es trat nun an die Bürgerschaft die Frage des Wiederaufbaues nicht 
nur ihres Privatbesitzes, nämlich ihrer Häuser, sondern auch gewisser 
gemeinsamer Objekte, wie des Rathauses und des Brauhauses, heran. 
Allein, als Malz- und Brauhaus wieder aufgebaut werden sollten, da er- 
klärten bloß 47 Bürger imstande zu sein, zu den diesbezüglichen Lasten 
beitragen zu können. Nun wohnt dem Brauregal eine außerordentliche Be- 
deutung für die rechtliche und wirtschaftliche Stellung der Stadtbtlrger 
inne, so daß die Frage der Wiederherstellung der Brauereigebäude und 
der sich daran knüpfenden Ausschanksberechtigung der Stadt zum Anlaß 
genommen werden möge, über das Wesen des Brauurbars, über seine 
Bedeutung für den Wohlstand einer Stadt einige Aufklärungen zu geben, und 
dies um so mehr, weil, wie gezeigt werden soll, die Zahl der schank- 
berechtigten Bürger der beste Anhaltspunkt ist, um in ältester Zeit die 
Größe der eigentlichen Stadt wenigstens annähernd zu ermitteln. 

Die Bedeutung des städtischen Brauurbars. Größe der Stadt 

in ältester Zeit. 

Es ist bekannt, daß die deutschen Kolonisten, die in den Ostmarken 
des Deutschen Reiches Städte begründeten oder schon bestehende slawische 
Niederlassungen zu deutschen Städten umwandelten, größere Lasten bei 
der Einrichtung des städtischen Gemeinwesens auf sich «ahmen als jene 
Ansiedler, welche sich in offenen Dörfern festsetzten oder solche neu be- 
gründeten. Der Bau der Kirche, des Kaufhauses oder Rathauses, der Bau 
der Stadtmauer und Tore, die Ausübung der Gerichtsbarkeit (Bau der 
Stadtkustodi, des Hochgerichtes usw.), die Besoldung der Stadtbeamten, 
Zuwendungen an Pfarre und Schule, an Humanitätsanstalten (Spital) und 
verschiedene andere Einrichtungen, welche für die Stadt charakteristisch 
und erforderlich und am Dorfe entbehrlich sind oder ganz unbedeutende 
Kosten erheischen, verursachten bedeutende Auslagen. Dazu kam bei 
vielen Kolonisten die dm Deutschen früherer Zeit innewohnende Unlust, v 
sich innerhalb der beengenden Mauern einer Stadt niederzulassen. Das 
Leben in der Stadt ist bei den elenden sanitären Vorkehrungen jener 
Zeit viel ungesunder; Krankheiten, und seit dem 14. Jahrhundert besonders 
die Pest, wüteten in den Städten vielmehr als in den luftigeren Dörfern. 
Man mußte daher den eine Stadt begründenden Ansiedlern gewisse Benc- 
fizien gewähren, zum Teile gleich bei der Gründung, wenn sofort größere 
Anforderungen, Opfer an Geld und Arbeit, an sie gestellt wurden, oder später 
solche Vorteile jenen Leuten geben, welche den früher offenen Ort, sei es 
einen Marktflecken oder ein größeres Dorf, in eine Stadt umwandelten. Eines 
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der wertvollsten, weil einträglichsten Bcnefizien war das Brauurbar, das 
alleinige, genau umschriebene Recht der Biererzeugung und des Bier* 
ausschrote» in der Stadt und dem dazugehörigen Herrschaftsgebiete. Frei- 
lich ist es bei vielen Städten, so auch bei Römerstadt, bei dem Mangel 
alter Privilegien sehr schwer den Nachweis zu führen, ob gleich bei der 
• Begründung der Stadt oder in etwas späterer Zeit, als immer größer«- 
Aufgaben, wie etwa der Bau der Stadtmauer, an die nur kleine Zahl 
von Bürgern herantraten, diese das mit dem Anwachsen der Bevöl- 
kerung immer wertvoller werdende Monopol der Erzeugung und des 
Ausschankes erhielten. In der späteren, durch zahlreiche Nachrichten er- 
hellten, man könnte sagen der eigentlichen historischen Zeit haftet dem 
Stadthausc als ein spezifisches, charakteristisches Merkmal das Braurecht 
an, es stempelt das Haus innerhalb der Mauer erst zum Bürgerhaus im 
Gegensatze zu den kleinen Hänslein oder Hütten in der Stadt, die, wie 
es 1678 in Zwittau heißt, zumeist „von blutarmen Leuten, armen Tag- 
löhnern und Bettlern" bewohnt sind 1 ), oder zu den Häusern der Vorstädte. 

Diese Verquickung der Braugerechtigkeit mit dem Wesen eines 
Bürgerhauses läßt sich in fast allen Städten des nordmährischen Kolonisten- 
gebietes nachweisen. Besonders einleuchtend hat Kux in seiner Geschichte 
der Stadt Littau (S. 158—161) den Nachweis hierfür erbracht. Um 1265 
wird die Stadt gegründet, 1291 bereits erhält sie das Brauurbar. Soweit 
detaillierte Nachrichten über die brauberechtigte Bürgerschaft von Littau 
vorliegen, nämlich Uber die Zeit von 1571 — 1870, zählte man immer 
57 Schankhäuser, wie die brauberechtigten Bürgerhäuser genannt werden. 
In dem sonst reichhaltigen Archive, dessen Urkunden und Aufzeichnungen 
bis in die älteste Zeit der Stadt zurückreichen, findet sich keine Urkunde, 
welche von einer, Einschränkung oder Erweiterung des Braurechtes mel- 
den würde. Und gerade eine solche Urkunde hätte man sorgfältigst be- 
wacht, weil auf ihr ja die rechtliche Basis für den Wert der durch sie 
mit dem Braurechte bewidmeteu Häuser beruhte. Kux meint mit Recht, 
daß früher das ganze Stadtarchiv in Verlust geraten wäre als gerade ein 
solches Privileg. Begreiflich, denn wenn das ursprüngliche Brauurbar auf 
eine größere Zahl von Häusern ausgedehnt worden wäre, so hätten die 
desselben neu teilhaftig Gewordenen darauf geachtet, daß es erhalten 
bleibe, weil ja sonst ihr Recht bestritten, ja verloren gehen konnte. Bei 
Beschränkung desselben hatten die im Besitze Verbliebenen dasselbe wohl 
behütet, daß es nicht in Verlust gerate, weil ihr Recht wertvoller ge- 
worden war. Kr gelangt nun zum Schlüsse, dem ich vollständig bei- 
pflichte, daß jedenfalls seit der Begabung mit dem Brauurbar, seit 1291 
immer nur 57 schankbercehtigte Häuser in Littau waren, daß diese 
brau berechtigten Bürgerhäuser identisch sind mit den 
ursprünglichen Bürgerhäusern bei der Gründung der 
Stadt, daß Littau damals 57 Häuser hatte. 



'} Lick, Abhandlungen zur Geschichte der Stadt Zwittau. 
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Es würde zu weit ftihren und von der Geschichte Römerstadts zu 
weit ablenken, wenn an dieser Stelle derselbe Nachweis auch ftlr andere 
Städte erbracht werden wllrde, wie er sich mit gewissen Einschränkungen, 
wie sie durch das lückenhafte Material bedingt sind, für eine spätere 
Zeit ftlr Schönberg, Sternberg, Mähr.-Trübau, Braunseifen, Hof 1 ), Teschen 
erbringen läßt; auch Lick kommt in den Abhandlungen zur Geschichte von 
Zwittau zu demselben wohlerwogenen und gut begründeten Schlüsse. 
Sicherlich lagen auch in Römerstadt die Verhältnisse wie in Littau und 
Zwittau und in den anderen Städten. Es wurde schon hervorgehoben, daß 
Ober die einstige Vogtei jede Nachricht, ja selbst der Name verloren 
ging. Nur bezeichnenderweise erhielt sich die Bezeichnung Vogtgebräu. 
Mithin muß es schon ein Brauurbar gegeben haben, als noch die Vogtei 
bestand. Ein besonderes Vorrecht konnte der Vogt erlangen, als er infolge 
seiner Verdienste um die Gründung der Stadt das Vogteiprivileg bekam, 
später hätte man ihm kein solches zugestanden, weil er es nicht beanspruchen 
konnte. Die Bezeichnung Vogtgebräu bestärkt mich neben der Analogie 
anderer Städte in meiner Annahme, daß das Brauurbar Römerstadts bis in die 
Zeiten der Gründung der Stadt zurückgreift, sicherlich war ja auch bei 
der Gründung das Bedürfnis nach Bier ebenso lebendig wie in der Heimat 
der Kolonisten. Als nach dem bereits gemeldeten Stadtbrande von 1561 
die Frage des Wiederaufbaues des Brau- und Malzhauses an die Bürger- 
schaft herantrat, so trugen bloß 47 Bürger das Ihrige zum Wiederaufbaue 
bei, während die anderen sich außerstande erklärten, ihr Teil beisteuern 
zu können. Schon vor dem Stadtbrande muß die Leistungsfähigkeit des 
Römerstädter Brauhauses nicht mehr den Anforderungen entsprochen 
haben, weil sie, wie schon früher erwähnt, dem uns bekannten Markus 
von Weisingkau einen Teil des Bierausschrotes Uberließ, da das städtische 
Brauhans nicht imstande war. die ganze Herrschaft Rabenstein mit Bier 
zu versergen. Dieser Vergleich wird 1577 vidimiert (bestätigt^ zugleich 
war damit ein solcher wegen des verödeten Dorfes Edersdorf (? :< verbunden. 
Dieser Verzicht war sicherlich kein ganz freiwilliger, allein wir wissen, 
durch die Begründung von Ortschaften und das Aufblühen des Berg- 
baues war die Bevölkerung sehr gewachsen und da konnte das Brauhaus 
in seiner Produktion nicht gleichen Schritt halten. Die Stadt aber war, 
wie Langer sagt, durch Fencrsbrünste, Feindesnot und Unglücksfälle ver- 
armt und konnte das Brauhans nicht vergrößern. 

Jetzt lag aber beim finanziellen Versagen eines Teiles der Bürger- 
schaft die Gefahr nahe, daß das Brauhaus überhaupt nicht mehr aufge- 
baut würde und der Bierausschrot, welcher der ganzen Stadt Nutzen 
brachte, völlig verloren ginge, datier kam jetzt die ganze Stadt der 
braubereebtigten Bürgerschaft zu Hilfe. Bestand ja doch die 
eigentliche Stadt o de r die wirklich berechteten Börger 
aus diesen Schank bürgern, die wenigen Häuslerzählten in derStadt- 



') Berger, Geschiebte der Stadt Hot. 
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Verwaltung Überhaupt nicht, Bürgermeister und Ratmannen 
gingen aus ihnen hervor, die Interessen der Stadt wor- 
den als identisch betrachtet mit denen der brauberech- 
tigten Bürgerschaft, was man auch daraus ersehen 
kann, daß in den uns zu Gebote stehenden Stadtrech- 
nungen hier wie anderwärts die Brauhansrechnnng 
einen integrierenden Teil der Stadtraitung ausmacht 1 ). 
Die Stadt hilft jetzt den 47 Bürgern, welche zum Brauhausbaue beitrugen, 
um ihre Schankgerechtigkeit sich auch in der Zukunft zu wahren, mit 
ihrem Oelde, Brau- und Malzhaus wieder in Stand zu setzen, wofür sich 
die jetzt gegen früher etwas kleinere Gilde der Schankbürger verpflichtet, 
nicht nur die vorgestreckte Summe zu verzinsen und zurückzuerstatten, 
sondern auch der Stadt aus besonderer Dankbarkeit alljährlich für 
immerwährende Zeiten vier Gebräue (ä 12 Faß), zu denen aber die 
Stadt die Zubereitungskosten beisteuert, in zehnwöchentlichen Fristen oder 
zur Jahrmarktszeit zu verabfolgen. Jeder Bürger muß überdies von jedem 
Gebräu 4 Ta mähr. = 4 fl. 40 kr. an die Gemeindekassa entrichten. Die 
Markt- oder Stadtgebräu wurden nun den vier Bürgermeistern als Ent- 
schädigung für die Mühen ihres Amtes Überlassen. Den Ursprung dieser 
Bttrgermeistergebräu entdeckte ich erst, als der vorstehende Teil der Ge- 
schichte Römerstadts bereits gedruckt vorlag. Meine Vermutung, 
daß diese Freigebräue eine Nutznießung seien, die auf die Zeit der Ein- 
richtung des Brauurbars, also in die älteste Zeit der Stadt zurückginge, 
wird dadurch hinfällig. Ich gelangte zu ihr, da ich keine schriftliche Auf- 
klärung fand, durch die Erwägung, daß anderwärts den Bürgermeistern 
(cives) wie dem Vogte (iudex) als Entschädigung für ihre Mühewaltung 
solche Naturalleistungen aus Gemeindeunternehmungen — und ein solches 
ist auch das Brau- und Malzhaus — gewährt wurden, wofür sich genug 
Beispiele anführen ließen. 

Doch wenden wir uns nach dieser Abschweifung wieder unserem 
Thema zu. Seit 1561 wurde also die Zahl der Brauberechtigten mit 47 
festgesetzt Als dann die Braugerechtigkeit immer einträglicher wurde, 
hätten auch die anderen, früher schankberechtigten Bürger, welche in- 
folge ihrer Verarmung dasselbe preisgaben, gern wieder Anteil an der- 
selben gehabt, aber die jetzigen alleinigen 47 Inhaber der Schankberechti- 
gung ließen begreiflicherweise eine Ausdehnung ihres Monopols nicht zu, 
woraus denn viele Streitigkeiten entstanden. Und diese Zahl 47 
bleibt b i 8 zur Ablösung des Brauhauses, bis 1837 kon- 
stant; dieselben Erscheinungen können wir auch in den anderen Städten 
feststellen. 

Mit 1561 beginnt aber nicht erst das Brauurbar, damals brannte 
ja nur das damalige Brauhaus ab, sondern in einer Urkunde von 1577 



l ) Die Stadtrenten besorgten den Einkauf des Hopfen« und Malzes, die Reihen 
Schanker waren zur Abnahme verpflichtet und bezahlten Mälzer und Brauer. 
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(nach Springer) wird es ein seit uralten undenklichen Zeiten 
bestehendes Vorrecht der Stadtbttrger genannt. Die 
Bürger von 1577 nennen es also schon uralt, es kann sieb schon damals 
kein Mensch mehr erinnern, seit wann die Stadtbürger dieses Vorrecht 
besitzen, wir können wohl sagen, es reicht in die Gründungszeit der Stadt 
oder in eine nicht viel spätere Zeit zurück. Ich halte es auch entschieden 
für älter als aus dem XV. Jahrhundert, also seit 1406. Wäre es aus dem 
Jodokschen Privileg abgeleitet worden, so hätte sich wohl hierüber wie 
über die Ausöbung der peinlichen Gerichtsbarkeit eine ähnliche Bewid- 
mung durch den Olmützer Rat, wie es z. B. der Büßerbrief von 1441 ist, 
erhalten, denn man hätte die formale Verleibuug des Brauurbars, sei 
es durch den Landesfürsten oder durch die zum Range einer Mutterstadt 
Röraerstadts erhobene Landeshauptstadt Olmütz, wohl aufbewahrt. Auch 
1790 ist eine derartige Schrift, als alle auf das Brauurbar bezüglichen 
Schriften verbrannten, nicht mehr vorhanden gewesen, Langer hätte sie 
sicherlich gekannt. Es muß in die Zeit vor 140o' zurückgehen, in welchem 
Jahre Jodok der Stadt, die vielleicht durch Brand alles verloren hatte, 
auch ihre Privilegien, und ganz verarmt war, zum Ersätze für alle ver- 
loren gegangenen Einzelprivilegien ihr das oft gedachte Sammelprivileg 
gab, das alle Separatbegünstigungen in sich schloß. 

Die späten Nachkommen haben, als sie Brau- und Malzhaus von 
der Stadt ablösten (1837), die Auffassung ihrer Tage in einer Gedenk- 
schrift niedergelegt. Sie sagen: „Sehon seit undenklichen Zeiten besaßen 
die 47 schankberechtigten Bürger der Stadtgemeinde Römerstadt 
das volle Recht, das für die sämtlichen Stadtbewohner erforderliche Bier 
selbst ungehindert zu brauen, auszuschroten und aussebenken zu können. 
Und zwar ist dieser eigentliche Nutzgenuß des Bräuhaus Urbars seit 
undeuklichen Zeiten immer eine Gerechtsame der 47 schankberechtigten 
Bürger." 

Das Brau- und Malzhaus, wie der ganze Betrieb des Brauens muß 
in alter Zeit sehr primitiv gewesen sein, denn es bestanden beim Brau- 
hause nicht einmal Keller und Kulten (Spülten). Das Gebräu wurde bis 
zur Anstellung eines eigenen Braumeisters von den Schankbürgern selbst 
hergestellt. Weil keine Keller waren, so wurde das Bier warm in Zubern 
in die eigenen Keller getragen, abgekühlt, eingeschroten und im eigenen 
Schankhause ausgeschenkt. Als man dann Spülten und Keller zum Brau- 
hause baute, hörte der Rcihenschank auf und es wurden mit Genehmi- 
gung des Rates Bierschankhäuser in der Stadt und den Vorstädten er- 
richtet, die das von den schankberechtigten Bürgern gebraute Bier aus 
schenkten. (Das scheint erst sehr spät der Fall gewesen zu sein.) Der 
Braumeister wurde von der schankberechtigten Bürgerschaft aufgenommen 
und bezahlt und hatte freie Wohnung im Malzhause. 

Das alte Brau- und Malzhaus stand hinter der Sttdostecke des 
Ringplatzes, Burgstadelgasse Nr. 23, also nicht an der Stelle, wo es sieh 
später befand. Neben ihm soll die Fronfeste gestanden haben. 



318 



Nun drängt sich aber, nachdem schon so viel von diesen 47 brau- 
bereehtigten Häusern gesprochen wird, die sicherlich zn den ältesten be- 
wohnten Stätten in der Stadt gehören, die Frage auf: Ja, welches sind denn 
diese brauberechtigten Häuser gewesen? Wir besitzen ihre Liste zwar erst 
ans dein Jahre 1839 in einem Anhange der Langerschen Chronik, von Richter 
niedergeschrieben, aber diese 47 Schankhäuser sind sicherlich dieselbeu 
wie 1561 und in dem uns nicht bekannten Jahre der Erteilung der Brau- 
berechtigung. Es sind die« folgende Häuser heutiger Numerierung: Nr. 7 
bis 13 (inklusive), 188, 18«» — 197, 198—205, 208—212, 213 (wurde weg- 
gerissen, um die Straße zum Hahnhofe zu verbreitern), 214 — 219, 220 
bis 222, 223—229. Wo liegen diese Häuser? Es sind lückeulos sämt- 
liche Ringhäuser, die linke Seite der Janowitzer Straße, gegenüber das 
Haus 188, die 5 Häuser an der rechten Seite gegen das alte Niedertor 
in der unteren Kirchengasse, also das Viereck des Ringes mit den ver- 
längerten Slld- und Ostseiten. Noch heute, nach so vielen Jahrhunderten, 
tragen alle diese die Signatur des einstigen Stadtherrentums deutlich an 
der Stirn, als solche erscheinen sie auch auf dem alten Stadtbilde von 
1693. Es sind schon 1693, soweit das Bild erkennen läßt, massive, gnt 
gebaute Häuser von Stein, zumeist mit einem Stockwerke, an der Süd- 
seite sieht man auch ebenerdige Häuser, allein hoch aus dem Grund ge- 
hoben, so daß sie an Stattlichkeit den ebenerdigen nichts nachgeben. Am 
Bilde und am Stadtplane zeigt sich die Abgeschlossenheit dieses Vier- 
eckes mit seiuen zwei sporenartigen Fortsätzen mit geradezu aufdring- 
licher Schärfe, als wollte sie symbolisch die Unnahbarkeit der selbst- 
bewußten Schankbttrgcr, der Herren und Gebieter im kleinen Gemein- 
wesen, gegenüber den armen Gassenbürgern zum Ausdrucke bringen. Am 
Stadtplane von 1747 treten nach der Größe der Baufläche, im Bilde von 
1693 und auch heute nach Große, Bauart und Ansehnlichkeit die kleinen 
Häuslein in den drei Parallelgassen des Ringes — der Steilabfall des 
Schulhübeis hinter Dechantei und Kirche an der Nordseite läßt keinen 
Raum für eiue Gasse daselbst — weit hinter den stattlichen Ringhäusern 
zurück. Gab es außer dem Ringe, seinen zwei ausmündenden Gassen, der 
Janowitzer Straße zum Obertor, der Mohrauer Straße zum Niedertor, seinen 
drei Parallelgassen (obere und untere Ringgasse, Burgstadlgasse) noch 
andere Gassen? Nein, denn knapp hinter den Parallelgassen des Ringes 
zog die Mauer, standen die Tore, über beide soll an der Hand des Bildes 
von 1693 ausführlicher gesprochen werden, da wir erst nach demselben 
eine wirkliche Schilderung ihres Aussehens geben können. Bestanden 
haben sie natürlich schon 1561; ihre Position ist immer dieselbe. In 
diesen Parallelgasscn, dann am Platze gegenüber der Kirche beim Schal- 
tore, dort wären also jene Bürger zu suchen, die bis 1561 auf das Brau- 
urbar verzichteten. Wie viel Häuslein sind 1693 nachweisbar? Am Bilde 
kann man an 30 erkennen, sie sind nämlich an der längsten Seite der 
Ringhäuser an der Südseite durch die vorstehenden Ringhäuser etwas 
verdeckt. Ob 1561 ihre Zahl auch so groß war, können wir natürlich 
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nicht sagen. Auf dem Bilde voii 1693 erwecken fast alle diese kleinen 
Häuslein den Eindruck, als ob sie ärmere, weniger vermögende Leute 
beherbergten. Bei vielen ist die Situation derart, daß der Raum für eine 
so stattliche Anlage, wie sie die Ringhäuser vorstellen, fehlt. Dann gab 
es auch in allen ummauerten Kolonistenstädtchen, und mochten sie noch 
so klein sein, einige kleine Häuschen, in denen Taglöhner und verarmte 
Handwerker oder Hilfsarbeiter, „meistens blutarme Leuth", wohnten. Mit 
anderen Worten, ich glaube, in diesen Gassen werden von Anlang an 
nur sehr wenige schank berechtigte Häuser gestanden haben, sondern 
stets kleine Häuslein, bei der Gründung der Stadt ihrer natürlich noch 
weniger als 1561 und selbstredend auch als 169:5, wo die eigentliche 
Stadt rund 80 Häuser, alles in allem, gezählt haben mag. Bei dem Ober- 
tore i bei Nr. 7 der Janowitzer Straße) und dem Schultore (unterhalb der 
Kirche) bliebe noch freier Raum, nämlich gegenüber Nr. 7 und 8, und unter- 
halb Nr. 193. Indes in der Nähe der Tore baute man nicht gerne sein 
Haus, weil man bei feindlichen Überfällen dann zuerst der Plünderung 
preisgegeben war. So möchte ich nach diesen Erwägungen behaupten, 
daß es außer diesen 47 Schankhäusern auch vor 1561 nicht sonder- 
lich mehr Bürgerhäuser gegeben haben mag, weil ich 
innerhalb der Stadtmauern schwer für sie einen Platz zu finden vermag 
und neben den früher erörterten Gründen immer wieder zu bedenken ist: 
Die Schankgerechtigkeit suchte auch der ärmste Bürger sich zu erhalten; 
gab er sie auf, so war sie für immer dahin. Haben nun die Bürger am 
Ringe die Kosten zum Brauhausbau aufgebracht und sicherlich war auch 
mancher von ihnen sehr verarmt, wie erklärt es sich, daß von den 
Schankbürgern in den Parallelgassen zum Ringe kein einziger sein Schank- 
recht behauptete? Wir stehen da vor einem Rätsel. Immerhin werden wir 
annehmen können, daß ein jeder Sehankbttrger die äußersten Anstren- 
gungen gemacht haben wird, um sich sein Braurecht zu wahren, wohl nur 
ein kleiner Teil der alten Sc hankberechtigten wird 
schweren Herzens das einträgliehe Schank- und Brau- 
recht preisgegeben haben. 

Einen Fingerzeig, wieviel Häuser 1561 auf ihr Brauurbar ver- 
zichteten, wie viele Häuser also neben den 47 brauberechtigten Häusern 
in ältester Zeit, mindestens seit der Erteilung des Brauurbars in Römer- 
stadt bestanden, scheint mir folgender Umstand zu geben. 

Es hat sich ein genaues Verzeichnis der Wein- und der Bierschank- 
berechtigten zum Jahre 1687 erhalten 1 ). Damals zählte man 46 Bier- 
schankhäuser (ein solches Hans lag ferner wüst); von diesen besaßen 
36 auch den Weinschank, beziehungsweise übten ihn aus. Und so wie es 
damals 47 bierschankberechti^te Häuser gab < einschließlich des wüst- 
liegenden), zählte man auch 47 des Weinschankes berechtigte, nämlich 



l ) „Kömerstadter Weinschanckordnung, ausgcteilet den 6. January 1687, und 
die Bierachankordnung vom 7. Jan. 1687." 
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die 36 schon erwähnten des Bierschankes berechtigten, also 36 doppelt 
berechtigte Hänser und überdies 11, welche den Weinschank allein be- 
saßen, darunter anch die „Gemeinde Stadt", also ohne sie 10. Das Recht 
der „Gemeinde Stadt" leitet sich wohl von dem Rechte der von der 
Stadt angekauften Vogtei her. 

Wie kommen aber die Übrigen Häuser zum Rechte des Wein- 
schanke8? Keine Urkunde oder sonstige Nachricht, die darüber Aufschluß 
geben würde, hat sich erhalten. Das Weinschankrecht ist ein besondere«, 
zumeist späteres, aus besonderen Ursachen 1 ) verliehenes oder durch die 
Stadt erworbenes. Vielleicht leiteten die Bürger aus dem Füllhorn ihrer 
Begnadigungen, ans dem Jodokprivileg von 1406 in Nachahmung der 
Rechte der OlmUtzer Schankbürger ihr Weinrecht ab oder es hängt dieses 
mit der Erwerbung der Vogtei zusammen, indem das dem Vogte zu- 
stehende Recht des Ausschankes von Wein nach ihrem Ankaufe auf alle 
BUrger einschließlich der „Gemeinde Stadt" als Rechtsnachfolger des 
Vogtes ausgedehnt wurde. Zu letzterer Vermutung führt mich ein Vorgang 
in der nahe gelegenen Stadt Hof, der sich auch in dem rechtlich und 
wirtschaftlich gleichgearteteu Römerstadt abgespielt haben dürfte. 

Dort kam es in der Mitte des XVI11. Jahrhunderts gerade so wie 
später in Römerstadt zu Streitigkeiten zwischen SchankbUrgern und Vor- 
stadtbttrgern, unter anderem wegen des Weinschankes, der auch von 
letzteren beansprucht wurde. Die Schankbürger führen nun für ihr Recht 
mit Erfolg folgenden Nachweis, wie sie in den Besitz der Weinschank- 
gerechtigkeit gekommen seien: 

„Vor uralten Zeiten ist hier ein Erb Vogdt gewesen. Dieser hat das 
Recht gehabt, nicht allein, wenn die Reihe an ihn gekommen ist, wie 
ein anderer BUrger Bier zu brauen und an die Leute zu verkaufen, 
sondern noch extra drei Faß Wein zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten 
auszuschenken. Weil nun diese Erbvogtei mit Zustimmung der Obrigkeit 
1550 an die Gemeinde durch Kauf gelangte, so erhielt diese neben dem 
Brauurbar auch das Recht, jährlich drei Faß Wein auszuschenken. Weil 
aber die Gemeinde mit dem Ausschänke des Weines kein 
gutes Geschäft machte, so Uberließ sie 1695 oder 1697 diesen 
Ausschank der Schankbürgersc haft. Die Kläger vermochten 
gegen diese Auseinandersetzung nichts einzuwenden"*). 

Ebenso dürfte es wohl auch in Römerstadt gewesen sein. Was 
wUrde nun aus dieser Annahme folgen? Als die Stadt die Vogtei kaufte, 
was nach 1441 geschah (1441 wird im BUßerbrief noch ein Vogt genannt, 
der vor den Bürgermeistern rangiert), ging das Weinschankrecht aut 
alle Schankbürger Uber. Offenbar haben einzelne Bürger später ihren 
bei der Ausdehnung dieses Rechtes auf eine so stattliche Zahl von 

') So wurde es in Mährisch-Triibau allen jenen Stadthäusern verliehen, die 
ihr durch den Stadtbrand von 1509 zerstörtes Hau* nach den Weisungen de« Gutshorn) 
stattlich aus Stein aufbauten. 

s ) Borger, Geschichte der Stadt Hof, S. 130. 
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Bürgern wohl nicht sehr einträglichen Weinschank aufgegeben, daher von 
47 Schankbürgern 1687 bloß 36 ihn ausüben. 1561 verzichteten von den 
alten Schankbürgern manche auf ihr Brauurbar, da sie die hohen Kosten 
des neuen Brauhausbaues nicht erschwingen konnten. Welche sind nun 
dies? Es sind dies jene 10 Häuser, welche 1687 kein Braurecht, wohl aber 
das Weinschankrecht besaßen; ersteres vermochten sie 1561 nicht zu be- 
haupten, an letzterem hielten sie um so mehr fest, mochte es auch nur 
wenig tragen, da es keine Kosten verursachte und ihnen ersteres unwider- 
bringlich verloren gegangen war. Diese 10 Häuser waren also seit Er- 
werbung des Weinschankrechtes, wie ich annehme zur Zeit des Vogtei- 
kaufes ebenfalls Schankhäuser so gut wie die bekannten 47. 

Mit anderen Worten: Die Zahl der ursprünglichen Schank- 
häuser, zugleich die Zahl der ursprünglichen wirklichen 
Bürgerhäuser betrag wohl einschließlich der Vogte i 57, dazu 
kommt noch die Pfarre und Schule, es mag die älteste Stadt 
rund 60 Hänser gezählt haben, wozu noch einige städtische 
Gebäude wie Brauhaus, Badestube, Kuttelhof, Oustodi (Fron* 
feste), Stadtmtthle (diese außerhalb der Stadtmauer) sowie 
eine unbekannte kleinere Zahl von Hütten für Dienstiente 
und Hilfsarbeiter kommen. Es ist nun im hohen Grade auffällig, 
daß auch Littau 57 brauberechtigte Häuser zählte, auch hier ergibt sich 
mit Vogtei, Mühle und Kuttelhof die Summe von 60 Realitäten, nach Kux 
kein Zufall, sondern eine wohlbedachte, dem Stadtbaue zugrunde gelegte 
Zahl, die in dem damaligen Zahlen- und Maßsysteme eine große Bolle 
spielt 1 ). Römerstadt und Littau waren bei ihrer Gründung 
gleich groß. 

Eine weitere Unterstützung, abgesehen von dieser wirklich auf- 
fallenden Übereinstimmung mit Littau, erfährt die obige Darlegung noch 
durch folgenden Umstand: 

In der Relation und Protokoll der Lokalvisitationskommission vom 
4. November 1755, in einem offiziellen Katasterberichte 8 ), wird ausdrück- 
lich gesagt: „Das Stadtl bat 56 Häuser, die Vorstädte 112. Von den 
56 Häusern haben 47 das Brauurbar, es blieben also 9 andere Bürger- 
häuser ohne Brauurbar über, was gegen 1687 insoferne eine Differenz 
bedeutet, als damals 10 solcher Häuser genannt werden. Es liegt da der 
Gedanke nahe, daß ein solches Haus seit 1687 durch Ungunst der Zeit 
(Brand) verschwand. Daß diese 56 Bürgerhäuser nicht alle Häuser inner- 
halb der eigentlichen Stadt waren, geht aus einem „Bekanntnus Extrakt 
von 1749 hervor 9 ), in welchem ausdrücklich in der Stadt 81 Häuser 
[aber nicht alle Bürgerhäuser) und 84 (bis 1755 wachsen noch 3 zu 
Häusler auf den Gemeindeauen gezählt werden. So gab es eben seit 
Anfang neben den 57 Bürgerhäusern auch einzelne Kleinhäusl, deren Zahl 

*) Kux, Geschichte der Stadt LitUu, S. 160. 
*) Landesarehiv. 

3 » Landeaarchiv (Ubertragen aus dem früheren Statthaltereiarchiv). 
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1740 auf 25 angewachsen ist. so daß innerhnlb der Stadt außer den 
47 brauberechtigten Häusern noch 34 andere Häuser standen, welche Zahl 
sich annähernd auf dem alten Stadtbilde von 1693 nachweisen läßt. 

Aus all diesen Darlegungen durfte wohl hervorgehen, daß die 
»Stadt ursprünglich einen nach heutigen Begriffen sehr 
bescheidenen Umfang hatte. Aber auch die anderen nord- 
mährischen Städte sind bei ihrer Gründung nicht größer, sondern oft 
kleiner gewesen. Hof zählte beispielsweise 40, Bärn und Stadt Liebau 
bloß 24, Neutitschein 45. Trttbau 80 Häuser usw. So gewährt denn das 
Brauurbar wertvolle Aufschiltsse Uber die Größe dieser Kolonistenslädte 
zur Zeit ihrer Entstehung. 

Doch kehren wir nach dieser Betrachtung über die mutmaßliche 
Größe der Stadt bei ihrer Gründung oder zur Zeit, wo sie städtischen 
Charakter erhielt, zurück zu den weiteren dürftigen Nachrichten, die 
über die zweite Hälfte des XVI. Jahrhunderts auf uns gekommen sind. So 
wird 1567 die übliche Privilegienbestätigung durch den neuen Landes- 
herrn Maximilian II. eingeholt und erhielt der Rat bei dieser Gelegenheit 
das Prädikat: Ehrsame, Liebe und Getreue. Heute würde uns das wieder- 
holte Aftrcten der Pest au Indien gemahnen, damals war sie beinahe eiu 
jährlicher Gast in Europa, so 1571, 1585 uud 1586, alltäglich sollen 11 oder 
12 Personen in Römerstadt ihr während ihres Wütens zum Opfer ge- 
fallen sein. Kein Wunder, daß solche Unglücksjahre in der Erinnerung 
haften blieben, daß sie alle anderen Ereignisse, die an Größe und Schreck- 
licbkeit weit hinter ihnen zurückblieben, verdrängten. Alltägliche Vor- 
fälle verflüchtigen sich rasch aus dem Gedächtnisse von Mit- und Nach- 
welt Große Geschichte wird ja in den kleinen Städten nicht gemacht, 
kann daher auch nicht überliefert werden. Da sind es nun große Ele- 
mentarereignisse, Seuchen, Brände, Überschwemmungen oder besonders 
wichtige Vorfalle, die das Verhältnis zum Grundherrn, Laudesfürsten be- 
treffen, etwa Privilegienverleihungen oder -entzieh ungen, die als geschicht- 
licher Niederschlag übrig bleiben; freilich bei Römerstadt fehlt oft auch 
dieser. Die innere Organisation wird als ein selbstverständliches und 
wohlbekanntes Räderwerk ebensowenig wie die Wirtschaftsgeschichte 
oder gewerbliche und sozialpolitische Zustände einer Aufzeichnung ge- 
würdigt oder es wurden etwa diesbezüglich vorhandene Aufzeichnungen 
(Urbare, Stadtbikher, Zunftschriften) von Lokalehronistcn nicht entsprechend 
berücksichtigt. Selbst jene große Bewegung, welche das XVI. Jahrhundert 
aufs mächtigste erschütterte, findet weder bei Langer, dem uoch mehr 
Material und Tradition zu Gebote stand, noch bei den späteren Sammlern die 
gebührende Beachtung: ich meine das Auftreten des Luthertum«. 

Die Nachrichten Uber die Reformationszeit. 

über die Zeit, wann hier der lutherische Glaube Eingang gefunden, 
über den Umfang uud die Tiefe seiner Ausbreitung können wir uns ein 
ziemlich klares Bild entwerfen. Es mag hier wie anderwärts die Lehre 
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Luthers ganz allmählich eingedrungen sein nnd weil dies damals eine all- 
gemein verbreitete Erscheinung war, so fand sie wie eine selbstverständliche 
Sache keine weitere Beachtung in den Quellen jener Zeit. Schrott oder Pfarrer 
Haas 1 ) meldet, daß in Hangenstein und in den Orten der Umgegend 
überall die Pikarditen (mährischen Brüder, die vielfach hussitische Lehr- 
meinungen hatten) die Oberhand erhielten und von den Pfarreien Besitz 
nahmen. Die Gutsherrin Sidonia Heideureich hätte ihnen eine hölzerne 
Kirche gebaut; dann wäre die pikarditische Lehre durch die lutherische 
verdrängt worden, das wäre um 1550 geschehen. Langer meldet, dal) 
die Rfimerstädtcr Pfarrkirche 70 Jahre protestantisch war. was auf 1555 
zurückfuhren wllrde. Diese Angaben stimmen auch gut mit der in Wolnys 
Kirchlicher Topographie durch Hunderte von Beispielen belegten Tat- 
sache überein, daß um 1550. speziell iu den deutschen Gegenden des 
Landes, der Protestantismus die Oberhand gewann. Mau könnte also 
schon per analogiam diese Annahme auch für Römerstadt als Wahr- 
scheinlichkeit hinstellen. Springer und Pustofka berichten, daß 1563 schon 
protestantische Pastoren daselbst waren. Sie dürften aber schon damals 
einige Jahre hier gewesen sein, denn es rindet sich im mährischen Landes- 
archiv eine Nachricht 8 ), die besagt, daß von 1555 bis 1625 in Römer- 
stadt protestantische Pastoren waren, was mit obiger Nachricht Langers 
sehr gut übereinstimmt. Auch Pfarrer Leander Schmidt nennt in seinem 
Gedenkbuche der Römerstädter Pfarrei (Pfarrarcbiv) 1555 als das Jahr des 
Einzuges der Pastoren in Römerstadt. Als erster Pastor wird angeführt 
Christoph Rasch ke, die einheimischen Chronisten schreiben Blaschkc. 

Alle diese Nachrichten ergänzen sich und so kann 
man wohl mit Bestimmtheit sagen, seit 1555 war das Luther- 
tum so stark, daß es seine Pastoren hier hatte, daß in der 
Pfarrkirche lutherischer Gottesdienst gehalten wurde 3 ). 
Nach Springer war die protestantische Lehre in kurzer Zeit derart auf 
dem ganzen Gebiete der Herrschaft Rabenstein verbreitet, daß nur zwei 
Kirchen, das Lindenkirchlein und die Kirche zum heil. Wenzel (eine hölzerne 
Kapelle in Bergstadt, am Neufanger Steige gelegen), im Besitze der 
Katholiken waren. 

Stadt und Land waren also seit der Mitte des XVI. Jahrhunderts 
protestantisch und es schwand der Katholizismus immer mehr zusammen, 
so daß in einem Verzeichnisse, in dem die Gemeinden (nicht alle!) an- 
gegeben werden 4 ), welche bis nach der Schlacht am Weißen Berge (1620) 

') Es ist heut« 1 unmöglich, zu bestimmen, wein eigentlich die Autorschaft der 
erwähnten handschriftlichen Aufzeichnungen zuzuschreiben ist, mit großer Wahr- 
scheinlichkeit aber Pfarrer Haas. Dafür spricht da» starke kirchliche Interesse der Schrift. 

5 ) Cerronis Sammlung: Nachrichten über den ehemaligen und gegenwärtigen 
Zustand der Akatboliken in Mähren 

3 ) Pnstofka nennt 15*;, als Jahr der Besitzergreifung der Pfarrkirche 
durch die Protestanten, allein auch diese dürfte schon 15ö"> in den Besitz der Pro- 
testanten tibergegangen »ein. 

*) Mährisches Landesarchiv, IVrronische Sammlung. 
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protestantisch waren, gesagt wird: Protestantisch ist die ganz»- 
Herrschaft Rabenstein. Es ist dies ein Bild, das mit dem der be- 
nachbarten Herrschaften, so Sternberg, übereinstimmt Günstig war diesem 
Siegesznge des Protestantismus anch der Wechsel, der sich an der höchsten 
Stelle in der Person des Landesherrn vollzog. Ferdinand I. ist 1564 gestorben 
und unter seinem, dem Protestantismus zugeneigten Sohne Maximilian II. 
fielen die letzten Schranken einer hergebrachten Scheu vor dem ererbten 
katholischen Glauben. Von ihm und seinem Sohne Rudolf II. sind neben- 
bei gesagt die üblichen Privilegienbestätigungen erhalten. Maximilian II. 
überließ 1576, wie schon Ferdinand I. 1587, der Stadt gegen einen jähr- 
lichen Zins von 3 fl. abermals den Pärschelwald als Hutweide. 

Wir müssen hier für einen Augenblick die Besprechung der reli- 
giösen Verhältnisse onterbrechen, um einen Wechsel im unmittelbaren 
Pfandbesitze der Herrschaft mitzuteilen, welcher Wechsel auch fllr die 
religiösen Zustände von großer Bedeutung war. Im Besitze der Herrschaft 
Rabenstein sind seit 1556, wie wir wissen, die reichen Gewerke der Eder 
von Stiawenice, Veit, dann Simon, und nach diesem sein Bruder Laurenz. 
Ob dies Protestanten waren, dafür liegen keine Anhaltspunkte vor. möglich 
oder dem allgemeinen Zeitbilde nach zu urteilen, waren sie wahrscheinlich 
Protestanten, eine Nachricht schreibt ihnen sogar die Einführung der 
protestantischen Lehre zu. Nun scheint der Bergbau, der diese Bergbau- 
unternehmer zum Ankaufe der Herrschaft bewogen hatte, nicht mehr so er- 
giebig gewesen zu sein und so verkaufte Lorenz Eder im 
Jahre 1586 die Herrschaft Rabenstein an den kaiserlichen 
Rat und Hofkammerpräsidenten Ferdinand Hof mann Freiherrn 
von Grünbüchel und Strechau 1 ), „Erbhofmeister in Steyer*, der 
1584 das Inkolat in Böhmen erhalten hatte. Dieser ließ den Kauf mit 
Genehmigung des Kaisers in die Landtafel alsein freies Eigentum ein- 
tragen. 2 ) Dadurch wurde dieHerrschaft Rabenstein, die bisher 
dem Lande« fürsten gehörte und nur als Lehen verliehen 
oder verpfändet worden war, ein Allodialgut der Familie 
Hofmann und hörte auf ein landesfttrstliches Lehen zu 
sein. Zur Herrschaft Rabenstein gehörten damals die öden Burgen 
Rabenstein und Stralek, dann Hömerstadt mit Pfarre und Hof (Meierhof, 
es ist der „Vösteuhof" i, der Markt Hangenstein, die Dörfer Jonsdorf, 
Altendorf, Edersdorf, Irmsdorf, Andersdorf, Reschen, Pürkau und Neufang. 
Man vennißt in dieser Aufzählung Doberseik und Friedrichsdorf, die 
damals auch schon (oder Wieden bestanden, während Neufang erwähnt 
ist. Ferner gehören dazu drei Eisenhämmer, Eisenerzgruben und zwei 
Brettsägen. Da laut landtäflicher Eintragung sich der Kaiser die Eisen- 
hämmer und Silbergruben auf dem Hattgenstein vorbehielt, so dürften die 
in den Besitz des Herrn von Hofmann übergegangenen Erzgruben auf 
Janowitz-Römerstädter Grunde gelegen sein. Es wurde auch dann der 

r i XVII. Band der Sektionsschriften der hiet.-Btnt. Sektion, S. 262. 
l ) Mährisches Lundesarchiv. 
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Bergbau fortbetrieben, so standen zu Hangenstein- Bergstadt noeh 1612 
von 128 Kuxen 52 in Bearbeitung; man zäbite 49 Gewerke, manche 
waren ganz arme Bergleute, die nur allein oder mit ihren Söhnen arbei- 
teten. Die Schwedeninvasion von 1642 hat dann den Bergbau zum Still- 
Stande gebracht. 1 ) 

Nur noch ein Wort zur landtäflichen Eintragung. Stralck wird 
Sprolek genannt, dann heißt es daselbst, die Rabensteiner Herrschaft 
führe sonst den Namen Janowske, also Janowitz, die später übliche Be- 
zeichnung als Hcrrscbaft Janowitz tritt hier auf. Römerstadt erscheint 
unter dem Namen Rimaczow. Wir stehen ja in der Zeit ausgesprochenster 
Vorherrschaft der slawischen Sprache in unserem Lande und diesem Zu- 
stande tragen auch die slawisierteu Namen rein deutscher Orte Rechnung, 
wie denn auch alle Dörfer mit slawischen Namen eingetragen sind. Meierhöfe 
werden angeführt bei Röinerstadt und Janowitz. Dann heißt es: Zu diesem 
„Rittersitze" gehören auch Mühlen, Hopfengärten ;!), Wiesen und Gärten 2 ). 

Das neue Geschlecht, das in erblichen Vollbesitz der Stadt und 
Herrschaft getreten war, war der Lehre Luthers sehr zugetan. Im Jahre 
15Ü0 erbaute Ferdinand Hofmann, welcher eine große Sammlung häreti- 
scher Bücher besaß und auch zwei große Bethäuser erbauen Hell, eine 
protestantische Schule in Römerstadt. An ihr war als Rektor Rudolf 
Vogler tätig, der auch durch mehrere Musikdichtungen bekannt wurde 1 ). 
Auch Namen von Pastoren werden genannt, so der eines Andreas Flacius 
zum Jahre 1597, der in Janowitz seinen Sitz hatte, spater der eines 
Christoph Hantke. Gut beglaubigt ist als Pastor von Römerstadt Raphael 
Aichler, der auch in der ältesten Kirchcnuiatrik (1615 —1653) erscheint, 
der aber schon 1608 hier wirkte 3 ). Sein Diakonus was Kaspar Lambert. 
In die Zeit des Pastors Aichler fällt auch die Vernichtung der alten 
Pfarrkirche, die bei dem furchtbaren Brande des Jahres 1609 (am 
29. September) mit dem Rathause, der Schule und dem größten Teile der 
Stadt ein Raub der Flammen wurde. Das Feuer brach im Nikel Kunschners 
Hause im oberen Ringviertcl aus. 

Andreas Hof mann, der seinem Vater 1607 im Besitze der Herr- 
schaft gefolgt war, hat sich um den Wiederaufbau der Kirche, jetzt als prote- 
stantischen Bethauses, große Verdienste erworben (bis 1618 dauerte der 
Bau). Mit der Kirche wurde gleichzeitig auch das Schulhaus aus Stein 
erbaut. Um beide Bauten erwarb sich der Amtshauptmann Pfeudler große 
Verdienste. Um der Kirche die nötige Festigkeit und Tragkraft zu gewähren, 
wurde sie mit sechs starken Pfeilern gestützt. Der Chor, in welchem sich 
Abteilungen für die Herrschaft, die Herrschaftsbeamten und den Stadtrat 
befanden, wurde vergrößert. Die Katholikeu hatten das Lindenkirchlein inne, 

') Mährische» Lnndesarchiv, Cerronische Sammlung. 

2 ) Der politische Bezirk, S. 06. Ein späterer Organißt Martin Jedlowaky ist zum 
Jahre 1622 bekannt. 

3 j Nach Puntofka kauft or 1608 von Martin Herlitter zwei Viertel Acker und 
ein Haus um 000 h\, woraus nach Vertreibung der Pastoren das Pfarrer!» gebildet wurde. 

24 
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Aaf die Bevölkerungszahl der Römerstädter Pfarre wirft ein gewisses 
Liebt die Zahl der Kommunikanten, die das Altarssakrament nach lutheri- 
schem Gebrauch empfingen. In der genannten Matrik heißt es: „Com- 
municanten sindt dießes 1614 Jahr gewellt: 2773; 1615: 2911." Freilich 
ist uns die Seelenzahl und Ausdehnung der damaligen Pfarre nicht 
genau bekannt. 

Im Jahre 1616 starb Andreas Hoffman Freiherr von GrünbUchel 
und Strechau. Sein Testament, das er am Samstag vor St. Pauli Bekehrung 
im Schlosse zu Janowitz niederschreiben ließ, hat sich abschriftlich er- 
halten 1 ). Es ist abgesehen von seinem vermögensrechtlichen Teile und 
den zahlreichen ausgesetzten Legaten wertvoll durch die mannigfachen 
Streiflichter, die es auf diese durch wenig verläßliche Nachrichten erhellte 
Zeit wirft, so daß sich wohl eine eingehendere Besprechung dieses einzigen 
Dokumentes, das wir von Andreas Hoffmann besitzen, lohnt. 

Im Eingange des Testamentes erklärt er, es sei ihm von Rudolf 
dem Anderen (Kaiser Rudolf II.) ein „Gewaldtsbrieff, Datum auf Prager 
Schloß am Mitwoch nach S. Barbara anno 1607" (also gleich bei Über- 
nahme des Gutes) erteilt worden, kraft dessen er über alle seine Gitter, 
ausgenommen die Lehen- und Freigüter, auf welche dem Kaiser das 
Anfallsrecht zustehe, verfügen könne, wie er wolle. Da nun sein Sohn, 
W o 1 f g a n g II o ff in a n n, dem die Herrschaft Rabenstein zufallt, minder- 
jährig ist, so setzt er ihm als Vormünder ein seine Schwester Frau Anna 
Zierotin geborene Hoffmann, Frau auf Dlumetschau, und ihren Gemahl 
Herrn Wilhelm Friedrich von Zierotin, Herrn auf Alttitschein und Morschitz, 
dann den Herrn Ritter Hanß den Älteren Kobilka von Schönwiesen und 
auf Ettllenberg, ferner Hauß den Älteren Malascbke von Reydichen, dann 
Herrn Bohußlaw Pergcrn und Herrn Ilanß Zacharias Fubstaller von Fubenstall 
und auf dem Hof zum Hangenstein. Diesen gesellt er bei den Herrn 
Isaias Pfcndler von Roßberg, seinen Hauptmann zu Janowitz, „welcher 
meines Gutts undt Herrschafft Rabenstein, auch aller meiner Sachen bewußt 
ist", daß er den Herrn Vormündern mit Rat und seinem Sohne mit gutem 
Nutzen bis zu dessen „Vogtbarkeit" (Mündigkeit) diene. Andreas Hoffmann 
bittet nun, seinen toten Körper nach christlichem Gebrauch in der Kirche 
zu Römerstadt in dem Gewölbe, das er habe herstellen lassen und in 
dem seine Gemahlin ruhe, an ihrer Seite in derselben Weise wie sie bei- 
zusetzen. Universalerbe ist sein Solin Uber alle bewegliche und unbeweg- 
liche Habe. Die Vormünder aber sollen gleich nach seinem Tode ein 
genaues Inventar aufnehmen und alles in Verwahrung behalten, bis sein 
Sohn zwanzig Jahre alt geworden wäre, sodann wäre er mündig zu er- 
klären. Sie sollen auch dafür sorgen, daß sein Sohn „in undterweisung 



l ) Dieses Dokument sowie andere Schriften des Janowitzer Schloßurcbives 
wurden mir nach Erscheinen des ersten Teiles in dankenswerter Weise vom Herrn 
Grafen Franz Harrnch zur Verfügung gestellt. Der Name Hofmann wird damals stets 
HotTman gesehrieben. 
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des rechten glanbens undt erkendtnus Jesu Christi laut der 
Angspurgischen Confcssion za gottseeligen Tugenden angehalten 
werde". 

Andreas Hoffman war, wie auch aus späteren Bestimmungen des 
Testamentes hervorgeht, ein eifriger Protestant und will, daß es auch 
nein Sohn werde, daher er zu seinen Vormündern eifrige Protestanten wie 
seinen Schwager Zierotin, dann Kobilka 1 ) und Malaschka bestellt. Jedem 
Vormunde vermacht er ans Dankbarkeit 100 Dukaten „zu einer güldenen 
Ketten", dann verfügt er noch eine stattliche Reihe von Legaten, so 
schenkt er dem Herrn Karl Zierotin dem Älteren auf Drzcwohostiz, Rossitz 
und der Burg Prerau — es ist der berühmte Landeshauptmann, das 
Haupt der protestantischen Stände des Landes — sechs braune Stuten; 
dem Ferdinand Hoffmann, seinem Vetter, testiert er 5000 Ta. mähr., seiner 
„Mnmb der Frauen Judith 500 Ta., dem Zacharias Fnbenstaller 100 Dukaten, 
seinem Hauptmannc Pfcndler 1000 Ta., seiner Hausfrau 800 fl., ihren 
fünf Söhnen 500 fl., der Tochter 100 fl.; wenn sein Sohn Wolfgang 
Hoffmann großjährig wird, bekommt Pfendler weitere 1000 Ta, für seine 
n erhofften treuen Dienste". Pfendler, alle Hof- und Wirtschaftsbeamte, sowie 
sämtliche Bedienstete erhalten nach seinem Tode als Zeichen seiner 
Geneigtheit ihre ganzjährige Besoldung als Gnadengeschenk, der Rent- 
schreiber Adam Schubert und der „böhmische Schreiber Georg Klein 
noch überdies je 100 fl. mähr.". Der Stadtschreiber von Römerstadt Christoph 
Rattmer und seine Frau bekommen für geleistete Dienste 50 Ta. Unter 
die armen einheimischen Leute der Herrschaft sollen gleich nach seinem 
Tode 100 Ta. bar ausgeteilt werden. Alle diese letztwilligen Verfügungen 
lassen erkennen, daß Andreas Holtmann ein wohlwollender und menschen- 
freundlicher Herr gewesen sein muß. 

Er war aber auch ein werktätiger Förderer der protestantischen 
Sache, die ihm wie seinem Vater sehr am Herzen lag. Seiner Verdienste 
um den Aufbau der niedergebrannten Kirche zu Kömcrstadt wurde bereits 
gedacht, er vergißt ihrer auch in seinem Testamente nicht, sondern ver- 
fügt, daß „die Kirch zu Römerstadt aus dem Rentamt Janowitz außgebaut" 
(also zu Ende gebaut) werde. Ferner ist er „der gantzlichen Zuversicht 
zu den Herren Vormllndern, daß Sie keiner andern Religion 
Pfarrherrn auf den Pfarren zu Römerstadt, I langenstein 
undt R e 8 c h e n — andere scheint es damals also auf der ganzen 
Herrschaft nicht gegeben zu haben — annehmen (einsetzen) wer- 
den als die, welche der wahren reinen Lehr Iauth der 
Augspurgischen Konfession zugethau sein undt das wordt 
Gottes Rein undt lauter predigen, die hlg. Sacramenta nach einsetzung 
des Herrn Jesu Christi administriren", er „verordnet undt verschafft" 
daher der Kirche in Römerstadt 1000 Ta. Der Rat von Römerstadt 

l ) Schleser, Notizenblatt 1S90, Nr. 10, zeigt Kobilka als großen Förderer des 
protestantischen Gottesdienstes. Wegen Teilnahme an der Rebellion wurde er sehr 
scharf bestraft. 

24* 
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soll diese Summe, die ihm Überwiesen werden wird, an sicherem Ort auf 
Zinsen anlegen und von diesen Zinsen 1 ) einen Organisten erhalten. 
Niemals dilrfe diese Summe zu anderen Zwecken verwendet werden. In 
gleicher Weise testiert er je 500 Ta. fltr die Kirchen zu Reschen und 
„aufm Berg Hangenstein", die Zinsen sollen den Pfarrern, welche der 
wahren Auggpurger Religion zugetan sind und keiner 
anderen Religion angehören dürfen und bei ihrer Gemeinde 
weilen mlissen, erlegt werden, weil die Pfarrer an diesen Orten ein schlechtes 
Einkommen haben. Dafür entfallen die bisherigen Bezüge des Resehner 
Pfarrers ans dem Rentamt in Jauowitz. Allen Pfarrern, die sich zur Zeit 
seines Austerbens auf dem Gebiete der Herrschaft Rabenstein aufhalten 
— es scheint also außer den drei ständigen Pastoren und deren Gehilfen 
auch sogenannte Wanderprediger hier gegeben zu haben — vermachte er je 
20 Ta., demjenigen Pfarrer aber, der ihm die Leichenpredigt hält, über- 
dies 10 fl. mähr. Der Schulmeister zu Römerstadt soll 15 Ta., die zu Reschen 
und Berg Hangenstein je 10 Ta. bekommen, es bestanden also in der ganzen 
Herrschaft nur am Sitze der Pfarreien, mithin drei Schulen. Die Legate 
an die Kirchen sollen, wenn es nichtn och bei seinen Lebzeiteu geschah, 
innerhalb Jahresfrist von den Vormündern ausbezahlt werden, „doch nehme 
ich mir dieses beynebens gewaltig undt fürnemblich auß, das, wofern 
inskünfftig Pfarrer auf bemelte Pfarren, So einer andern Religion 
undt nicht der Augspurgischcn Confession zngethan, kommen 
undt sein sollten, So sollen obbeschriebeue Zu diesen Kirchen verordnete 
Gelder hin wiederum b auff den engst Verwandten auß der Herrn Hoffmann 
Stamme, welcher der Augspurgischcn Confession zugethan, fallen undt 
dersclbig wirdt diese Gelder Zu erhoben macht haben". Aus dieser Be- 
stimmung spricht ein der katholischen Kirche feindlicher Geist, es ist 
dies jener Zug religiöser Intoleranz, ja Gehässigkeit, wie er allen Kon- 
fessionen jener Zeit, den protestantischen und nicht weniger der katholi- 
schen eigen ist. Nach dem klaren Wortlaute dieser Anordnung mußten 
die genannten Kirchen ihre Legate, so auch die zu Römerstadt, das ihre 
für die Erhaltung des Organisten einbüßen, als sie wieder dem katholi- 
schen Gottesdienste und katholischen Pfarrern Ubergeben wurden und bei 
der streng protestantischen Gesinnung des Wolfgang Hoffmann sollte man 
erwarten, daß er die Stiftungen seines Vaters rückgängig machte. Nach- 
richten hierüber besitzen wir jedoch nicht, aber es findet sich auch später 
dieses Legat, es wird also nicht zurückgezogen worden sein. 

Schließlich trifft Andreas Hoffmann noch Verfügungen, wenn sein 
Sohn Wolfgang ohne Erben sterben sollte. Dieses von Kaiser Rudolf II. 
erblich erhaltene, in die mährische Landtafel eingelegte Gut Rabenstein 
(sonsten Janowitz genannt oder Römerstadt) besteht aus dem wüsten 
Schlosse Rabenstein, dem anderen wüsten Schlosse Stroleckh, der Stadt 
Römerstadt mit der zugehörigen Kirche, Maierhof und Wassermühlen. 



J ) 66 Ta. 20 gr. - 77 fl. -IG 1 ;, kr. 
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so bei der Stadt Römerstadt liegen, „welches die Poley genennt wird; 
dazu gehören die Dorfer Jonsdorf mit Hof und Fuhrwerken, mit den 
Wiesen, Garten, Mältzen und Brauhäusern, so bei dem Hof zn Janowitz 
liegen, das Dorf AUdorf, Edersdorf, Irmsdorf, Andersdorf, das Dorf 
Hangenstein sambt der Kirche, PUrkau, Doberseig, Neufang, Rcschen mit 
der Kirche", das neuerbaute Dorf, welches Hoffmannsdorf genannt wird, 
mit allen „gültigen undt ungültigen Leuthen", allen Feldern, Steuero, 
Gaben und Roboten, welche obbeschriebene Leute und Dörfer, ausge- 
nommen die Stadt Römerstadt, zu leisten schuldig sind. Von den anderen 
im Testamente aufgezählten Bestandteilen des Gutskörpers hebe ich noch 
hervor die Hammerwerke mit ihren Sehwellteicheu und Brettmtthlen, die 
Krz- und Eisengruben, ausgenommen sind jedoch die Metall- und Silbcr- 
gruben auf dem Berge Hangenstein, welche Ihre kaiserliche Majestät sich 
und seinen Nachfolgern vorbehalten. Das ganze Gut Rabenstein, wie es 
oben genau beschrieben ist, „sowie die liberey oder Bibliothec mit ihren 
in richtiger Ordnung nach den Fakultäten aufgestellten, als auch in den 
Truhen undt hin und wieder liegenden nicht beschriebenen (katalogisierten) 
Büchern" vermacht Andreas Hofliuanj, falls eben sein Sohn ohne Erben 
stürbe, dem Herrn Hans Friedrich Holtmann und nach dessen Tod auf 
den „Eltcsten aus der linj undt Stamm der lloflmänner u . Das bewegliche 
Gut, Kleinodien, Gold- und Silbergeschmeide, Bargeld und außenstehendes 
Geld sollen in diesem Falle seine beiden Schwestern Potentia von Schwamberg 
und Anna von Zieiotin zn gleichen Teilen erben. Die Erben aus dem 
Stamme Hoftinann dllrlen das Gut Rabenstein weder versetzen noch ver- 
kaufen, es solle vielmehr samt der Liberey, wenn der Stamm erlösche, auf 
seine beiden Schwestern beziehungsweise auf deren Nachkommen Ubergehen. 

„Undt der welcher auß der Herren Hoftinann Stamm diese Herr- 
schafft besitzen wirdt, derselbe soll allein die reehtmessigen einkoimnen 
gebrauchen undt keine verenderung mit besebwerung der 
LJndtcrthancu vornehmen* 1 . Aus dieser Sehlußverfügung des Testamentes 
spricht die menschenfreundliche Gesinnuug seines Verfassers, die auch sonst 
so wohltuend in ihm hervortritt. 

Es folgt ihm nun im Besitze der Herrschaft sein unmündiger Sohn 
W o 1 f ga n g. Ein von Pfarrer Haas angelegtes Verzeichnis der Besitzer der 
Herrschaft Rabenstein bemerkt: „Wolfgang (Friedrich) Hoffmann, der Sohn 
des Andreas, starb zu Lissa in Polen um 1641 in einem Alter von 
M Jahren." Der Ort und das Jahr seines Todes ist, wie wir seinem später 
zu besprechenden Testament entnehmen, sicherlich richtig, es dürfte also 
obige Quelle auch bezüglich des Alters gut unterrichtet sein, mithin müßte 
er beim Tode seines Vaters neun oder zehn Jahre alt gewesen sein, wäre 
daher 1626 oder 1Ö27 für mündig erklärt worden und in den vollen 
Besitz seines Gutes gekommen, wahrscheinlich geschah dies aber schon 
früher, nach Wolny schon 1022 l ), sicher ist er 1021 freier Herr seines 



l ) Die Markgrafschaft Mähren, V, S. 4M. 



Besitzes. In religiöser Hinsicht änderte sich in dcu Verhältnissen zu 
Römerstadt und der ganzen Herrschaft sicherlich nichts. Auffallend ist der 
große Wechsel in der Person der Pastoren. 

Am 20. Mai 1617 wurde Martin Raimann aus Strehlau in Schlesien 
Pfarrer, der aber schon nach sechs Wochen starb. Administrator oder 
Pfarrverwescr wurde der Diakon Matthias Gebhard aus Frankfurt an der 
Oder. Den 20. Oktober 1G17 wurde zum Pastor ernannt der Magister 
Thomas Scholz aus Freudenthal, sein Diakon wurde der am 8. Mai d. J. 
nach Römerstadt gekommene Peter Zürich aus KU tragen in Böhmen. Am 
24. Mai 1621 heiratete er die Ursula Hantschel. 

Allein die Tage der Pastoren, des protestantischen Gottesdienstes 
sowie des Protestantismus in Römerstadt wie im ganzen Lande waren 
gezählt. Wie bekannt, war am 8. November 1620 der Winterkönig Friedrich 
von der Pfalz am Weißen Berge geschlagen worden, damit war auch die 
Macht der protestantischen Stände in den böhmischen Ländern für immer 
gebrochen. Nicht nur die Autorität des Kaisers, die alleinige Macht der 
Krone triumphierte Uber die widerspenstigen und selbstherrlichen Barone, 
mit der staatlichen Umwälzung begann auch eine kirchliche, die 
Gegenreformation. Ferdinand II. wollte durch die Vernichtung des 
Protestantismus auch seine politischen Gegner treffen. Nun hatten sich 
die Herren von Hoffmann wohl kaum irgendwie am Aufstände beteiligt, 
sie kümmerten sich nicht um das politische Leben, gehörten auch gar 
nicht zum altansässigen Landadel, der sich besonders unbotmäßig gezeigt 
hatte. Sie erscheinen daher nicht im Verzeichnisse „der sentenzierten 
Rebellen erster Klasse u 1 j oder unter den „Anstiftern der Rebellion und 
denjenigen, die dazu geholfen haben 1 - 2 ). Es ist daher auch von einem 
Strafgerichte, das Uber Wolfgang Hoffmann verhängt werden sollte, 
keine Rede. 

In den Akten der Geuerallandeskommission für Mähren (so für die 
Zeit vom 5. März bis 27. September 1624 ) ist aber sein Name oft genannt 
nicht als einer der Verurteilten und mit ganzem oder teilweisen Güter- 
verlust Bestraften, denn in den Zeiten der Rebellion 1619 und 1620 war 
er, wohl zu seinem Glück, ein noch minderjähriger Jüngling, so dati er 
nicht wie sein Oheim Wilhelm Friedrich Zierotin in den Aufruhr gegen 
den Kaiser verwickelt wurde, was sonst bei seiuer streng protestantischen 
Gesinnung wahrscheinlich gewesen wäre, sondern er erseheint als Gläubiger 
von verurteilten Personen. In der Sitzung vom 27. April weist er einen 
Schuldbrief von 57.400 Ta. auf die Güter des abgeurteilten, bereits ver- 
storbenen Friedrich Wilhelm Zierotin (seines Oheims) vor 3 ), die Kom- 
mission trägt ihm das Gut Morschitz an, er soll aber 10.000 fl. heraus- 
zahlcn. worauf er nicht eingeht; er wird daher an die llofkammer und 

l ) D'KIvert, IM. XVI rU-r Srhriften der hiator.-statist. Sektion der mähr. Acker- 
baugesellschaft S. 12(5 ''27. 
r ) DaselM, S. 

■ XVI. Bd. d< r Schriften d. Imtor.-stat. Sektion, S. 182, 265, 266. 
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das Rentamt des Kaisers verwiesen. Nach Wolny') hat er flir diese 
Forderang Alttitschein (auch ein Gut des Friedrich Wilhelm Zierotin) 
erhalten, das er aber später wieder veräußert; 1631 hat er es bereits an 
den Grafen Niklas Frangipani verkauft, was jedoch später zu Prozessen 
fahrt (noch 1644), da Frangipani nicht zahlte 8 ). Als Bürgen für obige Summe 
läßt er vorladen die auch abgeurteilten Brüder Dietrich und Pfemyslaus 
Zierotin und beansprucht noch überdies 13.776 fl. aufgelaufene Zinsen, er 
wird aber diesbezüglich von der Kommission abgewiesen. Überdies hat 
er auf dem Gute Wiesenberg des Pfemyslaus Zierotin 4000 fl. stehen f 
er erhält den Bescheid zuwarten zu sollen 3 ). Er lädt als seinen Schuldner 
den Herrn Friedrich von Kaunitz vor, dem er 12.000 Ta. für die rebel- 
lischen Stände vorstreckte; allein solche „Rebellische LandtschaflTtschulden" 
werden als vor diese Kommission nicht gehörig zurückgewiesen, der 
„Produzent soll sich anderweit außzuefUhren 4 ). 

Aus all dem geht wohl hervor, daß Wolfgang Hoffuiann ein reicher 
Mann war, welchen Eindruck man auch aus dem Testamente seines 
Vaters, der ihm ein großes Vermögen hinterließ, gewinnt. Wolfgang 
Hoffmann hat aber auch außer dem vorübergehenden Besitze Alttitscheins 
ein an sein Gut Rabenstein anstoßendes Dorf oder Gut, nämlich Unter- 
Langendorf, erworben. Im Testamente seines Vaters im Jahre 1616 ist 
es bei der genauen Aufzählung aller ihm gehörigen Orte nicht genannt, 
nach Wolny wäre es 1622 bereits im Besitze des Wolfgang Hoffmann ü ), 
im ältesten mir bekannten Urbar der Herrschaft Rabenstein aus dem 
Jahre 1658 gehört es zu ihr. 

Die strenge kirchliche Gegenreformation war vom Kaiser mit Beginn 
1623 für Mähren angeordnet, die Vertreibung der protestantischen Prediger 
befohlen worden"). Allein die Ausführung dieses Ediktes ging nicht 
gleichmäßig vor sieh, auf den entlegenen Herrschaften wie Römerstadt 
blieben trotz Ediktes die Pastoren im Vertrauen auf den Schutz ihres 
protestantischen Gutsherrn auch jetzt. Auch hatte der Kaiser nicht immer 
die nötige Macht, um energisch vorgehen zu können. Mähren wurde 
gerade in dieser Zeit (1623 und 1624) der Schauplatz entsetzlicher Kriege. 
Bethlen Gabor, der Fürst von Siebenbürgen, und der aus seinem Lande 
vertriebene Markgraf Johann Georg von Jägerndorf begannen einen furcht- 
baren Raubkrieg, ihre zügellosen Scharen verwüsteten das Land aufs 
furchtbarste. Da zog der Kaiser von allen Seiten Truppen heran, so lag 
vom Beginne Juni 1624 bis in den August in Römerstadt das berüchtigte 



*) Wolny, I, 37. (Di«' Markgrafschaft Mähron). 

*) XXIII. B<1. der Schriften d. histor.-stat. Sektion, S. 30. 

*) a. a. O., S. 2G7. 

«) a. a. O., S. 306. 

i ) Die Markgrafschaft Mähren, V, 404. Wolny hat die Nachricht von Schwoy, 
Brünncr Wochenblatt, 1320, S. 36. 

*) Ullmann, IX. Bd. d. Sektionsschriften, S. 222. 
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Bräuncrsehc Fußvolk, auf das die weite Umgebung kontribuieren uiulitc » ». 
Dieses sog die Stadt auch dermaßen aus, daß dieselbe 1500 Ta. von 
den Jesuiten in Ung.Hradisch und 100 Ta. von der Römerstädter Pfarr- 
kirche ausborgen mußte. Auch die Anwesenheit anderer Truppen, wie 
des Sachsischen Regimentes ist ftlr 1624 bezeugt 2 ). Jetzt konnte Kardinal 
Dietrichstein, dem die Durchführung der Gegenreformation in Mähren 
vom Kaiser übertragen worden war, mit dem nötigen Nachdruck anf 
treten. Er erneuerte den Befehl, die protestantischen Prediger abzuschaffen, 
^llein trotzdem hielten sich auf einzelneu Herrschaften wie Sternberg 
und Römerstadt die Pastoren, begünstigt durch die Gutsherren, noch 
immer auf. Da ernannte der Kardinal Dietrichstein am 8. Dezember 
1624 eine Kommission, bestehend aus den Jesuiten Jakob de Magnis 
und Ernst Plateis von Platenstein, welche nachzuforschen hätten, wo 
sich noch Pastoren befanden und dieselben aus dem Lande weisen 
sollten •''). Diese mußten ihre kirchlichen Funktionen sofort einstellen 
und hinnen 14 Tagen Mähren verlassen. Die Kommission kam nnu in 
Ausführung dieses Befehles auch nach Römerstadt. Nun erfolgte die 
letzte Eintragung der Pastoren, sei es von der liand des Pfarrers Scholz 
oder seines Diakons Zürich, in die älteste Kirchenraatrik am 20. Jänner 
1625. An diesem Tage oder gleich darauf kam also die Kommission 
hier au. Die folgenden Blätter der Matrik sind herausgerissen. Vielleicht 
hatten die abziehenden Pastoren vor Übergabe der Matrik gerade auf 
diesen ihrem Unmute oder Schmerze beredten Ausdruck verliehen, so 
daß die Kommissäre, um diese wohl von Anklagen strotzenden Ergüsse 
zu vernichten, einfach die Blätter herausschnitten. Die erste von sehr 
ungeübter Hand stammende Eintragung ist vom Sonntag Septuaginta, 
also wenige Tage später. Kurz nach dem 20. Jänner 1625 zogen 
die Pastoren ab. 

Nach dem am 25. Jänner 1625 abgefaßten Berichte*) der Kom- 
mission kamen die Kommissäre auf ihrer Reformationsreise auch nach 
Römerstadt, sie zeigten ihren vom Kardinal erteilten Auftrag, die Prädi- 
kauten auszutreiben, vor. Sie wurden vom „Herrn Hoffmann" — es ist 
Wolfgang Friedrich — freundlich aufgenommen und auf das glänzendste 
bewirtet. Er erfüllte alle Wünsche der Kommission; die Pastoren wurden 
vorgeladen, der kaiserliche Befehl ihnen mitgeteilt, das Ausweisungsdekret 
öffentlich angeschlagen. Der Beliebt schlieft mit deu kurzen Worten: 
In Ramcrstadensi (dominio) sex praedicantes coram nobis comparentes 
feliciter expedivinius. Auf der Römerstädter Herrschaft haben wir sechs 
Prädikautcn, die vor uns erschienen waren, glücklich abgeschafft. 

Der Standpunkt Wolfgang Hoffmanns, der persönlich ein eifriger 
Protestant war, nach Pfarrer Haas wäre er sogar wegen seiner eifrigen 

* 

») Berger, < Schichte der Stadt B-irn, S. 67. 
: ) tnimann, S. 223. 

-'i D'Elvert, XXII. Bd. der Schriften il. histor.-xtnt. Sektion, S. 126. 
4 j D'EBerr, XVJ. Bd. der Schriften d. hiatur.-stat. Sektion, S. 282. 
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protestantischen Gesinnung vom Kaiser verbannt worden 1 ) — int ein- 
leuchtend. Widerstand wäre ein Wahnwitz gewesen, er hätte ihn den 
Besitz seiner Herrschaft gekostet. So zogen denn auch der Pastor Scholz 
mit seinem Diakon Zürich fort. Pfarrer Leauder Schmidt schreibt in 
seinem 1693 angelegten Gedenkbuehe der Pfarre Römerstadt: 1625 wurden 
aus sonderbarem Befehl Ihrer Majestät Ferdinand II. allen Lutherischen 
die Kirchen gesperrt, die Prädikanten so von anno 1555 die Pfarreteyen 
bi0 in das 1625. Jahr, in die 70 Jahr lang besessen, abgeschaffet und 
vertrieben. Über ihren Abzug teilt Pfarrer Haas (im Sehrotts Nachlasse) 
folgende, wohl glaubwürdige Tradition mit: 

Den abziehenden Pastoren und Diakonen schlössen sich viele Pro- 
testanten an, ihr Ziel war Brandenburg (Preußen). Sie schlugen ihren 
Weg nach dem Brand walde ein. Auf den Grundstücken des Neufangcr 
Erbrichters hielt der Bergstädtcr Pastor eine Ansprache, in welcher er 
die ihn Begleitenden seine „Lämmer", die Zurückbleibenden seine „starr- 
sinnigen Zackel" (störrische Schafe) nannte. Die breiten Felsplatten, auf 
denen er und das Volk stand, wurden seit dieser Zeit die „Lämraersteine" 
genannt. Diesen fortziehenden Protestanten — nach Pfarrer Haas zogen 
viele aus dem Bergstädter Kirchspiel fort — wurden später große 
Grausamkeiten nachgesagt, die sie an den Katholiken verübt hätten; ja 
nach der Bergstädter Matrik sollen solche Protestanten auf dem Schön- 
walder Gemeindefelde 1084 Personen erschlagen haben. Das ist höchst 
unglaubwürdig! Wie wäreu von hier nach Brandenburg auswandernde 
Protestanten auf ihrem Wege nach Schönwald gekommen! Es ist dies 
wohl eine gehässige, tendenziöse Übertreibung, die aus einzelnen Gewalt- 
taten, zu denen sich vielleicht die wegen ihrer Austreibung erbitterten 
Leute hinreißen ließen, ein großes Blutbad machte. Von einem solchen 
ist nirgends etwas zu finden. 

Nach Pfarrer Haas wären nach Abzug der Pastoren zwei Jesuiten- 
missionen hier abgehalten worden, allein erst durch die zweite wurde 
der größere Teil der Bevölkerung bekehrt. 

Möglicherweise sind damit auch die erst 1667/8, anläßlich der 
zweiten Gegenreformation erfolgten Missionen gemeint. Sicher ist jeden- 
falls, daß die 1625 abgehaltenen Missionen einen ganz äußerlichen Erfolg 
hatten, weil die Bevölkerung, wie Pfarrer Haas berichtet, als günstigere 
Zeiten für die protestantische Keligionsltbnng so während der schwedischen 
Invasion (1645—1650) eintraten, wieder offen zum protestantischen Glauben 
zurückkehrte. 

Kaiser Ferdinand II. übernahm 1625 selbst das Kirehenpatronat, 
welches bisher die protestantischen Grundherren inne gehabt hatten, und 
übertrug es auf den Olmützer Bischof, den Kardinal Dielrichstein, 
welcher den Johann Schnurpfcil als Pfarrer nach Kömerstadt schickte, 

l ) Eine Verbnnniinir aus religiUsen (iriinden war damals etwas Alltägliches. 
Doch dürfte sie hier erst in späterer Zeit erfolgt sein, KJlT» ist WoH'gan.tr Hofl'manti 
sicherlieh in Kömerstadt. 
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der dann im Jabrc 1639 nach Deutsch-Hause Ubersetzt wurde. Wenn 
er das kleine Deutsch-Hause gegen Römerstadt eintauschte, so ist das 
wohl nur so zu verstehen, daß er sich infolge der Anfeindungen seitens 
der im Innern protestantisch gebliebenen Bevölkerung Kömerstadts daselbst 
nicht heimisch fühlte. Auch war die hiesige Pfarre arm. An seine Stelle 
kam am 17. Dezember desselben Jahres Johann Philipp Ulner. Er wurde 
bei dem Mangel an katholischen Seelsorgern flirs flache Land auch für 
Bergstadt und Besehen miternannt. Er starb bereits am 1. Mai 1641 und 
wurde in dem stets katholisch gebliebenen Lindenkirchlein beigesetzt. Ihm 
folgte im Pfarramte Paul Minsky, aber auch ihm gefiel es hier nicht, nach 
wenigen Wochen trat an seine Stelle Laurenz Ködinger aus Langenhals 
in Thüringen. Auch er blieb nicht lange hier, sondern ließ sich 1644 nach 
Groü-Herrlitz versetzen, es folgte ihm Georg Klement. Der so häufige 
Wechsel im Pfarramte muß wohl mit unerfreulichen Verhältnissen in 
Römerstadt, wahrscheinlich mit der protestantischen Gesinnung der Kirch- 
kinder in Zusammenhang gebracht werden. Auch klagt Pfarrer Klemens 
beim Konsistorium Uber Anfeindungen seitens der protestantischen Guts- 
herrschaft. 

Doch mit dieser Besprechung der religiösen und kirchlichen Ver- 
hältnisse sind wir dem Gange der politischen Ereignisse weit voraus- 
geeilt. Der Sieg der katholischen Sache war auf dem Schlachtfelde am 
Weißen Berge bei Prag entschieden worden und diese Schlacht ist die 
erste große Entscheidungsschlacht des furchtbaren Dreißigjährigen Krieges. 

Römerstadt während des Dreißigjährigen Krieges. 

Hier kommt es natürlich nur darauf an, die Schicksale der Stadt 
in diesem großen Kriege darzustellen. Allein für die ersten zwei Jahr- 
zehnte des Krieges haben wir eben so wenige Nachrichten wie iür die 
vorhergehenden Zeiten, so daß ja diese Darstellung der Geschichte für 
das ausgehende XVI. und beginnende XVII. Jahrhundert nicht einmal 
lückenhaft, sondern nur als fragmentarisch bezeichnet werden kann. Es 
sind einzelne Bruchstücke, Reflexe einer ereignisreichen Zeit, so des Ein- 
dringens und Vorherrschens des Luthertums, der ersten Gegenreformation, 
aber keine zusammenhängende wirkliche Stadtgeschichte, vom stillen 
Alltagsleben Römerstadts erfahren wir so gut wie gar nichts. Selbst 
für die bewegtesten Jahre des Dreißigjährigen Krieges bringen die Lokal- 
chronisten außer Bürgcrnieisterlisten 1 ) (so bei Pustofka) nur einige 
armselige Notizen. Sie berichten von der Dürre, großen Teuerung und 
Plünderungen .der Jahre 1622 und 1623, begreiflicherweise hatte auch die 
Gemeinde unter der allgemeinen Notlage zu leiden, sie borgte sich Kirchen- 
gelder aus, wie wir den Gemeinderechnungen von 1651 entnehmen, in 
welchem Jahre diese erst zurückgezahlt wurden. 

') waren Bürgermeister: Hans Muzik, Adimi Bichler, Hans Riedl und 

Albort Weidmann. 1(520: (icorg Langer, Matthias Zerlinger, Christoph Pflug und 
Christoph Werner. 
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Im Gefolge von Krieg uud Hungersnot ergeheint natürlich die 
Pest, die damals in ganz Nordmähren arg wütete. Im Jahre 1623 (nach 
Pustofka 1625) starben im Römerstädter Kirchspiel in kurzer Zeit über 
700 Menschen, es wurden immer 30—40 in einem Schachtgrab beigesetzt, 
Pestgruben nannte man sie. Gewiß ein erheblicher Teil der städtischen 
Bevölkerung wurde auch dahingerafft! Während die Seuche grassierte, 
war die Stadt abgesperrt, es durfte niemand heraus oder herein. Eine 
Abteilung Dragoner war in Bergstadt und Hangenstein bequartiert 
und zog einen Kordon um die Stadt. Langer schreibt die Tradition 
seiner Tage nieder: Die Leute, die in der Stadt starben, wurden am 
Friedhofe beerdigt, die Leichen aus den umliegenden Dörfern beim 
Lindenkirchleiu. Bei den traurigen Sperrzeiten mußten die Zimmer, 
Kammern und Ställe gut mit Wacholderreisig und Krandelbeeren aus- 
geräuchert werden. Ferner mußte in der Mitte jedes Zimmers an der 
Decke eine weiße Zwiebel, die in einem Büschel Einbeeren eingebunden 
war, aufgehängt werden, damit sie den Giftdunst an sich ziehe. Bunt- 
farbige Kleider, besonders blaue, bei denen viel Indig (Indigo) ist, 
sollten beim Anzug vermieden werden. Mußte jemand äußerster Not- 
wendigkeit halber in die Stadt oder aus derselben heraus, so durfte dies 
nur in neugewaschenen, reinen leinenen Kleidern geschehen. Sicherlich 
waren solche Bräuche auch zu Beginn des XVIII. Jahrhunderts in Cbung, 
daher kennt sie Langer so genau. 

Im Jahre 1623 hatte Mähren durch die Einfälle Bethlen Gabors 
and des Markgrafen von Jägerndorf viel zu leiden, daher wird das Land 
1623/4 von kaiserlichen Truppen überschwemmt, tlömerstadt gerät wie 
alle anderen Städte in arge Schulden, wir wissen, wie bereits erwähnt, 
aus den Bärner Gemeinderechnungen, daß im Sommer 1624 das berüchtigte 
Bräunersehe Fußvolk hier lag. Im Jahre 1625 bestätigt in einem deutsch 
geschriebenen Privileg der neue Grundherr Wolfgang Hoffmann der 
Stadt ihre Rechte und Privilegien sowie die Zunftordnungen — uns 
sind von all den Zünften heute bloß die Entstehung der Leinenweberzunft 
(1569) und der Schuhmacher (1619) bekannt — und setzt die Modalitäten 
fest, unter denen bei vorkommenden Sterbefällen das Gut von Waisen, 
welches bisher der Herrschaft zugefallen war, an die nächsten Anver- 
wandten gedeihen solle. Es ist dies eine auffallend verspätete Verleihung 
des sogenannten Anfalles, dessen sieh andere Orte schon längst erfreuten. 
Freilich war Römerstadt erst spät eine gutßherrliche Stadt geworden. 
Damit schweigen wieder unsere Quellen. Die stereotypen Ernteberichte 
haben natürlich für uns keinen Wert. 

Hart wurde die Stadt wie das ganze Gesenke betroffen durch den 
sogenannten Dänischen Krieg. Mausteid zog nach seiner Niederlage an 
der Dessauer Brücke (April 1626) nach dem heutigen ( ist erreich isch- 
Schlesien und Nordmähren. Während er selbst nach Ungarn weiter floh, 
blieben seine Truppen liier, besetzten unter den Obersten Baudissin und 
Ranzow Ende Dezember die Schlösser Eulenburg und Sternberg und 
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brandschatzten die Gegend von liier aus bin in den Sommer 1627, bis 
sie von Wallensteins nicht minder beutegierigen Scharen verdrängt 
wurden. Die Zeit der Mansfelder wird in einer Notiz der Gemeinde 
reehnnngen von 1651 gestreift. Ks «?ird davon später ausführlicher die 
Rede sein, hier genügt es anzuführen, daß die Stadt nach dem Abzüge 
der Mausfelder zn einer hohen Geldstrafe verurteilt wurde. Sie wurde 
wahrscheinlich desselben Verbrechens beschuldigt, wie Hof und Barn 1 ), 
den Mansfeldern Vorschub geleistet zu haben. Zu dieser Vermutung 
gelange ich bei der Kr wägung der gleichartigen Verhältnisse. Romcrstadts 
Bürgerschaft war gerade so protestautisch, wie die der genannten zwei 
Städte. Mansfclds Truppen föiderteud cn Protestantismuannd diesbezüglich 
waren sie mit den Bürgern Rümerstadts sicherlich gute Freuude. Ob 
und inwieferne sich die Römerstädter durch Zuführung von Lebensmitteln 
einer Förderung des Feindes schuldig machten, wissen wir nicht, sicher 
ist, daß sie zn einer hohen Geldstrafe verurteilt wurden. 

Auch für die folgenden Jahre sind wir sehr schlecht unterrichtet; 
das Bergstädter Grundbuch klagt 1631 Uber hochhedr&ngte Zeiten. 
Pustofska fand wie Springer und Langer aueh nicht mehr Quellen, als 
uns heute zu Gebote stehen. Nur in die Stadtrechnungen von 1639 und 
1640 muß er noch Kinsicht gehabt haben, heute sind sie nicht mehr 
vorhanden. Von 1638 nennt er die Bürgermeister 2 ). So bemerkt er. 
daß 163<J die Stadtrenten ein Plus von 1400 Ta, 13 Gr. aufweisen, 1640 
die Kinnahmen 4109 Ta 3 ). die Ausgaben 2239 Ta betrugen. Allein wie 
wir später erkennen werden, sind das nicht vorhandene BarUberschüsse. 
die auf ein glänzendes Budget schließen lassen wllrdcn, sondern in dieser 
Aktiv post sind alle Außenstände (zumeist Stcuerrttckstände) inbegriffen. 
In der Kassa waren sicherlich nur wenige Taler Bargeld vorhanden. 
Unter den Ausgaben für 1640 sind auch einige Kriegsposten zu finden. 
Am 10. Jänner müssen vier Schänzel- zum Festungsbau nach Olmütz 
geschickt werden, am 2H. Jänner liegen 140 Mann der Mansfeldschen 
Leibkompaguie, am 11. Februar ein Kittmeister des Hallschen Regiments, 
am 1. März Oberst Kaspar Fergenehitsch mit 300 Mann hier, am 
IS. August eine Abteilung des Burgdortersehen Regiments usw. 

In diesen so lange währenden Kriegszeiten lockerten sich alle 
Bande, selbst die des enge geschlungenen Untertänigkeitsverhältnisses, 
die Bürger suchten sieh, da die Autorität der Grundherrschaft bei dem 
Sinken der staatlichen Autorität ebenfalls sehwand, von lästigen Ver- 
pflichtungen zu befreien. So hatte nach Springers handschriftlicher 
Chronik die Stadt die Verpflichtung, llä Fuhren Krz aus den Hangen- 
steiner Gruben unentgeltlich nach Janowitz zu führen, ebenso alljährlich 
eine namhafte Menge Garngespinst zu liefern, feiner von jedem Gebräu 

M IUt^.t. (.M scliiclitc der Stadt Därn, S 72. 

■) .Martin Kittel. Christoph Homfeld. Tobias Ilünigsehmid und .Martin Hsuup. 
3 ) Die Zahl der eint ürundst euer Zahlenden soll 1840 bloß 14 betragen haltfii 
(Tustolka), was kann) glaublich ist. 
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3 Paß Bier and monatlich 3 Scheffel Hafer nach Rabenstein zu bringen 
und Überdies für den Unterhalt <Jor dortigen Musketiere — Rabenstein 
war wieder wohnlich gemacht worden — Beiträge zu leisten. In den Kriegs- 
zeiten hat man nun absichtlich oder aus Unvermögen dieBe Lieferungen 
unterlassen. So wurde wegen dieser Unterlassung in der Fastnacht 1641 
auf Befehl der königl. Landeshauptmannschaft der ganze Rat nach Olmtitz 
zitiert und dort in eine vierzehntägige Untersuchung gezogen. 

In diese Zeit fällt auch der Tod des Gutsherrn Wolfgang Hoffmann, 
der, wie uns bekannt, 1616 zunächst unter Obhut einer Vormundschaft 
in den Besitz der Herrschaft gelangt war. 

Uber diesen Wolfgang Hoffmann wissen wir, abgesehen von seinen 
bereits dargelegten Vermögens Verhältnissen, sehr wenig. Pfarrer Haas 
schreibt in seinem bereits erwähnten, wohl auf selbständigen Quellen 
beruhenden Verzeichnisse der Herrschaftsbesitzer von Rabenstein: Wolf- 
gang Freiherr vou GrUnbüchcl starb, als sehr eifriger Akatholik (Prote- 
stant) vom Kaiser verbannt, in einem Alter von 34 Jahren zu Lissa in 
Polen um 1641. Betreffs Ort und Zeit 1 ) stimmt es nun gut Uberein, daß 
sein in Abschrift erhaltenes Testament am 16. März 1640 zu Gostewitz 
oder Gostwitz in „Groß-Pohlen gelegen" abgefaßt ist. Es soll zwar nicht als 
„zierlich Testament - gelten, aber doch vigovem (Kraft) eines codicilli haben. 
In demselben nennt er sich Herr auf Rabenstein und Unter-Langendorf, 
welches früher ein eigenes Gut bildete. »Seiner Gemahlin Katharina 
Barbara, einer geborenen Freiin Gillisin, vermacht er neben der Zurück- 
gabe ihres Heiratsgutes das Gut Gostewitz mit allem Geld und Geldes- 
wert daselbst, desgleichen die Hälfte seiner Barschaft an Geld, die er 
zu Troppau und auf dem Rabenstein liegen habe. Er setzt dann eine Reihe 
von Legaten treue Diener aus, zu seinem „wahren, nattürlichen Erben Uberall 
sein vermögen bestimmt er sein hertzliebstes einiges (einizges) Söhnlcin 
Wolff Friedrich Hoff man." Auch hier wird wieder gleich hinter 
den Kleinodien der Bibliothek gedacht, auf die er wie sein Vater An- 
dreas ein ganz besonderes Gewicht legt, sie muß wohl reichhaltig und 
wertvoll gewesen sein. 

Sein Sohn soll aber seiner Schwester Anna Barbara „bis zu ihren 
vogtbahren Jahren Ihrem Stande gemäß Enntretcment Ehrlich uud redlich 
reichen" und wenn sie sich standesgemäß verheiraten würde, soll er ihr 
30.000 Ta. mährisch auszahlen. Würden diese beiden ohne Hinterlassung 
von Erben sterben, so sollo seine Muinb Fräulein Johanna Elisabeth von 
Zierotin auf Hnstopetsch (Tochter des Wilhelm Friedlich Zierotin) und 
ihr Stamm die Herrschalt erben. Sein Sohn war aber ebenfalls noch 
ein Kind, denn die beiden Fräuleins Marianna und Katharina Gillisin 
sollen seiner „hcrtzlielsten" Gemahlin bei der Erziehung seiner lieben 
Kinder behilflich sein, wofür er jeder 1000 fl. testiert. So entbehrten 

l ) Ob er tatsächlich wegen seines protestantischen Glaubens verbannt wurde, 
läßt sich nicht nachweisen, die religiöse Unduldsamkeit jener Zeit, von der auch 
Ferdinand II. erfüllt ist, macht aber diese Angabe seiir glaubwürdig. 
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Riimerstadt und die ganze Herrschaft gerade in schwerster Zeit der 
Obhut und Leitung eines tatkräftigen Gutsherrn, der manches Unheil ab- 
wenden oder mildern konnte. Die genannten Frauen, die wohl in 
Gostowitz bei Lissa blieben, tiberließen die Geschäfte einem Scbloßbaupt- 
manne, der, wie wir aus den Stadtrechnungen wissen, auf dem wenisr 
wirtlichen Schlosse Rabenstein saß. 

Das letzte Jahrzehnt des Dreißigjährigen Krieges. 

(Blick in den Gemeindehaushalt.) 
Mit dem Jahre 1641 beginnen die heute noch vorfindigen alten 
Stadtrechnungen. Stadtrechnungen sind an und für sich sehr trocken, 
aber wenn ihre trockenen Ziffern richtig gelesen werden, so sprechen sie 
eine sehr beredte Sprache. Es lassen sich aus ihnen, da sie jeder aus- 
schmückenden und entstellenden Phantasie bar sind, gut begründete 
Schlüsse ziehen. Freilich sind es nur einzelne Lichtstrahlen, die den 
Stand des wirtschaftlichen, weniger aber den Gang des öffentlichen Lebens 
zeigen. 

Die Budgetierung ist einfach und Übersichtlich, sie erstreckt sich 
mitunter nur auf ein halbes Jahr. So zerfällt gleich das 1641 Rechnungs- 
jahr in zwei ungleiche Hälften, deren eine bis zum 3. September reicht. 
Der Grund, warnm diese Teilung erfolgte, ist nicht recht zu ersehen. 
Auf der ersten Seite des Manuskriptes steht: Remanet (es ist übrig oder 
da), so bei letzter Jahresrechnung geblieben: 1798 Ta. 6 Gr. D. Das 
wäre ja ein sehr günstiges Ergebnis, wie es im tiefsten Frieden oft nicht 
erzielt wird, wenn diese 1800 Ta. wirklich in der Gemeindekassa liegen 
würden, was aber sicherlich nicht der Fall war. Sodann folgen die Ein- 
nahmen: Äcker, Wiesen, Gartenzinsen; die der Stadt gehörenden Gründe 
liegen oberhalb der Stadt unter Edersdorf, dann beim Pärschel, auf dem 
Gemeindetrieb gegen die Möhra und gegen Reschen zu '). Sodann kommen 
Zinsen von wüsten Gründen und Gärten (l 1 /* Ta.), liesonders letztere 
wurden vermietet, dann Zinsen von den Jahrmarktsbuden, von Mühlen (von 
der Stadtmühle 9 Ta.) und von den Fleischbänken. Summe dieser Zinsen: 
62 Ta. 25 Gr. Ferner nimmt die Stadt ein 34 V 2 Ta. an Hausgulden 
oder Jahrgulden, es sind dies Rückzahlungen an die Gemeinde für schuldig 
gebliebene Steuern oder durch Übertragung an die Stadt gediehene 
Schuldforderungen. Jährlich werden gewöhnlich 2 Ta. zurückgezahlt. 
Die wichtigste Einnahmsquelle sind natürlich die direkten Steuern. Diese 
werden von den sogenannten Zehendern je nach Bedarf in einfachen 
oder mehrfachen Anlagen oder Schätzungen eingehoben. In diesem Jahre 
sind 14 Bllrger 2 ) beauftragt dieselben einzuheben, jeder hat einen Teil der 
Stadt zugewiesen. Ein nach Termineu feststehendes Steuersystem hat 

l ) Die grüßten liegen heim Pärschel, die kleinsten gegen Reschen. 

J ) Ihre Namen für 1641 sind: Tobias Lambl, Christoph Urban, Hans Schubart, 
MRrtin Kaaß, Merten Hnnritsfeldt, Georg Ridig, Markus Hader, Balzer Hoffmann. 
Hanß Gral, Melcher Viehweg, Iluns Beheb», Merten Müller, Zoth der Ältere. 
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man nicht, sondern man hebt Steuern ein, so oft man Geld braucht. Eine 
einfache Schätzung brachte damals 15 Taler, 17 Groschen und 2 3 / 4 
Denare. Man veranstaltet solche auf „laufende und hinderstellige 
(rückständige) tt Steuern, auf Giltpferde (ursprünglich ein kriegsmäßig 
auszurüstendes Pferd, später eine bestimmte Summe Geldes für diesen 
Zweck) und neue Soldaten, auf die Musketiere, nämlich die Schloßgarnison 
zu Rabenstein, auf den herrschaftlichen Grundzins zu Georgi (30 Ta., 
20 Gr. D.), auf die Bestätigung der Privilegien — , unter diesem 
Titel findet sich eine jährlich wiederkehrende Abgabe, also eine Art Zins 
für die von der Herrschaft gewährte Fortdauer der Privilegien — ; man 
bebt Schätzungen ein auf die laufenden Erfordernisse des Krieges, auf 
Proviantlieferungcn nach Olmtitz, auf eine Sendung von 70 Meterzentner 
Eisen ebendorthin, auf Proviantwagen, die man nach Melnik senden muß. 
Bis Ende August macheo diese Schätzungen rund 830 Ta. aus. Das ist 
nun die Hauptquelle der städtischen Einnahmen, die anderen sind kleine 
Tröpfchen wie das Standgeld an Jahrmärkten (zu Exaudi 7 Ta., zu 
Maria Erscheinung bloß 3 Ta.). 

Auch aus dem Weinschanksrcchte der SchankbUrger floß eine Ab- 
gabe für die Stadtrenten. Jeder Weinschankbürger hatte das Recht 
10 Eimer Wein auszuschenken, wofür er 1 Ta., bei großer Geldnot der 
Stadt auch 2 Ta. erlegte. Hinzu kommt noch ein eigenes Mostgeld fiir 
ausgeschenkten Most. Die Abwicklung des Reihenschankes (sowohl bei 
Bier wie bei Wein) war nicht ans bürgerliche Jahr gebunden, die 
„alte Ordnung", welche in normalen Zeiten 47 Bierschankberechtigte 
und 47 Wein8chankbercchtigte inklusive einer löblichen Gemeinde auf- 
weist, endete mitten im Jahre, die neue zog sich ins nächste Jahr 
hinüber, in den 52 Wochen des Jahres schenkten 41 Bürger „nach 
der Ordnung des Zettels". Kann ein Haus, z. B. ein verwüstetes, den 
ihm zustehenden Schank nicht ausüben, ho heißt es transeat, der Zettel 
( Ankündigung des Schankbeginnes) geht vorUber. Außerhalb des Reihen- 
schankes der „Zech", stand der Schank zu Allerheiligen und der „kaiser- 
lichen Freiheit", also an den Jahrmärkten. Die Weintaxe, die zu dieser 
Zeit gezahlt wurde, richtete sich nach dem Quantum des ausgeschänkten 
Weines, fUr den Eimer entrichtet man seit 1614 6 Gr. 1 ), dann findet sich 
in diesem Jahre noch folgender Posten: Am 30. Jänner kaufte die Stadt 
von Adam Kurz in Sternberg drei Vaß Wein ä 44 Ta. rheinisch und 
verkaufte ihn „mehrthailß" (zum größten Teile) unter die Einquartierung 
und löste dafür 113 Ta. Dieses WciugcschUft resultiert jedenfalls aus 
dem Schankrechte der Vogtei, welche die Stadt gekauft hatte. An deu 
Jahrmärkten wurden große Quantitäten Wein verkauft, so am Exaudi- 
markte von 14 Schankbltrgern nicht weniger als 86 Ys Eimer, woraus der 
Stadt eine Abgabe von 8 Ta. 19 Gr. erwuchs. Ein so großes Quantum 



') Diese Taxo bleibt in der Reichen Hoho bis 1S42, wo 14 Kreuzer flir den 
Eimer gezahlt werden. 
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wurde natürlich nicht an diesem Tage in der Stadt vertrunken, sondern 
es deckten eben an soleheu Tagen auch die Dörfer und die nicht Wein- 
schank berechtigte Nachbarschaft ihren Bedarf in der Stadt. 

Die Verwaltung und der Betrieb des städtischen Brauhauses wird 
als ein organischer Teil der städtischen Unternehmungen betrachtet. 
Daraus ersieht man, daß die brauberechtigte Bürgerschaft die eigentlichen 
Vollbürger sind, deren Interessen gleichbedeutend siud mit denen der Stadt. 
Die Stadt kauft auf ihre Rechnung Gerste, Weizen, Hopfen (letzteren zu 
OhnJltz) ein, läßt die Gerste hier mälzen und verkauft dann das Malz 
an die Bürger. 

Der ganze Empfang bis Ende August einschließlich des ttbergebenen 
Barstandes, richtiger gesagt der Außenstände beträgt 3489 Ta. 3 Gr. 
2 x / t D. Vergleichen wir damit die Ausgaben! Für kaiserliche Kontribution 
(Steuer) ist dieses Jahr die sehr niedrige Summe von 96 Ta. ausge- 
wiesen. An Bierdezcm (eine Art Getränksteuer) von 119 Faß werden 
163 Ta. entrichtet. Dann muß der Herrschaft der Georgizms (44 Ta. 
3 Gr. 3 D.) und die sogenannte Konfirmation (35 Taj abgeführt werden. 
Eine ganze Reihe von Posten betreffen den Betrieb der Braugerechtigkeit 
mit rund 240 Ta., (der Braumeister erhält eine Jahresbesoldung von 
15 Tu.). Die städtischen Angestellten werden wie folgt entlohnt. Der 
Stadtschreiber erhält 40 Ta., der Gerichtsdiener 34, der Gemeindehirt 25, 
der Schulmeister 13 Ta., der Röhrenmeister, der die Röhren der Wasser- 
leitung in Stand hält und neue bohrt, 8 Ta., der Uhrsteller 6 Ta. Ferner 
ergeben sich trotz größter Sparsamkeit jährlich kleine Bauauslagen. Be- 
deutenden Raum nehmen ein die Ausgaben „Gellt Ingemaiu", das sind 
die laufenden klciuen Gemeindeauslagen, mit zusammen 144 Ta., Boten- 
gänge, Reisen zu Pferd und Wagen verschlingen eine beträchtliche 
Summe. Viele Blätter der Gcmeindercchnung sind aber — und das ist 
der hervorstechendste Zug für die Charakteristik des Jahres und der Zeit 

— gewidmet der Rubrik „Außgaab gellt auf die Soldat esca". 
Wiederholt durchziehen kleinere kaiserliche Trupps die Stadt, was natürlich 
immer mit Unkosten und mancherlei Ungemach verbunden ist. Um nur einige 
hervorzuheben: Am 21. Februar marschieren Soldaten durch, dann werden 
am Abende „Volker cinlogiret", nach ihrem Aufbruch müssen der Salva 
guardia (der militärischen Schutz- und Statiouswache) 6 Ta. gegeben 
werden, jedenfalls für ihre Bemühungen gegen die ungeberdige Einquar- 
tierung, dem Gcncraladjutant Friedrich von Engelhardt wurden zwei Paar 
Pistolen verehrt — damals war hier eine bedeutende Gewchrerzeugung 

— und überdies 6 Dukaten, was zusammen 28 Ta. kostete. Am 25. Fe- 
bruar ist wieder ein anderer Hauptmann als Kommissär hier und muß reich- 
lich bewirtet werden. Als am 2S. Februar der genannte Engelhardt mit 
einem Rittmeister des Gallischen Regimentes zurückkehrte, wurde er 
wieder gastlich aufgenommen. Dafür versprach er, bei dem Retromarsch 
(Rückmarsch) der Truppen diese Herrschaft zu verschonen. 

Gleich darauf zahlt man bei Torna Lambln reichlich Wein deu- 
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jenigen Offizieren, welche hernach durch „finta" (List) die neugeworbeneu 
Knechte hin weggeführt, so wurde man wenigstens der Last der Ein- 
quartierung lcdig. Im März wurden hier Soldaten geworben und das 
verursacht der Stadt 56 Ta. Unkosten. Am 11. April zieht ein Rittmeister 
mit 30 Pferden vom Hradetzkyschen Regiment durch, der 200 Gefangene 
mit sich fuhrt, ebenso passieren an den folgenden Tagen gefangene 
Schweden die Stadt. Die großen Requisitionen und Durchmärsche ver- 
setzten die Stadt in immer mißlichere Verhältnisse und sie sah sich ge- 
nötigt, durch eine Deputation bei dem obersten Quartiermeister-Kommissär 
in Olmtitz zu bitten, ihr einen Gcleitbrief zu erteilen, damit sie ferner 
von Einquartierungen befreit werden möge. Es wurde der Stadt nun am 
12. April folgender Salva guardia Brief, den Pustofka mitteilt, aus- 
gestellt: 

„Demnach von Dero Römisch Kayserlichen, auch zue Hungarn undt 
Böheimh Königlicher Majestät, unserem allergnädigsten Herrn Herrn die 
Herrschaft Römerstadt undt Langendorf auß Sonderbarer undt Partikularer 
Protektion von allen eigenmächtigen Einquartierungen und dahero 
währenden Kriegsbesehwerlichkciten gänzlich eximiert undt befreyt zu 
sein gnedigst anbefohlen worden, Alßo wirdt im namen höchst gedachter 
Kayserlicher Majestät allen undt jeden, hoch und niedrigeu Standes, Herrn 
Kriegß Offizieren undt sämmtlicher Soldateska zu Pferdt und Fuß hierin 
auferlegt, besagte Herrschaft Römerstadt uud Langendorf Kraft Ihrer 
Kayserlichen Majestät undt meiner salva guardia, Kraft des Herrn Herrn 
Grafen von Lichtenstein als Landthauptmann nndt meiner als General- 
Kommissar ergehende Expreß Ordinanz sie vor eigenmächtigen Einquar- 
tierungen, Durchzügen, Schätzungen, Geldkontributionen und Executionen 
undt anderen Kriegsoneribus (lasten), wie die immer benennt werden 
mögen, nicht nur zu beschützen undt zu befreyen, sondern weder denen 
(Römerstädtan) etwas in Mubilien, getraidts, Groß oder Klein Vieh ab- 
nehmen undt zu nehmen gestatten, sondern sie vielmehr Kraft dieser salva 
guardia zu schätzen und handthaben. Davon wirdt Ihrer Kayserlichen 
Majestät unseres allergnädigsten Herrn Befehl vollzogen. 

Anton Miuiati, Freiherr, Römische Kayserliche Majestät Kriegsrath, 
bestellter Obrister Gencral-Musterzahl undt Quartier Kommissarius im 
Markgrafthum Mähren." 

Die Wirkung dieser schriftlichen Salva guardia, die der Stadt sicher- 
lich ein schönes Geld gekostet haben mag, macht sich freilich nicht im 
gewünschten Maße geltend. War doch die Macht der Verhältnisse stärker 
als ein noch so gut gemeinter Schutzbrief! Immerhin sind im Mai keine 
größeren Truppendurchzüge zu verzeichnen. Dafür kommen kaiserliche 
Kommissäre, zahlreiche Boten und Wegweiser muß man ihnen wie kleinen 
Streifkommandos beistellen, wofilr beträchtliche Summen aufgehen, da 
bei diesen gefährlichen Zeiten Fuhrerdienste teuer bezahlt werden mußten. 
Stets mußte man Geschenke vorrätig halten für durchziehende Offiziere, 
besonders Karabiner und Pistolen, die man aus „cortesia" verehrte, so 

25 
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am 17. Mai 42 Ta. für das Sperreutische Regiment, dann besonders für 
das Hradetzkysche Regiment. 

Die Stadt wirbt selbst fUnf Soldaten (nach dem Namen za schließen 
sind es Einheimische), sie gibt jedem bei der Werbung einen Reichstaler 
anf die Hand, bewirtet sie mit Bier und Wein, rttstet sie mit neuen Ge- 
wehren, Bandelieren, Kiemen und Degen aus, die alle im Orte selbst 
gekauft werden, was, wie erwähnt wurde, auf eine rege Waffenindastrie 
hierorts schlielien lülit. Sodann erhalten die Geworbenen Kost und Warte- 
geld, bis sie nach Hof abgeführt wurden. 

Die Soldatcnzüge dauern trotz Salva guardia fort. Am 12. Juni, :»m 
Markte Exaudi, gab man einem Grafen Würben, als er abermals durch- 
marschierte und hier verbleiben wollte, wodurch der Markt gestört worden 
wäre, ein Paar Pistolen und bewirtete ihn und seine Offiziere, damit er 
weiterziehe. Vorspannlcistungen werden in grobem Ausmaße requiriert, 
einem Bürger, der mit vier Pferden 30 Tage auswärts ist, muß die Ge- 
meinde 77 Ta. zahlen. Zusammen machen diese verschiedenartigen Sol- 
datenunkosten 712 Ta. ans. In gleicher Weise verläuft das zweite Halb 
jähr 1641. Wurde der Besprechung des ersten Halbjahres eine Schilde 
rang des Gemeindehaushaltes vorangestellt, um zu zeigen, wie der Ge- 
meindcorganismus trotz der vielen vorangegangenen Kriegsjahre weiter 
funktioniert, die Finanzen in Ordnung sind, so soll jetzt immer das auf 
den Krieg bezügliche Material in den Vordergrund gestellt werden. Es 
wirkt ja mit der Zeit eintönig, nämlich für uns, die rückwärts blicken, 
es war aber für das damalige Geschlecht die eiserne schreckliche Gegen- 
wart. Im September wird eine doppelte Schätzung für die in Irmsdort 
einquartierten Soldaten veranstaltet, dann lassen die Durchzüge im Sep- 
tember nach. Am 24. Oktober zieht ein Kittmeister Salis vom Wallstein- 
schen Regimentc durch, am 17. November übernachtet eine Kompagnie 
vom Gallischen Regiment hier. Das Jahr schließt trotz der hohen Kriegs- 
auslagen mit einem rechnungsmäßigen Uberschuß von 1428 Ta. ah, die 
aber sicher nicht in der Gemeindekassa vorhanden waren. Einen ähn- 
lichen Charakter wie 1641 zeigen auch die folgenden Jahre. 

1642. Hohe Anforderungen stellte dieses Jahr. Nichts weniger als 
113 Schätzungen wurden eingehoben, aber nicht in einfachen, sondern zumeist 
in zwei- und vierfachen, ja selbst in sechs- und mehrfachen Anlagen. Der 
Winter ist verhältnismäßig ruhig, die Soldaten verlassen nicht gerne ihre 
Quartiere. Am 12. März lag eine Abteilung des Persischen (?) Regimentes 
hier, im April eine solche des Krakauer Polakenregimentes, bald wimmelt 
es auch auf den Dörfern von Soldaten, zu Irmsdorf, Bürghaw (Gallisches 
Regiment), man gibt einem Obristwachtmeister einen Karabiner und ein 
paar Pistolen „Aufbruchs wegen". Am 1. und 4. April liegt die Leib- 
kompagnie des sächsischen Regimentes Schleinitz hier, wiederholt wird 
von unterschiedlicher Einquartierung gesprochen. Die kaiserlichen Truppen 
drängen sich gegen Norden, denn Torstenson, der an Baners Stelle ge- 
treten ist, bricht in Schlesien ein. Man muß Kugelfuhren und Granaten 
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(loO Zentner) dorthin bringen, die kaiserliche Steuer wird seit April 
immer näher, die Vorspannleistangen häufen sieh. Allein die Kaiserlichen 
werden durch Torstcnson zurückgedrängt, die kaiserliche Armee flutet 
Ende Mai nach Mühren zurlick. Am 6. Mai bringt die Bürgerschaft eine 
dreifache Schätzung auf (Uber 45 Ta.), um den Generaladjutanten Engel- 
hardt „von vorgehabten Marsch mit 80 Pferden abzubringen", damit er 
nicht durch die Stadt ziehe, was noch viel mehr gekostet hätte, da sich 
bei den fluchtartig zurückziehenden Truppen die Disziplin sehr gelockert 
hatte. Zu gleicher Zeit gibt die Stadt den bedrängten Dörfern wie Anders- 
dorf und Innsdorf, die unter dem Andränge der Truppen viel zu leiden 
hatten, Hilfsgelder. 

Den Kaiserlichen folgten die Schweden auf dem Fuße. In den Stadt- 
rechnungen spiegelt sich ihre Ankunft gar nicht wieder, es macht den 
Eindruck, als ob in diesen Tagen alles drunter und drüber gegangen 
wäre, so daß man nicht dazu kam, Aufzeichnungen Uber die Verluste 
und Ausgaben zu machen. Pustofka, der außer den Stadtrechnungen noch 
andere Quellen gehabt haben muß, bemerkt in seiner Chronik: Zu Pfingsten 
sind die ersten Schweden, welche schon längere Zeit in Mähren hausten, 
nach Römerstadt gekommen, beraubten die Kirche, plünderten die Stadt 
und stahlen die kupferne Braupfanne, so daß längere Zeit nicht gebraut 
werden konnte. Sie zogen aber bald gegen Eulenberg ab, welches sie 
vergeblich durch einen Handstreich zu nehmen suchten. Die Zeitangabe 
ist jedenfalls richtig, denn auch in das nahe Bärn kamen sie am Ptingst- 
sonutage, am 9. Juni, an. Auf die Plünderung bezieht sich eine Notiz 
der Stadtreehnungen vom Jahre 1647. „Dem Richter von Prockersdorff 
Gerstenschuldt bezahlt, so 1642 erkauft auf die Gemein, damahls bey 
totaliter au liplü n deru ng weggenommen worden." Der Plünde- 
rung folgte die Brandsehatzung. So mußte den ausgeplünderten Bewohnern 
am 25. Juni eine sechzehnfache (!) Schätzung auferlegt werden, zu 
welcher auch das Hausgesinde (47) in Beiträgen von 4 und 2 Groschen 
herangezogen wurde. 219 Taler wurden auf diese Weise hereingebracht 
und nach Mährisch-Neustadt abgeführt. Am 4. und 12. Juli mußten wieder 
schwedische Brandschatzungsanlagcn cingehoben werden, dann haben die 
Schweden die Gegend wieder geräumt, Torstenson, der am 17. Juni 
Olmütz eingenommen hatte — Miniati (oben genannt) kapitulierte schmäh- 
lich — , zieht nach Schlesien zurück. Immerhin wird an die schwedischen 
Garnisonen zu Mährisch-Neustadt und Freudenthal die respektable Summe 
von 723 Ta. abgeführt. Vom 12. bis 27. Juli wurdeu daher keine 
Schätzungen eingehoben, ein halber Monat war steuerfrei, was selten 
genug vorkam. Eine starke kaiserliche Besatzung lag in Eulenberg, von 
dort nahm man auch eine Salva guardia (militärische Schutzwache), ein 
Drittel der daraus entstehenden Kosten trug die Stadt, zwei Drittel die 
Dörfer. Nach Eulenberg müssen fleißig Gelder, nicht weniger als 780 Ta., 
auf die dortige Besatzung geschickt werden. Im November zieht der 
„kaiserliche Statthalter" durch Rümerstadt, er nahm seinen Sitz in Freuden- 
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thal. Der Kaiser läßt sein Heer verstärken, so werden in Römerstadt 
13 Mann zu den Dragonern geworben. Der Schluß des Jahres ist nach 
den schweren Stürmen des Sommers, abgesehen von den drückenden 
Kontributionen nach Enlenberg, ruhiger. Gerade die fllr den Landwirt 
wichtigste Zeit des Jahres war indes durch den feindlichen Einfall be- 
troffen worden; entweder vermochten die Leute nichts zu ernten oder 
sie konnten wegen beständiger Kriegssteuern den Pachtzins für Äcker 
und Wiesen nicht der Stadt entrichten, denn es wurde in diesem Jahre 
kein solcher „empfangen". Der Jahrmarkt Maria Erscheinung konnte 
Uberhaupt nicht abgehalten werden, jedenfalls wegen Bedrohung durch 
die Feinde, der Markt zu Allerheiligen brachte sehr geringes Standgeld. 
Wer hätte sich auch bei diesen unruhigen Zeiten getraut, auf den Markt 
zu ziehen, wer hatte Geld und Lust etwas zu kaufen? Als das Jahr um 
war, war nicht nur die Kassa der Bürger, sondern auch der Säckel der 
Stadt völlig leer. So steht unter der Rubrik: Ausgabgeld auf das Neu- 
jahrsgeschenk — es war nämlich üblich, den herrschaftlichen Beamten, 
den Bürgermeistern und städtischen Beamten eine kleine Neujahrsehrung 
zu geben — weilen leider das Kriegswesen die äußerste Armut undt das 
Ohnvermögeu verursacht, ist allein dem Rate wegen seiner vielen Mühen 
spendiert worden 3 Ta. 2 Gr., dem Stadtschreiber 19 Gr. 2 D. Man gab, 
wie man es der kleinen unabgerundetcu Summe ansieht, alles, was au 
Bargeld vorhanden war; die herrschaftlichen Beamten gingen leer aus. 

Neben den Auslagen für Kriegsbedürfnisse treten die sachlichen 
Anforderungen der Gemeinde in den Hintergrund. Nach Wien wurde im 
Auftrage der Stadt eine Deputation geschickt, wir wissen nicht in welchen 
Angelegenheiten. Der Botenlohn dorthin beträgt 4 Ta.! Die Summe aller 
Auslagen beläuft sich auf 3361 Ta., es bleibt ein fiktiver Überschuß 
(Außenstände) von 641 Ta., viel weuiger als in anderen Jahren. 

Nach Pustofka hätte 1642 zu allem Uberflusse noch die Pest die 
ohnehin schwer geprüfte Stadt heimgesucht und wären 201 Personen ihr 
zum Opfer gefallen. Er hatte noch mehr Quellen zur Verfügung als wir 
heute, so auch die Jahresrechnungen von 1643, die heute nicht mehr im 
Archiv zu finden sind. 

1643. Langerteilt mit, daß 1643 Römerstadt durch die Schweden ganz 
ruiniert wurde; sie nahmou auch die große kupferne Braupfanne aus dem 
hiesigen Brauhause mit, so daß lange Zeit nicht gebraut werden konnte. 
Man schenkte daher llof'bier (herrschaftliches vom Janowitzer Hofe) 
aus. Nach Haas flohen die Bcwohuer von Dobcrseik vor den Schweden 
in die Felsen, welche noch heute die Baudensteine genannt werden, weil 
damals zwischen ihnen die Bauden oder Hütten aufgerichtet wurden. Die 
Römerstädtcr Kirchenmatriken weisen im Jahre 1643 eine große Lücke auf, 
es fehlen z. B. die Namen der Getauften. Dafür liest man die Notiz, der 
Pfarrer — es ist wohl Rüdinger — ■ mußte wegen der großen gegen die 
Katholiken gerichteten Schmähungen und Feindseligkeiten der Feinde 
die von den Häretikern hervorgerufen worden waren, mit seiner Herde 
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(das sind die gläubigen Katholiken) in den Wald fliehen, wo er sich ver- 
bergen konnte. Dens in his judex, fügt der Pfarrer hinzu, Gott möge da 
Richter sein! Das ist nun eine sehr wichtige Notiz! Man ersieht zunächst 
aus ihr die Anwesenheit der Schweden. Torstenson war anfangs Juni 
neuerlich in Mähren eingefallen, hatte dus von den Kaiserlichen belagerte 
Olmütz entsetzt, Sternberg erobert und dann bei Tobitschau ein Feldlager 
bezogen, in dem er zwei Monate dem kaiserlichen Feldhcrrn Gallas 
gegenüberlag. Schon im Sommer drangen daher die Schweden wohl in 
Romerstadt ein. Interessant ist es, daß die Taufmatriken offen zugestehen, 
daß hier die Zahl der Häretiker (Protestanten) so groß ist, daß sie sich 
getrauen, die Schweden gegen die Katholiken und den katholischen Pfarrer 
aufzureizen, ohne sich zu fürchten, daß ihnen nach Abzug der Schweden 
etwas geschehen könnte. Man ersieht also, wie äußerlich die Gegenrefor- 
mation von 1625 war. 

Ronierstadt wird es übrigens wie den anderen Städten der Um- 
gegend, so Bärn, ergangen sein, die auch große Lieferungen an Lebens- 
mitteln und Geld an das schwedische Feldlager abführen mußten. Dabei 
kamen alle Augenblicke schwedische Streiftruppen, welche hier plünderten, 
so daß die Stadt mit dem schwedischen Obersten Jürgen Paykul in Olmtitz 
einen Vertrag schloß. Sie verpflichtete sich nach Pustofka jährlich 2000 Ta., 
nach Haas aber bloß 200 Ta. zu zahlen, und sollte dafür von jeder 
Plünderung verschont sein. 

Im September rtickte Torstenson selbst gegen die starke, von den 
Kaiserlichen gut besetzte Feste Eulenberg. Die Belagerung dauerte vom 
17. September bis 7. Oktober und der Kommandant Oswald von Liechten- 
stein, zugleich Statthalter des Deutschen Ordens in Freudenthal, mußte 
nach tapferer Verteidigung Eulenberg tibergebeuM. Er erhielt mit der 
ganzen Besatzung ehrenvollen Abzug mit allen Waffen, dieselbe Be- 
satzung, die Torstenson noch in einem Schreiben vom 13. September ein 
„zusammengerottetes Gesindel von Schnapphähnen und allerlei Volk" ge- 
nannt hatte. Die schwedische Besatzung, die seit dieser Zeit in Eulen- 
berg lag, wurde eine schwere Geißel für die ganze Umgegend, die dorthin 
hohe Kontributionen an Lebensmitteln und Geld liefern mußte. Wenn 
Pustofka aus den ihm noch zur Verfügung gestandenen Jahresrechnungen 
von 1643 mitteilt, daß eine Kofache Schätzung vorgenommen werden 
mußte — wohl nicht auf einmal, sondern während des ganzen Jahres — , 
so sind darin die durch die schwedische Plünderung angerichteten Schäden 
nicht eingerechnet. Es muß das Jahr 1613 ein besonders schweres ge- 
wesen sein. Darauf deuten die von einer anderen Hand geschriebenen 
Bemerkungen zu Beginn der Jahresrechnungen von 1644 hin 2 ). In diesem 
Jahre ist von der ganzen Gemeinde verwilligt worden, daß alle und jede 
Anlagen nur von denen bewohnten Gründen in den Empfang genommen, 

M Der politische lW.irk Rormr»t;ult, S. ü> -70. Nach Springers Chrouik er- 
scheint Torstcuson schon im September 161.5 vor der Hurg. 

2 ) 1642 dürfte noch Thomas Laml Stadtsehreibcr gewesen sein. 
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n dic wüsten Gründe bleiben per sc (für »ich) vor ungewiß 
aus a , bis man sie vorkauft. Es muH nach 1643 so viele wüste Gründe 
gehabt haben, daß man die auf sie entfallenden Steuern nicht mehr als 
„hinterstellige Steuern" buchte, sondern einfach aus der Rechnung aus- 
schaltete, da ja keine Aussicht vorhanden war, daß diese Gründe wieder 
in nächster Zeit mit Wirten besetzt wltrdeu. 

Infolge der großen Notlage sparte man, wo mau konnte. Die Zahl 
der Bürger ist klein geworden. Die Amtsgcsebäfte des Stadtschreibers 
vermindern sich natürlich dadurch ebenfalls. So trifft man mit dem Schul- 
lehrer Johann Schindler eineu Vergleich. Er übernahm neben seinem Schul- 
dienste gegen eine jährliche Summe von 12 fl. (= 10 Ta. 8 Gr. 4 D.), 
ferner gegen den Stadtschrciber-Ackcr, eine Wiese und einen Eimer Bier 
die Obliegenheiten des Stadtschicibers, „die vorfallenden Schrcybcreien, die 
Zehendzcttel, die Verzeiehnisbricfc und Bittschriften aufzusetzen". Schindlers 
Amtsgeschäfte wurden dadurch sehr vielfältig; hatte er doch dabei auch 
am Jahrmärkte die „kaiserliche Freiheit- (Marktbestimmungen) vorzulesen, 
die Glocken zu läuten, so auch bei einem heranziehenden Gewitter. 

1611. Besonders drückend wurden wieder die auswärtigen Kontri- 
butionen, so im Jänner auf die Schweden nach Mäbrisch-Neustadt, der 
Bergstädter Richter Veit Müßig Uberbringt sie (an 200 Ta.), nach Eulen- 
berg werden jede Woche 6 Ta. an die schwedische Besatzung abgeführt. 
Dann muli man auch auf die Kaiserlichen zahlen. Die Schwedeu werden 
nämlich Ende Jänner 1614 aus Sternberg verdrängt, so muß man jetzt 
seit März auf die kaiserliche Besatzung daselbst kontribuieren, im April 
und Mai auf Friedrich Freymüllcr, Oberst des Krakauischen Regimentes, 
man muß Schanzer nach Sternberg schicken, dann nach Littau, „als man 
Neustadt ploequiren wollte u , ferner ins kaiserliche Feldlager vor Olmtttz, 
wo die Kaiserlichen unter General Waltstein die schwedische Garnison 
dieser Stadt einschlössen. Daun wieder kommt der Herr Hauptmann vom 
Rabenstein, wo eine kleine Besatzung lag. oder sein Fähnrich, sie mUsseu 
gut bewirtet, ihre Leute gut verpflegt werdeu. In diesen unruhigen Zeiten, 
wo so oft kaiserliche Abteilungen die Stadt passieren, nimmt man wieder 
eine kaiserliche Salva guardia, einen Fähnrich mit drei Knechten vom 
Krakauischen Regiment; für die 200 Maß Bier, die er in drei Wochen 
vertilgt, wird eine besondere Schätzung eingehoben. Nnch ihm kam ein 
Rittmeister vom Schlcinischcn Regiment mit 11 Pferden und kaun die 
von ihm gemachte Zeche erst 1618 bezahlt werden, danu liegt eine 
„Partei" des Buchhaimbschen Regimentes liier. Öfter lädt sich Oberst 
Vetter, auf deu im Jänner nach Schönberg kontribuiert werden muß, 
ferner Rittmeister Meckel von Rabensteiii zu Gaste, so daß beständige 
Auslagen der Stadt erwachsen. Die Steuerkraft ist so gesunken, daß man 
selbst mit halben Schätzungen sich begnügen muß, um nur die Bedürf- 
nisse des Augenblickes zu decken. Oft ist aber trotz aller Pressionen die 
Stadt außerstande, allen Anforderungen zu entsprechen, denn wir lesen 
z. B. iu den Bärner Stadtreelinungen, dal) ein Oberst Baumann am 
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16. Juni d. J. zur Exekution nach Römerstadt zieht und erst um 21. Juli 
zurückkehrt. In den Römerstädter Stadtrechnungen ist Uber den Grund 
dieser strafweisen Einquartierung kein Anhaltspunkt zu finden, wohl aber 
finden wir dort, daß Rittmeister Meckel aus Rabenstein vier Tage auf 
Exekution daselbst lag, bis seine Forderungen befriedigt wurden. Die 
Stadt mußte sich Fleisch, Bier, Eisen und Geld letzteres aus dem Kirchen- 
fond) ausborgen. Meckel ließ es sich gut geheu und all und trank ein ge- 
höriges Loch in den Säckel der Stadt, die Stadtrechnungen von 1G48 
klagen noch Uber seine „ungebührlichen Anforderungen u . 

Daß daneben größere und kleinere Abteilungen ihren Weg durch 
die Stadt nahmen, ist selbstverständlich. So zieht der uns bekannte Wacht- 
meister Engelhardt, der in Freudenthal liegt, das jetzt ein starker kaiser- 
licher Platz geworden ist, wo auch der kaiserliche Statthalter Oswald 
von Liechtenstein seinen Sitz hat, wiederholt hier durch, andere «, Völker- 
ziehen nach Helfenstein. Die schwedische Besatzung in Eulenberg wird 
jetzt eingeschlossen, von dort kommen im September „Exequiere!'* 4 (Steuer- 
eintreiber), Offiziere und Soldaten aus dem dortigen Feldlager erscheinen 
oft in der Stadt. Auch Schloß Rabenstein wird wieder befestigt, man 
liefert dorthin Eisen, dann Schaufeln. Man verehrt dem Obersten Rebeck 
ein Rind (im Preise von 18 Ta.), damit er die Schanzer und zwei Muske- 
tiere, welche die Stadt stellen mußte, zurückschicke. 

Groß sind auch die Lasten, welche die unterschiedlichen Fuhren 
und Botengänge verursachen; diese Unkosten betragen nicht weniger als 
135 Ta.! Als die drei Bürgermeister (sonst amtieren immer vier, vielleicht 
war der vierte währeud des Amtsjahres gestorben), Valentin Weyser, 
Georg Winter und Kaspar Weitzel die Ausgaben von den Einnahmen ab- 
zogen, ergab sich ein rechnungsmäßiger Überschuß von 1D6 Ta., 1641 
noch H28 Ta.! Freilich sind es in beiden Fällen bloße Ziffern, keine 
vorhandenen Geldsummen. Daß die Stcnerkraft der Bürger rasch ge- 
sunken ist, ergibt sich auch aus den Jahresrechnungeii von 1645. Während 
noch 1641 eine einfache Schätzung 15 Ta. 14 Gr. 2\\ D. brachte, laufen 
jetzt nur 11 Ta. 15 Gr. ein, also um mehr als ein Viertel weniger. Die 
unbewohnten und eiugewüsteten Häuser, deren es nicht wenige gab, 
werden nicht in die Rechnung einbezogen; wird aber ein wüster Grund 
wieder verkaufe, so muß er natürlich alle Verpflichtungen Ubernehmen 
und es soll auch nach Möglichkeit gestrebt werden, auch die restierenden 
Gaben zu Nutzen der Gemeinde hereinzubekommen. 

1645. Bis Beginn März war die Stadt von den akuten Kriegslasten 
ziemlich verschont, sie hatte im ganzen 7 Anlagen auf die „Eulenberg- 
sehe ploquada" abzuführen. Ab und zu kommen auch aus dem „Olmtttzer 
Lager* 4 kleine Streifpatrotiilleu hier durch und müssen natürlich bewirtet 
werden. Allein die kaiserliche „Blocquada** vor Olmiitz und Eulenberg 
sollte ein rasches Ende linden. Am 6. März 1645 war der kaiserliche 
Feldherr Hatzfeld bei Jankau im südlichen Böhmen völlig von Torsten 
gon geschlagen worden, der jetzt uacl» Mähren einrückte. Das kaiser- 



Digitized by Google 



378 



liehe Hocr hol» rasch die Belagerung von Olmlitz auf, bald hierauf die 
von Eulenberg, um den 10. März seheinen, nach den Rönicrstädter 
Kontributionen zu schliefen, die Kaiserlichen von Eulenberg abgezogen 
zu sein. Dann ist in den Genieinderechnungen eine Lücke in den Kriegs- 
aufzeichnungen, die den Monat März hindurch anhält. Die Kaiserlichen 
haben die Flucht ergriffen, die Schweden sind noch nicht da. Man schickt 
Boten nach Schlesien, welche sich erkundigen sollen, wo die Foinde seien. 
Als diese die willkommene Nachricht brachten, die Feinde gingen zurück, 
so schenkte man jedem Boten voller Freude drei Groschen. Dann sandte 
man Boten nach Bergstadt, welche wegen der Volker in Mähr.-Trübau 
nachfragen sollten, sodann solche nach Rudelsdorf und Zöptau „wegen 
solehon feindlichen gesehrays". Man wollte nicht wieder plötzlich über- 
rascht werden, sondern rechtzeitig gewarnt sein, um wertvolles Privat- 
um! städtisches Eigentum zu verbergen. Die Furcht vor einem feindlichen 
Einfalle war nicht unbegründet. Die Schweden kamen wieder. 

Das erstemal ist die neuerliche Anwesenheit der Schweden in 
Römerstadt vermerkt in folgender Notiz: r Dem Major in Olmütz, weilen 
sie mit den Schweden, da sie von Freudenthal abzogen, zu den heiligen 
Ostern allhier vorüber bei der Stadt marschierten, ist ein paar 
Pistolen Stadt ( für die) hiesige gemein verehrt worden, macht 8 Ta. 17 gr. 
Eben diesen» Major ein Füßlein Wein füllen hissen auf 23 Maß, die Mal) 
zu 10 Vj Kreuzer, undt mitgeben müssen, tut 3 Ta. 13 gr., 3V S d.; danueu 
ist diesen Oflizicrcn, welche roin in dio Stadt kommen geritten, am hohen 
Ostersonntag (ein schöner Ostcrsonutag, wie 1G42 ein Pfingst sonntags 
Wein gegeben worden 8 Maß. Walt ihnen an Essen hergegeben worden 
ist diesen Offizieren, ist von der Nachbarschaft zusammengeben worden-. 
Fürwahr, liebe, gerne gesehene Gäste für einen Ostersonntag! Torsten- 
son hatte Olmütz entsetzt; die so lange eingeschlossene schwedische 
Besatzung reckte ihre Glieder und unternahm unter Oberst Winter einen 
Streifzug ins Gebirge nnd zog gegen die kaiserliche Garnison in Freuden- 
thal. Allgemeine Furcht gritf um sich, bemächtigte sich auch der Bürger- 
schaft von Römerstadt. Die Bürger führten das Braupfannl in den Wald, 
damit es nicht wieder, wie schon 1642, von den Schweden weggenommen 
würde. Sie hatten es erst das Jahr zuvor um 7"> Ta. in Karlsberg bei 
Hans Leberwurst gekauft; noi-h lt>51 zahlte man an dieser Schuld. 
Allein die Kaiserlichen wehrten sich gut in Freudenthal, so daß Winter 
un verrichteter Dinge abziehen mußte. Die Schweden kehren nach Olmütz 
zurück; die Offiziere statten nun Römerstadt einen Besuch ab, während 
die Mannschaft vor den Toren liegen blieb. Ihnen folgen andere schwe- 
dische Abteilungen, wie der Rittmeister Legat von Mähr.-Neustadt, dem 
man gleich wie einem Leutnant Goldstern ein Paar Pistolen (= 7 Ta. 
21 gr.) verehrte, damit er „nit hier logieret**. Am 30. April kommen zwei 
„Dromclschlagci " i Parlamentäre) von Freudenthal mit zwei schwedischen 
„Cornetlien", welche wahrscheinlich gefangen gewesen und ausgewechselt 
wurden, in die Stadt. Daß unter solchen Umständen, da in der nächsten 
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Nähe der Krieg in vollem Gange war, kein Exaudi- Jahrmarkt (im Mai) 
abgehalten werden konnte, ist wohl selbstverständlich. So liegt Handel 
und Wandel darnieder, dafür steigen die Kriegslasten. Vom 2. April an 
werden durch Veit Muschig, Richter zu Bergstadt, bis zu Ende des Jahres 
an schwedischen Kontributionen abgeführt 491 Ta. 17 gr. 

Eine schwedische Abteilung besetzt jetzt unter Ku kl ender, der 
eine wahre Plage fttr die Stadt und Umgebung wurde, 
Rabenstein. Jede Woche muß eine Anlage auf ihn gemacht werden. 
Am 25. April erscheint sie zum ersten Male. Am 7. Mai läßt Kuklender 
den Bürgermeister Kaspar Weitzel fünf Tage auf dem Rabenstein in 
Arrest setzen, jedenfalls, weil die erschöpfte Bürgerschaft nicht alle 
Kontributionen rechtzeitig aufbringen konnte. Die Verzehrungskosten muß 
die Stadt tragen, die auch alle Nahrungsmittel; Bier, Wasser, Holz, Heu 
h. dgl. hinaufschaffen mußte. Wenige Tage zuvor hat man eine vierfache 
schwedische Kontribution und am 6. Mai wird eine neunfache Anlage 
auf den Obersten Paykul nach Bergstadt abgeführt. Dann hören wir 
nichts mehr von ihm, wahrscheinlich gehörte er zu jenen schwedischen 
Abteilungen, welche Oberst Winter gegen Freudenthal aufgeboten hatte. 
Kuklender begnügt sieh nicht mit Geld uud Lebensmitteln, es müssen im 
Juni Zimmcrlente, Holzhackcr und Schanzer auf den Rabenstein geschickt 
werden. Man borgt aus dem Rentamte zu Janowitz Eisen aus; zu den 
Kontributionen nach Enlenberg und Rabenstein kommen im Juni und 
Juli auch solche nach Olmütz, dann Getreidefuhren dorthin. Die Häusel- 
leute, die kein Fuhrwerk haben, müssen statt Vorspann Geld erlegen. 

Zu allem Unglück bricht am 10. August „per fatum dei" („auf un- 
abänderlichen Ratschluß Gottes") eine Infektion, die Pest, aus. Man schickt 
nach „Zepta" (Zöptau), um alldort einen Totengräber auszuforschen. 
Allein man bekam keinen, man wendet sich daher am 15. August nach 
Hattgenstein. Am 26. August hat man einem solchen einen Dinggroschen 
gegeben. Nach der Sterbematrik erlagen der Seuche über 200 Personen 1 ). 

Im September häufen sich die Anlagen, es werden solche am 4., 
11., 13., 19., 22. (eine dreifache), am 29. sogar eine sechsfache einge- 
hoben. Man mußte Schanzer nach Olmütz schicken, dann Korn und Hafer 
von Sternberg nach Olmütz auf den Schultern tragen oder in Schieb- 
karren führen — 23 Männer ordnete man dazu ab — , da die Bauern 
keine Pferde Uber Sternberg hinaus hergaben, weil diese von den Schwe- 
den zu Olmütz einfach weggenommen wurden. Sobald die Bauern in das 
Bereich der schwedischen Besatzung von Olmütz kamen, kehrten sie um. 
Im Oktober und November wurden besonders drückende Kontributionen 
nach Bergstadt abgeführt, monatlich 120 Ta. Da so oft schwedische 
Truppen durch die Stadt zogen, so nahm man im Oktober eine salva 
guardia. General Königsmark ist nämlich im September in Nordmähren 
eingerückt und unternimmt Ende Oktober einen Vorstoß gegen Freuden- 



') Sollte «lies dieselbe Seiiehe sein, die Pustovka zum Jahre lf>12 meldet? 
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thal. Bei so schweren Zeiten stockt aller Handel und Wandel. Selbst 
das bürgerliche Brauhaus, eine hauptsächliche Erwerbsquelle der eigent- 
lichen Bürgerschaft, stellt seine Tätigkeit ein, es werden nur die Bürger- 
meistergebräue gebraut; sonst begnttgt man sieh mit dem Ausschänke 
von , Hof hier«. Das ganze Jahr wird kein Jahrmarkt gehalten wegen 
„Feindesgefahr und Infektion". Das Jahr 164 5 war eines der 
schwersten dieses unheilvollen Krieges. Die folgenden Jahre, 
so 1648, weisen immer nachträgliche Bezahlungen für 1645 aus. 

Die Schweden unter Königsmark, die nun vor Freudenthal liegen, 
stellen hohe Ansprüche an Römerstadt; man muß ihnen Proviant, Schau- 
feln und Hauen liefern. Schon am 29. Oktober sendet man drei Hühner 
„turn schwedischen Obersten auf Freudonthal* (sie kosteten 10 gr 5. d.). 
Am 12. November kommt ein Bote aus Freudcnthal mit einem Schreiben 
„vom Generalleutcnaiit Königsmark wegen der begehrenden Hauen und 
Schaufeln* ; daraus könnte man schließen, daß die Schweden schon Herren 
von Freudenthal waren. Damit steht nun in einem Widerspruche, daß bei 
einer neuerlichen Arretierung des Römerstädter Börgermeisters durch 
Kuklender am 5. Dezember der Zusatz steht: „Das ist geschehen, wie 
Königsmark Freudenthal attaquiert*. Vielleicht hatte er damals schon 
die Stadt, nicht aber das Schloß, das der Graf Karl v. Würben tapfer 
verteidigte, in seiner Gewalt. 

Infolge der ständigen Lieferungen an Königsmark kounte wahr- 
scheinlich die Stadt den unersättlichen Kuklender nicht befriedigen, daher 
dieser, wie im Mai, so jetzt im September, die Bürgermeister Georg 
Effenberger und Baltzer Höuigsehmidt durch drei Tage im Arrest behielt. 
Diese beiden brachten nämlich „in hoch bedrohlicher Zeit die Geuieiu- 
sachen*, das sind die Privilcgia und wichtige Bücher in „einem Fäß- 
lein* auf den Rabenstein, damit sie nicht bei einer Plünderung in der 
Stadt vernichtet würden. Wahrscheinlich vertraute man sie dem herr- 
schaftlichen Schloßhauptmaniie an. 

1646. Königsmark zog nach der Einnahme von Freudenthal nach 
Norden ab, wie denn der größte Teil der schwedischen Truppen Mähreu 
räumte, denn Torstens« »n hat das Kommando niedergelegt und sein Nach- 
folger Wrangel steht mit seiuem Heere in Norddeutschland. Die festen 
Punkte wie Olmütz, Sternberg, Euleuberg, Rabeustein bleiben aber in den 
Händen der Schweden. Besonders Kuklenders Reiter sind alle Augen- 
blicke in der Stadt, um alles Mögliche zu requirieren. Er erscheint öfter 
selbst; so kommt er am S. Februar mit seinen Reitern „vors Kirchtor*. 
Die Gegend wird immer unsicherer, so daß die Stadt vorübergehend wieder 
eine sehwedische salva guardia einnimmt — einen Korporal aus Mähr.- 
Neustadt — und daß die Leute von den Dörfern mit ihren Habseligkeiten 
sich hereinflüehten. wofür sie der salva guardia 7 Ta. zahlen müssen. Im 
Marz ziehen wieder „schwedische Parteien" durch. Die Kontribution an 
Kuklender führte regelmäßig ein Bürger namens Georg Klein ab. Am 
S. April ist sie das letztcmal verzeichnet. Vom 17. April laufen wieder 
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wöchentliche Kontributionen von 5 Ta. 4 gr. an „den Herrn Komman- 
danton*: Knktender ist nämlich von den Kaiserlichen vertrieben worden, 
seine Reiter wurden gefangengenommen, denn unter der Rubrik „Auff 
Fuhreu und Eußarbeiter" steht zum 3. Juli: „des Rittmeisters Kuklcnders 
Ueuther, welche gefangen gewesen, nach Rabenstein geführt". Damit ist 
wohl die gefürchtete Geißel von der Stadt genommen, die Kontributionen 
aber bleiben das Stete in diesem ständigen Wechsel von Freuud und 
Feind, denn auch die Kaiserlichen müssen von der Bevölkerung erhalten 
werden. Die Form, in der sich die eigenen Leute ihren Tribut aus der 
ausgesogenen Gegend holten, unterscheidet sich dabei oft in gar nichts 
von der der Feinde. Man kam einfach vom Regen in die Traufe. Trotz 
der kaiserlichen Besatzung am Rabenstein dauern die Kontributionen an 
die Schweden nach Eulenberg fort, sie betragen rund 1200 Ta., während 
man auf die Kaiserlichen bloß 130 Ta. braucht. 

Das Aufbringen dieser für die geringe Bürgerzahl ganz bedeutenden 
Summen, wenn man die hohe Kaufkraft des Geldes in jener Zeit bedenkt, 
das Absammeln der Steuergroschen verursachte viel Mühe und erheischte 
Geduld. Suchte sich doch jeder nach Möglichkeit der fortwährenden Be- 
steuerung durch den Hinweis auf seine Erschöpfung zu entziehen, die 
„Zehender u (die Zehenteinforderer) mußten alle ihre Beredsamkeit auf- 
bieten, mußten gegen Tränen und Beteuerungen hart bleiben, sollte die 
erforderliche Höhe der Anlage erreicht werden. Hatte mau das Geld bei- 
sammen, so war die Abführung desselben keine Annehmlichkeit, denn 
nicht selten war die Summe dem unersättlichen Abforderer zu gering, 
das Geld wurde als minderwertig — bei den damaligen Münzfälschungen 
keine Seltenheit — beanständet, man war Beschimpfungen, ja Lebensgefahr 
ausgesetzt. Es war daher nur recht und billig, wenn man jenen, „so die 
schwedische Kontribution zusammenbringen helfen und abliefern eine 
„Verehrung" gibt, eine kleine bescheidene Summe, da „sie allemahl etliche 
Tage darüber zu verrichten haben". 

Kein besonderes Vergnügen war es auch, in solcher Zeit Bürger- 
meister zu sein. Man war froh, wenn sich überhaupt jemand zu diesem 
sonst so begehrten Amte herbeiließ; fand sich niemand oder konnte keine 
Ratserneuerung abgehalten werden, so blieben durch einige Jahre die- 
selben Bürgermeister im Amte, so Valentin Weylier, Georg Winter und 
Kaspar Weitzel von IG U bis 1047. Auf der einen Seite drohen die sieg- 
reichen Schweden, die zu reizen man sich hüten mußte. Wehe, wenn man eine 
durchziehende Abteilung nicht diensteifrig bewirtet und ihre Wünsche 
befriedigt oder wenu man gar eine feindselige Miene gezeigt hätte, die 
schlimmsten Folgen konnte man sich zuziehen. Auf der andern Seite hat 
man patriotische Pflichten zu erfüllen und auf demselben Kabenstein, wo 
Rittmeister Kukleuder hauste, wohnt auch der herrschaftliche Gutshaupt- 
mann. Da ergeben sich geradezu köstliche Situationen! So stattete /. B. 
am 8. Februar 1610 Kuklender der Stadt einen seiner lieben Besuche 
ab; er wird vom Planer Kleineut, «eine Leute von den Bürgern bewirtet. 
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Zu ganz derselben Zeit, vom 6. bis 10. Februar, hält der herrschaftliche 
Schloßhauptmann oben unter den Augen der schwedischen Besatzung die 
drei Bürgermeister im Arrest, „wegen daß ein schwedischer Werber hier 
gewesen-* (!). Kuklender und der Scbloßhauptmann im gleichen Haus, der eine 
bestraft die Leute sofort, wenn sie den Schweden nicht willfährig sind, der 
andere bestraft sie soeben, weil sie, wenn auch gezwungen, den Schweden 
zu Willen gewesen sind. Da gerät die Bevölkerong zwischen zwei Mühlsteine! 

Von den unausbleiblichen Leistungen, wie Fuhren und Kontribu- 
tionen abgesehen, verläuft der Sommer etwas ruhiger insofern, als keine 
der kriegführenden Parteien größere Truppenmassen zur Hand hatte. Daß 
änderte sich aber im Herbste. General Wittemberg kommt aus Schlesien 
mit einer Armee herbei und zieht heran. Man schickt Boten gegen die 
„große Möhra", Freudenthal und andere Ortschaften, welche Nachrichten 
über die Ankunft des Feindes bringen sollen. Ob diese „Wittembcrgscbe 
Armee" auch durch Römerstadt zog, wissen wir nicht, es ist aber wahr- 
scheinlich, denn sie steht später bei Eulenberg und es muß durch Träger 
Hafer dorthin geschafft werden. Auch lesen wir in den Jahresrechnungen 
von 1647, daß im Oktober 1646 eine schwedische Partei unter Rittmeister 
Erdmann Wentzelmann hier in Quartier lag. Den Schweden folgen die 
Kaiserlichen unter Generalleutnant Montecucoli auf dem Fuße. Die Stadt 
schickt ihm ,,zweenc Personen" entgegen, um eine Salva guardia „vor 
die Stadt außzubringen". Das ist Beginn November. Daß unter solchen 
Umständen der Markt „an Aller lieben Heiligen" ausfiel, darf nicht 
wundernehmen. Man muß jetzt neben den außerordentlichen Anlagen auf 
die Schweden, die das Acht-, ja Zehnfache der gewöhnlichen Anlagen 
betragen und die trotz der Anwesenheit der kaiserlichen Armee fort- 
dauern, ebenso hohe Anlagen im November auf die Kaiserlichen aus- 
schreiben. Am 27. November hebt man z. B. eine neunfache Anlage ein! 
So schloß das Jahr mit traurigem Ausblick in die Zukunft Die krieg- 
führenden Heere trieben sich wie die wilde Jagd auf dem weiten Kriegs- 
theater herum und hatten sich in den letzten Jahren mit Vorliebe Nord- 
mähren zu ihrem Tummelplatz erwählt. Was 1646 gebracht, konnte 
1047 mit derselben traurigen Wahrscheinlichkeit bescheren! Über 2000 Ta. 
hatte der Krieg in diesem Jahre verschlungen, Kassareste vom Vorjahre gab 
es nicht mehr! 

Werfen wir nun einen nur kurzen Blick auf einige Posten des 
städtischen Budgets. Der Nutzen des Brauurbars hat sich gegen früher 
stark verringert, er beträgt dieses Jahr bloß 04 Ta. In der Brautaxe tritt 
dieses Jahr eine Änderung ein. Bisher mußte jeder Bürger für sein Gebräu 
eine Taxe von 10 Taler entrichten; im Monat September, da „das neue 
kaiserliche Biergefalle neben anderen Gefällen) sindt angangen, so ist 
von ingesampter Gemein (Versammlung aller branberechtigten Bürgen 
beschlossen worden, daß hint'hhro die Bier- und Malzgelder von einem 
halben Gebräu der Gemeinde sollen gegeben werden mit 4 Ta". Das war 
also eine kleine Erleichterung (um 1 Ta.'i für die Bürger. Derjenige, der 
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das Bier brant, schenkt es nicht immer aus, sondern überläßt es oft 
einem andern Bürger zum Ausschank. Allein bloß sechs BUrger haben 
während des Jahres ein ganzes Gebräu ausgestoßen und acht ein halbes. 
Die Zahl der Einwohuer ist geringer geworden, daher auch der Bedarf 
kleiner, wir lesen oft von wüsten Gründen und Erben. Die Stadt sucht 
sie nach Kräften neu zu besetzen, bloß gegen die Verpflichtung, die ver- 
sessenen Steuern zu bezahlen. Wie billig die Häuser in dieser Zeit waren, 
möge an einem Beispiele gezeigt werden. Hans Springer, ein brauberech- 
tigter BUrger (also ein RingbUrger), erlegt für das Haus der Christoph 
Scholtzin die der Gemeinde restierenden Gaben mit 1 Ta. 7 gr.! Von 
wüsten Erben (Feldern) und wüsten Gärten kommen 12 , / 2 Ta ein. Auch 
die der Stadt gehörigen Felder und Wiesen erscheinen verpachtet und 
bebaut. Ich hebe dies absichtlich hervor, weil daraus hervorgeht, daß 
auch in diesen schweren Jahren des Krieges Bürger und Bauer ihrem 
Erwerbe nachgingen, mochte er ihnen auch noch so erschwert werden! 
Man glaubt nämlich gemeiniglich, daß alle friedliche Arbeit, alles pro- 
duktive Schaffen während des Dreißigjährigen Krieges aufhörte. Da hätten 
BUrger und Soldaten erhungern müssen. So klug waren schließlich 
auch (Ausnahmsfälle abgerechnet) die Soldaten, daß sie das Getreide 
reifen und den Handwerker Kleidung, Waffen und das für des Lebens 
Notdurft Nötige schaffen ließen. Es hört nicht jede friedliche Arbeit auf, 
aber der BUrger vegetiert bloß, gedrückt und gehemmt durch die Ungunst 
der Zeit. Der Soldat läßt das dem BUrger erpreßte Geld in Speise und 
reichlichem Trank wieder dem BUrger zufließen. Der Sinn für Ordnung 
hält auch in schwersten Zeiten die Jahrhunderte lang überlieferten Formen 
städtischen Lebens aufrecht, die Budgets erinnern in ihrer Regelmäßig- 
keit und Vorsorglicbkeit an Jahre des Friedens. Vorläufig schien dieser 
aber noch ferne zu sein und das Jahr 1647 vermochte wohl noch nicht 
die tröstliche Hodnung zu erwecken, daß er dennoch, wiewohl herbei- 
gesehnt, aber noch nicht erwartet, so nahe stehe. 

164 7. Das Jahr 1647 stand weniger unter dem Banne größerer 
kriegerischer Aktionen in der nächsten Umgebung, da sich der Krieg 
fern von der Heimat abspielte, aber unter der Last andauernder hoher 
Kontributionen, da die Schweden ihre alten festen Plätze wie Olmütz, 
Eulenberg besetzt hielten und von hier ans das Land brandschatzten, 
während in der nächsten Nähe der Stadt nach wie vor eine kaiserliche 
Besatzung unter dem Rittmeister Hilari Duppins auf dem Rabenstein lag, 
die von der Stadt verpflegt werden inullte. Die zwei halbjährigen Jahres- 
rechnungen ') weisen denn auch wieder hohe Kontributionen auf. Unter den 
Kontribuenten erscheinen nicht nur das Hausgesinde, sondern auch drei 
MlÜler. Im Jänner wird zusammen eine 13 fache Schätzung eingehoben, 



*) Warum das Rechnungsjahr halbiert wurde, ist nicht klar, zumal in heulen 
Halbjahren dieselben Bürgermeister sind, nfimlich Valentino (!) YVeyßern, Gcorgio 
Winter und Casparo Weitzeln. 
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au» 1. Februar auf einmal eine 17 fache ( = 220 Ta. 5 gr. 3 D.), wobei 
ausdrücklich hervorgehoben wird, es sei wieder ein Grund wüst gewor- 
den, jedenfalls war der Besitzer, als er die hohe Anlage zahlen sollte, 
davongelaufen; im März werden 20 fache Steuersummen erpreßt, so daß 
bis zum 24. Juni nichts weniger als 1447 Ta Stenern entrichtet wurden; 
im zweiten Halbjahr laufen 1107 Ta. Steuern ein. 

Anläßlich einer „kleinen Anlage auf Malefizunkostcn" ') lernen wir 
auch die Zahl der damals bewohnten Häuser kennen. Fünf Gehender 
heben den betreffenden Beitrag von je 10 Häusern ein, drei von je 9, 
einer von 8, zwei von je 7, zwei von je 6 und einer von 5, das ergibt 
für Stadt und Vorstadt 116 bewohnte Häuser. Zu diesen HC Haus- 
besitzern kommen noch 16 Gepaarte (verheiratetes Hausgesinde) und 
6 Einzelne (ledige Personen). Diese Zählung vou 132 Familien zugrnnde- 
gelegt, dürfte Römerstadt, wenn wir durchschnittlich die Familie zu 4 bis 
5 Köpfen annehmen, eine Einwohnerzahl von 5 — 600 Köpfen gehabt haben. 

Eine zweite „Gemeinanlage u wurde auf ein l'hrwerk veranstaltet 
auf eine „Schlaguhr", die man bei Georg Schwab in Brünn bestellte, 
und es gaben dazu etliche Personen „absonderlich 1 Ta/, so der Itcnt- 
Schreiber Mathaeus Meixner, der Bader Härtel Haimbler, dann der Richter 
von Altendorf und ein Bauer von Neufang. 

Die Einuahmsquellen der Gemeinde wie das Brauurbar flössen 
immer spärlicher: es wurden bloß 15 halbe Gebräue gebraut, an Wein- 
gebühren nahm man 63 Ta. ein. Und doch bringt die Stadt fast 3000 Ta. 
in diesem Jahre auf. natürlich zum weitaus größten Teile durch Schätzungen. 
Fast die Hälfte davon trägt Veit Muschig aus Bergstadt zu den Schweden 
nach Eulenberg, fast 300 Ta. gehen auf den Rabenstein. Daneben sind 
natürlich die laufenden Kriegsunkosten zu bestreiten; so muß im Jänner 
dem Oberst Paykul in Olmtttz ein Kutschenpferd und eine „Discretion", 
in Summa 90 Ta., verehrt werden. Im Mai geht ein gleicher Betrag auf 
den General Montecueoli auf. wahrscheinlich zogen seine Völker durch 
die Stadt, denn der Rat war r sampt einem löblichen Ausschuße" ver- 
sammelt und beschloß, einige Männer zu Exzellenz Montecueoli wegen 
Abfertigung einer Salva guardia abzusenden. Dann muß auf das entfernte 
Mähriscli-Trübau eine Kontribution von 60 Ta. geschickt werden Wieder 
werden, wie in besonders gefährlichen Zeiten, das Stadtbuch, Waisenbuch, 
die Kirchenregister und andere wichtige Gemeindeschriften auf den 
Rabenstein verwahrt. Im zweiten Halbjahre ist ftir laufende Kriegsaus- 
lagen von Seiten des herrschaftlichen Hauptmannes für das ganze Herr- 
schaftsgebiet eine achtfache Anlage gemacht worden und entfiel auf die 
Stadt 120 Ta. Es wurden völlig ausgerüstete Schanzwagen nach Brünn 
abgesandt, wie es auch die Herrschaft Sternberg tun mußte, ebenso war 
Getreide für die Kaiserlichen zu beschaffen. Am 6. September lagerte 



») Es dürfte sich um die Bigamie des Mathias Pohlner gehandelt haben, der 
mit dein Schwerte hingerichtet wurde. 
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kaiserliche Reiterei hier, was der Stadt 75 Ta. kostete. Die Üblichen 
Auslagen anf Fuhren, Boten und kleine Geschenke verschlingen auch 
eine beträchtliche Summe. 

1648. Auch das Jahr 1648 führte sich bei den Bürgern sehr schim 
ein, indem gleich am Neujahrstag eine zwblffache Anlage abverlangt 
wurde, im Monate Jänner mußten sie im ganzen 324 Ta. auftreiben, wo- 
von Veit Muschig den Schweden allein 223 Ta. brachte. Verschiedene 
kleine Schulden, die man in den ärgsten N(Uen des bösen Jahres 1645 
gemacht hatte, werden beglichen. Ende Jänner fand die Ratsrcnovation 
statt. Die Bürgermeister Valten Weiser, Georg Winter und Kaspar 
Weitzel legen daher für den Monat Jänner allein Rechnung, es sind mit 
dem rechnungsmäßigen Übertrage des Vorjahres 862 Ta. Aktiva zu ver- 
zeichnen. Die gewesenen Bürgermeister werden nicht wiedergewählt; 
jedenfalls waren sie amtsmttde, denn es war keine Kleinigkeit in so 
schweren Zeiten Jahre lang, nicht selten mit Gefährdung des Lebens, bei 
ständiger Berührung mit der verwilderten Soldateska Bürgermeister zu seiu. 
Gewählt werden wieder vier Bürgermeister, die jeden Monat in der Amts- 
führung, in der Leitung der Geschäfte wechselten, und zwar Thomaß Richter, 
Nickel Schölts. Eliafi Jaschke und Thomaß Lamel 1 ). Gerichtsvogt wird Martin 
Frttmel. Im Februar „praestieren" (leisten) sie ihr Jurament, übernehmen 
das Stadtbuch, die Stadt „Insigill", Wayfienregister, Gemeinlade sampt 
(mit) anderen gemeiner Stadt Dokumenten. Dabei wurden „in gesampten 
Rat" 3 Ta. 25 gr. verzehrt, und zwar auf zweimal! In normalen, fried- 
lichen Zeiten ging es bei einem Renovationsmale hoch her, allein in 
so teuren Kriegslasten begnügt man sich mit sehr bescheidenen Ge- 
nüssen. 

In den Ausgaben und Erfordernissen der Stadt hat natürlich der 
Wechsel im Stadtregimente keine Änderung gebracht, es muß wie früher 
fest drauf los kontribniert werden, und zwar über 2000 Ta. für Kriegs- 
zwecke, die Ausgaben für der Gemeinde Notdurft machen nur den 
zehnten Teil dieser Summe aus. Jedeu Monat fanden vier oder fünf 
Steuereinhebungen, zumeist in mehrfacher Anlage statt. Überdies schüt- 
teten die Erbgüter (branberechtigten Häuser?) Saatgut auf das herrschaft- 
liche Vorwerk (Meicrhof) zum Winteranbau. Auch das Hausgesinde wird 
zu den verschiedenen Leistungen herangezogen, dann noch die zwei 
Müller und ein Drahtzieher namens Andreas Otto. Hans Muschig erhält 
dieses Jahr für die Schweden 1117 Ta., die kaiserliche Besatzung aut 
dem Rabenstein 375 Ta., an Kriegssteuern gehen über 1817 Ta auf. Die 
auderen Posten der Stadtrechnung, außer den Kriegssteuern, zeigen, wenn 
sie auch sehr klein siud, das Bild eines Gemeinwesens in der Zeit tiefsten 
Friedens. Alle Stadtbedienstete erhalten ihre kleinen Bezüge, die Jahr 
markte finden wie sonst statt, ja es wird sogar die Frohnleichnams- 



l ) In den Gemeinderechnnngen steht bei jedem Monat: Bei Üborgitbe des 
Bürgermeisteranilite» verzehrt 15 jjr. 3 d. 
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prozcssion abgehalten 1 ). Die Stadt fuhrt allerlei kleine Baureparaturen 
aus, so am Kathause (Eiudeckung), am Kuttelhof (Schlachthause), Hirten- 
hause usw., als könnten die Kriegsslürme nicht mehr durch die Stadt 
brausen. 

Da wird im Oktober dieses Jahres der heißersehnte 
Friede zuMttnBter und Osnabrück geschlossen. Die Soldaten von 
Freund und Feind müssen zwar noch gefüttert werden, aber die Gefahr 
einer Plünderung, einer feindlichen Erstürmung ist vorUber und mit der 
Zeit müssen die überflüssig gewordenen Söldnerhaufen doch abgedankt 
werden. 

Freilich so rasch versehwinden die Schweden nicht. Als Faustpfand 
für die an ihren Staat zu zahlende Kriegsentschädigung sollte ein Teil 
der kaiserliehen Länder, darunter auch Nordmähren von ihnen besetzt 
bleiben. Und immer weiter wurde ihr Abmarsch hinausgeschoben, so 
daß sie bis in den Sommer 1650 hierorts und in Schlesien verblieben 
und selbstverständlich auch verpflegt werden mußten. Freilich sind die 
Jahresrechnungen von 1649 verloren gegangen, allein die von 1650 haben 
sich erhalten. Bürgermeister waren Nikel Scholtz, Lorenz Winter, Hans 
Rab, Mathes Franz, Stadtschreiber Johannes Schmidt, Vogt Martin Frömcl. 
Sie zeigen ferner, daß die Kontributionen für die beiderseitige Soldateska 
noeh keine Verminderung erfuhren. Bis zum 17. Juni 1650, mit welchem 
Tage das erste halbe Haytungsjahr schließt (sollte der Abzug der 
Schweden die Ursache gewesen sein, eine neue Rechnung anzufangen?), 
werden in 72 Anlagen 011 Ta. von der Bürgerschaft abgefordert, im 
zweiten Halbjahre in 66 Anlagen 835 Ta. 

Der Krieg ist wohl zu Ende, aber jetzt heißt es seine Trümmer 
aufräumen, seine Werkzeuge beseitigen und all das kostete erst recht 
Geld. Natürlich muß es der Bürger aufbringen trotz seiner großen Er- 
schöpfung. Auch alle anderen Leistungen dauern fort, wir begegnen auch 
solchen wieder, die in den Rechnungen der letzteu Jahre nicht zu finden 
sind, so dem Grundzinse an die Herrschaft zu Gcorgi und Michaeli. Es 
ist kaum zu glauben, «laß er von der Herrschaft nachgesehen worden 
wäre, man blieb ihn wohl nur aus Unvermögen schuldig. 1641 macht 
er noch 41 Ta. 3 Gr. 2 1). aus, jetzt ist er um 7 5 gesunken, es ist eben 
die Zahl der bewohnten Gründe mindestens auch in diesem Verhältnisse 
zurückgegangen. Grasgeld*) wird von 02 Mitwohncrn a 3 Gr. 3 D. ein- 
genommen, so groll ist also mindestens die Zahl der Landwirtschaft be- 
treibenden Familien. Ob die Zahl der bewohnten Häuser, die 1647 noch 
116 betrug, noch weiter zurückgegangen ist, läßt sich nieht nachweisen, 
ist aber wahrscheinlich, da die großen Kriegssteuern in den letzten Jahren 

') „Den Leittern. welche ain heiligen Frohnleichnamstage zur Prozession 
loitton geholfen Trinkgeld 2 gr. 4 d." (.fahresreehnung.) 

J ) Die Herrschaft erlaubte den Bürgern ihr Vieh in den herrschaftlichen Wald, 
auf Wald wiesen und in den Jungwald zu treiben, wofür sie eine kleine Abgabe, das 
Ursisgcld, entrichten inuliten. 
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noch gestiegen waren und bei der zunehmenden Verarmung immer 
druckender empfunden wurden, so daß mancher Bürger auf und davon 
ging. Damit stimmt es tiberein, daß die einfache Schätzung, die im 
Jänner 1643 13 Ta. 2 1 /» D. und im Juni 1643 12 Ta. 24 Gr. 4V 2 D. er- 
gibt, im Jahre 1650 auf 12 Ta. 19 Gr. 6 S 4 D. gesunken ist. Würde die 
Steuersumme von 1647 gleichmäßig auf die 116 Parteien aufgeteilt, so 
entfielen auf eine Partei rund 23 D. (= 3 Gr. 2 D.). Diese Verteilung 
von 23 D. auf 1650 angewendet, wttrde bloß eine Verminderung von drei 
Parteien ergeben. Nun ist es aber richtig, daß gerade die Kleinhänsler 
am leichtesten verschwanden, deren Anteil bei einer einfachen Schätzung 
tief unter 23 Denare stand, so daß wir wohl mit einem größeren Abgang 
«ls drei Familien zu rechnen haben, wie wir auch in den letzten Jahren 
alle Augenblicke von eingefallenen Häuslein hören. 

Die r unterschiedlichen Kontributionen und Landessteuern", das sind 
die Abdankungsgelder für die schwedischen und kaiserlichen Völker, 
werden 1650 und wohl auch 1649 nicht mehr direkt den Schweden 
oder den Kaiserlichen gegeben, sondern dem herrschaftlich Rabensteiner 
Rentschreiber abgeführt, und zwar wöchentlich in einem einfachen „An- 
schlage" von 35 fl. = 30 Ta. und von März an zu 23 Ta. 4 Gr. 25, so 
daß im ganzen 702 Ta. 25 Gr. einlaufen. Kleine militärische Unkosten 
kommen noch hinzu. Vom 1. bis 19. März 1650 muß man für den 
Leutnant Klein, „so allhier logiret hat" jede Woche 15 Gr. Verpflegungs- 
geld zahlen, später sind zwei Reiter vom Regiment Piccolomini be- 
quartiert. 

Eine neue Rubrik erscheint in der Gemeinderechnung: Aufls Sehwerck 
oder Samen. Die Gemeinde mußte Saatkorn aufschütten, damit im 
Herbste daran kein Mangel sei. Man ging doch wieder daran, regelmäl% 
alle Felder zu bestellen, da muß man für Saatkorn rechtzeitig Vorsorgen. 

Ein anderer Posten beweist deutlich, daß normale Friedenszeiten 
wiederkehren: Wir lesen: Umb Zehrung am Diengrecht. Den 21., 22., 
23. und 24. Marty. am Diengrecht allhier, bey übernehmung auf acht 
Jahr Gemein Raytung ist aufgangen und vom Rat und Gemeinausschuß, 
so innestehender Zeit (die vier Tage) hierzu verordnet worden in allein 
verzehrt worden wie folgt. Also seit 1642, das ist seit der ersten An- 
kunft der Schweden, ist man infolge der Anwesenheit der Feinde, die ja, 
von kurzen Unterbrecbnngen abgesehen immer in der Nähe der Stadt, 
in Eulenberg oder Rabenstein lagen, nicht dazu gekommen, ordentlich 
wie es Übung war, die Jahresrechnung der versammelten Gemeinde vor- 
zulegen, sie zu rechtfertigen und approbieren zu lassen. 

Die Gemeinderechnungen und die wichtigsten Schriften waren ja. 
wie wir wissen, auf dem Rabenstein aufbewahrt. Jetzt trug man die durch 
acht Jahre unmöglich gewesene öffentliche Rechnungslegung auf einmal 
nach. Für die sicherlich nicht leichte Arbeit gönnt man sich dann auch 
einige frohe Stunden. Dem Herrn Hauptmann verehrt man statt eines 
Eimers Wein 10 fl. 

2fi 



Die Bürgermeister, Ratspersouen und Ausschußmänner stillteu ihren 
Durst mit zwei Eimer Wein, zwei großen Faß Bier (ä G Ta.). Das Dine 
rechtsmahl bot reichlich Fleisch (1 Pfund zn 3 Kreuzer), Hühner, 12 Stück 
Karpfen (a 18 kr.). Die ganzen Auslagen beliefen sich auf 16 Ta. 19 Gr. 
Für die vielen Mühen, welche die meist ganz unbezahlten Ehrenämter 
brachten, hielt man sich durch Tafelfreuden schadlos, die Trinkfestigkeit, 
wie sie sich in den Mengen der konsumierten Getränke zeigt, war ganz 
respektabel! Die Renovationsgelage wurden immer leckerer. Das Ding 
rechtsmahl von 1651 z. B. weist einen recht anheimelnden Speisezettel 
auf: Kalb- und Schweinefleisch, Hühner, junge Tauben, Karpfen; „Spe- 
zercyen u läßt man sich von Olmütz bringen, so ..Citronen, Mandelkern. 
Zwippeln (Zwiebeln), l'etersilly; dann Honig. Evcr, Zicgenkäßl, Bretzel". 

Es ist auch ein Zeichen der Wiederkehr normaler friedlicher Zu- 
stände, daß alte Gebräuche und Gepflogenheiten wieder aufgenommen 
werden. Man gibt den Bürgermeistern und dem älteren Rate wieder ein 
Neujahrsgeschenk, bestehend aus einem opulenten Mahle, zu dem Fische 
von Kniebitz aus dem dortigen herrschaftlich Sternbergischen Teiche ge- 
holt werden. Die jüngeren Rätmänner erhalten nach altem Brauehe. 
der aber seit Jahren nicht geübt worden war, einen Trunk. 

Die Stadt ist jetzt bemüht, ihr äußeres Gewand, das während de> 
Krieges sehr gelitten, wieder in Stand zusetzen. So wird seit langen 
Jahren wieder das Pflaster ausgebessert. Man verwendet dazu auch 
Strafgelder. So lesen wir: „Dein Lorenz Lachnit wegen des Pflasterns 
folents gezahlt, alldieweil Jakob Zimmers Strafgeldt nicht erkläckliefa 
(hinreichend) sein will". 

DerBeginn des zweiten Halbjahres 165 0 brachte 
denAbzug derSchweden. Nach den Bärner Stadtrechnungen erfolgte 
er in der Zeit zwischen 9. und 15. Juli. Die Stadt schickte wegen des 
Aufbruches der schwedischen Völker Boten nach Schönberg, Karlsberg uml 
anderen Orten. Es scheint, als konnte man noch nicht recht daran glauben. 
Es war aber doch wahr. Jetzt zogen auch die Schweden von Eulenberg ab. 
Die hocherfreute Bürgerschaft feierte ihren Abzug mit einem feierlichen 
Umzüge um die Kirche und den Ring. Freilich in den Steuerleistungen 
verspürte man zunächst keine besondere Milderung. Jede Woche wird 
eine zwei- oder dreifache Anlage cingehobeu, wovon eine ganze, seit No- 
vember eine halbe Anlage an das herrschaftliehe Kassenamt am Raben 
stein als Kontribution und Landessteuer abgeführt wird, während der 
Rest für Gemeindezwecke verwendet wird. Der Abzug der Schweden 
macht sich insofern geltend, als im zweiten Halbjahre nur 526 Ta. gegen 
702 Ta. im ersten entrichtet werden. Dafür tritt eine neue Abgabe an die 
Grundherrschaft aal, die in den vorangehenden Rechnungen nicht zu 
finden ist. Ob sie nur aus Unvermögen während der Kriegsjahre nichi 
gezahlt wurde, aber vor demselben bereits entrichtet wurde, läßt sich mit 
unserem Materiale nicht sagen. Es ist das Konfirmations- oder Bestäti 
guugsgeld für die neuerliche Bewilligung der Privilegien) im Betrage 
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von 70 Ta. Die Gemeinde betreibt jetzt auch eine größere Ökonomie. 
Mao sollte meinen, die Stadt habe das Ärgste Überstauden, die letzten 
mahnenden Zeugen des bösen Krieges, die Schweden, sind ja endlich ab- 
gezogen. Aber jetzt stellen sich die bösen Nachwehen des Krieges in 
Form von schweren Nachtragszahlungen ein. So wurde am 13. und 18. No- 
vember zusammen eine 84fache (!) Anlage abgefordert, so daß im ganzen 
2816 Ta. allein an Kriegssteuern entrichtet wurden. 

Was ist nun die Ursache dieser 84fachen ungeheuerlichen Abgabe 
im Betrage von 1246 Ta., die wohl in der Finanzgeschichte der Stadt 
ohne Beispiel dasteht? Damit berühren wir eine heute nicht mehr klar 
erkennbare Streitfrage, welche die Gemttter der Bürgerschaft auf das 
Äußerste erregte und die uns zeigt, welch große Macht die Grundherr- 
schaft über die durch den Krieg geschwächte Bürgerschaft besaß. Es 
handelt sich hier um die schon früher erwähnten „Mannßfeldtschen Straf- 
gelder". Wie erinnerlich, war Mansfeld Mitte August 1626 in Nordmähren 
eingefallen. Seine und des dänischen Obersten Baudissin Truppen hielten 
durch ein ganzes Jahr dieses Gebiet besetzt. Alle zeitgenössischen Quellen 
stellen ihnen und den ihnen nachdrängenden Wallensteinschen Truppen 
das schlechteste Zeugnis der Manneszucht aus, sie hausten Überali fürchter- 
lich. Die Bürger mußten ihnen in jeder Art gefällig sein, wollten sie sich 
nicht den furchtbarsten Drangsalierungcu aussetzen. Nach Abzug der 
Dänen und Mansfelder wurden, wie wir wissen, verschiedene Städte, so 
Bärn und Hof, beschuldigt, sie hätten mit den Feinden „colludieret" (ge- 
meinsames Spiel getrieben). Der Stcrnberger Amtmann nahm seine Städte 
in Schutz und es geschah ihnen nichts. Es scheint nun, daß auch gegen 
die Römerstädter diese Anklage erhoben wurde, daß diese wegen wirk- 
licher oder angeschuldigter Vorscliubleistung der Feinde zu einer großen 
Geldsumme, dem Mansfeldschen Gclde," verurteilt wurde, welche Summe 
wahrscheinlich von dem reichen Wolfgang Hoffman vorgestreckt wurde. 
Während der folgenden Kriegsjahre konnte die Bürgerschaft nicht zahlen 
auch fehlte es der Herrschaft seit 1642 an jeder Möglichkeit, diese Summe 
einzutreiben. Jetzt forderte der Gruudherr die Stadt kategorisch auf, die 
Strafsumme zu erlegen. Die Bürgerschaft protestierte und weigerte sich 
zu zahlen; ob mit Recht oder Unrecht, läßt sieh heute nicht sagen. Während 
des Krieges war die Bedeutung der Städte durch Verarmung und Rück- 
gang der Bevölkerung Hehr gesunken, auch die Regierung war ihnen als 
Stutzpunkten des Protestantismus nicht gewogen. Nach Beendigung des 
Krieges bentltzen die Grundherren die Schwäche der Städte, um ihre 
Rechte zu erhöhen und werden hierin von der Regierung nicht behindert. 
Als nun Römerstadt jetzt die Bestätigung der Privilegien verlangt, so 
des wertvollen von 1406, das der Stadt die Rechte einer freien landes- 
fürstlichen Stadt wie Olmütz gewährt, so verweigert die Grundherrschaft 
dieselbe, sie will die Stadt als eine untertänige Schutzstadt behandeln. 
Als nun am 27. März 1650 die Bürgermeister Niki Scholtz. Lorenz Winter, 
Hans Raab und Matheß Frantz jedenfalls wegen Besprechung dieser 

26* 
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strittigen Angelegeuheiteu, besonders des Mansfeldschen Geldes, zum Burg- 
hauptmann Georg Haßnig von Weitzenfeld kamen, ließ sie dieser in den 
Janowitzer Arrest werfen und gab sie erst dann frei, als vier andere 
Ratsverwandte für sie in den Arrest gingen. Dieses allen Rechten eine." 
freien Staatsbürgers hohnsprechende Vorgehen des Schloßhauptmannes 
geschah sicherlich im Einverständnisse mit der Gutsherrschaft, da er sich 
wohl auf eigene Verantwortung einer solchen Handlungsweise nicht er- 
kühnt hätte. Bis zum 17. November saßen also abwechselnd vier Bürger 
im „Sehuldturnie u , was wohl ohne Beispiele weit und breit dastand. Die 
Zehrungskosten der Inhaftierten mußte die Stadt tragen, im ganzen 51 Ta. 
12 Gr. Was tat die Bürgerschaft zur Abwehr eines Faustrechtes ärgster 
Art, eiuer Behandlung ihrer besten Bürger, die au die Zeit des griechischen 
und römischen Altertums mit seinem harten Sehuldrecht erinnert? Leider 
sind uns keine Stadtbücher, Uberhaupt keine anderen Quellen als die 
trockenen Stadtrechuuugcn, erhalten. Aber auch in ihuen spiegelt sich 
der Widerschein dieser bewegten Tage ab. Die Bürgerschaft tat, was 
sich auf legalem Wege tun ließ. Der Rat und die Gemeinde faßten den 
einhelligen Beschluß, an den Herrn Landeshauptmann und die gnädige 
Frau Hoffman eine Supplikation (Bittschrift) wegen Remedierung (Nach- 
laß) des Alansfeldsehen Strafgeldes zu richten. Die gnädige Frau Hoffman 
ist die Witwe nach Wolfgang Hoffmann, ihr Sohn Wolfgang Friedrich 
übernahm 1655 die Verwaltung seiner Güter. Das Strafgeld war als»» 
vom Staate und der Gutsherrschaft verbäugt worden. Die Bittschrift wurde 
nach Brünn getragen (Botenlohn 1 Ta. 8 Gr.), und nach Wien zur „gna- 
digen Frau" ( Botenlohn 2 Ta. 6 Gr.). Später schickte man noch den 
Kaspar Rösuer und Hieronymus Rother, welche 18 Tage ausblieben und 
für den Tag 45 kr. Diäten bekamen, dorthin. Iu Wien nahmen sich beide 
einen „Herrn Doktor", welcher zwei Konzepte, nämlich eines ans königi. 
Tribunal wohl wegen der verweigerten Privilegienbestätigung und der 
Inhaftierung der Bürgermeister und eines an die Frau Hoffman aufsetzen 
mußte. Hierauf wurde Kaspar Rosner und der Stadtschreiber Johann 
Schindler nach Brünn entsandt. Sie sollten wegen Nachlaß des Straf- 
geldes und wegeu der schon durch 26 Wochen ununterbrochen audau 
emden Inhaftierung beim Landeshauptmanne vorsprechen. Sollten sie bei 
ihm keine Limitierung (Beendigung) des Arrestes erlangen, so sollten sie 
sofort die in Wien verfaßten Konzepte beim königi. Tribunal einreichen. 
Die beiden Gemeiudebevollmächtigten weilten vom 13. September bis 
19. Oktober in Brünn. Sie ließen dort auch Abschriften und Verdeutschungen 
der Privilegia herstellen, eiu Gemeindebote war zwischen Brünn und 
Römerstadt beständig auf den Beinen, was alles viel Geld kostete. Über 
den Verlauf der Verhandlungen sind wir nicht unterrichtet, wohl aber 
wenigstens über das Resultat in der Strafgeldsaehe. Es ist aus zwei 
Tatsachen zu erkennen: Die ganze Stadt, Hausbesitzer und Inleute, müssen 
die 1246 Ta. oder 1373 rl. innerhalb sechs Tagen zusammenschießen. 
Ob das die ganze oder etwa eine reduzierte Strafsumme ißt, wissen wir 
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hente nicht. Am 18. November wird das Geld zusammengebracht, am 
19. an den herrschaftlichen Amtmann abgeführt nnd am selben Tage 
verlassen die „Faustpfänder", die inhaftierten Bürger oder Bürgermeister 
den Arrest. Nur seltsam! Als Grund der Arrestierung wird ausdrücklich 
das nichtbezahlte Mansfeldsche Strafgeld angegeben. Bei der Einhebung der 
84 fachen Anlage. und bei der Erlegung des Geldes wird von einer „Schuld, 
welche die ganze Herrschaft und Stadt durch etliche Jahre her unter- 
schiedlich auf sich geladen", gesprochen. Ob darin auch das oft erwähnte 
Strafgeld inbegriffen ist, oder ob es sich nur um versessene Grundgelder 
und andere Zinsungen (so das neu auftauchende Konfirmationsgeld) handelt, 
ist nicht zu ersehen. Vielleicht wollte man auch durch diese allgemeine 
Bezeichnung die unangenehme Mansfeldsche Sache in den Gemciuderech- 
nungen verschleiern. 

Kaum waren die Bürgermeister des Arrestes ledig, so gingen Lorenz 
Winter, Hans Raab nnd Nikel Seholtz selbst nach Brünn, um den Staud- 
punkt der Stadt in der Privilegienangelegenheit zu vertreten. Damit beginnt 
nun der langwierige Streit zwischen Gemeinde und Herrschaft wegen der 
Privilegienbestätigung, der später ausführlicher besprochen werden soll. 

Kehren wir zu den Gemeinderechnungen von 1650 znrück. Auch 
eine andere Post als die oben besprochene Mansfeldsche Schuld gemahnt 
ebenfalls an den großen Krieg. Es wird den hiesigen Kirchenvätern auf 
Abschlag der 800 Ta., so die hiesige Gemeinde laut Schuldverschreibung 
anno 1622 und 1623 der Kirche schuldig geworden ist, gegeben . . . 
Ebenso zahlt man das Geld zurück, das man 1646 auf eine „Braubiethen" 
ausgeborgt. Solche Nachzügler stellen sich noch wiederholt ein. allein sie 
vermögen den Charakter der Friedenszeit nicht mehr zu irltbcn. Die Stadt 
hat also ganz außerordentliche Leistungen zu verzeichnen. Die Ausgaben 
betragen fast 4000 Ta. Die Rechnung wird von Georg Hafinig erst 1658 
ratifiziert, aber mit dem Vorbehalte, „bis auf gnädiger hohen Obrigkeit Satis- 
faktion". Etwas duukel ist der Rede Sinn. Worin fühlt sich die Herrschaft 
noch nicht befriedigt? Jedenfalls bezieht sieh diese Andeutung auf die noch 
zwischen Stadt und Obrigkeit schwebenden Streitfragen finanzieller Natur. 

Damit schließe ich die Betrachtung über den Dreißigjährigen Krieg. 
Ein halbwegs erschöpfendes, abschließendes, über den ganzen Krieg rei- 
chendes Bild kann nicht entworfen werden, da uns erst seit 1641 genauere 
Nachrichten vorliegen, und diese beschränken sich auf die Gcmeinda- 
rechnungen. Was sich aus ihnen nur irgendwie ableiten läßt, wurde 
hier versucht. Bei einer aufmerksamen Lektüre drängen sich dem Leser 
von selbst die großen materiellen Einbußen der Stadt an Bevölkerung 
Haus und Gut. Vermögen, die schwere Schädigung des Gewerbes, von 
Handel und Wandel auf. Infolge des Rückganges der Bevölkerung war 
manches Feld wieder mit Gestrüpp Uberwuchert; da keine Nachfrage nach 
Holz war, so reichten die bürgerlichen Buschwälder bis nahe an die Stadt 
heran. Über die in der Stadt herrschende Armut gewähren die vorstehenden 
Schilderungen der letzten zehn Kriegsjahre wohl genug Anhaltspunkte. 
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Aber noch schlechter sah es vielfach auf den Dörfern aus. Schrott, 
beziehungsweise Pfarrer Haas, Sammler und Nachsplirer jeglicher Tradition, 
teilen mit, daß trotz Wandels der Zeit sich im Volke die Überlieferung 
erhalten habe, daß in der Zeit der Schwedenkriege die Bauern so arm 
waren, daß zwei bis drei gemeinschaftlich einen elenden Wagen und 
elendes Ackergerät besaßen. Es kam nicht selten vor, daß der Soldat 
mit seinem Quartiergeber aufs Feld und in den Wald ging, um den not- 
dürftigsten Lebensunterhalt zu gewinnen. Man kannte nur Brot aus Hafer- 
mehl. Selbst Kleidungsstücke wie Stiefeln waren gemeinschaftlich. Viele 
hatten nicht einmal eine Jacke, selbst im Winter nicht. Andere hatten eine 
einzige Jacke, aber ohne Knöpfe, mit einem Strohseile wurde sie um den Leib 
geschlossen. Langer teilt aus der Tradition ganz bezeichnende Erzählungen 
für die Armut der Bauern jener Zeit mit. In der Gemeindealmer beim Richter 
hingen zwei oder drei Anzttge (Feiertagskleider) für Männer und Frauen, 
die man gegen einige Pfennige für Taufen, Kirchgänge, Hochzeiten usw. 
ausborgen konnte, da man selbst keine hatte. Wegen der hohen Kriegskontri- 
butionen mußten die Bauern Geld aufnehmen, so daß manche Dörfer erst 
im XVIII. Jahrhunderte ihre Schulden abzahlten. Die verlassenen Gründe 
wurden umsonst jedem Ubertragen, der sich verpflichtete, die Steuer zu 
entrichten. Die Zeiten von 1620 — lb70 waren überaus schwere. Viele 
zogen weg wegen der großen Steuerreste, andere auch wegen ihres 
Glaubens. Überhaupt litten die Dörfer mehr als die doch etwas ge- 
schützten Städte. Haas erzählt, daß die Bauern von Doberseik und 
anderen Dörfern sich in abgelegenen Waldungen versteckten und sich 
unterirdische Backöfen erbauten. Erst in seiner Zeit hätte man wieder 
einige solche bei Doberseik und in den Feldern gegen Ferdinandsthal 
gefunden. Namentlich in Doberseik schleppte man Brot und Korn in die 
unterhalb des Niederdorfes gelegenen Felsen und errichtete für die Wächter 
eigene Bauden, daher diese Felsen, wie schon früher erwähnt, den Namen 
„Bandensteine" erhielten. Nach Abzug der Schweden zählte man in 
Doberseik zehn verlassene Bauernwirtsc haften. Geschädigt war auch 
der Viehstand, es bedurfte ein volles Jahrhundert, bis er seine frühere 
Höhe erreichte. 

Als besondere Ursachen der Verarmung der Dörfer, die nach den» 
Dreißigjährigen Krieg ein volles Jahrhundert andauerte, werden von Schrott, 
beziehungsweise Haas, außer dem Kriege angeführt: 1. Das Heimfallsrecht. 
Das Vermögen jedes leibeigenen Untertanen, der ohne Kinder starb, ge- 
hörte der Herrschaft, die dafür die Witwe zu erhalten hatte. Viele Ge- 
meinden erkauften daher das Anfallsrecht. 2. Die Leibeigenschaft, infolge 
deren die Untertanen mit Leib und Vermögen der Grundherrschaft unter- 
worfen waren. 3. Die Robot, welche einen großen Teil der Arbeitskraft 
des Bauern wegnahm, ho daß speziell auf der Herrschaft Römerstadt viel 
Land eine unbebaute Steinwüste war. 4. Das der Grundherrschaft zu- 
stehende Vorkaufsrecht der Erzeugnisse der Untertanen. Hatte z. B. der 
Bauer Getreide, hier zumeist Hafer oder Flachs zu verkaufen, so mußte 
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er dies zuerst der Herrschaft zum Kaufe anbieten, die es um hilligen 
Preis kaufen durfte, und dann erst anderen. 5. Der Muhlzwang. Jede 
Gemeinde war vom Grandherrn auf eine bestimmte Muhle angewiesen, 
auf einer andern durfte sie ihr Getreide nicht mahlen lassen. Auf der 
zugewiesenen Mühle mußte sie eine grundherrliche Abgabe nach der 
Menge des zu vermählenden Getreides leisten 1 ). 

Es war fürwahr keine Lust in jener Zeit Bürger oder Bauer zu 
sein. Die materiellen Schäden liegen klarer zutage als die geistigen! 
Denn der kulturelle Rückschlag, den der Krieg zur Folge haben 
mußte, läßt sich aus den trockenen Stadtrechnungen schlechter ableiten, 
man kann ihn aber erraten. Immerhin bedeutet es viel, daß Schule und 
Pfarre auch in den ärgsten Jahren des Krieges nicht verwaist waren. 
Auf Grund eines reicheren Materiales konnte der Verfasser die kulturellen 
Folgen des großen Krieges an den benachbarten und in ihren Lebens- 
verhältnissen und Schicksalen ganz gleich gestellten Städten Bärn und Hof 
darstellen und es sei hierauf verwiesen"). 

Hier sei wie dort nochmals ausdrücklich hervorgehoben: Der Dreißig- 
jährige Krieg hat nicht, wie mau so oft liest, alles Leben vernichtet; er 
hat es unterbunden, gestört, aber nicht ertötet. Man übertreibt oft ganz 
unnötigerweise die an und für sich schweren Schädigungen durch den 
Krieg, indem man schablonenmäßig und rein mechanisch nach Exempel 
einiger besonders heimgesuchter Städte (so bei uns Olmtitz) generalisiert. 
Dem widerspricht schon diese Stadtgeschichte. Das städtische Leben ist 
während des Krieges eingeengt und bedrängt, sein Pulsschlag geht matter, 
aber er bleibt auch in den ärgsteu Zeiten nicht stehen und schlägt bis 
zum Ende des Krieges. Die Stadt ist kleiner, ärmer geworden. Nur 
schade, daß wir erst zum Jahre 1647 einen konkreten Anhaltspunkt für 
die damalige Größe der Stadt gewinnen, daß sich nicht wie an anderen 
Orten ein Urbar, Stadtbuch oder irgendein Dokument aus der Zeit vor dem 
Beginne des großen Krieges erhalten hat, das uns Stadt und Dörfer nach 
Zahl der Wohnstätten und ihrer Bewohner schildern würde. Es wären 
solche Aufzeichnungen um so wertvoller, als sich eine urbarialartige Be- 
schreibung der Herrschaft Kabenstein aus dem Jahre 165S. die noch ein- 
gehender besprochen werden wird, vorfindet. Da könnte man dann ziffer- 
raäßig genau die Veränderungen in der Zahl der Häuser und schätzungs- 
weise, da jedes Haus damals zumeist nur eine Familie beherbergte, auch 
die Bewegung in der Bevölkerungszahl nachweisen. Man wäre ferner in 
der Lage, authentisch festzustellen, ob wie in vielen anderen Gegenden 
des großen Kriegstheaters ein Dorf infolge des Krieges vom Erdboden 
verschwand, wofür nach meinem Dafürhalten kein Anzeichen vorliegt. 

Sicherlich aber würde unsere Annahme eines Rückganges der Stadt 

') Kaiser Josef hol» Leibeigenschaft und Mühlzwang auf und verminderte die 
Kobot. Seit dem XIX. Jahrhunderte wurde jedes Fleckchen Erde, soweit es ging, 
urbar gemacht. 

») Berger, Geschichte von Harn S. 102—121. Derselbe, Geschichte von Hof S. *0 tf. 
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nach Grölie und Wohlhabenheit der Bevölkerung, an der übrigens niemand 
zweifeln durfte, durch genaue offizielle Daten bestätigt werden. Ebenso 
unwidersprochen wird wohl auch die Behauptung bleiben, die sich ja auch 
mit unseren Quellen nicht belegen läßt, daß die Bildung des Geistes zurück- 
gegangen »ei. Die Bevölkerung ist unwissender geworden, durch den Krie£ 
verwildert, durch den Umgang mit der Soldateska neigt sie zu Gewalt- 
tätigkeiten, aber sie rettet genug kräftige Triebe, um wieder aufzublühen. 
Eine große Gefahr, wohl auch verschuldet durch den Krieg, steigt jetzt 
drohend auf: Der Verlust Selbstverwaltung. Der Grundherr will die durch 
physische und seelische Drangsale erschütterte Kraft der Bürger schwächen, 
aus den freien Bürgern willfährige geknechtete Untertanen machen, wie er 
solche schon lange an den Bauern hat. So hat der Krieg, auch als er 
schon längst vorüber war, die Entwicklung der Stadt zu hemmen gedroht. 
Die Bürgerschaft, die sich in ihrem Kampfe um ihr Recht von der Staats- 
gewalt viel zu wenig unterstützt sieht, ermattet in diesem Kampfe, der 
freie Stolz schwindet, ein serviler Ton zeigt sich in der Sprachweise nach 
dem Kriege gegen das freie unerschrockene Manneswort von einst 
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Die Herren von Iippa. 



Von Heinrich Brunner. 



Vorwort. 

Eines der hervorragendsten Adelsgeschlechter in Böhmen und Mähren durch 
eine Reihe von Jahrhunderten war das der Herren von Lippa. Dasselbe führte wie 
die stammverwandten Herren von Duba, Pirkenstein, Lichtenbnrg, Ronow und Nachod 
(letztere wenigstens anfandst im Wappen auf einem Schilde zwei kreuzweise gelegte 
abgestutzte Banmäste im goldenen Felde, wie umstehendes Wappen zeigt 1 .) Die 
Herren von Lippa bekleideten jahrhundertelang bis zu ihrem jähen Sturze im Jahre 1620 
die OborstlandmarschallswUrde des Königreiches Böhmen, welche in ihrem Geschlechte 
frühzeitig erblich geworden war; fünf von ihnen waren Landeshauptleute in Mähren und 
drei in Böhmen. Die bischöfliche Würde erlangte jedoch keiner von ihnen; nur drei wa- 
ren Pröpste an Kollegiatkirchen, welche Erscheinung wohl darin ihren Grund hatte, 
weil die Lippas früh nach dem Beispiele der allermeisten Adeligen ihrer Zeit zuerst sich 
zur bussitischen und utraquistischen Lehre und später zur Religion der mährischen 
Brüder bekannten. 

Die Lippas standen in verwandtschaftlichen Beziehungen zu den vornehmsten 
Adelsfamilien des Landes Mähren, wie zu denen von Krawarn, Sternberg, Wartenberg. 
Pernstein und Boskowitz. ^Ja, einer von ihnen hatte die Tochter eines Böhmenkönigs 
zur Gemahlin, ein anderer bereits viel früher eine Verwandte des böhmischen Königs- 
hauses und ein dritter später, und zwar kurz vor dem Erlöschen des Geschlechtes, 
eine herzogliche Prinzessin. 

Im Zeitenlanfe haben die Herren von Lippa viele Orte in Böhmen und in uoch 
größerer Anzahl in Mähren besessen, und die Topographen haben daher oft genug 
Anlaß, unseres Adelsgesehlechtes Erwähnung zu tun. 

An Bauwerken haben sich von demselben erhalten: das fürstliche Schloß in 
Mährisch-Kromau, stammend aus dem XVI. Jahrhunderte und geziert mit vielen alten 
interessanten Wappen im zweiten Schloßhofe, sowie die großen, ursprünglich gotischen, 
jetzt aber vielfach modernisierten Pfarrkirchen zu Hosterlitz und Eibenechitz, welche 
noch immer das Lippasche Wappen oben an den (Jurten knöpfen und an den Schluß- 
steinen des Netzgewoibes tragen. 

Durch das Gesagte wird wohl zur Genüge die Abfassung einer Geschichte der 
Herren von Lippa auf Grund neuerer Hilfsmittel gerechtfertigt, zumal eine solche Arbeit 
unseres Wissens noch niemand in Angriff genommen hat und die älteren Werke, 
soweit sie die Lippas in den Kreis ihrer Darstellung ziehen, zahlreiche Irrtümer bergen. 

Zum Schluß erfüllen wir noch eine angenehme Pflicht, indem wir allen denjenigen 
Herren unsern verbindlichen Dank aussprechen, welche uns bei Abfassung vorliegender 
Geschichte irgendwie behilflich waren. 

') Nach dem Originalwappen am J4. liande der Olmützer Landtafel in Brünn. 
Die vielen Punkte besonders am Schild des stehenden Wappens bedeuten die Gold- 
farbe am Schild des Originalwappen*. 
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L Die Stammväter der Herren von Lippa. 

I. Dowora, gewöhnlich Howora genannt. 

Die Haustradition der Herren von Lippa sowie der Historiker 
Dubravius und der Genealog Paprocky 1 ) im 16. Jahrhundert bezeichnen 
einen gewissen Howora als allerersten Stammvater unseres Adelsgesehleehtes 
und erzählen von ihm jene rühmliche Tat, wegen welcher er mit all seinen 
Nachkommen in den Adelstand erhoben wurde, welche wir aber bereits 




bei Kosmas, Domdechant in Prag und erstem Geschichtschreiber Böhmens 
(f 1125), in seiner berühmten Chronica Bocmorum*) geschildert finden. 

Nach Kosmas waren um das Jahr 1000 nach Christi Geburt die 
mächtigsten Adeligen in Böhmen die Wrschowetze. Diese haben einst bei 
Gelegenheit einer Jsigd im Walde Welis westlich von Prag unter Anführung 

l ) Dubrnviua, Historia Bohetniae, 2. Ausgabe. Basel 1575, lib. 6, fol. 51. Pa 
procky, Zreadlo Markrabstvi Mora\ Nkt'-ho, Olmütz 1593, pag. 65. 

*) Cosmae Chronica Boeuon im in Pertz' Monumcnta Oernianiae hiatorica, Script. 
Bd. DL, pag. 57. 
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ihres Oberhauptes Kochan den böhmischen Herzog Jaromir gefangen 
genommen, gebunden, rücklings auf den bloßen Erdboden gelegt und mit 
hölzernen Pflöcken, die durch die gebundenen Hände und Füße des 
Herzogs gingen, am Erdboden befestigt. Sodann haben sie über ihn weg 
(trans corpus sui heri) einen Kriegstanz zu Pferde angestellt. Der anwesende 
herzogliche Diener Dowora, auch Howora 1 ) genannt, holte jedoch schnell 
Hilfe, bei deren Ankunft die Wrschowetze die Flucht ergriffen. Man fand 
den Herzog halbtot und bedeckt mit einer Unzahl Fliegen, hob ihn auf 
einen Wagen und führte ihn auf seine Burg Wyschehrad bei Prag. 

Als er wieder hergestellt war, ließ er durch Herolde öffentlich auf 
allen Märkten des Landes verkünden, daß er seinen Diener Dowora samt 
seinen Nachkommen für immerwährende Zeiten in den Adelstand erhoben 
habe. Zugleich ernannte er seinen treuen Dowora zum landesfttrstlichen 
Jägermeister in Zbeöno, westlich von Prag, welche Würde seine Nach- 
kommen noch jetzt, wie Kosmas bemerkt (also 120 Jahre ungefähr nach 
dem Ereignisse), bekleiden. 

Daß nun von dem genannten Dowora oder Howora tatsächlich die 
Herren von Lippa abstammten, das sagt weder Kosmas noch die Fortsetzer 
seiner Chronik, welche mit dem Jahre 1283 abschließt. Überhaupt finden 
wir hierfür in keiner alten Geschichtsquelle eine Bestätigung. Welche 
Beweise die Lippas für die Glaubwürdigkeit ihrer Haustradition anführten, 
wissen wir nicht. 

Nur so viel steht fest: Erst seit dem Ende des 12. Jahrhunderts 
können ihre Stammväter mit Bestimmtheit angegeben werden. Der erste 
war ein gewisser Smil, welcher in den Urkunden zuerst im Jahre 1188 
erscheint und dem hohen Adel angehörte. 

2. Smil (n88— 1205) 2 ;. 

Herr Smil, der erste bekannte Stammvater der Herren von Lippa, 
erscheint in den Urkunden zum ersten Male im Jahre 1188, wo er mit 
seinem Bruder Naeerat und mit vielen anderen Zeuge ist, als der regierende 
Herzog Friedrich von Böhmen den Johannitern alle ihnen vom edlen 
Hroznata geschenkten Besitzungen bestätigt 3 ). 

Doch scheint Herr Smil sich nicht sehr der Gunst des genannten 
Herzogs erfreut zu haben. Um so mehr stand er in Gnaden bei dessen 
Nachfolger, dem Herzoge und nachherigen Böhmenkönige Pfcmysl Ottokar I. 
Herr Smil befand sich gewöhnlich in dessen nächster Umgebung, so nach 
Dalimil, als Pfemys! Ottokar nach seiner Absetzung als Herzog von Böhmen 
von 1198 bis 1197 im Auslände lebte. Dalimil erzählt uns da in seiner 



*) Nach dem Codex Rudnieensis des Kosinus aus dem XV. .Jahrhunderte. 

2 ) Die hier sowie im folgenden den Eigennamen beigesetzten Zahlen bedeuten 
die Jahre, in denen die betreffenden Personen urkundlich erscheinen. 

*) Codex diploiuatieu? Moraviae, Bd. I., pag. 326. — Erben, liegest« Bohemiae. 
Bd. 1., pag. 182. 
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Chronik 1 ) von Ottokar und unserem Smil („Smil Sv6tlick^ w ), seinem 
Begleiter, folgendes Histörchen. 

Beide, Ottokar und Smil, sind in Regensburg und befinden sich in 
großer Geldverlegenheit. Was tan sie nun! Wie ganz gewöhnliche Tag- 
löhner helfen sie bei einem dortigen Bau mittels eines einrädrigen Karrens 
Steine herbeischaffen, um sich wenigstens 2 Denare per Tag zu verdienen. 
Nun kommt aber ein Feiertag, an dem sie nichts verdienen können und 
auch nichts zu essen haben. In dieser Not kommt Boresch, einer vom hohen 
Adel Böhmens, und bringt dem Herzog Ottokar 100 Mark in Gold. Dieser 
aber lacht in seinem Ubermute und fragt: „Kann das Gold schwimmen?" 
Unser Smil will damit vor allem Brot kaufen und erwidert in anscheinend 
ganz gleichgiltigem Tone: „Das wäre erst zu versuchen." Da ruft der 
Herzog: „Such es" und wirft das ganze Gold hinab in die Donau. Smil 
rauft sich die Haare aus und ruft: „Das fliegt, Teufelsspiel!" Und er 
zürnte dem Herzog und tadelte ihn sehr. Endlich kamen Herren aus 
Böhmen und führten den' Herzog heim. 

So Dalimil, der böhmische Chronist. 

Am 6. Dezember 1197 wurde Pfemysl Ottokar wieder regierender 
Herzog und bald König von Böhmen. Herr Smil blieb aber auch fernerhin 
in dessen Nähe. In den Urkunden des Königs von 1199 und 1205*) 
erscheint unser Smil als Smil von Tuhan. Welches Tuhan da gemeint 
ist, ob das bei Jungbunzlau uordöstlich von Prag, wie Palack$- meint, 
oder das bei Rakonitz westlich von Prag, läßt sich nicht ermitteln. 

Unser Herr Smil hinterließ zwei Söhne, Castolaus und Heinrich, und 
eine Tochter, Scholastika 5 ). 

3. Castolaus von Zittau (12 16 — 1253). 

Castolaus von Zittau, Sohn des vorgenannten Smil und zweiter 
bekannter Stammvater der Herren von Lippa, gehörte mit seinem Bruder 
Heinrich (1219 — 1252) gleich ihrem Vater zur steten Umgebung ihres 
Königs. 

Im Jahre 1216, den 8. Juni, treffen wir unsern Castolaus zuerst in 
Prag beim Könige Pfemysl Ottokar I., als dieser dem Kloster Plass bei 
Pilsen in Böhmen die Schenkung des in der Nachbarschaft desselben 
Klosters gelegenen Prädiums Ninitz bestätigt. Castolaus fungierte hiebei 
nebst anderen hohen Herren als Zeuge und wird genannt Scastiloi, Sohn 
des Smil 4 ). Jm Jahre 1219 ist er wiederum in Prag bei demselben Könige, 
und zwar jetzt mit seinem Bruder Heinrich & ). Im Jahre 1221 ist Castolaus 

') Dalirailova Kronika eeskä ia den Fontes reruin Hohemicarum, Bd. III., 
pag. 160. 

») Erben. Heg., I, 201, 224. 

} Erben. Reg., 1,827 zum Jahre 1226: Zruil de<lit raediam partem ville Hvojnic 
cum rilia sua Scolastica, reliquain partem Wolframns et Bertoldus preponiti pro quin- 
quagintn marcia emerunt a Zmilone et a Chastolov filio eius. 

*) Erben, lieg., 1, 26'». 

») Erben, Keg., I, 2*8: Zstaatolo et frater eins Hcinricua. 
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im Gefolge des Königs zn Zwittau in Nordmähren and abermals Zeuge, 
als dieser König dem Kloster Zwettl in Österreich den Besitz des Gutes 
Segor (an der Grenze Böhmens und Österreichs) konfirmiert 1 ). 

Im Jahre 1222 bekleidet Oastolaus die WUrde eines Marschalls von 
Böhmen und befindet sich als solcher mit seinem Könige und mit dessen 
Söhnen Wenzel und Wladislaw in Brünn*). 

Marschall von Böhmen blieb aber Oastolaus nicht lange, schon im 
Jahre 1226 erscheint er als königlicher OberjUgermeister, und zwar iu 
einer glänzenden Gesellschaft bei dem Könige Pfemysl Ottokar I., als 
dieser mittels einer Urkunde die Gründung des Nonnenklosters Doxan 
bei Leitmerilz sowie alle zu diesem Kloster gemachten Schenkungen 
bestätigt. Unter den vielen Zeugen geistlichen und weltlichen Standes 
fungierte Oastolaus, Sohn des Smil und Oberjägerraeister, als zweiter 
weltlichen Standes 3 ). 

Im nächsten Jahre 1227, den 22. August, befindet sich Oastolaus 
im Schlosse des reichen Kojata zu Brüx in Böhmen und bezeugt da. 
daß Kojata wegen seiner Kinderlosigkeit Christum den Herrn zum 
Haupterben seines großen Vermögens einsetzt und daher vor allem das 
von ihm und seinem Bruder Wsebor zur Ehre Christi und seines heiligen 
Grabes zu Jerusalem gegründete Kloster Zderaz (damals bei Prag, jetzt 
in Prag) mit Gütern in Böhmen und Mähren reich bestiftet*). 

Dann schweigen die Quellen Uber Castolaus mehrere Jahre lang 
und wir hören nichts von ihm. Ob er am ü. Februar 1233 auch wie sein 
Bruder Heinrich (Heinricus filius Zmyl) 5 ) in der Königsbnrg zu Prag war, 
wissen wir nicht. Erst Ende August desselben Jahres treffen wir ihn wie- 
der im Gefolge des neuen Böhmenkönigs Wenzel I. bei Kladrub 6 ) und 
im folgenden Jahre 1234, den 4. Oktober, in Prag. 

Hier in Prag erblicken wir Oastolaus an der Seite seines Bruders 
Heinrich, welcher jetzt zum ersten Male als böhmischer Statthalter der 
Oberlausitz erscheint uud als solcher den Titel Präfekt oder Burggraf von 
Bautzen (Budissin) führt 7 ). 

Im Jahre 1237 entbrannte aus einer uns unbekannten Ursache ein 
Krieg zwischen dem Böhmenkönige Wenzel I. und seinem Bruder, dem 
mährischen Markgrafen Pfemysl. König Wenzel zog mit einem bedeutenden 
Heere nach Mähren, belagerte unter anderem die Stadt Brünn, nahm sie 
ein uud verwüstete einen großen Teil des Landes. Der Krieg endete mit 
der Flucht des mährischen Markgrafen nach Ungarn. Damals verlieh 

') ( ud. dipl. Mor., II, 121. 

') Cod. dipL Mor., II, 136. 

3 ) Cod. dipl. Mor.. II, 176 und Erben, Reg.. I. 327. 

') Cod. dipl. Mor., II, 182, 183. 

J ) Cod. dipl. Mor., II, 247. 

»,» Cod. dipl. Mor., II, 253: Vitkonc seniore. et vitkone juniore. Chastolow nohili 

nostro. 

7 ) Cod. dipl. Mor., II, 270: Scaztolow cum fratre suo H<'iurico prefecto Bu- 
di8(»i)nen8i. 
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König Wenzel dem Castolaus und dessen Bruder Heinrieb, dem Statthalter 
der Oberlausitz, wahrscheinlich als Lohn fttr ihre treuen Dienste in diesem 
Kriege sowie bei anderen Gelegenheiten, die große landesfttrstlicbe Herr- 
schaft Zittau, damals zu Böhmen, jetzt zu Sachsen gehörig in Form eines 
Erblehens. Daß dies damals geschehen ist, schließen wir daraus, weil 
Castolaus vom Februar des Jahres 1238 an bis zu seinem Tode mit beson- 
derer Vorliebe sich „von Zittau" nennt, was er früher niemals getan hat. 
Dasselbe tut sein Bruder Heinrich seit 1241, also seit der Zeit, da er da.« 
Amt eines Statthalters der Oberlausitz nicht mehr bekleidet 1 ). 

Die Ursache dieser ihrer Handlungsweise ist wohl leicht zu erraten. 
Obgleich heide ohne Zweifel sich des Besitzes bedeutender Allodial- 
herrschaften erfreuten, so führten sie doch das Ortsprädikat von keiner 
derselben, sondern von Zittau, offenbar zum Zeichen besonderer Dankbar- 
keit gegen den König und nm die Huld desselben in auszeichnender 
Weise zu ehren. 

Beide Brüder waren es aller Wahrscheinlichkeit nacb, die mit Zu- 
stimmung ihres königlichen Lehensherrn einen großen Teil von der 
Herrschaft Zittau abgetrennt, auf dem abgetrennten Teile die Burg Rohnau 
( Konow) erbaut und dieselbe zum Mittelpunkte einer neuen Herrschaft 
gemacht haben. 

Und abermals kam eine Zeit, in der besonders Castolaus seine 
Königstreue aufs neue bewies. Als nämlich im Sommer des Jahres 1248 
der mährische Markgraf Pfemysl Ottokar sich gegen seinen Vater, den 
König Wenzel I. von Böhmen, empörte und ihn vom Throne stieß, da 
hing ihm der allergrößte Teil des Adels in Böhmen und Mähren an 2 ). 
Dem Könige blieben nur wenige ergeben, darunter Castolaus von Zittau 
mit seinem Sohne Heinrich, dann Gallus von Deutsch-Gabel und Löwen- 
berg (beide Orte nordöstlich von Böhm.-Leipa), Hojer von Friedberg, ein 
deutscher Edelmann und vertrauter Freund des Königs, Boresch von 
Riesenburg und Jaroslaw von Sliwno. Wohl wissend, daß er gegen die 
momentane Übermacht seines Sohnes nichts vermöge, gab König Wenzel 
nach, erklärte scheinbar gutwillig, der Regierung zugunsten seines 
Sohnes entsagen oder doch dieselbe mit ihm teilen zu wollen, und 
beschwor sogar einen diesbezüglichen Vertrag. Als Pfemysl Ottokar sich 
am 4. November 1248 König von Böhmeu nannte, befand sich sein Vater in 
Prag, reiste aber nun nach Mähren und setzte gegen seinen rebellischen 
Sohn alle Hebel in Bewegung. 

Anfang Februar 1249 zog König Wenzel mit einer bedeutenden 
Truppenmacht nach Böhmen und lagerte bereits am 8. Februar vor Prag, 



') So in den Jahren 1238 und 1239: Chastolaus de Sittavia (Köhler, Codex 
dipl. Lusatiae superioris, 2. Aufl., Bd. I.. pag. 51, 56j; im .Tahre 1241: Heinricus de 
Sytavia (Cod. dipl. Mor., III, 8); im Jahre 1242: Heinricus et Chastolaus de Sitavia 
fratrw» (Erb., Keg., I, 504): im Jalire 1243, September: Zmilo filius Henrici de Sytaria 
(Erb.. Reg.. I, 517 1; im Jahre 1244: Heinricus de 8itavia (Cod. dipl. Mor., III, 88-. 

J l Adolf Bachmann, Geschichte Böhmens Bd. I pag. 537— S42. 
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bemächtigte sich des Wyschchrad, belagerte aber Prag nicht. Da er zwei 
Wochen lang vergebens auf die freiwillige Übergabe dieser Stadt und 
der Burg daselbst wartete und da zuletzt ein Heer des Prinzen Ottokar 
sieh in der Nähe zeigte, zog Wenzel mit den Seinigen nach Westen 
Endlich schloß er im März 1249 mit seinem Sohne Frieden und ließ ihn 
als den jüngeren König von Böhmen gelten. 

Während dieser Zeit, und zwar am 2. Juni sehen wir deu König 
Wenzel in Radineritz in der Oberlausitz, wo er mittels einer Urkunde 
dem Bischöfe Konrad von Meißen den Kauf zweier Dörfer bei Bautzen 
bestätigt, und es unterfertigten sich als Zeugen Hojer von Friedberg, 
Castolaus von Zittau mit seinem Sohne Heinrich, Gallus von Löwenberg 
( jetzt Lemberg), Siegfried von Kolbowe und Meister Konrad, der Leibarzt 
des Königs. Am 7. Juni urkundet König Wenzel in Bautzen selbst, wo 
der ganze Adel des Landes Lausitz versammelt war 1 ). 

Inzwischen war nicht ohne Zutun des Papstes Innozenz IV. sowie 
des deutschen Königs Wilhelm von Holland der Anhang des alten Königs 
.so gewaltig angewachsen, daß dieser im Juli desselben Jahres einen 
Landtag in Leitmeritz abhalten konnte, der vom Adel und Klerus zahl- 
reich besucht war und wo auch eine Unternehmung gegen Ottokar be- 
sprochen und beschlossen wurde. 

König Wenzel schlug hier in Leitmeritz sein Hauptquartier auf. 
Pfemysl Ottokar setzte sich in Prag fest und zog Verstärkungen an sich. 

Nachdem sein Vater noch am 23. Juli 1249 mittels einer Urkunde 
in Gegenwart unsers Castolaus von Zittau, seines Sohnes Heinrich, des 
Smil von Liehtenburg und Zittau und anderer Baroue dem Nonnenkloster 
zu Doxan zum Seelenheile seiner verstorbenen Eltern verschiedene Rechte 
und Freiheiten erteilt hatte *), brach er mit seinem Heere auf, zog gegen 
Prag und gewann dasselbe sogleich bis auf die Königsburg. Auch hier 
sehen wir Herrn Castolaus mit seinem Sohne Heinrich in der näch- 
sten Nähe des Königs 3 ). 

Pfemysl Ottokar erkannte die Erfolglosigkeit seines ferneren Wider- 
standes, kam zu seinem Vater, erklärte seine vollständige Unterwerfung 
und schloß Frieden mit ihm. 

Aber auch fernerhin bewahrte Castolaus von Zittau seinem Könige 
die schuldige Treue und erfreute sich der Huld desselben. So ist er gleich 
wieder im Jahre 1250, den 22. Juni, mit zweien seiner Söhne, Castolaus 
junior und Heinrich, im Gefolge Wenzels I. 4 ). 

Als dieser Konig aber am 22. September 1258 starb und dessen 



l ) Köhler, Cod. dipl. Lusatiat' superiori», 2. Aufl., Bd. 1, Seite 81 und Anhang 
Seite 6*. 

l ) Cod. dipl. Mor., III, 108: Castolaus de Syttavia et Henricus lilius eius. Borso 
uule nostre marescallue. Gallus du Lewenberg. . . Ziuilo de Syttavia. 

3 ) Emler, lieg., IV, 810 n. 2083: Gallus de Lewenberg, Tsastolaus de Sittaviu 
et filiiiB Henricus, Kadoldus et alii. 

4 ) Erben, Reg., I, 270. 
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.Sohn Premysl Ottokar, der Markgraf von Mähren, ihm auf dein Throne 
nachfolgte, da kamen Tage schwerer Sorge flir Herrn Castolaus. Als 
früherer Gegner des neuen Königs mußte er dessen Rache fürchten und 
dürfte wohl auch wie andere Gegner desselben Königs nach Prag gelockt 
und dort verhaftet und so lange in der Haft behalten worden sein, bis 
sich Pfemysl Ottokar mit ihnen allen (mit Ausuahme des Boresch von 
Ricsenburg) aussöhnte. 

In der Tat erblicken wir bereits am 3. Dezember 1253 unseren 
Herrn Castolaus mit allen seinen drei Söhnen, mit Castolaus junior, Heinrich 
und Chwal, bei Gablaz im Gefolge des neuen Königs 1 ». 

Von da an erhalten wir keine Nachrieht mehr über ihn; er muil 
jetzt gestorben sein. 

Welches der Name seiner Gemahlin war, erhellt nicht aus den Quellen. 

Sein Bruder Heinrich, der einstige Statthalter der Oberlausitz, hatte 
bereits im Jahre 1252 das Zeitliche gesegnet. Derselbe wurde der nächste 
Ahnherr lang blühender und hochangesehener Adelsgesehlcchter, nämlieh 
des von Lichtenburg-) und des von Ronow. 

4. Castolaus oder Cenek von Zittau (1250 1273). 

Heinrich von Zittau (1248— 1264) und Chwal von Zittau (1253—1262). 

Castolaus oder Cenek, Heinrich und Chwal von Zittau 5 !, von denen 
einer, und zwar vermutlieh Castolaus als der dritte und zugleich nächste 
Stammvater der Lippas zu bezeichnen ist, waren Söhne des Castolaus 
senior von Zittau. 

Wie wir gesehen, befand sieh während der Empörung des jungen 
mährischen Markgrafen Pfemysl Ottokar gegen seinen Vater, deu böhmischen 
König Wenzel 1., der Bruder Heinrich mit seinem Vater auf des König* 
Seite. Und im Jahre 1250, den 22. Juni, treffen wir mit ihnen noch den 
Bruder Castolaus im Gefolge desselben Königs. 

Aber als nach des letzteren Tode im Jahre 1253 sein Sohn Pfemysl 
Ottokar die Regierung von Böhmen angetreten und unter anderni auch 

>, Emier, Reg., IV, 814. 

-) Stammtafel der ersten Herren von Lichtenburg. 

Heinrich von Zittau, 
Statthal ter der überlausita, f 1252 

die Linie Lichtenburg die Linie Ronow 

Stnil. 1243 — 120!» Castolaus oder Cenek 

Heinrich i Heinum») Sind Ulrich (l'hnann) Raimund 

1256— V2*> 1278—1313 1278—1318 1278—1327 

Heinrich KniM'hina Wenzel Cenrk Smil Heinrich Heinrich 
(„Radmantel") um 12v»0 um 121K» 131«; 

um 12>* Gnu. Agnes (»ein. Agnes 
(ieui. Methvllis 

3 j Wir stimmen der Ansicht Palacky» bei, nach welcher die Namen Castolaus 
und Cenek identisch waren. Chwal kommt vom böhmischen Hawul, deutsch Gallus. 
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den Oastolaus senior von Zittau und dessen Sftlinc zn Gnaden aufgenommen 
hatte, wurden diese jetzt auch warme Anhiioger dieses neuen Königs. 
Derselbe erwies den drei Brüdern sowie ihren Verwandten, dem Smil von 
Lichtenburg und dessen Bruder Castolaus oder Cenök von Ronow 1 ), 
die große Gnade, daß er den Ort Zittau um das Jahr 1255 zur Stadt 
erhob. 

Da seit Beginn des 13. Jahrhunderts wie in Mahren so auch in 
Böhmen die Gründung von Städten nach deutschem Rechte gang und gäbe 
war, so kam nach dem Berichte des Zittauer Stadtschreibers und Chronisten 
Johannes von Guben (gestorben um 1350) natürlich auf Bitten unserer 
Brüder und ihrer obigen Verwandten der Bohmenkönig PfeinysI Ottokar II. 
um das Jahr 1255 nach Zittau und bezeichnete selbst den Umfang der 
neuen Stadt. Obwohl derselbe den zahlreich anwesenden Adeligen viel zu 
groß erschien, so wurde er doch vom Könige nicht mehr abgeändert. Der 
König stattete sodann, wie der Geschichtschreiber Carpzow berichtet, die 
neue Stadt mit wichtigen Privilegien, besonders mit zweien aus. Mittels 
des einen befreite er sie fltr die Zeit seines Lebens gänzlich von der 
Zahlung des jährlichen Kammerzinses und mittelst des andern befreite 
er ebenfalls fllr die Zeit seines Lebens die reisenden Zittauer Btlrger von 
der Zahlung der Mautgelder im ganzen böhmisch-mährischen Reiche. 8 ) 

Zwei unserer Brüder, nämlich Oastolaus oder Cenfck und Heinrich 
von Zittau, finden wir am 1 5. März 1256 am Königshof in Prag. Und als 
ein Landtag auf den 16. Juli desselben Jahres nach Troppau ausgeschrieben 
wurde, erschienen dort mit dem Könige auch Oastolaus (OenCk) und 
Chwal, blieben daselbst mehrere Tage und unterfertigten sich als Zeugen 
nebst anderen Adeligen auf einigen Gnadenbriefen des Königs 3 ). 

Die Anverwandten der drei Brttder, nämlich Smil von Lichtenburg 
und CenSk von Ronow, hatten, wie oben gesagt, auch einen Anteil an 
der großen Herrschaft Zittau und führten auch mitunter das Ortsprädikat 
„von Zittau", so z. B. Smil von Lichtenburg seit dem Jahre 1249. Dies 
taten sie nur bis zum Jahre 1258*), später nicht mehr, woraus wir schließen 
daß sie ihren Anteil an dieser Herrschaft wohl gegen eine angemessene 
Entschädigung unseren drei Brlldcrn abgetreten haben. 

') Smil von Lichtenburg und sein Brutler ('cnt'k von Ronow hatten ebenfalls 
einen Anteil an Zittau und nannten sich deshalb ab und zu auch von diesem Orte. 

J ) Jahrbücher des Zittauer Stadtsclireibcrs Johannes von Guben im öffentlichen 
Auftrage vorfaßt in den Scriptores rerum Lusaticarmn. neue Folge, Bd. I (Görlitz 
1839), pag. 8. Carpzow, Analecta fastorum Zittavicusium, Leipzig 1716, Bd. I, p. IL 

') Cod. dipl. Mor., III, 207 zum Jahre 1256, 15. März: Schenko de Sytavia cum 
fratre suo Hainrico. Cod. dipl. Mor , III, 219 zum Jahre 1256, 16. Juli, Troppau: 
Chastolaus cum Chwalone fratre suo de Bohcmia. Bohuse de Ceblowich cum Hart- 
manno fratre suo. Nach der Briinnor Landtafel pag. 294 n. 101 war im Jahre 1415 
auch bei Deblin ein Zeblowitz < Czeblowiez). ( ort. dipl. .Mor., III, 220: Schaenko de 
Sitavia cum fratre suo. Cod. dipl. Mor., III, 221 zum Jahre 1256, 18. Juli, Troppau: 
Schaenko de Sitavia cum fratre suo und pag. 222: Schaenko de Sitavia. 

*) Cod. dipl. Mor., III, 10* zum Jahre 1249: Zinilo de Syttavia. Emier, Reg., 
II, 81 n. 206 zum Jahre 12öS: Zmil de Sitavia, . . . Chenko de* Sitavia. 

27 
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Und wiederum sehen wir alle drei öfter im Gefolge des Königs Ottokar, 
und zwar CenSk im Jahre 1258, Heinrich und Chwal am 10. Juni 1262, 
Heinrich am 17. September 1263 und am 22. Oktober 1264, jedesmal mit 
seinem Vetter Cenek von Konow und mit dessen Neffen Heinrich, dem 
Marschall von Böhmen und Sohne des Smil von Lichtenburg 1 ). 

Darauf verschwinden die zwei Brüder Heinrich und Chwal von Zittau 
fUr immer aus den Urkunden. Nur Johannes von Guben meldet uns in seiner 
Zittauer Stadtchronik, noch eine Sage, die sich zweifellos auf Chwal bezieht. 
Der genannte Chronist erzählt folgendes: „Eyn lantherre waz gesessen by 
der Lypen, der his her Quäle: des seibin was das gebirge yensit bis an 
die Leype", die Jäger dieses Herrn Chwal verfolgten eines Tages in der 
Umgebung von Zittau einen Bären, trieben ihn auf den Berg Oybin und 
erlegten ihn dort. Voll Verwunderung Uber die merkwürdige glockenförmige 
Gestalt dieses Berges empfahlen die Jäger ihrem Herrn den Berg Oybin 
zur Erbauung einer Burg, welchem Rate Herr Chwal nachkam 3 ). 

Der Bruder Chwals, Castolaus, erscheint 1273 mit anderen Baronen 
noch einmal in Prag beim Könige Pfemysl Ottokar II. Als dieser den Deutsch- 
ordensherren die Schenkung der Kirchen zu Plauen, Reichenbach und Ascha 
im jetzigen südlichen Sachsen bestätigt, unterfertigte sich als Zeuge nebst 
Gallus von Löwenberg, Smil jun. von Lichtenburg und anderen auch Castolaus 
von Zittau 3 ). Dann hören wir auch von diesem nichts mehr. 

Ob er oder seine Brüder mit Hinterlassung von Söhnen aus dem Leben 
geschieden sind, finden wir nirgends ausdrücklich angegeben. Und doch 
muß einer vou den drei Brttdern als der nächste Stammvater der Herren 
von Lippa bezeichnet werden. Denn kaum hören wir von Castolaus von Zittau 
zum letzten Male 1273, so taucht schon im Jahre 1277 Cenek von Lippa 4 ) 
als erster Herr von Lippa auf und dessen mutmaßlicher Sohn Heinrich von 
Lippa, der berühmteste seines ganzen Geschlechtes, war es, dem am 22. 
Juli 1310 der deutche Kaiser Heinrich VII. als Oberlehensherr von Böhmen 
die landesfürstlicheu Lehengüter des Lippaschen Hauses, Zittau und Rohnau, 
als erbliches Eigentum schenkt. Und bei dieser Gelegenheit sagt der Kaiser: 
sibi (Heinrico de Lipa) civitatem Syttaviaui et Castrum dictum Ronawe, 
que antiquitus progenitorum suorum fuisse noscuntur, (cum) vasallis, 
homiuibus ... et simpliciter omni eo jure et dominio, quibus ea gloriosi 
prineipes reges Boemie tenueruut, damus et conferimus et donamus *). Da 
es hier von der Stadt Zittau und der Burg Rohnau heißt, daß sie von 
altersher den Vorfahren des Heinrich von Lipa als königlich 



') Eiuler, Reg., IV, *I5 zum Jahre 12G2, 10. Juni. Cod. dipl. Mor., VII, 76C 
zum Jahre 1263, 12. September. Emier, lieg., II, 180 n. 463 zum Jahre 1264, 22. Okt. 

■) Jahrbücher des Johannes \on Guben, pag. 6, „by der Lypen" zu Böhm.- 
Leipa, vergleiche Bachinanns Geschichte vou Böhmen, Bd. I, pag. 720, Anmerkung 1. 

3 ) Emler, Heg., IV, 732: Gallus de L.-benberch, Stiberius de Rabinsteyn. 
Tsiaßtolanus de Sittavia, Szmilo de Luchteuburgk, Bavarus camerariua. 

4 ) Cod. dipl. Mor., IV, 204. 

*) Emler, Reg., II, 965 u. 2221. 
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böhmische Lehen gehört haben, sie aber um 1262 und 1273 und schon viel 
früher, wie wir gesehen haben, unseren drei Brüdern als königliche Lehen 
gehörten, so muß einer von ihnen unbedingt der nächste Stammvater des 
1310 genannten Lippa gewesen sein. Nach uuserem Vermuten war dieses 
der älteste Bruder, nämlich Castolaus oder Cen€k von Zittau. 

II. Die Herren von Lippa. 

Die Herren von Lippa werden genannt: a) in lateinischen Urkunden 
und Chroniken meist de Lipa, de Lippa und de Lypa; b) in böhmischen 
Urkunden und Handschriften zuerst durchgehends z Lip6, nach den 
Hussitenkriegen vom Jahre 1447 an aber öfter z Lip6ho und vom Jahre 
1450 an ausschließlich z Lip6ho oder z Lippäho; 1 ) endlich c) in deutschen 
Urkunden zuerst „von der Leipen u oder Leippen und mehrmals „von der 
Lypen," später „von der Leipp." 

Den Zusatz „von Duba" führten die Herren von Lippa niemals. Weun 
sie ja noch einen Zusatz zu ihrem Ortsprädikate machten, so war es der 
„von Kromau" oder „von Tempelstein," je nachdem sie dort oder hier ihren 
bleibenden Wohnsitz hatten. Wo die Hauptburg der Lippas stand, nach der 
sie sich nachweisbar seit 1277 nannten, läßt sich auch heute noch nicht 
mit klaren stringenten Beweisen feststellen. Wenn nicht aller Schein trügt, 
so befand sie sich im heutigen Böhmisch-Lcipa; denn vor allem spricht 
daftlr schon der älteste Name dieser Stadt, da dieselbe in der frühesten 
Zeit im Böhmischen Lippa und im Deutschen Leipen geheißen hat. Ferner 
hatten bereits die Vorfahren der Herren von Lippa in der Gegend von 
Böhm.-Leipa Besitzungen und endlich ist bekannt, daß die mit den Lippas 
stammverwandten Herren von Duba und die von Pirkenstein ebenfalls bei 
Böhm.-Leipa ihre Hauptsitze hatten, und zwar erstere, nämlich die Herren 
von Duba, mehrere Stunden südlich davon, in der jetzigen deutschen Stadt 
Dauba und die letzteren, die von Pirkenstein, mehrere Stunden nördlich 
von Böhm.-Leipa, nämlich zu Pirkenstein, jetzt auf deutsch Bürgstein und 
im Böhmischen Sloup genannt. 

In den zwanziger Jahren des 14. Jahrhunderts jedoch hatten die Herren 
von Lippa ihre Hauptburg zu Böhm.-Leipa den Herren von Duba überlassen: 
denn bereits seit dem Jahre 1327, Mai 31. nennen sich die Herren Berka 
von Duba auch „doniini in Lypa", Herren auf Lippa 8 ) und die eigentlichen 
Herren von Lippa erscheinen von jetzt an in Ostböhmen (im Oaslauer Kreise) 
sowie in Mähren stark begütert und haben auch hier in Mähren seit 1350 
ungefähr ihre ständigen Wohnsitze. 

Da die Lippas fast durch die ganze Zeit ihrer Blüte die Würde eines 
Oberstlandmarschalls des Königreiches Böhmen bekleideten, so wollen wir 
noch folgendes bemerken. 

- 

l ) Brandl, Libri citationuni et 9entcnti«rtim seu Koihy pithonnä a nalezovt», 
Bd. II— V. 

J ) Cod dipl. Mor., VI, 2G7. 

27* 
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Als Oberstlandmarsehälle von Böhmen nahmen die Herren von Lippa 
unter den höchsten Beamten des Landes die dritthöchste Stelle ein. Was 
alles zu ihren Agenden in Böhmen gehörte, weiß man nicht; nur das ist 
bekannt, der Marschall trug, wie Brandl sagt, dem Böhmenkönige bei seiner 
Krönung das gestickte Schwert vor und hatte in Streitigkeiten der Hof- 
bediensteten und jener Fremden zn entscheiden, welche sich am königlicheu 
Hofe aufhielten 1 ). 

In Mähren saßen die Herren von Lippa als Oberstland marschälle von 
Böhmen im Landtage und beim großen Landrechte gleich nach dem Landes- 
hauptmann, und wenn der Markgraf persönlich beim Landrechte den Vorsitz 
fllhrte, so saß der Marschall zur rechten Hand des Markgrafen, während 
zu des letzteren Füßen der Laudeshauptmann saß. 

Der Oberstlandmarschall war ferner Vorsitzender der Adelskammer, 
welche aus Mitgliedern des hohen Adels bestand und in Streitigkeiten der 
Adeligen betretfs des Adelsranges 8 ) sowie bei Ehrenbeleidigungcn unter 
Adeligen zu Prag oder am Wohnorte des Marschalls oder sonst an einem 
Orte, aber immer unter freiem Himmel, zu verhandeln und zu ent- 
scheiden hatte. 

Desgleichen waren dem Marschall (nach Brandl) Lehensträger unter- 
geordnet; doch haben wir hierüber sowie über seinen Lehenshof zu Kroman 
keine genauere Nachricht 3 ). 

Endlich hatte auch bei gerichtlichen Zweikämpfen der Hof 
des Oberstlandinarschalls den Vorzug vor dem eines jeden andern 
hohen Adeligen und stand nur dem des Markgrafen und des Landes- 
hauptmannes nach 4 ). 

Öenek I. von Lippa (1277— 1278). 

Ocnök I. von Lippa, welcher die lange Reihe der Herren von Lippa 
eröffnet, wird in den Urkunden zum eisten Male im Jahre 1277 erwähnt 5 ). 

') Brandl, Glossarium illustrans bohemico-moravicae historiae fontes, Brünn lS7fi, 
pag. 147. 

a ) Vor allem fand die Adelsprobe statt, „Man unterschied eine doppelte. Die 
vollkommene bestand in der Nach Weisung von vier Adelasch ildern: des Vaters, der 
Mutter, der vaterlichen uud mütterlichen GrolJmutter. Zur einfachen genügte das 
Adelsschild des Vaters. Fiel die Entscheidung zugunsten des Klägers aus, so durfte 
er dem Geklagten ins Gesicht sagen, daß er „in seinen Hals gelogen habe", ohne 
daß ihm dieser etwas erwidern durfte. Tat er dies dennoch, so verfiel er mit Leib 
und Gut der Gnade des Königs." Naoh der Kniha Tovaeovska, Tomaschek in „Recht 
und Verfassung der MarkgralVchaft Mähren", pag. 55. 

J ) Brandl, Glossarium, pag. 147. 

*) Kniha Tovacovska und Tomaschek, Kocht etc., pag. 45. 

s ) Wohl lesen wir im Cod. dipl. Mor., V, 248 bereits zum Jahre 1262 von einem 
Oberstlandmarschall Cenek von Lippa, welcher im gedachten Jahre seinem Vasallen 
Heinrich von Blauda bei Abfassung eines Testaments nebst dessen Neffen Andrea» 
einen Zeugen abgibt. Allein dasselbe Diplomatar bringt im 15. und zugleich neuesten 
Bande dasselbe Testament auch zum Jahre 1362, und zwar mit den nämlichen Zeugen. 
Als Vorlage dienten den Verfassern des Diplomatars zwei Kodizes, beide aus dem 
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Am 12. September 1277 waren Dämlich sehr viele hohe Herren, darunter 
Albrecbt, der Sohn des deutschen Königs Rudolf von Habsburg, in der 
Königsburg in Prag behufs wichtiger Zusätze zu dem Friedensverträge 
zwischen dem böhmischen Könige Pfemysl Ottokar II. nnd dem genannten 
Rudolf von Habsburg nach ihrem ersten Kriege. In der Urkunde, welche 
Uber die vereinbarten Zusätze ausgestellt wurde, sagt König Ottokar unter 
anderem: „Wenn einer der wichtigeren Friedensartikel von uns und den 
Unsrigen verletzt wurde, so sollen Uber Aufforderung des deutschen Königs 
der Bischof Bruno von Olmtttz, der Markgraf Otto von Brandenburg und 
der Herzog Heinrich von Breslau und die Zwölf, welche der Burggraf 
Friedrich von Nürnberg im Namen des deutschen Königs aus unseren 
Dienern (aus den hohen Adeligen Böhmens) erwählt hat, innerhalb vier 
Wochen zum Einlager nach Eger erscheinen und sollen diese Stadt nicht 
eher verlassen, bis dem Könige Rudolf vollkommen Genugtuung geleistet 
worden ist. Von diesen Adeligen, fügt Ottokar bei, haben bereits acht den 
Eid geleistet, die übrigen vier, welche nicht anwesend waren, nämlich 
Burggraf Theodorich von Brüx, Heinrich von Lichtenburg, CenSk 
von Lippa und Jaroslaus von Sternberg, werden ebenfalls den Eid 
ablegen')." Hier wird also des Cenek I. von Lippa zum ersten Male 
Erwähnung getan. 

Im Jahre 1278, den 7. Februar, sehen wir Herrn Cen£k von Lippa am 
Königshof in Prag. Als daselbst Rulko von Py berstein vom Böhmenkönige 
Pfemysl Ottokar II. die landesftlrstliche Burgherrschaft Friedland bei Zittau 
um 800 Mark kauft, erscheint unter den hoben Zeugen auch Cenek von Lippa 2 ). 

Nun verliert sich von Herrn Oenek alle Spur und wir erhalten von 
ihm keine Kunde mehr. Er dürfte vielleicht im Sommer desselben Jahres 1278 
an dem zweiten Feldzuge seines Königs gegen Rudolf von Habsburg 
teilgenommen haben und iu der Schlacht bei Dürnkrut gefallen sein. 

Heinrich I. von Lippa (1296— 1329) u. Cenek II. von Lippa (1296— 1305). 

Der geniale Heinrich I. von Lippa spielte zu seiner Zeit die hervor- 
ragendste Rolle in Böhmen und Mähren. Er war Führer des böhmischen 
Adels und die längste Zeit Oberstlandinarsohall, einige Male auch Landes- 
ehemaligen Dominikanerkloster St. Michael in Brünn stammend. Der eine dieser 
Kodizes beiludet sich gegenwartig im Klosterarchiv zu Kaisern, der andere im 
I>andesarchiv in Brünn. Die Existenz eines Obcrstlandraarschalls Oonek von Lippa im 
Jahre 1262 wird durch nichts bestätigt, wohl aber die eines solchen im Jahre 1862, 
wie wir später hören werden. Auch ein Vasall dieses letzteren Cenek von Lippa im 
Jahre Vibö hieb" Heinrich von Blauda mich der Brünner I.andtafel, pag. 25 n. 95, 
96 und ebenso kommt ein Andreas von Blauda im Jahre 1376 im (Jod. dipl. Mor., 
XI, 41 vor. Endlich war im Februar 1262 Wok von Rosenberg böhmischer Statt- 
halter in Steiermark und zugleich Oberstlundmarschall von Hühmen (Emier, Reg.), 
demnach ist das Jahr 1362 das richtigere Abfassungsjahr des obigen Testaments und 
der Oberstlandmarschall Cenek von Lippa des Jahres 1362 auch der richtigere. 

1 ) Cod. dipl. Mor., IV, 204. 

2 ) Emier, Heg., II, 471: Hinco dapifer noster, Czenko de Lippa, Willelmus de 
Lutiez, Hinco de Dnba. Die Originalurkunde im k. k. Staatsarchiv in Wien. 
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unterkämmerer (Finanznrinister), ebenso mehrere Male Landeshauptmann 
(Statthalter) von Böhmen und starb zuletzt als Landeshauptmann (Statt 
halter) von Mähren. Er war es auch, welcher seinem Hause den größten 
Reichtum erwarb. Sein Bruder Cenek II. von Lippa trat selten in der 
Öffentlichkeit auf. 

Wessen Söhne sie waren, darüber fehlt uns jedwede Nachrieht, 
aller Wahrscheinlichkeit nach waren sie Söhne des Oenfck I. von Lippa 
und nicht des Chwal von Lipa, wie August Scdlacek meint 1 ). Wir erlangen 
von Heinrich uud Cenek von Lippa zum ersten Male Kenntnis im 
Jahre 1296 *). Sie befinden sich da öfter in Prag, und zwar an der Seite 
ihrer Anverwandten, der Herren von Duba und von Lichtenburg. Sie 
sowie ihre Verwandten gerieten öfter vielleicht infolge ihres allzu langen 
Aufenthaltes zu Prag in momentane Geldverlegenheiten und liehen sich 
deshalb nicht bloß bei ihren Standesgenossen, sondern auch selbst bei 
reichen Bürgern der Stadt Prag verschiedene Geldbeträge aus, oder sie 
mußten beim Einkaufe von Waren dieselben schuldig bleiben. Daher 
bekennt Heinrich von Lippa mit seinen Verwandten, mit Heinrich von 
Duba und Raimund von Lichtenburg, mittels Schuldschein im Jahre 1296. 
daß sie dem Ritter Friedmann von Smayn (Sman, Smojno im Leitmeritzer 
Kreise V) den Betrag von 62 Mark Silber (nach unserem Geide 1240 fl. 
ö. W. ungefähr) schuldig sind, und sie verbinden sich zu ungeteilter Hand, 
diese Geldsumme am nächsten Pfingstfeste zu zahlen 9 ). 

In demselben Jahre bekennen beide Brüder Heinrich und Öenök von 
Lippa ebenfalls mittels Urkunde, daß sie dem Prager Bürger Matthäus aus 
Eger ftlr Tuch 30 Mark (600 fl. ö. W. etwa) schulden*). Und vielleicht 

») Im Mlstopieui Slovnik kralovstvi eeskeho. Teil II, S. 548, Artikel „Ceskä Lipav 

2 ) Es ist autfallend, dall in den langen Zeugenreihen der königlichen Urkunden 
vom 23. Oktober 1285 und vom 10. Jänner 1289 in Emiers Reg., II, n. 135« und 
n. 1466 kein Herr von Lippa vorkommt. 

5 ) Loserth Johann, das Sankt Pauler Formular. Briefe und Urkunden aus der 
Zeit Wenzels II., Prag 1896, n. 38. 

4 ) Loserth Johann, das St. Pauler Formular, n. 40: Henricus et Hecica (Cod. 
Henico) de Lipa. Obwohl der St. Pauler Codex Henieo hat, so glaubte doch Johann 
Loserth in seiner Ausgabe dieses Kodex, das Wort Henico in Hecica ündern zu dürfen, 
weil Hecica bald im Kodex selbst, und zwar in der Urkunde n. 46 vom Jahre 130U 
vorkommt. Lose.th hielt laut der Vorrede seiner Ausgabe pag. 10 Hecica für die 
Gemahlin des Heinrich von Lipa, aber unsere Erachtens mit Unrecht, denn der Name 
Hecica kommt als Fraueuname nirgends in den Urkunden vor; ferner wäre darunter 
wirklich die Frau des Heinrich von Lippa gemeint, so wäre dieser Umstand ohne 
Zweifel durch den Zusatz ejus uxor odor ejus conjux näher bezeichnet worden. Endlich 
hieü die Mutter .«eines viorten und zugleich jüngsten Sohnes C'enek bestimmt Schola- 
stika. Da dieser Sohn, wie wir hören werden, bereits am 12. April 1816 sich als 
Geisel für seinen Vater stellte, so war er sicherlich im Jahre 1300 schon auf der 
Welt und in diesem Falle war genannte Scholastika damals bereits Gemahlin de* 
Heinrich von Lippa. Darum glauben wir, daß das obige Henico wie die zwei folgenden 
Zbenica und Hecica - Czenico = Cenek sind und daß einfach darunter Cenek, der 
Bruder des Heinrich von Lippa, zu verstehen ist, wie wir auch bald in Emiers Keg.,11, 
Weiden zusammen begegnen werden. 
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auch in demselben Jahre 1296 verpflichten sich die beiden Brüder von 
Lipps, dann ihr Vetter Raimund von Lichtenburg und Wolf von Donitz 
bei Karlsbad, einer für alle and alle fllr einen, den Prager Bürgern 
Rudi und Friedl eine Schuldsumme von 112 Mark am nächsten Sonntage 
„Judica" (5. Fasteosonntag) zurückzuzahlen 1 ). Im folgenden Jalue 1297, 
den 28. April, befindet sich Heinrich von Lippa mit seinen Vettern im 
Gefolge des Königs Wenzel II. im Kloster Königsaal bei Prag und ver- 
nimmt da unter anderem, wie der Baron Albert von Seeberg mittels 
Urkunde erklärt, daß die Burgherrschaft Tachau (bei Pilsen) immer dem 
Könige Wenzel und seinen Eltern gehört habe und ersterem noch gehöre. 
Wenn Albert etwas zu Tachau besitzt, so tritt er es jetzt dem Könige 
frei ab. Als Zeugen fertigten sich: Heinrich von Duba und dessen Bruder 
Albert genannt von Friedland . . . Ulrich und Raimund von Lichtenburg 
und als letzter und jüngster Heinrich von Lippa 2 ). 

Drei Jahre danach, das ist im Jahre 1300, kommen die Brüder 
Heinrich nnd Cenek von Lippa wieder zum Vorschein und wieder verbinden 
sie sich mit ihrem Oheim Raimund von Lichtenburg, eine Geldsumme von 
122 Mark Silber (2440 fl. ö. W. ungefähr) dem Jakob Wölfel 8 Tage nach 
dem Sonntag „Lätare" (4. Fastensonntag) zurückzuerstatten 3 ). 

Im Jahre 1303 ordnet, vermutlich auf Betreiben unseres Heinrich von 
Lippa, der Böhmenkönig Wenzel für das Pfingsfest (26. Mai) in der Stadt 
Zittau ein glänzendes Turnier an. Als dieses Fest herannahte, begab Bich 
der König dahin, um die Vorbereitungen in Augenschein zu nehmen. Bei 
dieser Gelegenheit übertrug er mittels Urkunde am 13. Mai die weltliche 
Verwaltung des Spitals außerhalb Zittaus der Stadtgemeinde daselbst und 
die geistliche Leitung den Deutschordensberren und es unterfertigten sich 
als Zeugen: Der Bischof Hermann, Beichtvater des Königs, Benesch von 
Wartenberg, unser Heinrich von Lipa als königlicher Protonotar und 
Johann von Schlackenwerth 4 ). 

Und bald kamen von allen Seiten aus der Nähe und aus der Ferne 
stattliche Ritter, auch Fürsten, frohen Sinnes herbei, um an dem Waffen- 
spiele teilzunehmen. Es fanden sich 6 Fürsten und 400 Ritter ein. Doch 
was geschah! Lassen wir dem Johann von Guben, Stadt schreiber von 
Zittau, das Wort. „Nach Gottes Geburt 1303 um Pfingsten", schreibt er, 
„war ein großes Turnier auf der Viehweide (zu Zittau) und die Stadt war 
des von der Lvpen (des Heinrich von Lipa). Herr Peter von Naptis und 
Herr Albrecht von Lomnitz schlug zu Tode den von Barbey, der da 
begraben liegt in unserer Pfarre, Markgrafen Hermanns Oheim (?) ... Da 
mußte der entwischen der von der Lipeu und verlor dieses Land. Da 
nahm sich König Wenzel diese Stadt". Erst nach einiger Zeit soll er sie 

J ) Loserth, das 8t. Paulcr Formular, h. 44: Henricua et ZbeniVa de Lipa. 
J ) Ein ler, Reg., II. 751: Hynco de Lippa. 

3 ) Loserth, das 8t. Patder Formular, n. 46: Nos Henricua et Hecika de Lippa 
nee non Ra(i)muudus de Lucb(t)enburcli. 
«) Emier, Reg., II, 842. 



410 

dem Heinrich von Lippa zurückgegeben haben 1 ), sicherlich wegen dessen 
Tapferkeit im Kriege des Jahres 1304. 

In diesem Kriege zogen die Ungarn und die mit ihnen verbündeten 
Österreicher, letztere unter Anführung ihres jugendlichen Herzogs Rudolf, 
durch das südliche Mahren nach Böhmen, wo sie sich bei Budweis mit 
dem deutschen Könige Albrecht I. und dessen Heere vereinigten. Sieben 
Wochen lang warteten bei Budweis die Ungarn und die Deutschen, um 
mit Adolf Bachmauu zu reden -), umsonst auf den Feind. Hierauf maschierten 
alle Truppen gegen Kuttenberg und belagerten diese Stadt. Dieselbe war 
damals die zweitgrößte Stadt Böhmens und wegen ihrer reichen SUber- 
gruben Schatzkammer desselben Landes. Kommandanten in Kuttenberg 
waren Heinrich von Lipa uud sein intimer Freund Johann von Wartenberg. 
Sohn des vorerwähnten Bencsch von Wartenberg. Dieselben hatten dem 
Feinde heldenmütigen Widerstand geleistet und alle feindlichen Angriffe 
allenthalben wacker zurückgeschlagen. Doch trotz ihrer Tapferkeit hätten 
beide Kommandanteu die Stadt Ubergeben müssen, wenn der Feind seinen 
Plan, die Stadt in Brand zu stecken, ausgeführt hätte. Nur dem bayerischen 
Herzog Otto war es zu verdanken, daß es nicht geschah"). Endlich bedeu- 
tende Streitkräfte des böhmischen Königs bewogen den deutschen König 
zur schleunigen Flucht nach Mähren, wobei ihn besonders Heinrich von 
Lipa verfolgte und ihm noch eine bedeutende Schlappe beibrachte 1 ). 

Seinem Könige Wenzel II. i f im Juni 1305) und dessen Sohne und 
Nachfolger Wenzel III. war Heinrich von Lippa immer treu ergeben und 
streckte ihnen in ihren häufigen finanziellen Nöten so manche Summe vor. 
So lieh er mit seinem Bruder Ocnek von Lippa dem Könige Wenzel II. 
einmal 900 Mark Prager Groschen, wofür beide die großen Dörfer Schlacken- 
dorf und Hengstberg in Böhmen als Pfand erhielten. Ihr Anverwandter 
Raimund von Lichtenburg löste diese Dörfer durch Bezahlung der Schuld 
aus, wofür ihm derselbe König die genannten Dörfer schenkte. Am 
2. Dez. 1305 bestätigte dessen Sohn König Wenzel III. diese Schenkung 5 ). 
Von nun an verliert sich von C'enök von Lippa alle Spur 6 ). Seit mehreren 

l ) Jahrbücher des Zittauer Stadtschreibers Johann von Guben, pag. 5. 

! ) Adolf Bachmann, Geschichte Böhmens, Bd. 1, pag. 707. 

5 ) Continuatio ChronicHe Zwettlensis tertia in Portz' Monuuieuta Genn. Iiistor. 
Script. Bd. IX., pag. titiO: Chuttuaui facilo (Albertus rex) obtinuissot tunc advenlus 
Pili initio; »cd dux Wawariao Otto qui et ipsc in comitatu et auxilio suo erat, ipaum 
sub pietatis specie avertit, ne videlieot hinunieia dominum millia incendio, per quod 
solum (Chuttnn) aci|uirenda erat, perirent. 

4 ) Dalimil, Kronika reska, cap. H7, in Pontes rer. höh., Bd. III. — Loaerth 
Johann, Die Königsadler Gcschichts<|uellen in den Pontes rer. Anstriacaruui, Bd. S>, 
pag. 174—177. Diese Kömgsaalcr Geschichtsquellen sind eine der Hauptqucllen für 
die Geschichte Heinrichs von Lippa. Wir werden sie aber im folgenden doch mit ihrem 
alten und jetzt noch immer gewöhnlicheren Namen „Chronieon Aulae regiae" zitieren. 

5 ) Emier. Reg., II, ^91: Hyncoui et (zenkoni de Lyppa fratribus ... ab ipsis 
Hyncone et Caenkone exsolvissc. 

fr ) Dieser Centk von Lippa dürfte der Stifter der Speziallinie von Pir kenstein 
gewesen sein, wenn es nicht Cenek von Oybin war. 
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Jahren gehörte zu Böhmen auch das Königreich Polen, zu dessen erstem 
böhmischen Statthalter der alte Heinrich von Duba ernannt wurde. Allein 
da seine Lage im Laufe der Zeit sich immer kritischer gestaltete, so bat 
er um Enthebung von seinem Amte. Es wurde daher nach mehreren 
Mittelpersonen unser Heinrich von Lippa Statthalter im größten Teile von 
Polen, und zwar in den Provinzen Groß-Polen und Kujavien, während der 
Herzog Nikolaus von Troppau, ein böhmischer Prinz, das polnische Fürsten- 
tum Krakau zur Verwaltung erhielt. Aber auch diese beiden Herren hatten 
in Polen einen äußerst harten Stand; denn der polnische Herzog Wladislaw 
Lokietek (= der Ellenlange) machte ihnen so viele Schwierigkeiten, daß 
sie im Jahre 1306 nach Prag meldeten, sie könnten sich unmöglich mehr 
lange in Polen halten, wenn nicht schnelle bewaffnete Hilfe aus Böhmen 

Infolgedessen beschloß ein Landtag in Prag, eine Armee nach Polen 
zu senden, und bestimmte Olmtttz als Sammelplatz und den 1. August 1306 
als Zeitpunkt der Zusammenkunft. 

Als der genannte Tag herannahte, eilte der junge 18jährige 
Böhmenkönig Wenzel III. selbst nach Olmtitz, um sich am Feldzuge zu 
beteiligen, und nahm in» Hause des Domdechants sein Absteigquartier. 
Allein als er dort am 4. August der Mittagsruhe pflegte, wurde er von 
einem unbekannten Manne meuchlings ermordet und hierauf in der 
Olmützer Domkirche vor dem Hochaltare beigesetzt. Natürlich unter- 
blieb jetzt der Feldzug nach Polen, dieses rieß sich sogleich von 
Böhmen los 1 ) und Heinrich von Lippa eilte im geheimen wieder in seine 
Heimat zurück. 

Da mit dem ermordeten Könige Wenzel III. das uralte böhmische 
Königshaus der Premysliden im Mannestamme ausstarb und eis kein Gesetz 
über weibliche Tronfolgc gab, obwohl drei königliehe Prinzessinen vor- 
banden waren, so versammelten sich schon 18 Tage nach der Ermordung 
des genannten Königs, d. i. am 22. August, zu Prag in großer Zahl der 
Adel und die Abgesandten der Städte zur Wahl eines neuen Königs. 
Doch die Gesinnungen der Versammelten waren geteilt; die einen wollten 
den Herzog Heinrich von Kärnten, Gemahl der Schwester des letzten 
Königs, die anderen den Herzog Rudolf von Österreich. Endlich auf 
Betreiben des deutschen Königs Albrecht I. nahmen die böhmischen Stände 
um den 18. Oktober 1306 dessen Sohn Rudolf als ihren König au. Um 
sich als solcher besser zu behaupten, hatte Rudolf «ich am IS. Oktober 
mit der jugendlichen Exkönigin Elisabeth, Witwe nach dem vorletzten 
Böhraenkönige Wenzel II., vermählt 5 ). Sein Vater, der König Albrecht 
belehnte ihn sofort feierlich mit dem Königreiche Böhmen und bestätigte 
zugleich den böhmischen Ständen ihr echtes altes kaiserliches Landesprivileg, 
worauf dieselben, darunter auch Heinrich von Lippa, am 2:5. desselben 



V l'alncky, Dtyiuy narodu fcskt>ho, 4. Ausgabe, Bd. II. pag. 1.V2— 1 •'»:{. 
■) Loserth, Uiroii. Aul. reg., pag. 212—218. 
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Monats erklärten, daß sie kein anderes kaiserliches Privileg Böhmen 
betreffend haben als das genannte alte vom Jahre 1212 »). 

Der neue König Rudolf, ein Mann mit den trefflichsten Anlagen, 
«•rgriff nun mit starker Hand die Zügel der Regierung; allein die böhmischen 
Großen, auch unser Lippa, wurden mit ihm bald sehr unzufrieden. Da er 
nämlich die riesigen Landesschulden zu tilgen suchte, welche durch die 
Kriege Wenzels II. und durch den Leichtsinn Wenzels III. entstanden 
waren, so beschränkte er die Bedürfnisse des königlichen Hofes wie nur 
möglich'); dieses aber mißfiel sehr den einheimischen Baronen, welche 
an den großen Glanz und an die Üppigen Tafeln des früheren Hofes 
gewöhnt waren. Zudem war König Rudolf ein Fremder und er erholte 
sich gerne Rats bei seinen Getreuen, die er aus Osterreich mitgebracht 
hatte. Darum wurde, wie Adolf Bachmann bemerkt, böswillig die Meinung 
verbreitet, König Rudolf sei kein Freund der Böhmen und sei nur seinen 
Österreichern zugetan. So bespöttelt in seiner böhmischen Chronik 3 * der 
um dieselbe Zeit in Prag lebende Dalimil, vermutlich ein Anverwandter 
des Heinrich von Lippa, die Wahl und die große Sparsamkeit des neuen 
Königs also: 

Cozt pak Oesie ucmichu, 

Vraha (den Feind) za kneze zvolichu, 

Rudolta vevodu raküskäho, 

Albrechtova syna krale Keskeho. 

Yrah nemoz dobfe cmiti, 

Jsa knez chtese päny zbiti. 

Ktoz tomu nechca vöriti 

Chtelby se tiem ujistiti, 

Otßzi Jana Sträiskeho 

Nebo Jindficha Lipskeho. 

Knezsky b£ u stola jmöse, 

Za obycej kasu vfö&e, 

To po lekafstvie ciniese, 

%t mdleho zivota bese. 

Doch die Unzufriedenheit unseres Lippa und der anderen böhmischen 
Großen mit ihrem Könige hatte keine Dauer; denn dieser starb schon 
nach 9 Monaten in der Stadt Horazdowitz, welche sich ihm nach kurzer 
Belagerung ergeben hatte, an der Ruhr den 4. Juli 1307 im Alter von 
ungefähr 26 Jahren und wurde in der Mitte der alten Prager Domkircbe 
zur ewigen Ruhe bestattet 4 ». 

l i Emier, Keg., II, 910: No* Johannes episcopus Prag. Heynco de Duba, 
Thubia» de Bechingen, Heinricus de Kosonberg camerarius, Albertus de Seberg. 
Reyioundus de Luchtenburg »ubcamerarius, Heinricus de Lypa, Ulricus de Luchtenburg, 
judices, jurati et universitär eivium in Praga notuni faeimus, quod ... 

*) Loacrtb, Chron. Aul. reg., pag. 218. 

3 ) Dalimil, Kronika ic»k4, cap. 99. 

*) Loserth, Chron. Aul. reg., pag. 214. 
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In dem Parteikampfe, welcher jetzt um den erledigten Königsthron 
in Böhmen entbrannte, stand Heinrich von Lippa auf Seiten des Herzogs 
Heinrich von Kärnten, des Schwagers des letzten Premysliden. Der deutsche 
König Albrecht I. zog wohl wieder mit einem Sohne, mit Friedrich dem 
Schönen und Herzoge von Osterreich, nach Böhmen, um ihn auf den 
dortigen Thron zu bringen; allein die böhmischen Barone mit Heinrich 
von Lippa und Johann von Wartenberg an der Spitze leisteten ihnen zwischen 
Kuttenberg und Kolin kräftigen Widerstand und erschwerten ihnen in 
hohem Grade den Vormarsch. Vater und Sohn verliefen darum und auch 
wegen vorgerückter Jahreszeit Ende September 1307 Böhmen, um im 
kommenden Frühjahre den Kampf mit frischen Kräften wieder aufzunehmen. 

Allein plötzlich stellte im Frühjahre 1308 der österreichische Herzog 
Friedrich infolge der Ermordung seines Vaters Albrecht alle Kriegsoperationen 
ein, knüpfte Unterhandlungen mit Heinrich von Kärnten an 1 ) und schloß 
schließlich mit ihm Frieden zu Znaim am 14. August 1308. 

Herzog Friedrich leistete hier feierlich Verzicht auf den Thron Böhmens, 
wofür ihm der neue Böhmenkönig Heinrich 45.000 Mark Silber als Ent- 
schädigung zu zahlen versprach. Unter den vielen anwesenden böhmischen 
Großen befand sich auch Heinrich von Lippa damals bereits als Oberst- 
landmarschall und Unterkämmerer (Finanzminister) von Böhmen, unter- 
schrieb auch die Vertragsurkunde und hängte sein Siegel daran 8 ). 

Nun hatte wohl Böhmen wieder einen König und der Friede war 
mit Osterreich hergestellt; allein da der neue König auf keine Weise seiner 
Aufgabe gewachsen war. dauerten im Innern seines Reiches wie bisher 
die Parteikämpfe zwischen Adel und Städten ungeschwächt fort, da die 
letzteren nach politischer Gleichberechtigung mit dem Adel strebten. 
Heinrich von Lippa, Oberstlandraarschall, Unterkämmerer und Führer des 
Adels, wurde mit anderen hervorragenden Adeligen sogar gefangengenommen. 
Auf die Zustimmung des Königs nämlich rechuend, drangen die Kuttenberger 
Bürger frühmorgens den 15. Februar 1309 in das ihrer Stadt benachbarte 
Kloster Sedletz ein, wo Heinrich von Lippa, Johann von Wartenberg, Johann 
von Klingenberg 3 ) und der Kuttenberger Stadtrichter Johann eine ihnen 

') LoBerth, Chron. Aulae regiac, pag. 216—218. — Dnlimil, Kronika ceska. 
cap. 100, in den Font. rer. boh., Bd. III. 

*) Cod. dipl. Mor., VI, 879: Dax diesev suon vnd dev teydinkh di hie ver- 
shriben sint, stete vnd vnzerbrochen beliben. dar vber gebe wier diesen brief ver- 
siegelten mit vnsern heyndichen Insigel wand wier ze diser zit ander Insigel nicht 
en haben vnd ouch mit vnser lieben getrewen Insigeln Heinrichs von Kosenberch, des 
obrsten Chamerer vnsers Chunigrichs ze Hehem. Albrechts von Seberch, Heinrichs 
von der Leypcn des Obersten Marschaichs vnd \ nderchamerer ze Behem, des jungen 
Heymans von der Düben, Remunts von Liu htenburch, Jesken (Johanns) von Warten- 
berch, witigs von Lamlste)», Sdezlaus von Sternherch obersten Chamerer von Mcrhern, 
vnd witigs von Swabenitz vuderchamerer von Merhern, di mit vns vnd fuer vns gclobent 
daz dev snon vnd alle die Sache di vor vershriben seint, gantz vnd stete, beliben. 

3 ) Dieser Johann von Klingeuberg stammte nicht aus dem böhmischen Ge- 
schlechte gleichen Namens, sondern er stammte aus Deutschland, war ein Deutscher, 
aber schon unter dem Bühnienkünige Wenzel II. in Böhmen ansässig. 
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vielleicht verdächtige Zusammenkunft hatten, Überfielen die schlafende u 
Herren und während sie den Kuttenbcrger Stadtrichter töteten, führten 
sie die Barone gefangen auf die liurg Liditz, Besitztum eines Prager 
Bürgers (im Taborer Kreise). Am nämlichen Tage wurden in Prag der 
Oberstkanzler Peter von Lomnitz Propst vom Wyschehrad, dann Raimund 
von Lichtenburg und Heinrich junior von Duba gefangengenommen. 
Nach zirka 3 Monaten erst wurden alle wieder freigelassen, da man sich 
dahin einigte und sich selbst 25 Adelige dafür verbürgten, daß in Zukunft 
auch die Städter bei Königswahlen und anderen Landesangelegenheiten 
mitberaten und mitentscheiden können 1 ). 

Kaum aber hatten Heiurich von Lippa und die anderen Adeligen 
wieder die Freiheit erlangt, so begann man den Kampf aufs Neue, ohne 
sich um die Befehle des Königs zu kümmern 8 ). Als endlich dieser sich 
selbst bedroht sah — Heinrich von Lippa hatte ihn sogar, wie Alfons 
Huber treffend bemerkt, auf der Prager Burg in einer Art ehrenvoller 
Gefangenschaft gehalten — rief er (der König) auswärtige Fürsten zu 
Hilfe. Diese kamen und söhnten den König mit Lippa und dessen Anhängern 
wieder aus 3 ;. 

Allein die Zahl der Gegner des Königs wurde bald wieder sehr be- 
deutend und an ihre Spitze trat insgeheim abermals Heinrich von Lippa. Man 
ging jetzt sogar mit dem Plane um, den König Heinrich auf die Seite 
zu schieben und einen andern, etwa den Herzog Friedrich von Oster- 
reich oder den Markgrafen Friedrich von Meißcu oder einen schlesischcn 
Herzog, auf den böhmischen Thron zu erheben. Dieses wurde dem Könige 
hinterbracht, weshalb er aus seinem Herzogtume Kärnten und aus seiner 
Grafschaft Tirol mehrere huudert Mann unter AufUhrung des wackeren 
Heinrich von Aufeustcin kommen ließ. Nach deren Aukuuft 4 ) entsetzte 
er unsernLipa seines Amtes als Finanzminister, zeigte aber doch noch soviel 
Selbstbeherrschung, dali er dessen Rechnung Uber seine persönlichen Geld- 
forderungen an ihn den Kimig im Gesamtbetrage von rund 10.320 Mark 
ratifizierte und ihn damit auf die Münzstätte in Kuttenberg anwies mit 

1 ) Loserth, thron Aul. reg., p;ig. 221—222. — Dnliinil, Kronikn ceskä, c. 102. 
— Pulkawa ChruoikR Boll. libr. IT, in Font. rer. Bohem., Bd. V, pag. 194. Nach 
Pulkawa inuUte Hoinrich von Lippa zum Zeichen der Aussöhnung »ein Tochterlein 
mit dem Enkel des reichen Bürgers Rudhard von Kuttenberg verloben und es dem 
reichen Kudhard zur Erziehung übergeben. Aus der Heirat wurde aber nichts. 

2 ) Hoinrich von Lip;i nahm jetzt mit seinen Freunden Rache an all den Prager 
und Kuttenbertfcr liiirgern, welche an seiner Gefangennehtnung schuld waren. Neplach 
sagt i i seiner Chronik zum Jahre 1309 in Font. rer. Bob., Bd. III, pag. 479: Praga per 
cosdem nobile* capta et eives, «jui fuerutit causa efticicus Ulius captivitatis, expulsi 
sunt et Montani videlicet Kuthxrdus et Peregrinus Puseh) per Lypensem capti et 
htimiliati sunt. 

3 ) Lippert W., Zur («esehiehte König Heinrichs von Böhmen in den Mitteilungen 
des Vereines für (iesehichte der Deutschen in Höhmcn. Jahrg. 28, pag. 110. 

*) Palacky, ltöjiny narodu eeskeho. 4. Ausg., Bd. II., pag. 169. Loserth, Chrou. 
Aul. reg., pag. 240: (Coriathiani) cogitabant ut ipsuin Heinricum (de Lipa) dolose 
capereut et occidereht. Nee valebant, ipiia piaepotens erat. 
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dem Bemerken, daO jede Mark zu 56 Präger Groschen za rechnen ist 
und daß die Zahlung jede Woche mit 100 Mark an Lippa oder an dessen 
Erben zu erfolgen hat 1 ). 

Nach ungefähr drei Monaten (Ende Februar 1310), wo kaum der 
10. Teil von der genannten Schuldsumme des Königs abgetragen und 
ohne Zweifel eine größere Pause in der Zahlung eingetreten war, nahm 
Lippa mit Johann von Wartenberg offen gegen den König Partei. 

Beide sowie die anderen Gegner desselben hielten unter dessen 
Augen am 29. Juni 1310 eigenmächtig einen förmlichen Landtag ab nnd 
beorderten sogar nach Deutschland an den dortigen Kaiser Heinrich VII. 
von Luxemburg eine feierliche Gesandtschaft nnd ließen durch dieselbe dem 
14jUhrigen und einzigen Sohne des Kaisers Namens Johann die Königskrone 
von Böhmen und die königliche Prinzessin Elisabeth, den zweitjttngsten 
Sprossen des alten böhmischen Königshauses als Braut anbieten 8 ). 

*) Emler, Reg., II, 957 n. 2202. Originalnote im k. k. Staatsarchiv in Wien, 
weist leider Rasuren uud Korrekturen auf; ob auch an der Stelle der Geldbeträge, 
sagt Ender nicht. Dali letztere» doch nicht der Fall ist, geht daraus hervor, weil 
Palacky die Urkunde (wohl auf Grund eigener Einsichtnahme) in seinen Dejiny VI, 
171 fUr eine glaubwürdige Aufzeichnung hält. Darum wollen auch wir der Urkunde 
Glauben schenken. Nach derselben lauteten: 

I. Die Empfänge de» Lippa. 

Durch 2 Jahre, 3 Monate und 12 Tage, d i. vom 1. August 1307 bis zum 
Tage der Rechnungslegung (27. November 1309) für sich aus den königl. (Seidern 

Mark 6.894 Lot 8 
Summa per se 

II. Die Ausgaben des Lippa. 

1. An Geldforderungcn an die Konige Wenzel II., Wenzel III. und Rudolf I. 

Mark 2.250 Lot - 

2. An Sold und Entschädigungen im Kriege mit König 

Albrecht und später „ 11.875 „ — 

3. An verschiedenen Ausgaben auf Befehl de» Königs . „ 1.000 „ — 

4. An Gaben und Geschenken auf Befehl des Königs, dann 
für die Begleitung der Prinzessin Anna nach Breslau und Air 
kleinere Bedürfnisse des königl. Hofes während Lippas Amts- 
führung als Unterkümmerer vom 4. Juni 1308 bis 27. Nov. 1309 2.090 „ 5 

Summa Mark 17.215 Lot 5 

Vergleich. 
An Ausgaben Mark 17.215 Lot 5 
An Empfängen „ G.894 „ 8 
Rest Mark 10.320 Lot 13 
somit rcstl. Forderung des Lippa Mark 10.3'JO Lot 13. 

Nach Emiers Regesten, 11, n. 2178 verpflichtete sich am 17. Juni 1308 König 
Heinrich znr Zahlung von 9042 Mark an Kaimnnd von Lichtenburg. 

') Ixwerth, Chron. Aul. re^., p:ig. 246—247. Die 12 Mitglieder dieser Gesandt- 
schaft waren folgende: Die 3 Zisterzienseräbte Heinrich von Sedletz, Konr.-id von 
Köuigsaal und Johann von Plaß; die 2 Btirone Johann von Wurtenberg, üohiislaw 
von Schwamberg und der Adelige Otto als Bevollmächtigter des Barons Wilhelm 
von Waldeck und endlirli 6 Bürger: 4 aus Prag und 2 aus Knttenberg. Heinrich von 
Lipa schloß sich vermutlich entweder sogleich dieser Gesandtschaft nn, oder er folgte 
ihr in einigen Tagen nach. 
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Prinz Johaun uahm dieses doppellte Anerbieten mit Zustimmung 
seines kaiserlichen Vaters am 25. Juli an, nachdem letzterer als Ober- 
lehensherr von Böhmen einige Tage vorher (am 22. Juli) dem Heinrich 
von Lippa für dessen außerordentliche Verdienste um seinen Sohn Johann 
den alten landesfürstlichen Lehenbesitz der Lippas und ihrer Vorfahren, 
nämlich die Stadt Zwittau und die Burg Kohnau (Ronov) samt Zuge hör 
als erbliches Eigentum zum Geschenke gemacht hatte 1 ). Der jugendliche 
König vermählte sich alsbald mit der schönen böhmischen Prinzessin 
Elisabeth, welche ungefähr 18 Jahre zählte, in der deutscheu Reichsstadt 
Speier und zog dann mit einem auserlesenen Reichsheere von mehr als 
3000 Mann und begleitet von mehreren deutschen Ratgebern nach Böhmen. 
Zuerst unternahm man die Belagerung der Stadt Kuttenberg, wobei 
Heinrich von Lippa von einem Geschosse aus der Stadt gefährlich ver- 
wundet wurde.- 1 Hierauf schritt man zur Belagerung der Stadt Prag, der 
Hauptstadt des Landes. Diese wurde durch Verrat erobert, worauf sich 
alle anderen böhmischen Städte, namentlich Kuttenberg und Kolin unter- 
warfen. Der bisherige König Heinrich von Kärnten hielt nun seine 
für verloren und verließ bei Nacht und Nebel Prag und Böhmen für 
immer 8 ). 

Einige Tage nach der Einnahme von Prag trat der neue König 
Johann daselbst mit seinen deutschen Ratgebern, mit Heinrich von Lippa 
und Johann von Wartenberg, mit dem Stadtrichter von Prag und mit 
anderen angesehenen Bürgern zu einem öffentlichen Gerichte zusammen, 
wo alle Regierungsakte und Verordnungen des geflohenen Königs Heinrich 
für aufgehoben und für rechtsungültig erklärt wurden 4 ). 

Und nun blieb Heinrich von Lippa mehrere Jahre lang einer der 
eisten Ratgeber des jungen Königs. Otfenbar schrieb auch auf seinen Rat 
hin letzterer einen Generallandtag für das nächste Weihnachtsfest nach 
Prag aus, wo er, der König, die Rechte und Freiheiten aller seiner Unter- 
tanen zu wahren gelobte und wo ihm auch die Großen huldigten und 
gelobten, den Frieden im Reiche herzustellen und zu erhalten. Und als 
in der Prager Domkirche am Sonntag nach Mariä Lichtmeß des Jahres 
1811 die feierliche Krönung des Königs und der Königin durch den Mainzer 
Erzbiscbof Peter Aichspalter stattfand, war unser Lippa sicherlich auch 
zugegen. Ebenso als der neue König zu Brünn im Juni desselben Jahres 



») Ender, Reg., II, 9fi5 n.2221: . . . hibi (Hcinrieo de Lypa) civitatem Syttaviam 
et Castrum dictum Ronawe, que antiquitus progenitorum suurum fuissc noaeuntur, 
(cum) vasallis . . . daraus. Auch im Cod. dipl. Mor., VI, 381, int die Urkunde abgedruckt, 
aber es fehlen daselbst nach antiquitus die wichtigen Worte „progenitorum suornm". 
Das Original erliegt im k. k. Staatsarchive in Wien. 
Loserth, Chron. Aul. reg., pag. 305—306. 

h Loserth, Chron. Aul. reg., pag. 307—312. 

\> Vermutlich hat der neue König Johann gleich im Anfange seiner Regierung 
auch die Bezahlung der bedeutenden Geldfordeningen des Lippa und anderer Barone 
{wie iles Raimund von Lichtenbnrgi an den vorigen König Heinrich übernommen. 
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die feierliche Huldigung der Mährer entgegennahm und dafür die Rechte 
und Freiheiten des Landes unangetastet zu lassen gelobte. 

Zugleich tat Lippa sein möglichstes zur Befestigung der Herrschaft 
des neuen Königs. Als es in Mähren noch so manche Feinde desselben 
gab, wie z. B. die beiden Brttder Ingram und Hartlieb von Boskowitz 
nnd Friedrich von Linau, so unternahm König Johann, begleitet wohl 
von Heinrich von Lippa, einen förmlichen Kriegszug gegen sie, eroberte 
ihre Burgen und nahm ihnen wie dem Hartlieb von Boskowitz alle Guter 
weg. Als Hartlieb nach einem Jahre, d. i. im Jahre 1313 Anfang Mai 
wieder vom Könige zu Gnaden aufgenommen wurde und seine Burgen 
und Güter wieder zurückerhielt, hatten sich ftlr sein ruhiges Verhalten 
durch 5 Jahre vor allem unser Heinrich von Lippa als Oberstlandmarschall, 
dann dessen drei Vettern Ulrich von Lichtenburg, Oberstburggraf in Prag, 
und dessen Brüder Raimund und Pota von Duba und noch fünf andere 
Barone verbürgt mit 1000 Mark Silber in solidum. Nur Wok von Krawarn 
stand für Hartlieb bloß mit 100 Mark gut 1 ). 

Und so wäre Heinrich von Lippa sicherlich immer eiu treu ergebener 
Diener seines Königs geblieben, wenn dem Vater desselben, dem Kaiser 
Heinrich VII., einem Herrscher mit seltenen Gaben, wenigstens ein um 
15 Jahre längeres Leben beschieden gewesen wäre. Aus Furcht vor ihm 
hätte Lippa sowie der ganze böhmische Adel es niemals gewagt, gegen 
dessen Sohn etwas Feindseliges zu unternehmen. Etwaige Ursachen zur 
Unzufriedenheit mit seinem Sohne hätte Kaiser Heinrich ohne Zweifel 
rasch beseitigt. 

Allein schon nach einigen Monaten (im August 1313) stirbt Kaiser 
Heinrich VII. in Italien, nachdem seine heiligmäßige Gemahlin Margareta 
um 2 Jahre früher (f 13. Dezember 1311) das Zeitliche gesegnet hatte. 
Und bald gärte es gewaltig unter dem böhmischen Adel. 

Der junge König Johann hatte in seiner Umgebung den Erzbischof 
Peter von Mainz, den Grafen Berthold von Henneberg, Dieter von Kastell 8 ) 
und viole andere deutsche Grafen und Edle, nach deren Kate er sich 
vor allem bei der Regierung des Reiches richtete. Damit waren aber die 
einheimischen Barone sehr unzufrieden, hielten häufig Versammlungen ab, 
gingen zum König und führten Beschwerde bei ihm gegen die Deutschen. 
Ja, manchmal fügten sie sogar Drohungen hinzu, so daß endlich der 
19jährige König im April 1315 nachgab, die fremden Räte reich beschenkt 
in ihre Heimat entließ und mit Zustimmung fast des ganzen böhmischen 
Adels den mächtigen Oberstlandmarschall Heinrich von Lippa zum Reichs- 
verweser und Landesunterkämmerer (Finanzminister ) mit dem Amtsitze 



') Cod. dipl. Mor., VI, 383. 

J ) War der im Cod. dipl. Mor. VI, 97 zum Jahre 1318 erwähnte, gewesene 
Landeshauptmann von Mähren, Walter von Kastell, ein Anverwandter des Dieter von 
Kastell? Wenn ja, dann war Walter auch ein Fremder. Dieser Walter war vermutlich 
identisch mit jenem „Ritter" Walter von Kastell, dessen schon zum Jahre 1312 im 
mährischen Diplomatar gedacht wird (Cod. dipl. Mor., VII, 800 n. 187). 
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in Prag und dessen intimen Freund Johnnn von Wartcnberg zum Landes- 
hauptmann in Mahren machte 1 ). 

Nun hatte Heinrich von Lippa das Ziel seiner ktihnsten Wunsche 
erreicht, er stand an der Spitze der Regierung von Böhmen. 

Soeben fanden in Böhmen und Mähren bedeutende Rüstungen zu 
einem Kriegsznge gegen den wilden ungarischen Grafen Matthäus von 
Trentschin statt. Dieser Graf gebot in der ungarischen Slowakei wie ein 
selbständiger Herrscher, unternahm aber auch häufige Einfälle ins benachbarte 
Mähren, verwüstete dasselbe weithin mit Feuer und Schwert, bemächtigte 
sich vieler mährischer Grenzburgen, besonders derer zu Wessely und 
Holitsch bei Goding, und schleppte viele Menschen gefangen nach Ungarn 
fort. Zur Züchtigung dieses Grafen zogen daher am 21. Mai 1315 der 
böhmische König Johann und wohl auch Heinrich von Lipa als Befehls- 
haber mit einem Heere von Prag aus, kamen in das südöstliche Mähren 
und belagerten zuerst die feste Burg Wessely. Das böhmische Heer zählte 
hier 1500 schworgerüstetc Ritter und viele Tansende gemeinen Volkes zu 
Pferd und zu Fuß. Schon im ersten Sturme wurde Wesscly erobert und hierauf 
schloß man das feste Holitsch ein. Um seinen Leuten daselbst Hilfe zu 
bringen, zwang der wilde ungarische Graf mit seinen sehr zahlreichen 
Truppen die Böhmen zu einer Schlacht. Unter furchtbarem Geschrei äber- 
schütteten die Ungarn gleich beim ersten Anstürme die Böhmen mit einem 
so dichten Hagel von Pfeilen, daß die letzteren ins Wanken gerieten und viele 
von ihnen ihr Heil in der Flucht suchten. Da warf sich aber im entscheidenden 
Momente Heinrich von Lippa wie ein zweiter Judas Makkabäus, um mit 
dem Chronisten zu reden, den Fliehenden entgegen, brachte sie teils dnreh 
Zurufe, teils durch Schläge wieder zurück, führte das böhmische Heer 
mutig gegen den Feind, durchbrach bald dessen Reihen und schlug- ihn 
vollends in die Flucht, wobei noch viele mit dem Schwerte getötet, viele 
aufgehängt und noch andere gefangengenommen wurden. Graf Matthäus 
bat jetzt um Frieden. Am 25. Juli langte das böhmische Heer auf seinem 
Rückmärsche wieder in Brünn an 2 ). 

In diesem Jahre 1315 oder etwas früher schon dürfte es ge- 
schehen sein, daß Lippa die Güter der im Jahre 1312 im Mannsstamme 
erloschenen mährischen Herren von Ohfan, wie die Burgherrschaft Mähr. 
Kromau sowie die Orte Saitz, Patisram, Tscheikowitz und vielleicht auch 
Stfilek und Koritsehan westlich von Welehrad, entweder durch Erbsehaft 
oder durch Kauf erwarb 8 ) sowie er auch Joslowitz, dieses landesfürstliche 

l ) Loserth, Chron. Aul. rix. pag. 371—372: Anno igitur domini 1315 mense 
Apiiiis Johann!» regia regni anno «|iiinto Heinrico de Lypa in Bohemiu, Jeschkoni 
ile Wartenberg in Moravia eonsentientibns fero universis regni nobilibus per ipsum 
regem onmia sunt regalia negotia recominissa. Der höchste Beamte des Landes Mähren 
hieß unseres Wissens nie Marsehall, sondern Landeshauptmann, falls es keinen eigenen 
Markgrafen hier gab. 

*) Loserth, Chron. Aul. reg., pag. 363—365. 

3 ) Cod. dipl. Mor.. VI, 151. Heinrich von Lippa sagt am 28. Februar 1322 in 
der Urkunde für das Kloster Sanr unter anderem: Xos Henrlcns de Lirm Regni 
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Lehengut der Obfaner in Südmähren, von seinem Könige als erbliches 
Eigentum erhielt 1 ). 

Da Heinrich von Lippa sicher noch manche ansehnliche Geldforderung 
an seinen König hatte, so bat er jetzt ohne Zweifel als Landesunterkäm- 
merer die Gelegenheit benutzt und hat nicht bloß landesfllrstliche Güter 
sich als Pfand oder für immer an Zahlungsstatt angeeignet, 2 ) sondern 
auch bedeutende Einkünfte des Landes sich selbst zugewendet. 

Dadurch nahm Lippas Reichtum rapid zu. 

Dabei wuchs aber auch immer mehr dessen Ruhm und dessen Klientel, 
so daß, wie der Abt Peter von Königsaal sagt, bei öffentlichen Aufzügen 
das Waffengefolge des Heinrich von Lippa weit zahlreicher war als selbst 
das des Königs. Alles, König und Volk, gehorchte seinem Winke 8 ). 

Doch mit des Geschickes Mächten 
Ist kein ew'ger Bund zu flechten 
Und das Unglück schreitet schnell, 

sagt der Dichter. 

Als Heinrich von Lippa auf dein Gipfel seines Glückes stand, suchten 
viele Barone aus Scheelsucht ihn zu stUrzcn. Sie beschuldigten ihn hoch- 
verräterischer Pläne und sagten sogar zum Könige: „Unser König und 
Herr! Heinrich von Lipa trägt sieh mit schwarzen Plänen wider Sie. Wenn 
nicht rechtzeitig die geeigneten Vorkehrungen getroffen werden, so bringt 
er Sie um Krone und Leben." So und ähnlich redeten sie zum Könige und 
schürten unablässig bei Hofe gegen Lippa, so daß der König und die 
Königin ihre Zustimmung gaben, den gefährlichen Keichsverweser bei 
günstiger Gelegenheit gefangenzunehmen. 

Die Gelegenheit war auch bald gefunden. Mit Hilfe einer Schar 

Bohemie siimmus Marschalctts, Moravie Oapitancus, ad universorum noticiam in per- 
potuum volumuB deuenire, quod cum Monasterium in Sar, Beate Marie genetricia dei 
fratrum ordinis Cistercienais per predecessores nostros dominus videlicet de 
Oborsea fundatutn et preeipue per dominum Gerharduui et Smylonem filium oius pie 
recordacionia de Oberstes, quibusdam bonis... »it dotatum, Nos qui priuius de 
noatra genealogia predictis dominis ex divina promocione bonis suc- 
cesaimus in eisdem (eorundem?). Nun, lleinrioh von Lippa kann den Obfanern im 
Besitze ihrer Erbgüter nur in den Jahren 1812—131*) nachgefolgt sein. Betreffs 
Kromau vergleiche Cod. dipl. Mor., VII, 804, 805, VI, 110. 

') Auch Joslowitx kann in den Privatbesitz des Lippa nur in den Jahren 1312 
bis 1315 übergegangen sein, weil es nach Cod. dipl. Mor, VII, 823, schon am 15. Aug. 
1316 bestimmt als Eigentum des Lippa erscheint, in der Zeit aber vom 26. Oktober 
1315 bis dahin es nicht mehr werden konnte, weil Lippa vom 2(5. Oktober 1315 au 
durch ein halbes Jahr mit Zustimmung «eines Königs im Kerker lag und in den 
nächsten Monaten nach seiner Freilassung sieher nicht gleich wieder von seinem 
Könige mit einem bedeutenden Gute wie Joslowifz beschenkt worden ist. 

') Loserth, Chrou. Aul. reg., pag. 389: (Heinricus de Lipa) Johannein regem, 
cum ipaum regeret, non legaliter edueavit atque sibi amicitior propria plus quam 
regalia negotia procuravit, sie et sibi et Buis municiones, quae ad regem pertinent, 
uaurpavit, sagte die Königin von ihrem Standpunkte aus. 

3 ) Loserth, Chron. Aul. reg., pag. 372. 

28 
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Bewaffneter wurde Lippa am 26. Oktober 1315 auf dem Prager Königs- 
schlosse in Gegenwart des Königs vom hohen Adeligen Wilhelm dem 
Hasen von Waldeck verhaftet und in schweren Ketten auf die fste Burg 
Angerbach, oder wie andere sagen, auf die feste Burg Tyrschau (Teyrow > 
gebracht, wo er in einem hohen Turme von 12 Männern bewacht wurde 1 ). 

Kaum aber hatte sieh die Kunde von Lippas Gefangennehmung ver- 
breitet, so entstand schon auf Betreiben seiner Anverwandten und Freunde 
ein Bund des Adels und sammelte Truppen zu Lippas Befreiung. An die 
Spitze der Bundestruppen trat Johann von Wartenberg, der Statthalter 
von Mähren. Bald kam es bei Böhmisch-Brod (bei Prag) zu einem blutigen 
Kampfe zwischen den Adelstruppen und den Königlichen, welchem noch 
mehrere Gefechte bei anderen Orten folgten. Hier waren die Königlichen 
den Adelstruppen entschieden tiberlegen. Ja, das Unglück wollte es, daß 
der letzteren Kommandant auch noch fiel. Gerade belagerte nämlich das 
Heer der Barone die Burg und Stadt Kosteletz bei Königgrätz, als Johann 
von Wartenberg von einem Geschosse aus einer feindlichen Wurfmaschine 
im Gesichte schwer verwundet wurde und infolge dessen am 5. Jänner 
1316 starb. 

Allein obwohl jetzt die Adelskoalition ihrer beiden Häupter beraubt 
war, so legte sie doch nicht die Waffen nieder, sondern setzte den Kampf 
fort, und zwar mit wachsendem Glücke, so daß der König beschloß, fremde 
Truppen herbeikommen und mit deren Hilfe den Aufstand unterdrücken 
zu lassen. Wohl erscheint der schlesische Herzog Bolcslaus in Prag mit 
den versprochenen Hilfstruppen und sucht den König zu beruhigen; allein 
dies genügt dem letzteren nicht. Deshalb schickt er noch im strengsten 
Winter seine Gemahlin nach Deutschland zu ihrem Oheim, dem deutschen 
Kaiser Ludwig dem Bayer, und besondere Boten zu seinem Oheime, dem 
Kurfürsten und Erzbischofe Balduin von Trier, um inständigst um schnelle 
Kettung aus den Händen seiner Feinde zu bitten. 

Erzbischof Balduin von Trier erschien mit dem Erzbischofe Peter 
von Mainz am 26. März 1316 — ein jeder mit einem ansehnlichen 
Heere — in Prag, suchten aber auf friedlichem Wege eine Aussöhnung 
zwischen König und Lippa zustande zu bringen und leiteten daher sofort 
Unterhandlungen zwischen beiden ein 2 ). 

Doch um dem Heinric h von Lippa sogleich seine Macht fühlen zu 
lassen, strafte ihn der König damit, daß er ihm seine Herrschaft Obfan 
bei Brünn wegnahm und sie der Stadt Brünn wegen ihrer besonderen 
Treue und Ergebenheit schenkte 1 ). 

Die Verhandlungen nahmen indessen ihren Fortgang und in zwei 
Wochen, d. i. am Ostermontage (12. April) 1316, tut bereits der Böhmen- 



l ) LoBerth, Chroa Aul. reg., pag. 373. Die festen Burgen Angerbach und 
Tyrschau (Teyfow) lag»>n im Rakonitzer Kreise. Bestehen jetzt nicht mehr. 
*) Loserth, Chrun. Aul. reg., pag. 373—375. 
;, \ Cod. rtipl. JJor., VI, 70. 
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könig Johann zu Prag mittels einer Urkunde 1 ) kund, daß er sowie Heinrich 
von Lippa und dessen Freunde behufs Freilassung des genannten Lippa 
sowie behufs Herausgabe der Krongttter von Seiten des Lippa und seiner 
Freunde 8 ) die beiden Erzbischöfe von Mainz und Trier zu Schiedsrichtern 
bestellt haben mit dem Rechte, sich drei oder vier weise Männer aus 
Böhmen als Mitschiedsrichter beizugesellen. Weiter erklärt der König, 
daß er den Heinrich von Lippa auf freien Fuß stelle unter folgenden 
Bedingungen: 

1. Werden fttr ihn 7 Geiseln gestellt, nämlich die beiden Brüder 
Heinrich Berka von Duba und Heinrich junior von Houska-Duba, 
Heimann senior und Heimann junior, Söhne des Pota von Duba, Benesch, 
Sohn des Albert von Duba, Cenek von Lippa, Sohn des Heinrich von Lippa, 
und endlich Heinrich, Sohn des Raimund von Lichtenburg; 

2. werden filr Lippa verpfändet in Mähren die 3 Burgen Landstein,' 
Kromau und Frain und in Böhmen die 6 Burgen Bilin, Oybin, Bösig 
(bei Bunzlau), Weltruss (bei Rakonitz?), Lutitz und Lipnitz; 

3. Heinrich von Lippa hat die Pflicht, in der Zeit von seiner Ent- 
härtung an bis zum kommenden Pfingstmontag (den 31. Mai; an jenem 
Orte zu erscheinen, welchen der König ihm in Böhmen oder in Mähren 
nach vorausgegangener 8tägiger Aufforderung, bestimmen wird und er 
muß in der Gewalt des Königs bleiben und darf sich keinem andern 
unterordnen. Wenn Heinrich von Lippa in der angegebenen Zeit sich stellt 
und ins Gefängnis wieder zurückkehrt, so sind die Geiseln sofort in Freiheit 
zu setzen und auch die verpfändeten Burgen sind innerhalb 8 Tagen 
zurückzugeben. Wenn aber Heinrich von Lippa zur festgesetzten Zeit nicht 
erscheint, so kann der König Uber die genannten Burgen und Geiseln 
nach seinem Gutdünken frei verfügen; endlich 

4. bevor von dem Gesagten etwas geschieht, müssen von Heinrich 
von Lippa und seinen Freunden die landesfürstlichen Burgen in Mähren, 
nämlich Gretz (im nördlichen Mähren), Eichhorn und Bisenz ohne Verzug 
dem Könige zurückgestellt werden. 

So König Johann. 

Ohne Zweifel hat Lippa sich innerhalb der festgesetzten Zeit dem 
Könige gestellt, worauf die Schiedsrichter ihren Schiedsspruch publizieren 
konnten. Wie er lautete, ist nicht bekannt. Nur so viel weiß man, daß 
Heinrich von Lippa vom Könige wieder die volle Freiheit erlangte und 
jetzt mit demselben in gutem Einvernehmen lebte. 

Nach einigen Monaten, d. i. am 15. August, lielf er sich vom Könige 
eine Urkunde ausstellen, worin dieser ihm erlaubt, das Dorf oder vielmehr 
das Gut Joslowitz in Mähren gelegen — von einer Burg daselbst ist 
keine Rede — an jedermann verkaufen zu dürfen. Solange er aber 

») Cod. dipl. Mor. f VII, 804—806. Das Original auf Pergament im königlichen 
Geheimarchiv zu Berlin. 

J ) Cod. dipL Mor. VII, 804: ut ab ipso Henri co (de Lypa) et aliis aniieis 
suis bona nostra regalia roeuperare pro nobis . . . possiinus facilius. 

28* 
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Joslowitz besitze, so wolle es der König Johann sowie den Heinrich 
von Lippa gegen jedermann in Schatz nehmen und verteidigen l ). 

Zwei Tage danach zog der König mit seinem Oheime, dem Erz- 
bi8cbofe Balduin von Trier, aus dem Lande, um dem deutschen Könige 
Ludwig dem Bayer auf dessen Hilferuf gegen den Herzog Friedrich 
von Österreich Truppen zuzuführen. Deshalb bestellte er den in BöhmeE 
noch weilenden Erzbischof Peter von Mainz zum Landeshauptmann und 
zum Verwalter der Finanzen mit der Verpflichtung, daß er aus der Münz- 
stätte zu Kuttenberg ihm dem Könige jede Woche 200 Mark nnd dem 
Erzbischofe von Trier 100 Mark Silber zur Abzahlung der ihm schuldigen 
Gelder nachsende. Doch nach kaum 3 / 4 Jahren (am 8. April 1317) legte 
der Mainzer — der König war noch immer abwesend — seine Ämter in 
die Hände der Königin nieder und verließ Böhmen für immer. 

Die stolze Königin, deren Herz von glühendem Hasse gegen Heinrich 
von Lippa erfüllt war, bildete um sich einen Regentschaftsrat, bestehend 
aus dem Bischöfe Konrad von Olinlltz, dem Kanzler Heinrich, dem Landes 
kämmerer Wilhelm dem Hasen von Waldeck und dem Winand von 
Buchses aus der Rheingegend. Diese neue Regierung ließ in ihrer Ud 
klugheit im Auslande Truppen werben und eröffnete mit diesen sowie mit 
denen des der Königin ergebenen Adels den Kampf mit Feuer und Schwert 
gegen Lippa und seine Freunde. Da scharten sich um Lippa die meisten 
Barone von Böhmen und alle Barone von Mähren i mit Ausnahme der 
Pernsteine und Lomnitze) und setzten sich aufs äußerste zur Wehr, zu 
mal absichtlich das alberne Gerücht verbreitet wurde, König Johann wolle 
alle Böhmen aus dem Lande jagen und an ihrer Statt Deutsche ansiedeln. 

Erschreckt durch den Anblick so vieler Greuel, begab sich die 
Königin mit ihren 3 Kindern Margareta, Juta und Wenzel am 20. Jnli 
nach Elbogen und verblieb daselbst 3 Monate. Einige Tage nach ihrer 
Abreise, d. i. am 24. Juli, versammelten sich aber schon bei St. Klemens 
(im Dominikanerkloster) zu Prag alle Adeligen behufs Herstellung des 
Friedens. Es wurden von jeder Partei 2 Schiedsrichter und 2 Oberschieds- 
richter gewählt, deren Urteilspruche sich jedermann ohne Widerrede 
unterwerfen müsse. Von diesem Schiedsgerichte wurden der Deutschordens 
Provinzial Leo und der angesehene Prager Bürger Friedrich genannt 
„von den Hähnen" mit der Mission betraut, Friedensvorschläge dem 
königlichen Paare zu Uberbringen. 

Sie begaben sich daher zuerst zur Königin nach Elbogen und dann 
zum Könige; allein bei beiden wurden sie schnöde abgewiesen und se 
blieb ihre Mission ohne Resultat. Inzwischen suchte auch Heinrich von 
Lippa durch demütige Bitton die Gnade der Königin zu erwirken nnd 
versprach vollkommene Satisfaktion; allein auch er fand bei der Königin 

') Cod. dipl. Mor., VII, 822. Im Jahre 1323 bestätigte König Johanu diesen 
Freibrief. Wäre .Joslowitz nicht vorher landesfürstlich gewesen, so hätte Heinrich von 
Lippa keine Erlaubnis zum Verkaufe desselben von seiten des Königs benötigt, er hätte 
es frei verkaufen können, ohne jemanden zu fragen. 
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kein Gehör. Dieselbe wollte von eiuer Verzeihung deshalb nicht» wisseu. 
weil Lippa ohne ihren Willen ihre Stiefschwester, die Prinzessin Agnes, 
das Jahr vorher (1316) mit Heinrich, dem Herzoge von Janer und 
Ftirstenberg in Schlesien, verheiratet habe, weil er ein besonderer Freund 
ihrer Stiefmutter, der Königin- Witwe Elisabeth, sei, weil er den König 
Johann nicht auf die rechte Weise erzogen habe und endlich weil er 
mehr auf seineu und der Seinigen Vorteil als auf den des Königs bedacht 
gewesen sei, indem er sich und den Seinigen widerrechtlich königliche 
Burgen zugeeignet habe. Sie dachte, solche Unbilden dürfe sie als Königin 
von ihrem Vasall, als Herrin von ihrem Diener und als Fürstin von ihrem 
Ritter mitnichten dulden, und sann daher auf gebührende Rache, auf 
Vernichtung des Lippa 1 ). Sie Überlegte in ihrer Leidenschaft, in ihrem 
blinden Zorne und Hasse gar nicht, daß sie ihre hohe Stellung, ihr Glück 
Königin von Böhmen zu sein, gerade dem Lippa zu verdanken habe und 
daß sie ohne ihn dieses Glück niemals erlangt hätte. Ohne ihn wäre sie 
niemals Königin von Böhmen geworden. 

Doch als ihre Getreuen selbst mit Schmerz sahen, wie durch den 
Starrsinn der Königin die Wirren im Lande sich mehrten, und zur Aus- 
söhnung rieten; als selbst ihre Hauptstütze, Wilhelm von Waldeck, sich 
von ihr endlich abwandte: — da sandte sie Eilboten an ihren Gemahl 
in Deutschland, daß er ohne Zögern nach Böhmen komme. 

Mitte November kam er aus der Fremde zurück, zog dann mit einer 
Handvoll Böhmen und Rheinländer in Böhmen und Mähren herum, um die 
Burgen des Lippa und der andern Aufständischen zu brechen und ihre 
Besitzungen zu verwüsten. Besonders die Herausgabe der Krongüter wollte 
er so erzwingen. 

Da wandten sich Heinrich von Lippa und andere Aufständische nach 
Wien, um die dortigen Herzöge, namentlich den Herzog Friedrich den 
Schönen, den Hauptgegner des Böhmenkönigs, um Hilfe zu bitten. Gleich 
nach dem Weihnachtsfeste, d.i. am 27. Dezember 1317, kam es zwischen 
Lippa, Benesch von Michelsberg, Heinrich Berka von Duba, Heinrich junior 
von Duba, Pota von Wildenberg, Friedman von Sman und Berthold Pirker 
von Tempelstein in ihrem Namen sowie in dem von noch 30 böhmischen 
Adeligen einerseits und zwischen den österreichischen Herzögen anderseits 
zu einem Bündnisse, dessen wichtigste Punkte folgende waren: 

1. Heinrich von Lippa und seine Anhänger bieten den österreichischen 
Herzögen ihre Dienste auf unbestimmte Zeit an; 

2. die österreichischen Herzöge machen sich verbindlich, den Baronen 
in Böhmen und Mähren „zum täglichen Krieg" gegen ihren König zu 
helfen vorläufig mit 500 Mann Hilfstruppen, und zwar mit 300 Mann um 
Maria- Lichtmclt und mit 200 Mann in der Mitte der nächsten Fastenzeit, 
im Notfälle aber („vnd ob es darzu keime vnd not besehene") mit ihrer 
ganzen Macht; 



l ) Loaerth, Ctiron. Aul. reg., pag. 387—389. 
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3. die Barone verpflichten sieb, keinen Frieden mit dem Könige von 
Böhmen zu schließen ohne Wissen and Willen der vorgenannten Herzöge: 
endlich 

4. sollte der Friede mit König Johann unmöglich werden, so ist es 
den Baronen freigestellt, mit Zustimmung des römischen Königs Friedrich 
sich entweder Heinrich von Kärnten wieder oder einen der österreichischen 
Herzöge zum Könige zu nehmen, worauf König Friedrich ihn in seiner 
neuen Würde bestätigen soll 1 ). 

Elf Tage danach (7. Jänner 1318) verbanden sich zu Dürnholz 
auf dem Schlosse des Benesch von Wartenberg die Herren Heinrich junior 
von Lippa, Sohn des obigen Lippa, Raimund von Lichtenburg und Smil 
von Primyslau ebenfalls zum Dienste der österreichischen Herzöge 2 ). 

Während man nun in Böhmen, Mähren und Österreich im geheimen 
rüstete, zog der Böhmenkönig Johann nach Brünn und berief auch die 
Königin dahin. 

Anfang Februar 1318 rückte schon Heinrich von Lippa mit einer 
bedeutenden einheimischen Truppenmacht, verstärkt noch durch Öster 
reicher und Ungarn, vor Brünn und belagerte dort seinen eigenen KönL'. 
Dieser endlich gab nach und erklärte sich zu einem Waffenstillstand und 
zu Unterhandlungen bereit. Lippa verfügt sich zum König in die Stadt 
und sagt, er bitte um nichts anderes als um Gnade und Frieden. Auf 
dieses hin gewährte der König allen seinen Feinden Verzeihung. Allein 
Lippa erwidert, ein Friede sei nur möglich, wenn auch die österreichischen 
Herzöge in denselben eingeschlossen werden; denn nach dem mit ihnen 
geschlossenen Bündnisse können sie ihn, den Lippa, nicht verlassen und 
auch er sie nicht. 

Kaum hatte Lippa diese Rede getan, so geriet der König in eine 
entsetzliche Wut, brach rasch alle Verhandlungen ab und begab sich unter 
dem Schutze des Waffenstillstandes Ende Februar mit seiner Gemahlin 
nach Prag 3 ). Doch was tun? Es handelte sich ja um seine Existenz als 
König von Böhmen. Zum Glück erschien bald der ihm befreundete deutsche 
König Ludwig der Bayer in Böhmen und brachte es durch seine Bemü- 
hungen dahin, daß am Osterfeste, welches gerade auf Georgi den 23. April 
fiel, zu Taus bei Pilsen ein Generallandtag der böhmischen und mährischen 
Großen abgehalten wurde, auf dem sich der König und die Königin voll- 
ständig mit diesen aussöhnten. Das königliche Paar gewährte jetzt den 
Baronen bereitwilligst die früher so oft verweigerte Verzeihung, auch 
schwor der König, keinem Ausländer mehr ein Landesamt zu verleihen, 
die fremden Truppen zu entlassen und keine mehr ins Land zu ziehen 
und nach dem Wunsche des Generallandtages Heinrich von Lippa zum 
Landesunterkämmerer und den Wilhelm von Waldeck zum Oberstland 



l ) Originalurkunde im k. k. Staatsarchiv in Wien. Cod. dipl. Mor., VI, 114. 
2 > Originalurkunde im k. k. Staatsarchiv in Wien. 
') Loserth, Chron. Aul. reg., pag. 893. 
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marscball zu bestellen. Ihrerseits leisteten alle Barone dem Könige von 
Neuem den Eid der Treue und des Gehorsams. 

Von einer Herausgabe der königlichen Güter war keine Rede mehr 1 . 

Um ihr Mutchen an "dem königlichen Kanzler und Wyschehrader 
Propste Magister Heinrich, dem Hunpturheber des Zwistes zwischen König 
und Adel, zu ktlhlen, begaben sich auf der Rückkehr von Taus der neue 
Unterkämmercr Heinrich von Lippa und der neue Reichsmarschall Wilhelm 
von Waldeck nach Prag, ließen daselbst den genaunten Kanzler verhaften 
and auf die Burg Blirglitz tiberführen, wo er im Kerker unter der Aufsicht 
des Landgrafen Ulrich von Leuchtenberg drei Monate lang schmachtete. 
Nach Erlag eines Lösegeldes von 300 Mark Silber (7500 fl. ö. W. ungefähr) 
erst wurde er wieder in Freiheit gesetzt*^. 

Nun war wieder Ruhe im Lande; allein der Adel war jetzt mächtiger 
als je; denn da der König jetzt die Regierung mit ihm teilte, so regierte 
eigentlich der Adel, namentlich Heinrich von Lippa, nnd nicht der König. 
Während sich der letztere in seinem jugendlichen Leichtsinne diese Be- 
schränkung seiner königlichen Macht gefallen ließ, konnte sie seine stolze 
Gemahlin, die Königin Elisabeth, im Hinblicke auf den einstigen großen 
Glanz ihres alten Königshauses nicht ertragen. Sie beschloß daher, 
nicht eher zu rasten, als bis die Macht des Adels vollständig gebrochen 
und das Königtum in seinem früheren Glänze wiederhergestellt wäre. 
Der Adel suchte daher den Einfluß der Königin auf den König möglichst 
zu paralysieren. Dies konnte am besten gelingen, wenn zwischen beide 
Zwietracht gesät wird. Die Führer des Adels, besonders Heinrich von 
Lippa, sagten darum zum Könige, seine Gemahlin trage sich ernstlich mit 
dem Plane, ihn, den König, zu verdrängen und ihren erstgeborenen Sohn 
den Kroprinzen Wenzel, im Einverständnisse mit einigen Baronen auf 
den Thron zu erheben. 

Ohne Bedenken glaubte der König den Reden der adeligen Herren 
und eilte sofort mit einer bedeutenden bewaffneten Schaar von Prag nach 
Elbogcn, wo gerade damals die Königin mit ihren drei älteren Kindern 
sich aufhielt. Er stellte sich so, als wollte er nur die Königin besuchen. In 
die Burg eingelassen, forderte er aber die ( hergäbe der Burgtlirme und 
als dieses nicht sogleich geschah, ließ er auf die Wächter Pfeile abschießen. 
Die Königin staunte über sein sonderbares Benehmen und glaubte, er sei 
von Sinnen. Am andern Tag legte sie bei ihm fllr die Wächter Fürsprache 
ein, Ubergab ihm nach einer scharfen Auseinandersetzung die Burg gänz- 
lich, ließ ihm ihre Kinder in Elbogen zurück und zog mit einem kleineu 
Gefolge in ihre Stadt Melnik 3 ;-. 

Den Kronprinzen Wenzel soll König Johann mit seineu Kammer- 

') Loserth, Chron. Au), reg., pag. 30"»— 397. Ibi Henricum de Lypa pririie .«nuin 

ndversariuu) ex cominuni eonsilio nobiliuin rex regni fecit cainerarium cidem subiciens 
totaliter se et regmun. 

2 i Loserth, Chrot). Aul. reg., pag. 307. 

3 ) Loserth, thron. Aul. reg., pag. 401—402. 
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frauen in eine dunkle Kammer gesperrt haben, wo er das Tageslicht nnr 
durch ein sehr kleines Fenster erblicken konnte. Daselbst maßte der 
Prinz zwei Monate lang bleiben. Hierauf konnte er sein Gemach mit einem 
lichteren vertauschen, blieb aber doch noch hier ein ganzes Jahr gefangen 1 ). 

Inzwischen begab sich seine königliche Mutter nach Prag, dessen 
Bürgerschaft sowie der der Königin ergebene Adel, darunter besonders 
Wilhelm vou Waldeck, den König zwangen, daß er sich mit seiner Gemahlin 
wenigstens äußerlich wieder aussöhnte»). 

Heinrich von Lippa befand sich noch immer in der nächsten Um- 
gebung des Königs. Dieser ging mit ihm in der zweiten Hälfte des Jahres 
1319 einen fltr den letzteren sehr vorteilhaften Gütertausch ein. Lippa 
trat dem Könige auf dessen Wunsch die Stadt nnd den Bezirk Zittau 
samt den drei Bargen Rohnau, Oybin und Schönbuch (letzteres ebenfalls 
bei Zittau) ab, wofür ihm der König nach Anhörung vieler Barone und 
Prälaten mittelst Urkunden wieder folgendes als erbliches Eigentum gab: 

a) Am 29. August (1819) das in Mähren bei Ungarisch-Hradisch ge- 
legene Gut Knnowitz, bestehend aus den Dörfern Kunowitz, Dörfcl und 
den beiden Ober- nnd Unter-Mikowitz samt Mühlen usw. 8 ); 

b) am 3. September (1319) den Marktflecken (Oppidum) Hosterlitz 
samt Zugehör und das angrenzende Dorf Nispitz 4 i; 

c) an demselben 3. September die halbe Stadt Deutschbrod und 
das Silberbergwerk Mittelberg, welche der König, wie er selbst sagt, von 
Kaimund von Lichtenburg um 2500 Mark gekauft und demselben bezahlt 
hat, 5 ) und endlich 

d) am 19. Dez. (1319) die Burgherrschaft Lipnitz bei Deutschbrod 
samt dem Patronate über die dortigen Kirchen und Pfarren 8 ). 

Kaum hatte König Johann das hohe Weihnachtsfest und zugleich 
Neujahrsfest in Prag gefeiert, so reiste er schon wieder (d. i. den 28. 
Dezember) an den Rhein, um sich in den dortigen Gegenden herumzutummeln, 

') Benesch von Weitmtlhl, Chronica ecclesiae Pragengis in Scriptorea rer. Boh., 
Bd. 11, Prag. 1784, pag. 241. 

7 ) Benesch von Weitmtlhl, Chronica, pag. 242: Post dies octo deo volente facti 
est inter Regem et Reginam atque Nobilea concordia. 

3 j Cod. dipl. Mor., VII, 820: . . . Cupientes condicionem ipsius regni nostri 
facere meliorem, villam nostram Chunicz cum villi« Longa villa et duabua, que di- 
cuntur Menckowicz doininio Jure Jurisdiccione horninibus . . . molcndinis ... et gene- 
ruliter cum oranibus Uli», cum quibus diu« Memorie predecessores nostri Hege« Bo- 
hcroic Illustres villaui ip8a.ni cum villi» predictis tenuerunt et nos tenuimus usque 
modo ... in conenmbium damus et dedimus. Kimig Johann bestätigt diesen Tausch 
am 30. September 1323. Später finden wir Kunowitz in anderen Händen. 

«) Cod. dipl. Mor., VI, 31*1. — Originalurkunde im k. k. Staatsarchiv in Wien. 
Das von altersher landesfiirstlichc Hosterlitz ging also hier in den Besitz der Lipp»» 
über und blieb ihr Besitztum, ihr Eigentum bis zu ihrem jähen Sturze im Jahre 1620. 
Es wird in der obigen Urkunde ein Oppidum, nämlich ein Oppidum forense genannt, 
was damals Marktflecken hieli. Die Stadt hiel) damals Civitas. 

'•) Kmler. Reg., III. 215 n. 522. 

Ä ; Cod. dipl. Mor., VII, S21. 
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weshalb er den Heinrich von Lippa abermals zum Landeshauptmann von 
Böhmen ernannte l ). Der König kehrte erst nach einem Jahre, und zwar am 
9. Februar 1321 nach Prag' zurück und schon nach 14 Tagen hielt er auf 
dem Marktplatze daselbst ein großes Turnier ab, zu dem er sehr viele 
Adelige eingeladen hatte 9 ). 

Ende Mai oder Anfang Juni 1321 war auf der Königsburg zu Prag 
sowie im Hause Lippa große Freude; denn der älteste Sohn unseres Lippa. 
Namens Heinrich zubenannt der Eiserne, feierte seine Hochzeit mit Agnes 
von Blankenheim, einer Blutsverwandten des Königs Johann. Letzterer 
verschrieb mittels Urkunde am 2. Juni desselben Jahres dieser seiner 
Verwandten als Heiratsgut den Betrag von 3000 Mark Silber und gab ihr 
als Pfand dafür die große Burgherrschaft Tobitschau bei Olmötz, bestehend 
aus der Burg und dem Marktflecken (oppidum) Tobitschau und den Dörfern 
Merowany, Oplocany, Wykleky, Piwein, Tscheltschitz, Herborschitz und dem 
Markte (villa forensis) Kralitz auf so lange Zeit, bis diese Herrschaft durch 
ihn den König oder durch seine Nachfolger eingelöst wird. Der Vater des 
Bräutigams, Heinrich senior von Lippa, gab seinem Sohne wieder als Heirats- 
gut die Burg Stfilek und das Dorf (villam) Koritschan (beides bei Ungarisch- 
Hradisch), den Markt Hosterlitz und das Dorf Nispitz ebenfalls im Gesamt- 
werte von 3000 Mark Silber 3 ). 

An demselben 2. Juni bestätigt König Johann, daß Heinrich senior 
von Lippa vom Deutschordens-Provinzial Leo desseu Ordeusbesitz Kreuzberg 
bei Polna gekauft hat 4 ). 

Am 4. Juni 1321 kauft Oberstlandmarschall Heinrich von Lippa vom 
Kollegiatkapitel am Wyschehrad bei Prag das nicht weit von Mäh l isch - 
Kromau entfernte Gut Wolframitz, bestehend aus Wolframitz, Lisnitz, Klein- 
Seelowitz uud Bochtitz samt dem Pfarrpatronate von Wolframitz um 2000 
Mark Silber (50.000 fl. ö. W. etwa), welchen Kauf König Johann 7 Tage 
danach (am 11. Juni) bestätigt 6 ). 

Am 18. Juni d. J. verspricht der König dem Heinrich senior von Lipa, 
wenn in Deutschbrod infolge ergiebigen Silberbergbaues zu Deutschbrod, 
Mittelberg und Buchberg eine Münzstätte zu errichten käme, die Hälfte des 
Mttnzgewinnes *). 

l ) Loserth, Chron. Aul. reg., pag. 410. Das neue Jahr begann in Böhmen seit 
uralter Zeit Mb ins XVI. Jahrhundert nicht wie jetzt am 1. Jännor, sondern schon am 
Wcihnachtsfeste, d. i. am 25. Dezember vorher. — Am 5. August 1320 bestätigt auf 
Schloß Sipnitz Heinrieh von Lippa, Landeshauptmann und Ubcrstraurschall von Böhmen, 
der Stadt Deutschbrod alle Gerechtsame, welche sie von seinen „Vorfahren" erhalten 
hatte (Eraler, Reg., IV, 785. n. 2004 1. 

') Loserth, Chron. Aul. reg., pag. 413. 

s ) Cod. dipl. Mor., VII, SU. 

*) Cod. dipl. Mor., VII, 821. 

s ) Cod. dipl. Mor., VI, 137. VII, *l>. Nach 4' ;J Jahren (am 5. Jänner 132«;) 
schenkt Heinrich von Lippa das I'atromH Uber die reichbeatiftete Pfarre und Kirche 
zu Wolframitz dein neuen Nonnenkloster Mariasaal in Altbrünn, welches Kloster durch 
fast 5 Jahrhunderte im Besitze dieses Patronats blieb (Cod. dipl. Mor., VI, 234). 

•) Cod. dipl. Mor., VII, 813. 
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Und nun verschwindet unser Lippa immer mehr aus der Umgebung 
des Königs und erscheint jetzt bis zu seinem Lebensende als Statthalter 
(Landeshauptmann) von Mähren mit dem Amtssitze in Brünn 11 . 

Von geräuschvollen Unternehmungen hören wir jetzt nichts mehr von 
ihm bis kurz vor seinem Tode. Er befaßte sich fortan hauptsächlich mit 
der Verwaltung des seiner Obhut anvertrauten Lande?, vermehrte auch 
dabei teils durch Kauf teils durch die Gnade des Königs seine Gilter und 
tat ab und zu ein frommes Werk. 

So schenkte er am 1. Dezember 1321 auf seiner Burg Mahrisch- 
Kroman als Oberstlandmarschall und Landeshauptmann von Mähreu aus 
besonderer Verehrung der Kirche zu Kiritein bei Brünn, „welche der heiligen 
Jungfrau und Gottesmutter Maria geweiht ist und der Abtei Obrowitz gehört", 
eine der genannten Kirche benachbarte Mühle samt dem dortigen Berge 
und Walde zu dem Zwecke, daß in derselben Kirche in jeder Woche eine 
heilige Messe gelesen werde, und zwar solange er lebe, zur Ehre der 
heiligen Jungfrau Maria und nach seinem Tode für seine Seelenruhe*». 

Am 28. Februar 1322 bestätigt er zu Deutschbrod der Abtei Saar 
bei Iglau alle Güter, Hechte und Privilegien, welche dieselbe von ihrer 
Stifterfamilie, namentlich von zwei Mitgliedern derselben, den Herren 
Gerhard und Smil von Obran oder Oberseh". erhalten hat 8 ). 

Sonntag* vor Matthäi (vor dem 21. September) 1323 schließt in 
Göding an der March der Böhmenkönig Johann mit dem Könige Karl 
von Ungarn und mit den österreichischen Erzherzögen Friedrich, Leopold, 
Albrecht, Heinrich und Otto ein Bündnis. Im Gefolge des böhmischen 
Königs sind der Bischof Konrad von Olmtttz, unser Heinrich von Lippa 
und sein Sohn Heinrich, dann Peter von Rosenberg und viele andere 4 ). 

Am 28. September desselben Jahres schenkt König Johann in Prag 
dem Heinrich senior von Lippa im Tauschwege für das Gut Tschau die 
im südlichen Mähren bei Vöttau gelegene Burgherrschaft Fraiu, bestehend 
aus der Burg und dem Markte Frain nud aus den Dörfern Scharia, 
Alt-Petrein. Neu-Petrein, Jasowitz. Landschau, Pomitscb, Ober- Fröschau. 
Zaisa, Edenthurn, Zehen, Ottoslawitz, Windschau, Krymow jetzt öde- 
und Apholdern mit dem Patronatsrechte tlber die dortigen Kirchen. 
Unter einem schenkt ihm der König für Tachau die Herrschaft Gewitsch, be- 
stehend aus dem Marktflecken Gewitsch und den Dörfern Kornitz, „Frölichs", 
Albendorf, Arnsdorf r bei Eulenberg?), „Ernstdorf" und Hartungsdorf 5 ). 

l ) OberstlandmarHcbnll vi>n Hühinen blieb Heinrich von Lipa jetzt ununter- 
brochen Ins zu seinem Tode. 

-j ( od. ilipl. Mor., VI, Ii*. 
>i C'oil. dipl. Mor,. Vi, IM. 
*) Cod. dipl. Mor., VI. 1*<i. 

i ) Cod. dipl. Mor. VII, . . . Not* ipsi Hcinriro (do Lipa) et beredibus suis 
pro bonis mri* predbtis in Tachow Castrum nostrmn Vren in Moravia aitutn cum 
Oppido Vrcn et villis Scbepbow. Petryn et Herum IVtrvn, .Jeswicz, Lenczow, Pomocz, 
Vreschow, Cy>o\v. Breczowicz. C/.elien. Oto/.lawirz, Vnescbow et Crymow ac allodio 
appboldcrn cum ajrris . . . lmdendinis, allndiis, Dominio vasallis et specialiter Jure 
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Im Jahre 1325 kauft Heinrich von Lippa von den Kreuzherren in 
Prag ihren Markt (oppidum) Humpoletz bei Dentschbrod samt Zugehör, 
welchen Kauf König Johann am 19. März desselben Jahres bestätigt 1 ). 

Anno 1325, den 16. April, kauft Heinrich von Lippa zu Prag vom 
Könige Johann um 150 Mark Silber einen Besitz in Dukowan bei Mähr.- 
Kromau, welcher nach dem Tode eines gewissen kinderlosen Heinrich 
durch das große Landrecht in Mähren dem Könige zugesprochen worden war 8 ). 

Im Jahre 1327, den 27. Jänner, schenkt König Jobann unserem Lippa 
— propter sua grata et ridelia servitia sagt der König, que nobis exhihnit 
et exhibere in futurum tenetur — allen bei Iglau gelegenen Besitz des 
ebenfalls ohne Erben verstorbenen Jobann de Grecia. Dieser Besitz bestand 
aus den Dörfern Beranau, Bradlenz, Pfisnek, Puklitz und Petrowitz samt 
Meierhöfen, Mühlen, Fischteichen, Wäldern, Gesträuchen usw. 3 ). 

Da Heinrich von Lippa bereits im vorgerückten Alter stand, so kamen 
ihm öfter Gedanken an sein Lebensende. Deshalb errichtete er mit Zu- 
stimmung seiner Kinder und seiner Freunde während seines Aufenthaltes 
zu Prag schon zwei Jahre vorher, d. i. im Jahre 1325, den 8. Marz, sein 
Testament, worin er seine Grabstätte in der Kirche des von der Königin- 
Witwe Elisabeth von Böhmen im Jahre 1322 neuerbauten Nonnenklosters 
Mariasaal, auch Königinkloster genannt, in Altbrünn erwählt und zugleich 
bei dieser Kirche eine große Messenstiftung macht Zuerst soll daselbst 
nach seinem Tode sein Sterbetag in jedem Jahre mit Totenoffizium 
(Breviergebet für die Verstorbenen), mit Totenamt, mit einer besseren 
Mahlzeit für die Nonnen desselben Klosters und mit Verteilung von >/ 4 Mark 
Silber oder von Brot im Werte von '/ 4 Mark unter die Armen gefeiert 
werden. Ferner soll der darauffolgende 30. Tag alljährlich ganz in derselben 
Weise gefeiert werden. Endlich soll an einem eigens dazu bestimmten 
Tage alle Jahre das Gedächtnis all derjenigen, deren Gliter er weniger 
gerecht besesseu oder mit Gewalt sich angeeignet oder auf was immer 
für eine Art turbiert habe, auf ebendieselbe Weise begangen werden. 
Zur Deckung dieser frommen Stiftung sollen seine bei Brünn gelegenen 
Dörfer Hobitscliau (Hlubocany) und Mulinieritz und all sein Besitztum in 
Hussowitz im Gesamtwerte von 1000 .Sehork Prager Groschen dienen, weshalb 
er alles dieses dem Kloster Mariasaal schenkt. Nebst ihm hängten an sein Te- 
stament ihre Siegel, seine zwei ältestenSöhne Heinrich und Johann von Lippa 4 ). 

patronatus Ecclesiarum ibidem iuterclueo . . . Nec mm Oppidum nostrum Jewiezkam 
cum villi« Chornicz, vrolichs, Alberndorf, Arnoltsdorf, Ernstendorf et Hartungsdorf 
cum Dominio ... et specialitor Jure patronatus Ecelcsiaruin ibidem intcreluso et ge- 
neraliter cum omnihus illis, cum quilius Dive memorie predocensores nostri quondam 
Reges Boeinie predictum Castrum Vron . . . tenuerunt et nos tenuimtis usquo modo, 
.Iure hereditario . . . contulimus sibique liberaliter cessimus. 

») Cod. dipl. Mor., VII, 827. 

*) Cod. dipl. Mor., VII, 829. 

3 ) Cod. dipl. Mor., VII, 845. 

*) Cod. dipl. Mor., VI, 213. l)ii> Originalurkunde im I.andesarchiv in Brünn. 
Abt. Kloster Mariaaaal, h. A. n. 64. 
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Ein Jabr vor seinem Tode, nämlich im Juli 1328, bekam Heinrich 
von Lipa noch eine Fehde mit dem habsüchtigen österreichischen Baron 
Albero II. von Rauhenstein auf Feldsberg. Da Lipa als Landeshauptmann 
von Mähren mit mehr Macht auftreten konnte und daher den Rauhensteiner 
sehr in die Enge trieb, so nahm sich des letzteren als seines Untertanen 
unglückseligerweise der Herzog Friedrich der Schöne von Osterreich an 
und sandte ihm eine bedeutende Hilfsmannschaft zu. Allein dadurch wurde 
die einfache Privatfehde zu einem förmlichen Kriege, besonders als der Herzog 
Otto von Osterreich diese Gelegenheit benutzte und von seinem Bruder, dem 
genannten Herzoge Friedrich sowie von seinen anderen Brtidern eine Teilung 
der österreichischen LH oder verlangte. Auf Einladung Ottos kam der Böhmen- 
könig Johann mit einer ansehnlichen Macht und der Ungarkönig gar mit 
80.000 Mann nach Österreich und verwüsteten dasselbe weithin. Dem Kriege 
wurde ein Ende gemacht durch den Friedensschluß zu Bruck a. d. Leitha 1 ). 

Heinrich von Lippa starb zu Brünn am 26. August 1329 und wurde 
seinem Wunsche gemäß in der Kirche des Klosters Mariasaal in Altbrtlnn 
beigesetzt 2 ). 

Seine Gemahlin Scholastika wird zum ersten Male im Jahre 1346 
erwähnt, lebte aber noch im Jahre 1353 auf ihrem Witwensitze Schloß 
Schrittens (Shritys) im Oaslauer Kreise in Böhmen und vermachte in ihrem 
Testamente 20 Mark jährlichen Zinses von ihren Dörfern Dobeschau und 
Zhorsch zu frommen Zwecken, namentlich 5 Mark jährlich auf ein Anniversar 
für sich in der Klosterkirche Mariasaal in Altbrünn 3 ). 

Heinrich von Lippa hinterließ nachweislich die 4 Söhne: Heinrich 11. 
zubenannt der Eiserne, Johann I., Berthold I. und Cenek III., und die 
3 Töchter: Margarete, Katharina und Klara. Die erste Tochter Margarete 
wurde Nonne, später Äbtissin im Kloster Mariental bei Zittau in der 
Oberlausitz. Ihr Vater wies ihr beim Eintritt ins Kloster als Ausstattung 
10 Mark jährlichen Zinses vom Dorfe O Ibersdorf bei Zittau an und König 
Johann bestätigt dies am 17. August 1323 4 ). 

Die zweite Tochter, Namens Katharina, nahm auch den geistlichen 
Schleier und wurde Nonne im neuen Kloster Mariasaal in Altbrlinn. Im 
Jahre 1337, den 22. August, erscheint sie daselbst als Äbtissin und ebenso 
im Jahre 1346. Im letzteren Jahre wird sie von ihrem Bruder Berthold 
zur Mitexekutorin seines Testamentes bestellt am 16. März 1350 ist sie 
aber schon tot 6 . Sic dürfte ein Opfer der in den Jahren 1348 und 1349 
in Brünn furchtbar grassierenden Pest geworden sein. 

') LoBerth, Chron. Aul. reg., pag. 405—457. 

2 ) Loserth, Chron. Aul. reg., pag. 408. 

3 ) Cod. dipl. Mor., VII, 466; VIII, 1*2. Ü.r jüngste Sohn Ocnik nennt sie 
seine matcr, seine genetrix. Ob Scholastika auch die Mutter der älteren Sühne Heinrichs 
senior von Lippa war, liiUt sieh nicht eruieren. 

*) Cod. dipl. .Mor., VII, 816. Köhler, Cod. dipl. Lueat. super., I, 253. 
& ) Cod. dipl. Mor., VII, 117, 508. 

6 ) Cod. dipl. Mor., VIII, 12 zum 16. März 1350: Bartholomen*, Ludowicus et 
Johanco fratres in Kladrun pro eorundcni bonorum porcionc quacunque, que tangere 
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Endlich die dritte Tochter Klara war vermählt zuerst vielleicht mit 
Alhert von Sternberg, Burggrafen auf Bisenz, wahrscheinlicher aber mit 
Johann von Klingenberg, welcher öfter in Gesellschaft ihrer Brüder, 
besonders ihres Bruders Berthold, erscheint und von dem letzteren auch 
im Jahre 1337, den 22. August, ausdrücklich sein Sororius, d. h. Schwager, 
Gemahl der Schwester, genannt wird 1 ). Johann von Klingenberg starb in 
der Zeit vom April 1343 bis August 1345. Sein einziger Sohn und Erbe. 
Namens Heinrich von Klingenberg, ließ sich von Karl IV. am 5. August 1345 
die Erlaubnis erteilen, seine Erbgüter frei vererben und verschenken zu 
dürfen"). Er verlor im nächsten Jahre (1346) an der Seite seines Königs 
in der Schlacht bei Crecy in Frankreich sein Leben. Obwohl diese Schlacht 
bereits zugunsten der Engländer entschieden war, so forderte doch der 
blinde Böhmenkönig Johann seine vertrautesten Begleiter, den genannten 
Heinrich von Klingenberg und den kampfgeübten Ritter Heinrich, Mönch 
von Basel, auf, mit ihm noch in die Schlacht zu reiten. Beide lehnten 
anfangs wegen der Zwecklosigkeit des Rittes ab, dann aber folgten sie 
doch. Sie nahmen den blinden König Johann in ihre Mitte, banden sein 
Streitroß an die ihrigen und stürzten sich so mit ihm und umgeben von 
mehreren böhmischen Rittern in das größte Schlachtgetümmel, wo sie nach 
tapferem Kampfe fielen 3 ). 

Später heiratete Klara, die 3. Tochter Heinrichs von Lippa und Mutter 
des Heinrich von Klingeuberg — so dürfen wir sie wohl nennen — 
Johann I. von Krawarn auf Alt-Titschein, Oberstkämmerer 4 ) von Olmütz und 
nachher von Brünn, in Urkunden vom Jahre 1323 bis zum Jahre 1368 
vorkommend. Er wies ihr nebst den bereits verschriebenen 300 Mark 
Prager Groschen im Jahre 1355 weitere 450 Mark und für den Fall 
seines Todes noch weitere 250 Mark, somit in summa 1000 Mark Silber 
an, und zwar auf folgendeu Besitzungen, welche ihr als Witweusitz oder 
r Witwenstuhl u dienen sollen: Auf Burg und Dorf Traubek (östlich von 
Tobitschau) samt Meierhof und Mühlen und Pfarrpatronat, auf das ganze 
Dorf Czlunek (eingegangen), auf das halbe Dorf Nezamyslitz samt halbem 

poterat eosdem arbitrio et gracie (recte gracia) reverende olira Katharina Ahe quondam 
nobitis Heinrici de Lipa pro tunc Abbatisse nostri Monasterii et ejusdem Conventus 
in omnem eventuni se simplicitcr et libere submiserunt. 

*) Zeitschrift des deutschen Vereines für die Geschichte Mährens, Jahrg. 1901, 
pag. 233. Cod. dipl. Mor., VII, 117. Von einer vierten Tochter Heinrichs I. von Lippa 
ist nichts bekannt. 

') Cod. dipl. Mor., VII, 448. Nach einem halhen Jahre war Heinrich von 
Klingeuberg einer (und zwar der jüngste) von den fünf Baronen, welche auf Schlot) 
Lipnitz bei Detitschbrod die Teilung der Lippat-chen Erbgüter vorgenommen hatten 
(Cod. dipl. Mor., VII, 402). 

*) Werunsky, (ieschiehte Kaiser Karls IV., Bd. II. l'abicky, Pejiny narodu 
ceskeho, 4. Ausg., Bd. 11, pag. 

*) Der Oberstkärauierer von Mähren wurde aus <lem hohen Adel ernannt und 
war der zweithöchste Landesbeamte. Der höchste war der Landeshauptmann oder 
Statthalter. Hatte Mähren aher einen Markgrafen, so war der Oberstkänmierer der 
höchste Landcaheamte, weil es zu solchen Zeiten keinen Landeshauptmann in Mähren gab. 
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Meierhof und halber Mühle daselbst, auf das halbe Dorf Wrchoslawitz 
samt halbem Meierhof uud halber Mühle und endlich auf Burg und Dorf 
Langendorf mit Hof und Mühle. Sollte er noch die andere Hälfte von 
Nezamyslitz und Wrchoslawitz durch Kauf erwerben, so sollen sie auch 
ihr gehören. Falls seine Gemahlin nach seinem Tode sich nochmals ver- 
ehelichen sollte, so soll sein Bruder Dirslaw von Krawarn die genannten 
Güter mit 1000 Mark auslösen können 1 ). (Fortsetzung folgt.» 

* 

l ) Ülinützcr Landtafel, pag. Iii, n. 332. 
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Miszelle. 

Das Archiv des Ortsmuseums in Kunewald 

(Kuliländchen). 

Von AI. Ha uro tt er. 
(Fortsetzung 1 ).) 

Beim Fortschreiten der Ordnungsarbeiten konnte auf Grund einer 
Reihe von Dokumenten die anfangs offene Frage Uber das Wesen der von 
den Gemeinden seit undenklichen Zeiten geführten sogenannten Gedenk- 
bücher (Grundbücher! einer aufklarenden Losung zugeführt werden, 
wenn auch diese Gedenkbücher bis heute — und wohl auch für immer 
als verloren betrachtet werden müssen. 

Ungeachtet der der Obrigkeit zugestandenen Patrimonialgerichts- 
barkeit mußten die von den drei Gemeinden Kunewald, Zauchtcl und 
Bothenwald seit undenklichen Zeiten geführten eigenen Grundbücher den- 
selben zufolge eines Hofdekretes vom 6. August 1787, Nr. 704, S. 23 
D. J. G.-Ö. belassen werden, wiewohl auch die Obrigkeit für ihre eigenen 
Amtszwecke die Grundbücher führte. 

Gelegentlieh einer auf hohe Gubernial- und Appellationsverordnung 
angeordneten Untersuchung wurden aber diese Gemeindegrundbücher für 
mangelhaft befunden, worauf über Belangen des hohen Obergerichtes die 
Anordnung eiutraf, daß die weitere Fortführung der bisherigen ganz 
unnützen Vormerke von den drei Gemeinden einzustellen, diese von ihnen 
abzufordern und dem Wirtschaftsamte als Hilfsmittel bei Verlegung ihrer 
eigenen Grundbücher zu übergeben seien. 

Man ließ sieh hierbei von der Erwägung leiten, daß durch die bis- 
herige „doppelte" GrundbuehsfÜhrung sehr leicht verschiedenartige, nicht 
gleichfömige Einverleibungen oder Löschungen entstehen könnten, die 
zu Irrungen und Mißtrauen führen müßten. 

Diesem hohen Auftrage gernäß wurden nun unter Zuhilfenahme der 
alten Vormerk- und Gedenkbücher die obrigkeitlichen Grundbücher der- 
gestalt reguliert, daß mau die eingezogenen alten Gemeinde-, Grund- oder 
Gedenkbücher lediglieh in der Eigenschaft als Urkundenbücher bei der 
Revision zu Rate zog, um etwa noch abgängige Aufzeichnungen zu 
berichtigen. 

>) S. Z. f. (i. M. ii. Sehl, Jalirtf. 10; S. 417 — 12*. 
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Die Art und Weise, wie diese Gedenkhücher von den Gemeinden geführt 
wurden, erhellt uns folgendem: Schon seit undenklichen Zeiten bestand in 
den Gemeinden die Übung, daß Uber die in der Gemeinde geschlossenen 
Käufe und sonstigen Besitzveränderungsfälle ein Einschreibbuch geführt 
wurde, in welches man die Erwerbungsurkunde (Kaufvertrag) eintrug, 
während ein weiteres, sogenanntes Extraktenbuch lediglich die Bestim 
mung hatte, Uber die Grundschuldigkeiten und fallweisen Abstattaugen 
eines jeden einzelnen Besitzers jederzeit Aufklärung zu geben. So oft 
bei dem Amte ein Kauf bestätigt oder eine sonstige Besitzveränderunj: 
aufgenommen wurde, ist auch auf Grund der resultierenden amtlicheu 
Dokumente diese Gebarung in das bei der Gemeinde geführte Buch 
(Kinschreibbuch und Extraktenbuch) eingetragen worden. Dies geschah 
weniger aus Gründen der Gewinnung einer notwendigen Übersicht, als 
vielmehr aus dem Grunde, damit an den gewöhnlichen Versammlungstagen, 
an denen die von den einzelnen Besitzern schuldigen Grundgelder und 
andere Gebühren erlegt, berichtigt und ausgeglichen wurden, die Gerichts- 
person durch Einsichtnchmen in ihre Bücher von den Schuldigkeiten 
der einzelnen Besitzer Kenntnis nehmen könne. 

Die Einschreibung geschah in Gegenwart der Gerichten durch den 
Gemeindeschreiber, ohne daß er hierzu vom Amte eigens bestellt worden 
wäre; ebensowenig war der Betreffende, noch ein anderer von den Ge- 
richten zur Führung dieser Bücher beeidet worden. Eine Entlohnung 
war für diese Arbeit nicht ausgesetzt; es sei denn, daß hie und da eine 
Partei aus freiem Willen für die Mühe des Einschreibens einen Obolns 
dem Genieindeschreiber einhändigte. 

An die Parteien wurden Auszüge aus den Gemeindegrundbüchern 
zu Zwecken des rechtlichen Gebrauches nicht verabfolgt. 

Die Gedenkbttcher wurden bei den Ortsgericbten in dem Gemeinde- 
versammlungslokal aufbewahrt. 

I. Urkunden und Dokumente bezüglich des Wiesenstreites zwischen 
den beiden Herrschaften Kunewald und Stauding. 

Freiberg, 18. April 1831. 

11. Intimation des Freiberger Sindikats die Führung der Gemeinde- 
Grundbücher beim Amte betreffend, (ürig.) 

Brünn, 4. April 1844. 

12. Klage der Gräfin Maria Blücher von Wahlstatt, geb. Gräfin 
Larisch-Mönuich, als Besitzerin des Gutes Stauding, wider das Dominium 
Kunewald respective Dominium Bothenwald, jetzt in der Person des 
Herrn Friedlich Emil Schindler, wegen der Gerichtsbarkeit über die 
Staudinger in der Benützung und im Genufie des Dominiums der Gemeinde 
und der Ansassen von Bothenwald befindlichen Wiesen und Passekhen. 
.Orig. mit Beilagen A — Hj. 
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Brtlnn. 2. August 1845. 

13. J. U. Dr. Schindler, kais. Rat, Bevollmächtigter des Herrsehafts- 
beeitzers Herrn Friedrich Emil Schindler, erstattet wider die Frau Maria 
Gräfin Bllicher von Wahlstatt, als Besitzerin des Gutes Standing, die 
Einrede wegen angesprochener Gerichtsbarkeit über die im Besitze der 
Bothenwalder Gemeindeglieder befindlichen sogenannten Passekhen oder 
Wiesen. (Orig. mit 30 Beilagen.) 

Brtlnn, 8. März 1845. 

14. Zusammentretung am 6., 7. und 8. März 1845 zwischen dem 
Herrschaft Kuuewäldcr Herrn Amtsvorsteher und dem Rechtsanwalt, 
bezüglich der sogenannten Staudinger Wiesen, zur Erörterung des Tat- 
bestandes. 

26. October 1846. 

15. J. II. Dr. Derne], bevollmächtigter Rechtsanwalt der Frau Maria 
Gräfin Blücher von Wahlstatt, Eigenthttnierin des Gutes Stauding, erstattet 
die Replik Uber die gegnerische Einrede pcto. Gerichtsbarkeit Uber die 
Staudiuger, in der Benutzung und im Genuße des Domini, der Gemeinde 
und der Insassen von Bothemvald befindlichen Wiesen und Passekhen. 
(Orig. mit Beilagen K— GG.) 

II. Urkunden und Akten, die Gemeinde Kunewald bötreffend. 

Kunewald, 1457. 

21. Urkundenbuch der Herrschaft Kunewald. (Zugleich geheim 
geführtes Gedenkbuch der Herrschaft Kunewald, angelegt von dem 
Herrschaftsverwalter Leopold Bernhard Dittrich, anläßlich der Neu- 
installierung als Verwalter der Herrschaft Kunewald nach dem Ableben 
der Herrschaftsbesitzerin Eleonora Barbara, Reicbsflirstin von und zu 
Lichtenstein, geb. Reichegräfin von Thunn, durch die tibernehmende 
Besitzerin Eleonora Fürstin von und zu Lichtenstein, vermählte Reichs- 
gräfin von Harrach.) (Orig. dickleibiger, in Schweinsleder mit Schließen 
versehener, gebundener Folioband. Enthält 37 wichtige Urkunden bis in 
das XV. Jahrhundert zurückgehend 1 ). 

Archiv Fase. I. 1590—1827. 

22. Grundbuchsauszüge, die Gemeinde Kunewald betreffend. 

Kunewaldt, 10. November 1756. 

23. Eheberedtnis deß Erbahren Junggesellen Uanß Hünners, deß 
Hanß Hünners Eheleibl. Sohn, mit der Tugendtreichen Jungfrau Anna, 
deß Inngottruhenden Mathes Bosnisches gewesten Pauers Hienterlaßenen 
Eheleibl. Tochter. 

Kunewaldt, 15. Juny 1764. 

24. Ehcberedtniß deß Ehrbahren Wittibers Johannes Hinners mit 
der Tugendtreichen Jungfrauen Roßina, deß Andres Mikschcs Eheleibl. 
Tochter. 

') Dieses Gedcnkbuch wird den Gegenstand einer besonderen Abhandlung 

bilden. 

29 
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Kunewald, 14. August 1796. 

25. Protokoll, welches in Hinsicht der Hof bitte wegen eines in 
Kunewald eilends zu bestellenden jurisdikzionierten Lokalkaplans mit 
der Gemeinde Kunewald aufgenommen worden. 

Kunewald, 14. May 1799. 

26. Kauf-Contract Heinrich Kloße», nach seinem Vater auch Heinrich 
Klos. (Orig. Sicgler: Johann Wenzl Patzelt, Oberamts-Verwalter. Be- 
glaubigung 1 ): Gegenwärtiger Kauf-Kontrakt wird hiemit von Amtswegen 
bestätiget, und ist in das Herrschaft Kunewäldcr Grundbuch der Ge- 
meinde Kunewald Nr. 1. fol. 129. pag. 158 seinem ganzen Inhalte nach 
eingetragen worden, in Gemäßheit welcher Kintragung demnach das in 
Kunewald sub. Nr. 140 stehende Kleinhaus dem Erkäufer Heinrich Klofi 
mit allen hierauf ruhenden Gerechtssamen und Lasten grundbücherlieh 
zugeschrieben wird. — Oberamt Kunewald den 30. Jänner 1814. Georg 
Teltschik, Oberamtmann.) 

Kunewald, 15. September 1810. 

27. Inventarium über die bey der Kunewälder Schloßkapelle vor- 
handenen Pretiosen und Effekten. (Orig.) 

Kunewald, 24. September 1810. 

28. Kauf und respective Verkaufsvertrag zwischen Heinrich Hickel 
und seinem Vater Georg Hickel das Oberwirtshaus Nr. 83 in Kunewald 
betreffend. (Orig.) 

Kunewald, 22. October 1825. 

29. Testament der Walburga Gräfin Truchseß Waldburg Zeil, ge- 
bohrene Gräfin Harrach Hohenembs. 

Kunewald, 29. September 1826. 

30. Protocoll, aufgenommen bei Prüfung der Kunewälder Waisen- 
und Depo8itenbücber sowie der Grundbücher, welche sowohl seitens der 
Herrschaft als auch von den Gemeinden geführt werden. (Orig. mit 
4 Beilagen.) 

N. B. Diese Revision gab den Anstofl zur Kassierung und Einziehung 
der von den drei Herrschaftsgemcinden seit undenklichen Zeiten geführten 
Grundbücher. 

Schlott Kunewald, 25. Juny 1828. 

31. Sperr-Ralation Uber den Todesfall der Frau Walburga Gräfin 
Truchseß Zeil Trauchburg, geborene Gräfin Harrach von Hohenembs. 

(t 25. May 1828.^ 

Schloß Kunewald, 25. Juny 1828. 

32. Verzeichnis der nach der Hochgeborenen Frau Wallburga ver- 
wittweten Gräfin TruchscM Zeil Trauchburg vorgefundenen Präziosen. 

N. B. Der gesamte Schmuckwert wurde auf 1600 fl. Konventions- 
münze veranschlagt. 

!) Sämtliche Kaufverträge sind mit aualogen Beglaubigungen •eitens des obrip 

keitlichen Cirumlbuclia.iintes versehet! 
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Brünn, 25. Jänner 1829. 

33. Verzeichnis der unter den Nachlaßböchern der verstorbenen 
Frau Wallburga Gräfin Trucbseß Zeyl befindlichen verbothenen Werke. 

1831—1838. 

34. Waldschaden-Vormerk-Register. ( Enthält die Namen aller jener 
Unterthanen, welche Waldfrevel bedangen haben, unter Bezeichnung der 
Geldstrafen, t 

Kunewald, 6. July 1838. 

35. Robotbbefreyungsvertrag, abgeschlossen zwischen Hochwohlgebo- 
renen Herrn Friedrich Emil Schindler, Besitzer der Herrschaft Kunewald 
— an einem — dann dem zu dieser Herrschaft Kunewald angehörigen 
Dorfe Kunewald ansäßigen Unterthanen Georg und Anna Sehindler'schen 
Eheleuten, als Besitzer des Bauerngrundes Nr. consc. 25 daselbst — am 
andern Theile. (Orig. Siegler: Friedrich Emil Schindler, Georg Schindler 
und Anna Schindler als Vertragsfertiger; ferner Johann Mihatsch, Georg 
Gewolker, Wilhelmine Schindler. Vinz. Zimmermann und Heinrich Barwig 
als Zeugen. 

Brünn, 4. September 1847. 

36. Landtäflicher Total-Extract der Herrschaft Kunewald, Prerauer 
Kreises; Besitzer Schindler Friedrich Emil laut Einantwortuugs-Urkunde 
nach der Frau Wallburga Gräfin Truchseß Zeil dto. 23. Nov. 1838 und 
Hofkanzleidekret v. IG. April 1840, Z. 10.739. 

Kunewald, 1875. 

37. Geschichte des Gemüsebaues in Kunewald. (Manuskript.) 

1894. 

38. Geschichte der Gemeinde Kunewald. (1 handschriftlicher Band.) 

III. Diverse Urkunden und Akten. 

Archiv Fase. II. 1600-1832. 

8. Grundbuchsauszflgc die Gemeinde Zauchtel betreffend. 

Archiv Fase. III. 1G01 -1832. 

9. Grundbuchsauszüge die Gemeinde Botenwald betreffend. 

Schloß Kunewalde, 29. üctobris 1036. 

10. Hand Moritz Freyherr von Hedem, Herr au ff Kunewalde, 
Zauchtenthal, Bottenwalde undt Straduna stellt dem Lomitz ZoiUberger. 
Pauer von Kuntzendorf einen Freibrief aus über das von ihm umb eine 
gewiOe angesetzte Summa erkaufte Baueruerb Hansel Willerts in 
Zauchtenthal. (Orig. mit hängendem Siegel, [fehlt). Siegler: Hanl! Moriz 
Freih. v. Uedem. Consnl u. Senatus Reipub. Neo Titschiniensis, Consul 
u. Senatus Reipub. Fulneccensis. 

Bothenwaldt, 11. Octobris 1731. 

11. Christliche Eheberednis des Joseph Hanckhes, des Mathes 
Hanckhes Pauern Ehel. Sohn, mit Anna des Verstorbenen Georg Goldes 
Hinterbl. Ehel. Tochter. 

29* 
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Bottenwaldt, 19. Dec. 1765. 

12. Kauf-Kontract des Joseph Methers um seines Brüdern Johann 
Methers halben Bauern Gttttel. 

Bottenwaldt, 30. January 1766. 

13. Christliche Ehehercdnus, Joseph Hanckhes, deß Joseph Hanekhc> 
Pauern Eheleybl. Sohn, mit der Ehrsammen Jungfrau Elisabetha, dell 
Inngottruhenden Joseph Herwetzcs Hinterhl. Eheleybl. Tochter. 

Bothenwald, 19. Januar 1769. 

14. Kauf-Kontract des Thomas Krieschkes umb seines Beel. Vattern 
Joseph Krischkes Halbes Pauern Gnth. {Orig.) 

Kuncwald. 21. Junv 1794. 

15. Kauf Kontrakt zwischen Joseph Berner als Käufer und Johann 
Berner als Verkäufer des Bauerngrundes Nr. 177 in Bothenwald. 

Kunewald, 31. December 1794. 

16. Rohothbefreyung8vertrag, abgeschloßen zwischen Ihro Hoch- 
gebohren Frauen Frauen Wallburga Reichsgräfin von Erbtruchseß Zeyll- 
Trauchburg, gebohreneu Reichsgrätin von Harrach, Frau der Herrschaft 
Kunewald an Eine m, dann dein zu dieser Herrschaft gehörigen in 
dem Dorfe Zauchtl ansäßigen Unterthan Joseph Großer am andern Theile. 
(Orig. Siegler: Gräfin Truchseß Zeyl und Joseph Großer, Bauer in Zauchtl 
als Vertragsfertiger, ferner Franz Blaschke. Richter in Kunewald und 
Georg Goldt, Bürgermeister in Kunewald als Zeich [Zeugen].) 

Deutsch -Jassnik, 28. May 1800. 

17. Appunctation, welche zwischen der Hochgebohrenen Frau Reich. 
Freyin v. Gilleis, geb. Grätin v. Spindler als Verkäuferin des Allodial- 
gutes Deutsch-Jassnik und der Frau Wallburga Reichsgräfin v. Truchseß- 
Zeil Herrschaftsbesitzerin von Kunewald als Käuferin des Gutes Deutsch 
Jassnik abgeschlossen wurden. 

Bothenwald, 31. Jänner 1803. 

18. Kauf-Kontrakt zwischen dem „Recht 0 in Bothenwald und dem 
Franz Miksch um seines verstorb. Vätern Johann Miksch hinterbl. 
Wohnhäusels. 

Bistrau, 31. Jully 1806. 

19. Inventarium Uber den Allodial-Nachlaß Bistrau nach dem Tode 
der Hoch- und Wohlgebohrenen Frau Rebeka, Verwitweten Gräfin von 
Harrach geb. Gräfin v. Hohenembs, Sternkreuzordens-Dame und Besitzerin 
der böhmischen Fideicommiß Herrschaft Bistrau. 

Wien, 18. April 1806. 

20. Testament der Maria Rebecka, verwittweten Gräfin Harrach, 
geborene Reichsgräfin von und zu Hohenembs, Besitzerin des Allodialgutes 
Bistrau und Hohen Embs. 
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Zeil, 1. October 1807. 

21. Receß zwischen der Hochgebohrenen Fran Wallburga Gräfin 
Truchseß von Waldburg zu Zeil-Trauchburg gebohrenen Gräfin von Harraeh 
und ihrem Herrn Gemahl dem Hochgebohrenen Herrn Clemens Truchseß 
Grafen von Waldburg zu Zeil-Trauchberg, k. k. Kämmerer, Obristlientenant 
und Generaladjutanten des hochlobl. schwäbischen Kreises. iOrig.) 

Kunewald, 15. July 1831. 

22. Protokoll, aufgenommen bei der Grundabtretung des Grundes 
Nr. 177 in Bothenwald (Besitzer Joseph Berner) an seinen Sohn Heinrich 
Berner. (Orig. 14 Vertragspunkte.) 

1831. 

23. Eigenschafts- Beseheibung und Wertsanschlag des Gutes Deutsch 
Jassnik. 

Kunewald, 26. November 1831. 

24. Kaufs-Appunktationen, welche zwischen der Hochgebohrenen Frau 
Wallburga Gräfin Truchseß Zeyl, geb. Harrach-Hohenembs als Verkäuferin 
des Allodialgutes Deutsch- Jassnik und dem Herrn Doktor Valentin Laminet 
als Käufer des Gutes verabredet und beschlossen wurden. (Orig. Siegler: 
Gräfin Truchseß Zeyl.) 

1873. 

25. Beschreibung, Taxation und Bilance des Gutes Hausdorf. 

Zauchtl, 26. December 1876. 

26. Beschreibung, Taxation und Bilance des Gutes Odrau. 

1879. 

27. Historisch-Topographisch-Statistische Beschreibung der Gemeinde 
Stachenwald. (Manuskript.) 

1883. 

28. Topographisch-Statistische Beschreibung des Dorfes Hausdorf. 
(Manuskript.) 



Literarische Anzeige. 

Schmidt Valentin, Dr., und Picha Alois, Urkundenbuch der Stadt 
Krummau in Böhmen. L Baad 1253—1419, Prag. Im Selbstverläge des Vereines 
tlir Geschichte der Deutschen in Böhmen 190K. In Kommission der .T. G. Calveschen 
k. und k. Hof- und Universitätsbuchhamllung (Josef Koch) in Prag. (Band V, der 
Städte- und Urkundcnbücher aus Bimmen: Herausgegeben im Auftrage des Vereines 
für Geschichte der Deutschen in Böhmen, von Dr. Adalbert Horcicka.) 235. S. 4". 

An die bis nun erschienenen Urkundcnbücher von Brüx (1 876), Saaz (1892 i, 
Aussig (1896), alle drei bis zum .Jahre 1526 und Budweis (1901, bis 1391) reiht sich 
mit dem vorliegenden Bande das der bedeutsamen Rosenbergischen Residenz, doch liegt 
zunächst nur der erste Teil vor, zwei weitere werden angekündigt. Es ist mir nicht 
recht erfindlich, warum auf dem Titelblatt das Jahr 1253 als Beginn der Sammlung 
genannt erscheint, da doch die älteste sub Nr. 1 angeführte Urkunde vom Jahre 1220, die 
sub. Nr. 2 vom Jahre 1231 und erst die dritte vom Jahre 1253 herrührt; vielleicht weil 
hier zum ersten Male der Ortsname Krummau erwähnt erscheint? Die letzte Nummer 
trägt die Zahl 683, doch sind mehrmals Stücke mit gleicher Zahl und den Buchstaben 
a und b (4 4 b) eingefügt. Es ist also eine ganz stattliche Anzahl von Urkunden 
luer zusammengesammelt, die aus sehr verschiedenen Archiven herrühren. Den Haupt- 
teil der bisher ungedruckten Urkunden haben allerdings das Stadt-, Prälatur- und 
Schloßarehiv in Krummau beigesteuert; auch aus Wittingau, Schwarzenbergisches 
Archiv, rühren eine Reihe wichtiger Stücke her. Die Stücke sind bald in vollem 
Abdrucke, bald nur als Regesten angeführt. Die Einleitung bemerkt hierzu, .daß 
bereits veröffentliche Urkunden nur ausnahmsweise wegen ihrer Wichtigkeit wieder 
im Wortlaute mitgeteilt wurden, sonst begnügten wir uns mit mehr oder minder ausführ- 
lichen Regesten." Doch sind auch noch nicht veröffentlichte Urkunden je nach ihrer 
Wichtigkeit und Beziehung zu Krummau bald im vollen Texte, bald als Regest 
angeführt. Bei den Urkunden ist auf die Beschreibung der Siegel große Mühe ver- 
wendet, überdies sind am Schlüsse des Bandes zu zahlreichen Urkunden längere oder 
kürzere sachliche Anmerkungen von groller Wichtigkeit beigefügt und neben gutem 
Orts- und Personenverzeichnis auch ein sehr willkommenen Sachverzeichnis gegeben. 

In sachlicher Hinsicht möchte ich auf einige wichtige Stücke aufmerksam 
macheu, wie: 

Nr. 245 . — 1348 und ff. Verzeichnis der zur Stadt Krummau gehörigen Güter. 

„ 257. — 1380. Eine Rosenbergische Altarbeetiftung mit Verfügungen wegen Be- 
gründung einer Bibliothek im Pfarrhofe. 

„ Ü2L — 138S. Feuerlöschordnung und andere polizeiliche Bestimmungen, Anlage 
einer Wasserleitung für Krummau. 

ff 550. — 1405. Johann Hasco von Krummau, mag. art., Kaplan Heinrichs von Rosen- 
borg, verfertigt eineu alphabetischen Index zum Buche „Summa 
collectiomim" von Magister Johannes Valonsis. 

„ 557. — 1406. Glockeninschriften. 

„ 565. — 1407. Vertrag mit Johann, Neffen des Meisters Staniek wegen des Kirchen- 
baues in Krummau. z. 



Vereins Versammlungen 



MonataTereammlung an 16. Oktober. Herr Hofrat Dr. Schober begrüßte 
die Versammlung auf das herzlichste. Als neue Mitglieder werden aufgenommen: 
Sektionschef a. D. Dr. Bazant, Gymnasialdirektor Schweftassek, Professor Zizalek 
und der Konzipist am k. u. k. Staatsarchiv in Wien Dr. Schwab. Der Vorsitzende 
berichtet über eine Petition des Ausschusses an den Landesausschuß um eine Sub- 
vention zur Herausgabe großer Quellen werke. Der Bericht wird zustimmend zur Kenntnis 
genommen. Sodann hält Landesarchivdirektor Dr. B. Brctholz seinen angekündigten 
Vortrag „Theodor v. Sickel", zugleich eine Weihe- und Gedenkrede an den großen 
Historiker durch einen seiner Lieblingsschüler, dem er seine gesamte Korrespondenz 
übergeben und viele autobiographische Bekenntnisse in die Feder diktiert hat. Der 
Vortragende teilt das Lel»en des unvergeßlichen, bahnbrechenden Forschers in drei 
Abschnitte ein: Lehr- und Wanderjahre, Wien, Rom. Der Preuße Sickel hat nach 
mehrjährigem Aufenthalte in Paris, wo ihn das französische Unterrichtsministerium mit 
archivalischen Forschungen betraute, die ihm nach Österreich führten, daselbst 1856 
eine zweite Heimat gefunden, wurde Dozent am Institute für österreichische Geschichts- 
forschung, später durch direkte kaiserliche Entschließung Professor. Hier entstanden 
seine monumentalen Werke Acta Carolingorum und die Edition der Urkunden Konrad I. 
bis Otto III. Durch ihn ist die Urkundenlehre eine unentbehrliche Hilfswissenschaft der 
Historie geworden. Im Jahre 1881 wurde das österreichische historische Institut in Horn 
eröffnet, nachdem das vatikanische Archiv der Forschung geöffnet worden war. Damit 
die Arbeiten des genannten Institutes, insbesondere die Herausgabe der österreichischen 
Nuntiaturberichte von 1560 bis 1572 ersprießlich vor sich gingen, übernahm Sickel 
selbst die Leitung in Rom und schlug dort seinen ständigen Wohnsitz auf. Er zeigte 
nun in rastloser, musterhafter Arbeit, wie man die von ihm ausgebildete Methode der 
Kritik mittelalterlicher Urkunden auf neuzeitliches Materiale Ubertragen könne. Sickel 
war nicht nur ein Meister der Forschung und Darstellung, sondern auch als Professor 
ein ausgezeichneter Pädagoge. Seine vielseitige Tätigkeit und Hegabung, seinen 
ereignisreichen Lebensweg schilderte der Vortragende in fesselnder Weise und streuto 
zahlreiche charakteristische Züge und Erlebnisse, die ihm von seinem großen Lehrer 
selbst mitgeteilt wurden, ein. Die Zuhörer drückten ihren Dank durch lebhaftesten 
Beifall aus, den der Vorsitzende in herzlichen Worten zum Ausdruck brachte. 

Monats Versammlung am 24. November. Herr Hofrat Dr. Schober begrüßte 
die Gäste und Vereinsmitglieder. Herr Hochschnlprofessor Anton Rzehak hielt einen 
Vortrag Uber: „Die Gewandnadol in prähistorischer Zeit". Anknüpfend an 
den vorjährigen Vortrag über die prähistorische Axt verwies er wiederum wie damals 
auf die Unzulänglichkeit der im Auftragt- der Deutschen anthropologischen Gesellschaft 
von A. Lissaucr entworfenen Typenkarte der ältesten Gewandnadeln der Urzeit mit 
Rücksicht auf die darin verzeichneten Fundorte in Mähren. In bekannter Klarheit und 
Gründlichkeit führte der Vortragende, seino Darlegungen durch Zeichnungen auf der 
Tafol und Vorweisung von Originalen unterstützend, die Entwicklung dieses interes- 
santen Nutzgegenstaudes während der verschiedenen Perioden der Vorzeit den Zu 
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hörorn vor Augen In der älteren Bronzezeit treten auf neben der ältesten primitiven 
Form des mit hakenförmigen Kopf versehenen Dorne» zunächst die Rollennadel oder 
Hirtenstabnadel und die Sehleifennadel, nach ihrem häutigen Vorkommen auf Cypern 
auch die cyprische Nadel genannt, die im Südosten Europas, in Ägypten (3. Jahr- 
tausend), aber auch in Mähren gefunden wird. In Mähren erscheint auch eine eigen- 
tümliche Variante, die man als Unikum bezeichnen muß, die sogenannte Hülsennadel 
mit einem unter dem Kopf ausgehämmerte Blechstück, ähnlich im Prinzip den Ruder- 
nadeln, die man im Kaukasus und Mahren findet. Etwas später, etwa zwei Jahr- 
tausende v. Chr., aber auch noch in der älteren Bronzezeit erscheinen dann die Nadeln 
mit massivem, rundlichem Kopf und Durchlochung, die Ringnadeln (in Böhmen häußg. 
in Mähren bisher vier Exemplare bekannt, doren eines der Herr Vortragende schon 
vor Jahren als Mönitzer Nadel beschrieben hat. in Österreich höchst selten und in 
Deutschland nur im sächsisch-thüringischen Gebiete nachweisbar) und schließlich die 
originellen Nadeln mit geschwollenem, durchlochtem Hals, überaus reich und mannig- 
faltig erscheinen sodann die. Gewandnadeln in der jüngeren Bronzezeit, darunter die 
mit gerift'tem Kopf und die durch besondere Länge auflallenden' sogenannten Stab- 
uadelu, über deren Zweck man verschiedene Ausichten geäußert hat Mit dieser Periode ist 
aber merkwürdigerweise die Blütezeit der Gewandnadel überscliritten. Schon die ältere 
Eisenzeit, der noch die charakteristische Sciiwanenhalsnadel eigen ist, ist durch auf- 
fallende Armut an Gewandnadeln gekennzeichnet, noch ärmer ist die jüngere Eisenzeit, 
da sich eigentlich schon in der jüngeren Bronzezeit auch der Gewandnadel die Fiebel 
entwickelt, die jene vollkommen ersetzt, obwohl die Gewanduadel Bich auch noch bis 
in die römische Periode (also nach Chr. Geb.) erhält. Der Vortragende machte noch 
auf die Entstehung der Fiebel aus der Gewandnadel aufmerksam, wofür insbesondere 
eine Fiebelform, davon ein Exemplar im Proünitzer Museum, andere im Harzgebiete, 
auf Jütland und den dänischen Inseln vorkommen, sehr lehrreich ist, die näheren 
Ausführungen über die Fiebel einem späteren Vortrage vorbehaltend. Dem Vortragenden 
wurde vom Vorsitzenden und den Zuhörern, die den Ausführungen mit größtem 
Interesso gefolgt waren, wärmstens gedankt. — Als ordentliches Mitglied wurde nun 
autgenommen: Herr Prolessor, Architekt Del von der Staatsgewerbcschule in Brünn. 
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